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Die Keilinschriften am Eingange der Quellgrotte 
des Sebeneh - Su. 
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H"" SCHRADER. 


Philos.-histor. Abh, 1885. I. 1 
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Gelesen in der Sitzung der philos.-histor. Classe am 16. Juli 
mm = FE ß rs z Sn : 


JadAaNHO2 =H 


Au der Strafse nach Erzerum, 4 Stunden von Häni und Ilid- 
sche, entdeckte, wie er selber dem Königl. Museum berichtet, der durch 
die Auffindung des Nimrüd-Dagh-Monuments wohlbekannte, in türkischen 
Diensten stehende Ingenieur Sester, z. Z. in Diärbekr, „am Eingange 
einer grofsen Grotte von Krystall“ (? — s. Anm.), die nach demselben 
eine Stunde lang im Felsen sich „herumwinde“, eine in den Felsen einge- 
hauene „Schrift“, von der er Papierabklatsche nahm und von welcher 
er der Ansicht war, dafs sie noch „von Niemand abgeklatscht“ worden 
und folglich „gänzlich neu“ sei!). Nachdem die Abklatsche im Museum 


1) Das diese Notiz enthaltende Blatt ist ohne Datum. Aus einem Briefe vom 
19. Aug. 1883 ergiebt sich, dafs Sester Juni bis Mitte August 1883 in der Gegend von 
Sört-Mejjäfärikin — Ilidsche-Häni war. Nach diesem Briefe befinden sich übrigens dort 
2 Grotten, von denen die eine eben 1 Stunde lang in den Berg hineinlaufe und viel Sal- 
peter enthalte (darauf bezieht sich wohl die Bezeichnung „Krystall“ in jener im Text an- 
gezogenen Notiz). In einem anderen, älteren Briefe spricht Sester von „6 Inschriften 
an 6 verschiedenen Stellen, im Felsen eingehauen bei einer sehr grofsen „Tropfstein*- 
Grotte, die über eine Stunde lang in den Berg hineingehe — „vier Stunden von Lidge- 
Hine beim Dorfe Dausler(?), auf dem Wege von Lidge-Hine nach Erzerum“. Bei zwei 
dieser Inschriften befinde sich ein „Mann“; „der eine weise mit der Hand hinein nach 
der Grotte, der andere hinaus“. Nach wiederum einer anderen, abermals undatirten No- 
tiz befinden sich die 6 „Steinblätter* hoch im Gebirge an einer Grotte. Auch hier giebt 
S. die Entfernung auf „4 Stunden von Hine und Lidge* an; die letztere Angabe findet 
sich in seinen Briefen überhaupt dreimal, 


ı* 
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angelangt waren, unterzog ich sie einer näheren Untersuchung und er- 
kannte bald, dafs wir es irgendwie dabei mit alten Bekannten zu thun 
hätten, nämlich mit jenen Inschriften in der Quellgrotte an einem Quell- 
arme des Tigris, die im Jahre 1862 der englische Consul J. Taylor zu 
Diärbekr aufgefunden hatte und welche dann von Henry Rawlinson 
und Fox Talbot im Londoner Athenaeum, Jahrg. 1862, 20. December 
Nr. 1834, S. 811 (Notiz H. Rawlinson’s); 1863, 24. Januar Nr. 1839, 
S. 120g. (Notiz Fox Talbot’s); Nr. 1842, S. 228ff. (H. R.) besprochen 
wurden. So wenig der Zustand eines Theiles der Abklatsche, die dazu 
nach ihrer Zusammengehörigkeit nur sehr mangelhaft bezeichnet waren, 
zu einer Beschäftigung mit denselben einlud, ein Zustand, der natürlich 
mit der Beschaffenheit der durch den Zahn der Zeit arg mitgenommenen 
Felseninschriften selber zusammen hängt, glaubte ich dennoch nicht auf 
den Versuch verzichten zu sollen, durch eine nähere Untersuchung der- 
selben bisher dunkle Punkte aufzuhellen. Das Resultat dieser Untersuchung 
lege ich im Folgenden vor. 
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[3 
Von den Inschriften sondert sich eine sofort bestimmt als eine selb- 


ständige und in sich abgeschlossene aus: es ist das die, überall fast intakt 
erhaltene, zehnzeilige des assyrischen Königs Tuklat-abal-i$arra, d.i. 
Tiglath-Pileser’s I (ec. 1100 v. Chr.). Dieselbe ist (s. die beigef. Abbild.) 
in der Weise eingegraben, dafs die von links nach rechts laufenden Schrift- 
zeilen dem nach links blickenden und mit erhobener Rechte dastehenden, 
in der Linken das keulenförmige Scepter haltenden Assyrerkönig zuge- 
wandt sind!). Die Inschrift ist so angebracht, dafs die 10 Zeilen sich 
von oben nach unten auf einen im Ganzen 60 Ctm. in der Höhe betra- 
genden Raum links von dem Bilde vertheilen, so jedoch, dafs die oberste 
Zeile noch über die Tiara des Königs hinaus zu stehen gekommen ist, 
während andererseits die unterste Zeile etwa gerade eine Zeilenlänge ober- 
halb des Fufsendes der Figur ihren Platz erhalten hat. Die einzelnen 
Zeilen sind nicht, wie das auf Steininschriften seit ASurnäsirabal (885 — 860; 


t) Diese gegenseitige Richtung von Figur und Inschriftzeilen begegnet uns bei- 
läufig bei allein stehenden Königsbildern, insbesondere auf Stelen, soweit sie auf der 
Vorderseite Inschriften tragen, auch sonst, so bei Asur-näsir-abal, Salmänu-atärid ll, Asarhad- 
don (Nahr-el-Kelb), war anscheinend überhaupt die regelrechte. Auch da, wo die Inschrift 
ganz gesondert von der Figur angebracht ist, wie auf der Darstellung: Sanherib vor Lakisch, 
bei den Jagdbildern A$ur-bäni-abal’s und sonst, hat dieselbe ihren Platz links von dem seiner- 
seits nach links gewandten Antlitz des Königs. Ausnahmen machen der schwarze Stein mit 
dem Bilde des Babylonier’s Marduk-nädin-ahi’s, sowie die nach der Eroberung Babel’s 
(710/9) gefertigte Cyprusstele mit demjenigen Sargon’s, welche beide rechtsgewandt gezeichnet 
sind, also dieselbe Richtung innehalten, wie die beigeschriebenen Inschriftzeilen. Hervor- 
zuheben ist bezüglich der dem Tiglath-Pileser-Bilde beigefügten Inschrift, dafs dieselbe in 
ihren Zeilen immer nur bis an die Umrisse des Bildes heranreichen, während bei Asur- 
näsirabal und Salmanassar dieselben über die Figur selber hinlaufen, bei Sanherib und 
Asurbäniabal endlich die Inschriften von den Figuren gänzlich gesondert erscheinen; bei 
dem am Nahr-el-Kelb ausgehauenen Bilde Asarhaddon’s läuft freilich die Inschrift aber- 
mals über die Figur selber hin (s. den Gypsabguls im Kön. Museum). 
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doch s. u.) üblich geworden ist), durch Trennungslinien von einander ge- 
schieden und halten eine ziemlich unregelmäfsige horizontale Richtung ein, 
sind im Übrigen aber durch verhältnifsmäfsig grofse Zwischenräume von ein- 
ander getrennt: zwischen einzelnen Zeilen, bezw. Zeichen der Zeilen steigt 
der freie Raum bis zu 5 Otm. an. Die — übrigens keineswegs gleich- 
mälsige — Höhe der verticalen Keilelemente. beträgt bis zu 6, ja 7 Centi- 
meter. Die Länge der Zeilen ist eine verschiedene, da keineswegs, wie 
man das nach II Rawl. 4 vermuthen sollte, Anfang und Ende bei den 
verschiedenen Zeilen gleichmäfsig dieselben sind; dieselbe schwankt um 
mehrere Centimeter, und wo der für die Worte der Zeile bemessene 
Raum schliefslich nicht ausreichte oder auszureichen schien, ward, wie 
bei der vierten, die Zeile nach unten umgebogen, ja es ward dieses Um- 
standes wegen unter Umständen sogar ein sonst nothwendiges Wort un- 
terdrückt (s. zu Z. 6). Im Durchschnitt beträgt die Länge der Zeilen 
etwas tiber 60 Ctm. Die Höhe der Relieffigur beträgt 66 Otm.; der Ab- 
stand zwischen dem oberen Rande der ersten Inschriftzeile und der Fuls- 
sohle des Königsbildes beläuft sich auf 71 Ctm. 

Eine Vergleichung der Papierabklatsche mit der Edition im eng- 
lischen Inschriftenwerke (HI R. a. a. O.) hat ergeben, dafs diese, von der 
den Zeilen gegebenen schematisch gleichen Länge etwa abgesehen, als 
eine gewissenhafte bezeichnet werden mufs; immerhin habe ich die nachfol- 
genden Versehen zu constatiren: Z.5 ist fälschlich als Bezeichnung des 
Gottesnamens Afur anstatt des Ideogramms >—, welches das Original bie- 
tet, das indefs der Sache nach damit übereinkommende »> gesetzt; dazu 
steht im Original vor dem Namen, dessen ersten Theil dieses Ideogramm 
bildet, nämlich »- »TIER >= <]> nicht das III R. vorgefügte Perso- 
nenideogramm Y. Des Ferneren fehlt 2.6 a. E. im Original das UI R. 
a. a. O. nach Tiglath-Pileser’s Cylinderinschrift (Col. VII, 45) hinter —t- 
beigefügte EHJEJ = Nusku; die Zeile schlielst mit »>T- ab und für eın 


1) Ich erinnere daran, dafs sich in Inschriften desselben Königs auch die er- 
sten Versuche einer Worttrennung durch zwischen die einzelnen Wörter eingesetzte 
Trennungslinien finden, wie auf den himjarischen Inschriften. $. die Inschriften Asur- 
näsirabal’s von Balawat V. Rawl. 69. 70. Gemäls ebend. 54 finden sich „division-marks* 
auch auf etlichen Bericht-Täfelchen. | 
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ErJET ist schlechterdings kein Raum mehr. Aufserdem noch zeigt das 
Zeichen z]Jf in dem Namen T JE sk Treff & EeIT Z. 4 nicht 
diese gewöhnliche, regelrechte Form, wie sie auch das Inschriftenwerk 
bietet, sondern die andere £]]f, d. h. drei anstatt der regelrechten vier 
senkrechten Keile, was wenigstens hätte angedeutet werden können. An 
dem Tenor der Inschrift wird freilich durch alles dieses nichts verändert. 
Für die scharfsinnigen und zweifellos richtigen Ergänzungen der engli- 
schen Herausgeber am Anfange der 4. und 9. Zeile ist den mir vorlie- 
genden Abklatschen sei es Bestätigendes, sei es Berichtigendes nicht zu 
entnehmen. Am Ende der 7. Zeile ist indefs auf dem Sester’schen Ab- 
klatsche von dem vermutheten Zeichen Z=TfY der Anfang in der Gestalt 
der beiden horizontalen Keile &- (so!) noch vollkommen deutlich er- 
halten. 

Eine Transeription und Übersetzung des Textes habe ich in mei- 
nem Buche KAT? 91 gegeben. Der Vollständigkeit wegen reprodueire ich 
beide mit einigen Änderungen hierneben, indem ich für den Originaltext 
auf die Beigabe verweise. 


1. Ina ri-su-t sa ASur 

». Sama$ Rammän il 

3. rabütı bili-a 

41. [ana]-ku Tukul-t-abal-lÜ-Sar-ra 

5. Sar mät Assur abal Asur-ris-i-Ht) 

6. Sar mät A3Sur abal Mu-tak- kil- AN 2) 
7. sar mät Assur-ma ka-Sid 138[tu) 

8. häm-di rabi-t! Sa mät A-har-ri 

9. [aldi ham-di sa mät Na-i-ri 

10. III. Sanit ana mät Na-i-ri alık 


1) Für die Transcription Adur-r&i-& s. Fr. Delitzsch bei Lotz, Inschrr. 
Tiglath-Pileser’s I S. 173. 


2) AN —= —T- ist natürlich hier lediglich Deuteideogramm für den, Raumes- 
mangels wegen, weggelassenen Gottesnamen Nusku, 8. o. im Texte, 
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1. Unter dem Beistande Asurs, 

0. des Samaf, des Rammän, der grofsen 

. Götter, meiner Herren, 

bin ich!), Tiglath-Pileser, 

König von Assyrien, Sohn des Asurrisisi, 

Königs von Assyrien, Sohnes des Mutakkil-[Nusku], 
Königs von Assyrien, herrschend 

vom grolsen Meere des Landes Acharri 

bis zum Meere des Landes Nairi, 

ı0. zum dritten. Mal?) nach dem Lande Nairi gezogen. 


a 


oe >) 


1) Für diese Construction s. Lotz a.a. O. 190. 
2) Für diese Übersetzung (Lotz a. a. O. gegenüber KAT? 91) vgl. III Rawl. 5 
Nr. 6, 40 und den kl. Obelisk passim; auch Behistun 51. 55. 
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1. 


Wesentlich anders als bei der Tiglath-Pileser-Inschrift liegt die 
Sache bei den übrigen durch die Abklatsche repräsentirten Partien der 
Felseninschrift, resp. Felseninschriften. Die Abklatsche sind zunächst, mit 
einer Ausnahme, in einem ziemlich lückenhaften und, was den erhaltenen Text 
anbetrifft, mangelhaften Zustande, der wiederum auf den verwitterten Zu- 
stand des Originals schliefsen läfst. J. Taylor nun und Henry Rawlin- 
son (1863 Athenaeum Nr. 1842 p. 229 col. db) betrachteten die betr. Ab- 
klatsche als solche, die zu einer und derselben, „zweiten“ Inschrift ge- 
hörten, welche der Letztgenannte gemäfs einer bereits ebend. 1862 Nr. 1834 
noch vor dem Eintreffen der weiteren Abklatsche Taylor’s ausgesproche- 
nen und später a. a. O. 1863 Nr. 1842 p. 2295 wiederholten Vermuthung, 
und gemäls der nach Eintreffen der betr. Abklatsche Taylor’s zweifellos auf 
die Autorität seines Bruders Henry hin gemachten Aussage George 
Rawlinson’s (the five great monarchies of the ancient eastern world 
II. ed. vol. 2 p. 86 ann.), näher für eine solche Königs A$ur-näsir- 
abal (885— 860) erklärte. Von einer Veröffentlichung‘ derselben aber 
glaubte er ihres beschädigten Zustandes wegen absehen zu sollen, und 
was das auf Grund einer Stelle in der Hauptinschrift A$urnäsirabal’s. (s. 
dieselbe unt.) vermuthete oder erwartete Vorhandensein einer dritten 
Inschrift, derjenigen des Tuklat-Adar, des Vorgängers des Asurnäsirabal, 
anbetrifit, so glaubte er sich dahin aussprechen zu sollen, dafs dieselbe 
in Folge des Einsturzes eines Theiles der Höhle oder Grotte ver- 
nichtet sei!). 

Es ist begreiflich, dafs auch ich mit dieser Voraussetzung an die 
Prüfung der Abklatsche herantrat. Indefs schon beim Entrollen der Pa- 


) 8. G. Rawlinson a.a. ©. II, 1871 p. 86: „In the cave above mentioned 
Mr. Taylor found two of the three memorials mentioned by Asshur-izir-abal. These 
were his own and Tiglath-Pileser’s. The theard has probably been destroyed by the 
falling in of a part of the cave.* — Im Jahre 1863, vor dem Eintreffen der Taylor’- 
schen Abklatsche, hatte H. Rawlinson noch die Hoffnung, dafs das von Fox Talbot 
vermuthete „third tablet* — „will be still found in some of the dark recesses 
of the cave“ (Athen. I. c. 229 b). 


Philos.-histor. Abh. 1885. I, 2 


10 SCHRADER: 


pierabdrücke in Gegenwart des Herrn Dr. Puchstein vom Königl. Mu- 
seum wollte es mir scheinen, als ob die nicht zu der Tiglath- Pileser- 
Inschrift gehörigen Inschriftreste keineswegs sämmtlich gleichartig 
wären. Ich mufste indefs alles Weitere einer näheren Untersuchung 
vorbehalten, die ich inzwischen vorgenommen habe. 

Vorab sondern sieh unter den Inschriftresten als eine besondere 
Gruppe die von mir mit A, B, © bezeichneten Bruchstücke aus. Sie 
gehören zu einer und derselben Inschrift und diese Inschrift war eine sol- 
che Königs Salmanassar II (860 — 825). 

Zunächst die Zusammengehörigkeit dieser Bruchstücke ergiebt 
sich 1) aus dem gleichen Schrifttypus. Die Zeichen sind sämmtlich 
scharf eingeritzt, haben dieselbe mäfsige Gröfse (34—4J Um.). Dasselbe 
erhellt 2) aus dem Umstande, dafs die Zeilen dieser Bruchstücke durch 
Zwischenlinien gegeneinander abgegrenzt sind, was zunächst bezüglich 
der Tiglath Pileser-Inschrift (s. vorhin), aber auch bezüglich des Fragments 
D, sowie der Bruchstücke E (s. u.) nicht gilt. 

Sie sind aber nicht minder Bruchstücke einer Inschrift Salma- 
nassar's. Auch dieses giebt zunächst schon der Schrifttypus an die 
Hand: es ist unverkennbar der der Inschriften dieses Königs, wie er 
uns insbesondere von dem sog. Kleinen Obelisk her hinlänglich bekannt 
ist, welcher dazu ebenfalls Zeilentrennung durch Linien aufweist. 

Der Inhalt der Bruchstücke, soweit er sicher bestimmbar ist, be- 
stätigt das Ausgeführte durchaus. Schon das Bruchstück A, welches augen- 
scheinlich zum Eingange der Inschrift gehört — Z. 1—4* sind die Reste 
der üblichen Erwähnung der Götter in den Eingängen der Königsinschrif- 
ten —, ist entscheidend: dasselbe bietet Z. 4’ff. Namen und Genealogie 
des Königs: (AN) [Sul-]ma-nu-[asäridur)] sh. „2 [Sar| kissatı Sar mät 
Assur [abal-Asur-näsir-abal ....... [alba Tuklat-Adar sar . 

Es stimmt damit die Erwähnung des mät Urartu Z. 12, wiederholt bei 
Salmanassar s. Monol. 1, 24; II, 48; Obel. 44 u. ö.; weiter die des mät 
I'nzit und mät Suhmi' Z.10. 12, welche Länder sonst nur noch bei 
Salmanassar (Monol. II, 42 fig. 45 fig.) genannt werden; endlich das %- 


!) 8. für diese Transcription des Namens meine Bemm. in Zeitschr. für Keil- 
schriftforschung II (1885) $. 197 ff. 
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ämtu Sa mät Nairi 2.7, das so, aufser bei Tiglath-Pileser I (s. die Fel- 
seninschrift Z.10), so viel ich sehe, nur noch bei Salmanassar vorkommt — 
s. darüber: „Die Namen der Meere bei den Assyrern“ (Abhandlungen der 
Akad. d. Wiss. a. d. Jahre 1877 (Berlin 1878), phil.-histor. Olasse, S. 191). 

Schon durch die Erwähnung zunächst des Landes Nairi (Z. 5) 
wird inhaltlich auch das dem Schrifttypus nach derselben Inschrift zuzu- 
weisende Bruchstück B mit dem Bruchstücke A zusammenklammert; die 
weitere Nennung des Landes Kirzan (Z. 1.2), oft bei Salmanassar, be- 
stätigt das Ergebnils. 

Das dritte ebenfalls kraft des Schrifttypus sicher zu den vorher- 
gehenden zu stellende Bruchstück C, lautend: 


1. ... ?-uk ma-da-tav . 
Ben OUT Gm ua 
3. 2... a-lık. Ina ris ini när ...:. 
d. ı 
12%... Tüekterichz"den" Tribut 77? 
Ar au empfing ich ..... 
3. .... zog ich. An dem Quellorte des Flusses ... 


bietet zwar sachlich nichts Entscheidendes; stimmt aber inhaltlich seiner- 
seits zu der Annahme der Zugehörigkeit zu einer Inschrift des genannten 
Königs. Es leitete wahrscheinlich in seinem: ına ris ini när [...] zu dem 
Schlufsberichte über die Aufsetzung der Inschrift und Anbringung des 
Standbildes des Königs in der Felsengrotte (s. u.) über. 

Über die Zusammengehörigkeit dieser Bruchstücke (A, B, C) und 
ihre Zugehörigkeit zu einer Inschrift Salmanassar’s II kann nach dem Aus- 
geführten kein Zweifel sein. Es erübrigt, das Hauptbruchstück in Tran- 
scription, soweit solche mit Sicherheit zu geben ist, herzusetzen. Das 
Fragment lautet: 


1) Das Y des Textes ist vielleicht zu einem ar = ma’du, mattu zu ergänzen. 
Ich mufs jedoch hierzu bemerken, dafs es nicht durchaus unmöglich ist, dafs mit den 
Anfangsworten der im Texte abgedruckten Zeilen auch wirklich die betr. Zeilen der Fel- 
seninschrift begannen, also dafs das beginnende Y vor am-hur zu der Sylbe am in be- 
kannter Weise hinzuzunehmen wäre. 


Ge 


12 


d. 
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Ianslif- dag APureabtl, ED AI 
U LAN Rammän du... 2 E20. 
Ara emu a, 1 ab ae, SNae 


» '® 


. Sum-ja Sul-ma-nu- asäridu 

dr $ar kis$atl Sar mät A$$ur [abal Asur)- näsir- abal 
2. . [aldal Tuklat- Adar Sar . . .. \ka-[Sıd ı3tu] 

hämt! sa mät Na-[r)-ri a-[di tiamtı) 


da Sulum (iu) Sam - si 2. a. 
a-na si-hr-W .... ıksu-ud 


na m-rm-bi Sa mät In-i-W ... 
mät Su-uh-mi mät Ra()...ma(d)... 


mät:-U-ra-.ar.-iU. m. 
a-na' si- hr-W=-30 ou. > 
2.2... [ina’ katä-] Su ıksu-ud 


. Asur, der Herr der Götter, 
. [GJott Rammän, Gott..... 
‚liebend . 11.0 u 
. meinen Namen. Salmanassar, 
. König der Völkerschaar, König von Assyrien, [Sohn 
Asur]-näsir-abal’s, 
Sohnes des Tuklat-Adar, des Königs .... ., herr- 


[schend vom] 
Meere des Landes Nafi]ri bis zjum Meere] 


des Unterganges der Sonne‘. .. 2... u, 
insgesammt nahm er ein... 
Im Grenzgebiete des Landes I’nziti' ... . 
das Land Suhmt', das Land... ... 
das Land Urartu ... . 
in seiner Gesammtheit ....... 
.... . [mit] seinen [Händen] nahm er ein. 
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Wir kommen zu dem Bruchstücke D, aus 8 Zeilen bestehend (von 
der sich daranschliefsenden 9. sind noch die oberen Köpfe etlicher Keil- 
zeichen sichtbar). Die Natur des Abklatsches läfst auf eine starke Ver- 
wüstung der Inschrift an der betr. Stelle schliefsen; die Zeichen haben 
aufserordentlich gelitten. Was ich noch mit einiger Sicherheit erkennen 
kann, sind lediglich einzelne Wörter und Phrasen, wie (iu) Asur du ra- 


bü bÜl «li (vlu) Samas Z.1; ili rabütı; rämüt R. os% —= aram. om 
2. 2; Sarrü-t-ja; 5a äliküt inalpan bilültilja] Z. 3; der Name Sul- 
mänu-[asärıdu] = Salmanassar 2.5; ... nisi(?), rubü, Sangü Asur 


2.6; käsid ıstu tiam-a[i) ... Z. 8, wie endlich der Name des Königs 
der Inschrift: [Asur]-näsfır]-abal, mit dem Titel $ar kissati(?) ar mät Assur; 
in welchem näheren Zusammenhange alles dieses aber steht, erhellt nicht; 
nur im Allgemeinen kann darüber kein Zweifel sein, dafs wir es auch 
hier mit dem Eingang der Inschrift (Göttererwähnung!) zu thun haben. 
Die Höhe der senkrechten Keilzeichen 34 resp. 4—41 Otm. würde zu der 
der Zeichen der Salmanassar-Fragmente stimmen; die fehlende Zeilen- 
trennung durch Linien aber schliefst die Zugehörigkeit zu diesen Bruch- 
stücken schon paläographisch kategorisch aus; die Inschrift mufs von 
einem andern Könige aufgesetzt sein. Auf die Spur führt die Art der 
Erwähnung des Vorfahren Salmanassar Z. 5 vgl. Stand. Inschr. Afur-- 
näsir-abal’s (885 — 860) Z. 9; Monolithinschr. desselben I, 102; III, 132. 
Auch der Ehrentitel Ef »-W ist uns aus ASurnäsirabal’s Inschriften 
bekannt (vgl. Stand. Inschr. 1). Zu einer Inschrift dieses Königs gehörte 
das Fragment:!) Z. 7 weist noch die Rudimente des Königsnamens auf. 


1) Auch noch andere Theile dieser Inschrift sind durch Abklatsche irgendwie 
repräsentirt; dieselben sind aber in einem solchen Zustande, dafs an eine Herausgabe gar 
nicht zu denken ist. Auf einem derselben, den ich mit F bezeichnen will, erkenne ich 


noch Z. 1 ein ... Fr -ET T (Y Nail »-T1«T ame. 10 rd 2, ein all « % 
l Y ‚+; 2.3 ein Y [pr] »->—; auf allen übrigen, ihrer 6 an der Zahl, sind kaum 


hier und da einzelne Zeichen, bei einzelnen auch solche nicht mehr zu erkennen. 
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IV. 


Von den besprochenen Fragmenten sondert sich wiederum das 
letzte noch zu betrachtende gröfsere, 13zeilige Bruchstück (? — s. u.) E 
der Felseninschriften wie äufserlich so auch inhaltlich auf das Bestimm- 
teste ab. 

Zunächst schon ist der Schrifttypus ein von dem der im Vorher- 
gehenden besprochenen Bruchstücke augenscheinlich differirender. Die Zei- 
chen zeigen gegenüber denen der vorigen Inschriftstücke einen wenig ele- 
ganten und zierlichen Charakter, erscheinen ihnen gegenüber fast unbeholfen. 
Dazu ist auch die Grölse derselben eine andere. Ist die Höhe der ver- 
ticalen Zeichen der Bruchstücke A, B, C, auch D etwa 34 bis 41 Otm., so 
ist hier die Durchschnittshöhe 4 bis 54 Ctm.; die Zeichen stehen so ihrem 
äulseren Typus nach etwa in der Mitte zwischen den Zeichen der Inschrift 
Tiglath-Pileser’s I (s. oben S. 6) und den der sub II bezw. III bespro- 
chenen Fragmente. Es kommt hinzu, dafs die einzelnen Zeilen nicht, wie 
die der Salmanassar-Inschrift durch einzelne Trennungslinien von einander 
geschieden sind, sondern wie bei der Tiglath-Pileser-Inschrift und freilich 
auch der aber hier ganz aufser Betracht fallenden ASurnäsirabal-Inschrift 
nur durch Zwischenräume gegen einander abgegrenzt auf einander folgen. 
Wir haben es somit, dies lehrt schon die bisherige Betrachtung, bei dem 
in Rede stehenden Inschriftreste mit einer von den Inschriften Tiglath- 
Pileser’s ebensowohl wie Salmanassar’s und ASurnäsirabal’s verschiedenen, 
vierten Inschrift zu thun. 

Das bestätigt nun ein Blick auf den Inhalt des Schriftstücks. Wenn 
negativ an die namhaft gemachten Inschriften nichts Speeifisches erinnert, 
so giebt sich anderseits die Inschrift insbesondere im Beginne als eine 
völlige Parallele wie zu der Inschrift Tiglath-Pileser’s I, so zu der Sal- 
manassar’s und bis zu einem gewissen Grade auch ASurnäsirabal’s, kann 
also selber sowenig wie zu der ersteren, so zu einer der letzteren gehört 
haben. ’ 

Zeile 2 der Inschrift — über Z.1 s. u. — mit ihrem (EI « 


ZYIy und Z. 3 mit ihrem (( ] «( 4% »>-%W entsprechen augenscheinlich 
2.5 der Salmanassar- Inschrift Fragm. A, so jedoch, dafs hier zunächst 
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nicht sicher zu sagen ist, ob, wie dort, der Titel auf den Sohn des im 
Verfolg genannten Vaters (und wohl auch Grofsvaters), d. h. eben auf 
den Verfasser der Inschrift selber, oder aber ob derselbe sich auf den 
Vater (oder auch Grofsvater) desselben sich bezieht; doch s. hierüber wei- 
ter unten. Augenscheinlich beginnt sodann in Vs.5 mit dem — »IK«f 
SEE 2] Y ia ri-su-t‘ sa der eigentliche Bericht des Königs, vgl. die 
völlige Parallele in der Inschrift Tiglath-Pileser’s Z. 1. Ebenso läuft Z. 6 
das >] I« „Fa Sc ] Wi tik-L-su unserer Inschrift parallel dem 
>! T«« EI- Iac=-]] I TE dl rabüti bei-a bei Tigl.-Pileser; wie hier 
gingen in unserer Inschrift die bezüglichen Gottesnamen voraus. Mit Z. 7 
itala-ku-ma Sad! dannüti des Fragments entfernt sich aber dieses inhalt- 
lich von der Tiglath -Pileser-Inschrift: es folgt, wie sich schon aus eben dem 
Verbum :ttala-ku-ma Z. 10/11; dem ıkdu la padü Z.10; dem ittalaku- 
ma Z.11; dem kıma birki(?) ebenda; dem näru Vs. 12, endlich dem u-kab- 
bi-sa Z. 13 „er unterjochte“ R. 22> mit Sicherheit schliefsen läfst, der Be- 
richt über die Thaten des Königs, d. h. ein Bericht, den anderseits für 
Salmanassar ‚bereits A (vgl. B, C) bot. Die Titulatur in E Z. 1—3 end- 
lich läuft parallel der Titulatur und Genealogie in A (Salmanassar) Z. 4 
—6, sowie der Titulatur in D (ASurnäsirabal) Z. 7. Von einer Ineinan- 
derfügung dieses Berichts mit einem der beiden anderen (A und D) zu 
einem Ganzen kann somit schlechterdings keine Rede sein: sie müssen 
nothwendig verschiedenen Inschriften angehören und von verschiedenen 
Königen herrühren. 


So tritt nun an uns die Frage heran: welcher König war dieses? — 
Der Inhalt der Inschrift selber giebt, nach dem bisher Erörterten, für die 
Beantwortung der Frage zunächst keinen Anhalt. Sehen wir auf die Gröfse 
der Zeichen, so hält diese bei der fraglichen Inschrift, wie oben bemerkt, 
genau die Mitte zwischen derjenigen der Inschrift des älteren Tiglath- 
Pileser (I) und derjenigen Asurnäsirabal’s bezw. Salmanassar’s. Man ist von 
vornherein geneigt, an einen in die Zeit zwischen jenen und diese fallen- 
den Herrscher zu denken. Durch die bisher noch nicht betrachtete Z. 1 
des Fragments wird das nach unserm Dafürhalten nun auch positiv an 
die Hand gegeben. Der betreffende assyrische König war Tuklat-Adar, 
der Vater des ASurnäsirabal und Grofsvater des Salmanassar II (891 — 
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885 v. Chr.)D. Z.1 der Inschrift bietet noch, sehen wir anders recht, 
die Rudimente des Namens, freilich eben nur die Rudimente. Der Name 
war, so meinen wir, eingegraben in der Schreibung: 


Vale 
d.i. Tuklat- AN. NIN. IB = Tuklat- AN. BAR — Tuklat- Adar (ABK. 
152 Nr. 51), eine Schreibung, welche sich zu der sonst bei diesem 
Könige gewöhnlichen YEJ »H- oder T JEJ »F- verhält wie die Schreibung 
Terre »7Y oder ähnlich zu der Schreibung T (( T, 
der Schreibung Y »>T »-]] IT Ei T« »EIT »s=T zu der andern 
«da IK »„>=IT u. s. £., d. h. es ist die für Prunkinschriften, wie 
die in Rede stehende Inschrift, geeigneter erschienene gegenüber den ver- 
kürzten Schreibungen in Berichten Späterer (ASurnäsirabal’s, der Epony- 
nenlisten u. s. w.) über die betr. Persönlichkeiten. 

Es hängt mit der Wahl je der längeren oder aber der kürzeren 
dieser Schreibungen namentlich auch noch das Beifügen oder Weglassen 
des Determinativzeichens bei den Gottesnamen zusammen, wie schon aus 
einem Blicke auf den oben angezogenen Namen Sanherib’s erhellt. Auch 
in dem Namen T»>T SEI PI SE srl EI  d. i. Adar-abal-t-kur 
(IR. 15. VII) steht vor dem Gottesnamen in der gewählten längeren 
Schreibweise das Gottesdeterminativ »>-T. Übrigens lesen wir in dem Na- 
men des älteren Tuklat-Adar auch bei der Schreibung T TE] »k > »F 
dieses Determinativs (I Rawl. 35, 19). Die Wahl der betreffenden volleren 
Schreibung des Namens überhaupt kann deshalb hier, wo es sich um eine 
eigene Inschrift des Königs handelt, ebensowenig überraschen, wie die Bei- 
fügung des Gottesideogramms vor dem Gottesnamen in demselben. 

Ich bemerke noch zu der Erhaltung des Namens in der Felsenin- 
schrift, bezw. auf dem Sester’schen Abklatsche, dafs von demselben die 
beiden ersten Zeichen Y&yY »>L- in grolsen kräftigen Zügen in den Felsen 
eingegraben gewesen sind, ein Umstand, dem es zuzuschreiben ist, dafs 
das erste Zeichen trotz auch seiner theilweisen Beschädigung noch sicher 
wiedererkennbar ist; nur der obere Querkeil, dessen Kopf dazu z. Th. 


‘) Die Eponymenlisten setzen bekanntlich die Trennungsstriche vor die Jahre 
889 und 883. Vgl. hierzu KGF. S$. 3350; KAT? 470. 
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noch über den Anfang des Papier-Abklatsches würde herausgeragt haben, 
ist nicht mehr vorhanden, und der linke senkrechte Keil, sowie die beiden 
mittleren Querkeile haben gelitten, sind indefs in ihren Spuren noch zu 
constatiren. Die Form dieses Zeichens war vermuthlich die gleiche, 
wie die, welche in demselben Namen in dem Fragment A (Salmanassar) 
2.6 steht. Das Gotteszeichen »»I- ist sogar gänzlich intakt geblieben. 
Die verwiekeltere dritte Zeichengruppe YET] [-I[, bei deren Eingra- 
bung ohnehin der Steinmetz augenscheinlich mit dem Raum ins Gedränge 
kam — die einzelnen Zeichenelemente sind deshalb entschieden kleiner 
ausgefallen —, hat sehr arg gelitten und ist, da die feineren Endstriche 
der Zeichen fast durchweg verschwunden sind, nur an der Hand der tie- 
fer eingegrabenen Kopfenden der Keile und auch so nur sehr unvollkom- 
men zu reconstruiren, bezw. lediglich zu erschliefsen!). 

Ob sich an diesen Namen selber in der zweiten Zeile sofort die 
Titel (( EI- «( el!f .... geschlossen haben, ist mit Sicherheit nicht 
auszumachen. Allerdings vermag ich dermalen in dem dem Titel vor- 
aufgehenden Raume der Zeile auf dem Abklatsche Buchstabenreste 
nicht mehr zu erkennen. Dies ist aber nichts Entscheidendes; es können 
auch nach sonstiger Übung namentlich auf die Verehrung der Götter be- 
zügliche Titel jenen Titelworten voraufgegangen sein, vgl. Stand. 1 und 
sonst. Dasselbe gilt von dem (( % »>WY der folgenden Zeile, das die- 
sen Titel abschliefsen könnte, aber auch auf einen andern König, den 


!) Ich habe mich bei diesem trostlosen Zustande der beregten dritten Zei- 
chengruppe gefragt, ob sich das Ey —- nicht vielleicht in anderer Weise fassen und 
ergänzen liefse. Hält man an der Ergänzung selber fest, so wäre es ja am Ende ideell 
denkbar, die im Text gesicherten beiden ersten Zeichen zu einem >| YSY -T. Meise 
= [ina] tukulti mit nachfolgendem Gottesnamen zu ergänzen, also dals der Sinn wäre: 
„Im Dienste [Adar’s (oder eines andern Gottes)] that ich dies oder das“. Aber abgesehen 
davon, dafs bei so feierlichen Anfängen anstatt ina tukulti lieber ina risüti gesagt wird, 
das ohnehin V. 5 folgt, fehlt 1) das phonetische Complement KK, das in diesen Fällen 
sonst zu stehen pflegt; und mülste 2) die Nennung eines andern Gottes als des Afur 
überraschen, vgl. die Eingänge der Inschriften Tiglath-Pileser’s I, ASurnäsirabal’s, Salma- 
nassar’s (die Jagdinschrift IR. 28 Z.1 kann natürlich nicht dagegen angeführt werden); der 
Gottesname —Y aber steckt in der verderbten Zeichengruppe unter keinen Umstän- 
den. Man wird somit von dieser Combination absehen müssen. 

Philos.-histor. Abh. 1885. T. 3 
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Vater des Betreffenden sich beziehen kann: wir kennen eben die ur- 
sprüngliche Länge dieser Zeilen der Inschrift nicht (anders von Z.7 anl), 
welche, so weit sie im Übrigen erhalten ist, also lautet: 


ii ? Tuklat- (ih) [Adar?] 

2. ? Sarru rabü Sarru dan|-nu‘) 
3. ? Sar kıssati Sar mät Assur . . . 
4... [kul]-lat(?) mist rab[atı?] 

5. Ina ri-su-tW Sa (u) - - - 

Bd Me Ar Sin.. 4:5 dcr Vi 

7. itala-ku-ma Sadı-l dannutı ıstu 

8. st-Wlılu) Samsi a-di d-[rib) 

9. (du) Sam-Si u - tam - mi’ - ha 

10. ık-du la pa-du-[u]).. 

11. ıltala- ku- ma kıma  bürki(?) 

OR 1 

13. u-kab- bi - sa 


1. ? Tuklat-[Adar?], 6 

2. ? der grofse König, der mächtige König, 
3 ? König der Völkerschaar, König von Assyrien ... 
4  ... der Gesammtheit der grofsen Nationen. 

5. Unter dem Beistande des (Gottes)... .... ; 

6. der Götter seiner Verehrung, 

7. zog er dahin; mächtige Gebirge vom 

3. Aufgang der Sonne bis zum Unter[gange] 

9. der Sonne brachte er unter seine Botmäfsiskeit. 
10. Gewaltig, unüberwindlich ... . 

11. zog er dahin und gleich dem [Blitze(?)] 

ia, Klnsse 27.0 000 00 72 

13. überwand er (wörtl. trat er nieder R. 22>). 


Als Resultat unserer Untersuchung hat sich herausgestellt: 1) die 
Inschrift, zu welcher das Bruchstück (?) E gehört und deren Anfang es ir- 
gendwie bildete, ist diejenige eines ebensowohl von Tiglath-Pileser I, als 
von Asurnäsirabal, als endlich von Salmanassar II verschiedenen assyri- 
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schen Herrschers; 2) dieselbe ist aus paläographischen Gründen einem 
Könige zuzuschreiben, dessen Regierung in die Zeit zwischen Tiglath-Pi- 
leser I und Asurnäsirabal fällt; 3) es mufs als möglich und kann als 
wahrscheinlich bezeichnet werden, dafs Z.1 den Namen des Königs der 
Inschrift in der Schreibung KU. AN. NIN. IB enthielt, dieser König so- 
mit Tuklat-Adar, der Vater Asurnäsirabal’s, war. Dafs an diesen Herr- 
scher im Übrigen jedenfalls in erster Linie zu denken, dürfte die Be- 
trachtung in Abschnitt V an die Hand geben. 

Noch eine Schlufsbemerkung. Wir haben im Vorhergehenden die 
behandelte Inschrift wiederholentlich als „Bruchstück“ bezeichnet, nicht 
jedoch dieses, ohne ein Fragezeichen beizufügen. Es will uns nämlich 
scheinen, als ob wir es im Grunde gar nicht mit einem Fragment, denn 
vielmehr mit der ganzen betreffenden, nur an einigen Stellen beschädig- 
ten Inschrift des betr. Königs zu thun haben. Wie die Inschrift mit dem 
Namen des Königs Z. 1 und seinen Titeln ete. Z.2—4 regelrecht be- 
ginnt, mit dem „Ina risütl!“ Z. 5 durchaus correkt neu anhebt, so schliefst 
dieselbe Z. 13 mit dem wkabbisa in sich vollständig ab (wie denn auch 
auf dem Original in dieser Zeile sicher kein Zeichen mehr folgte). Der 
enge, leicht herzustellende Zusammenschlufs der Zeilen 7 — 9 (s. Text) 
giebt zugleich ziemlich sicher an die Hand, wie viel oder wie wenig am 
Schlufs je der Zeilen zu ergänzen ist. Die Inschrift würde so als eine 
ihrem wesentlichen Tenor nach ganz erhaltene in Parallele zu der In- 
schrift Tiglath-Pileser’s I treten. 


3# 
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In der Annaleninschrift ASurnäsirabal’s col. I, 104fle. (I Rawl. 19) 
lesen wir: ı04. Ina kr-bit Asur Sa-mas u Rammän il tik-li-ja narkabät 
ummdnät-a ad-ka. Ina ri! Ü-ni när Su-up-na-at a-sar sa-lam 105. 5a 
Tukul-ub-abal-l-Sar-ra u Tukul-b-Adar Sar mät As$ur abi-a i-za-zu-u-mi 
sa-lam Sarrü-th-a ab-ni Üt-U-Ssu-nu u-SÜ-zi-iz —, d. ı. „Auf Geheils 
des Asur, Sama$ und Rammän, der Götter meiner Verehrung, musterte ich 
die Wagen meiner Heere. An dem Quellursprunge !) des Flusses Supnat, 
an der Stelle des Bildes (Sing.!), welches Tiglath-Pileser und Tiglath-Adar, 
die Könige von Assyrien, meine Väter, aufgerichtet hatten, fertigte ich mein 
königliches Bild, liefs es neben ihnen aufrichten“. Von den hiernach zu 
erwartenden drei Königsbildern ist nun zwar auf den Sester’schen Ab- 
klatschen nur eines mit zum Abdruck gekommen, dasjenige Tiglath-Pile- 
ser’s I, und Rawlinson und Taylor sprechen überhaupt nur von einem 
Bilde, während allerdings Sester ausdrücklich von zweien solchen, die 
vorhanden seien, berichtet (s. o.). Jedenfalls fehlen hiernach zwei der 
mit dem Salmanassar’s (s. u.) zu vermuthenden vier Reliefs. Eins der 
beiden vorhandenen könnte jedenfalls dasjenige sei es des Tuklat-Adar’s, 
sei es des Asurnäsirabal’s sein?). Wie dieses Fehlen zunächst des dritten 


1) ina rös ini = 75 wnn ist als „am Quellhaupte* = „am Quellorte* zu 
fassen, und nicht mit „an den Quellen“ zu übersetzen; d-ni ist Genetivus sing., wie 
sich aus dem — -ISE (- von C, 3 (vgl. oben S. 10) ergiebt. 


?) Nahe liegt es zu vermuthen, dafs das zweite „Mannes“-Bild, von welchem 
Sester spricht (s. o.), das Stelenbild war, welches zu der Inschrift Tuklat-[Adar]’s 
gehörte. Da diese Inschrift (s. 0.) im Allgemeinen, fast wie die des T. P. I, noch in einem 
ganz erträglichen Zustande auf uns gekommen ist; da die Angabe Sester’s über die ver- 
schiedene Richtung der Profile der beiden Reliefs darauf schliefsen läfst, dafs dieselben 
an den einander entgegengesetzten Seiten des Einganges der Grotte ausgemeilselt sind; 
da es schliefslich eine nahe liegende Annahme ist, dafs der zweite König sein Bild- 
nils dem früheren symmetrisch gegenüber an dieser zweiten Eingangsseite werde ange- 
bracht haben, so gewinnt jene Vermuthung selbst eine gewisse Wahrscheinlichkeit. 
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Bildes neben den vorhandenen beiden Inschriften zu erklären, ist mit Sicher- 
heit nicht zu sagen. Nicht ausgeschlossen ist, dafs dieses sowie auch das 
vierte (s. u.) früher oder später eben als Bildwerk einer völligen Zerstörung 
aus irgendwelchen, nicht fern liegenden Gründen unterzogen wurde, während 
man sich bezüglich der Inschriften mit einer oberflächlichen Devastation be- 
gnügte. Indessen ist ja Zerstörung der Bilder auch auf natürlichem Wege 
durch Einsturz, Wasser oder sonstige örtliche Beschaffenheit keineswegs aus- 
geschlossen. Zu Letzterem würde gut stimmen, dafs neben der so gut wie 
völlig unversehrt gebliebenen Inschrift auch das hierneben reprodueirte 
Königsbild Tiglath-Pileser’s, welches beiläufig das älteste uns erhaltene 
assyrische Königsbild ist, seinerseits fast intakt uns überkommen ist. Wie 
immer es sich aber hiermit verhalten mag, es würde dieses Fehlen der Bild- 
nisse an der Thatsache des Nebeneinander der Inschriften der zwei von 
Asurnäsirabal namhaft gemachten assyrischen Herrscher (Tiglath-Pileser’s 
sowie Tuklat-Adar’s) und seiner eigenen nichts ändern. — 

Dafs ferner der Sebeneh-Su, der linke Quellfluss des Tigris, auch 
wirklich der von ASurnäsirabal unter dem Namen Supnat in Aussicht ge- 
nommene Flufs war, dürfte füglich keinem ernstlichen Zweifel unterliegen. Es 
ist ja richtig, dafs der Flufs wie als Sebeneh!), bzw. Tsebeneh (so H. Raw- 
linson, bezw. J. Taylor), so auch als Zibeneh benannt wird, welche letz- 
tere Aussprache auf J. Brant zurückgeht. Dafs die Wiedergabe des betreffen- 
den Zischlautes in europäischer Schrift und durch Europäer das eine Mal 
durch s, das andere Mal durch z kein ernstliches Hindernifs für die Iden- 
tifieirung der beiden Namen mit dem einen urkundlich überlieferten Namen 
Supnat bietet, bedarf keiner Auseinandersetzung, soll doch auch das eng- 
lische z in diesem Falle jedenfalls irgendwie ein weiches s ausdrücken ?). 
Dafs nun aber weiter der in Rede stehende, auf den Monumenten er- 
wähnte Flufs und insbesondere der dort in Aussicht genommene Quell- 
ort auch zu der Localität, welche durch den jetzigen Sebeneh-Su und 


1) H. Ritter schreibt X, 98 u. ö. Sebbeneh mit doppeltem b. Auf v. Moltke’s 
Karte ist der Name nicht eingetragen. 

”) Wie es sich mit der sonst noch verzeichneten Aussprache Dibeneh verhält 
(vergl. v. Gutschmid N. B. S. 27), vermag ich nicht zu sagen. 
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insbesondere durch die Grotte, in welcher die Inschriften gefunden wur- 
den, an die Hand gegeben wird, stimmt, ergiebt sich aus einer Ver- 
gleichung des Berichtes Asurnäsirabal’s betr. den Feldzug, bei dessen 
Anlass er sein Bild am betreffenden Orte aufstellen liefs, mit der Ört- 
lichkeit, wo thatsächlich jene Inschriften entdeckt wurden. Auf eine 
Nachricht hin, welche dem Könige nach Niniveh zuging, dafs nämlich 
Nachkommen assyrischer Colonisten, welche einst Salmanassar I in der 
Stadt Chalzilucha angesiedelt gehabt hatte, sich empört und zur Ein- 
nahme der Hauptstadt Damdamusa ausgezogen wären (col. I, 101 #.), 
rückt der König zur Niederwerfung des Aufstandes aus, errichtet zu- 
nächst (s. o. den Wortlaut dieser Stelle) sein Standbild in der Quell- 
grotte des Supnat und zieht nunmehr nach Empfangnahme des Tributs 
eines Gebietes Izala nach dem Lande Kasijari d. ı. vermuthlich Nord- oder 
Nordwestsophene (KGF. 152 vgl. 184. 186), um hier d. h. im Lande 
Kasıjari die Empörer zu bekämpfen. Er erobert die Stadt des empöre- 
rischen Präfekten Chulai, zerstört dieselbe und läfst den ersteren schin- 
den und seine abgezogene Haut an der Mauer der Königstadt anheften 
(eigentl. die Mauer mit derselben „bedecken“). Gemäfs einer andern 
Stelle derselben Inschrift (II, 105.) läfst der König nach Eroberung 
des, wie es scheint, inzwischen abgefallenen und von einem gewissen 
llanı oceupirten gleichen Damdamusa von hier aus die Gefangenen sowie 
die Häupter (der Erschlagenen) nach Amid-Diärbekr bringen: jene Stadt 
ist also irgendwie als in der Nähe von Ami’d-Diärbekr belegen zu den- 
ken. Dieselbe war ja ohnehin früher bereits eine assyrische „Königsstadt“ 
(5. 0.), war also im Bereich der assyrischen Herrschaft auch ihrerseits 
belegen. Die Stadt ist unter Berücksichtigung beider Stellen als zwi- 
schen Amid-Diärbekr und Nord- oder Nordwestsophene, also jedenfalls 
irgendwie den Tigris stromaufwärts, nördlich von Diärbekr, liegend zu 
denken. Zog nun der Assyrerkönig, der, wie ausdrücklich bemerkt wird, 
die Nachrieht von der Empörung der assyrischen Colonisten Sophene’s 
in Niniveh empfing, mit seinem Heere auf dem nächsten direkten Wege 
gegen das nordwestlich von Diärbekr belegene Gebiet d. h. aber über 
Sört, Mejjäfärikin, Ilidsche, Häni gen West- oder Nordwestsophene, so führte 
der Weg direkt über. den Supnat und an der Quellgrotte, wo die Inschrif- 
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ten eingegraben sind!), vorbei, wie ja denn gelegentlich dieser selben — 
übrigens auch von v. Moltke zurückgelegten — Route Sester ganz zufällig 
an der Höhle vorbeikam: er hatte keine Ahnung davon, dafs dort 
Inschriften sich fänden, wie er uns ja versichert, dafs „Niemand 


*) Hr. Kiepert hat auf der seiner Abhandlung über Tigranocerta beigegebenen 
Karte (Monatsber. der Akad. der Wissensch. 1873 $.210) als Örtlichkeit des assyri- 
schen Monuments die Gegend an einem der beiden östlichen Quellarme des Sebeneh-Su 
und zwar dem südlichsten derselben gesetzt und in seine unmittelbare Nähe das Anzita 
des Piolemäus — Inziti der Inschriften verlegt. Es wird das im Wesentlichen auch das 
Richtige sein (für Inziti-Anzita s. KGF. 131. 134. 144ff). Der nördliche bei Sivan- 
Maaden vorbeifliefsende Quellfiufs, bezw. Zufluls kann unter keinen Umständen gemeint 
sein; dieser führt niemals und nirgends den Namen Sebeneh, heifst vielmehr stets ein- 
fach der „Flufs von Sivan-Maaden“; der Name Sebeneh, Zibeneh haftet jetzt ausschliefs- 
lich am (südlichen) Hauptarme, wo noch jetzt ein Ort diesen Namen führt, und wenn 
J. Brant (Journ. of Roy. Geogr. Soc. X, 1841 p. 363) berichtet: „I was informed the 
eource of this river was in a range of mountains, on the other side of which the Muräd- 
Chai runs, the range being parallel to the course of the river,“ so pafst diese Aussage 
der Bewohner ebensowohl auf die östlichen wie auf die westlichen Quellarme des Flus- 
ses, abgesehen davon, dafs dieselben über die fraglichen Quellarme und deren Lauf, 
überhaupt über die beir. Localitäten gar nicht genau unterrichtet gewesen zu sein brau- 
chen. Entscheidend ist nach dieser Richtung die Aussage Sester’s. Er beschreibt die 
Grotte als liegend 4 Stunden von Häni und gleichweit von dem östlicheren Ilidsche. 
Nun giebt J. Brant als die Dauer seines Ritts von Ilidsche nach Häni auf 5 Stunden 
an, indem er gleichzeitig die wirkliche Entfernung auf 13—20 (engl.) Meilen schätzt 
(p- 361). Combiniren wir beide Angaben (auch Sester wird nach Lage der Dinge 
4 Stunden Ritt gemeint haben), so gelangen wir für die Örtlichkeit des Monuments 
zu einem Punkte, der in der Spitze eines gleichschenkligen Dreiecks liegt, dessen Basis 
die 5stündise Entfernungslinie Häni-Ilidsche bildet d. h. aber in der Hauptsache dorthin, 
wo Kiepert auf seiner neuesten Karte (les provinces asiatiques ete.) an dem südliehsten 
der östlichen Quellfiüsse des Zibeneh die Örter Malik und Dschehid eingetragen hat. 
Da von Ilidsche über Dschehid die Strafse nach Palu-Erzerum führt, Sester aber aus- 
drücklich berichtet, dafs die Insehriften in der Felsgrotte „auf der Strafse nach Erze- 
ram“ eingegraben seien, so werden wir die Grotte selber eben hier, wenn auch vielleicht 
noch etwas südlicher, nach Malik zu, d. h. mehr stromaufwärts zu suchen haben. Die 
Assyrer, wenn sie auf der nördlicheren Route über Ilidsche vom jetzigen Palu aus 
nach Armenien ziehen wollten oder aber wenn sie von Ilidsche über Häni aus den Sebe- 
neh im mittleren Laufe überschreitend nach Westsophene oder aber Diärbekr ihren Marsch 
riehteten, mufsten in unmittelbarster Nähe der Felsgrotte vorüber. Es begreift sich, wie 
vier Assyrerkönige am Eingange dieser Grotte ihre Bildnisse ausmeilseln und ihre In- 
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vor ihm dieselben abgeklatscht hätte“ (J. Taylor seinerseits gelangte 
von Egil, also vom Westen aus, hierher). Da nun weiter schon Salma- 
nassar I. (um 1300 v. Chr.) gerade in das nördliche Sophene eine Colonie 
führte (ASurn. I, 102 flg.); da schon Tiglath-Pileser I. (um 1100) hier an 
der Quelle des Sebeneh-Su sein Bildnifs aufstellte, nicht minder dieses (die 
Richtigkeit unserer These einmal vorweg angenommen) Tuklat- Adar, sowie 
Asurnäsirabal und Salmanassar II im 9. Jahrhundert, thaten, so wird 
jene Route d. h. der Weg von Niniveh den Tigris aufwärts nach Sört- 
Hazu und von da nordwestlich weiter, sei es über Nerdsckki-Ilidsche, sei 
es über Mejjäfärikin-Häni an den Sebeneh-Supnat seit Alters eine Heer- 
strafse der Assyrer nach dem Nordwesten gewesen sein. Die nördliche, 
über Nerdschki-Ilidsche gehende Route führt dazu fast geradeswegs an die 
linke östliche, zugleich die Süd-Quelle des Supnat und die Felsengrotte. 

Hiernach werden wir kaum anders sagen können, als dafs 1) der von 
ASurnäsirabal namhaft gemachte Supnat der jetzt als Sebeneh-Su bezeich- 
nete erste gröfsere linke Neben- bezw. Quellflufs des Tigris ist; sodann 2) dafs 
die von ihm als vis vn när Supnat bezeichnete Localität, wo die Bild- 
nisse Tiglath-Pileser’s (I), Tuklat-Adar’s und sein eigenes nebenein- 
ander aufgerichtet worden seien, eben die Grotte ist, aus welcher der 
Sebeneh herausströmt und an deren Eingange die drei Inschriften des 
Tiglath-Pileser I, des Asurnäsirabal und, ist anders unsere Entzifferung 
von Zeile 1 der Inschrift E eine richtige, auch diejenige des Königs Tuk- 
lat-Adar neben einander eingegraben, dazu des Erstgenannten (und 
noch eines anderen Königs s. 0.) Bildnifs ausgemeifselt ist, und der in- 
zwischen längst zu den Vätern versammelte Fox Talbot hätte, als er 
nach Veröffentlichung der ersten Notiz Henry Rawlinson’s, betr. die 
Entdeckung von Bildnifs und Inschriften in der Quellgrotte (des Sebe- 
neh-Su) seitens J. Taylor’s auf die bezügliche Stelle in der Annalen- 
inschrift Asurnäsirabal’s aufmerksam machte, mit diesem seinem Hinweise 
noch in weit höherem Grade das Richtige getroffen, als er selber es sei- 
ner Zeit geahnt. 

Aber die Sester’schen Abklatsche gereichen möglicherweise wie 
der angezogenen Aussage des Königs ASurnäsirabal, so nicht minder 
der ausdrücklichen Angabe noch eines andern Assyrerkönigs zur Bestä- 
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tigung. Auch auf die vierte und Jüngste der in der Quellgrotte des 
Sebeneh-Su angebrachten Königsinschriften scheint in den assyrischen In- 
schriften hingewiesen zu sein. Auf dem sog. kleinen Obelisk aus schwar- 
zem Basalt erzählt Salmanassar II gelegentlich des Berichts über sein 
7. Regierungsjahr (Face D. Z. 67—72; vgl. Stierinschrift Lay. 46, 9—12), 
dafs er wider den König Chabini von Til-Abni am oberen Tigris (KGF. 
195 Anm.) ausgezogen sei und diese Veste sammt den dazu gehörigen Ort- 
schaften eingenommen habe. Alsdann fährt der Bericht fort 69 .: a-di »r% 
när d-mi Sa när Diglat a-Sar mu-su-u Sa mi Sak-nu a-hk; tuklat 
Asur ina hb u-Ll-lu mi-ki a-na lä-ni-ja as-bat, nab-kal hu-du-ut ag- 
kun, sa-lam Sarrü-ti-ja Sur-ba-a (- bu-us, ta-na-UÜ Asur bih-a al-ka- 
[kat] kur-di-ja man-ma $a ina mätäti W-W-bu-$a ina kir-bi-$a af -tur 
ina hb-bi u-S-ziz; d.i.: „Zu dem Quellorte des Tigris, zu der Stelle 
des Ausgangs (R. xxx —= x), welchen das Wasser gemacht hatte, zog 
ich; den Dienst des ASur verherrlichte ich dort, Opfer brachte ich den 
Göttern dar, in laute Freude brach ich aus, mein königliches Bild rich- 
tete ich prächtig her, den Ruhm A&ur’s, meines Herrn, meinen Siegeslauf, 
wie nur irgendwer in den Ländern (solchen) zurückgelegt, schrieb ich dar- 
auf, richtete es alldort auf“. Eine parallele Angabe findet sich in dem Be- 
richt über den Kriegszug des 15. Regierungsjahres Obel. 92ff.; Lay 47, 28#f. 
Der letztere, genauere, lautet: — a-na mät Na-i-ri al-hk; ina ri$ när 
Ü-ni Sa när Diglat sa-lam sarrü-t-ja ina mät ka-a-pi (= hebr. x5, 
aram. 273) Sa Sadı-i' ina si-it na-ga-bi-$a (R. =7:) ab-ni; ta-na-t kis- 
Su-ti-ja al-ka-kat kur-di-ja ina ki-rib-$u al-tur. Man hat, sei es 
die erste, sei es die zweite Stelle wohl auf jenes Standbild mit Inschrift 
bezogen, welches sich bei Egil, mehr südwestlich, am heutigen Arghana- 
Su, befindet und von J. Taylor signalisirt ist (s. noch neuerdings „Re- 
cords of the Past“ I, 32 ann. 3). Mit gutem Fug hat sich aber bereits 
H. Rawlinson (Athenaeum 1863 Nr. 1842 p- 229a) dagegen erklärt. 
Hinwiederum palst jede der beiden Stellen, vor Allem die erstere, auf 
die Quellgrotte am Sebeneh-Su, wo, wie wir durch die Sester’schen Ab- 
klatsche nunmehr wissen, Salmanassar in der That seine Inschrift anbrin- 
gen und wohl wiederum auch sein Bildnifs aushauen liefs, wenn dasselbe 
auch jetzt, wie es scheint, nicht mehr vorhanden ist.  Dafs er bezw. 
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. "Inschrift Tiglath - Pileser’s I. 
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1) Auf dem Papierabdrucke ist sicher lediglich ein ET zu lesen. 
2) Sic! — Fehler des Steinmetzen anstatt ET. 
3) Sie! Der Gottesname selbst fehlt. 


*) Was erhalten ist, ist lediglich ein {, das aber auch in der folgenden 10ten 
Zeile in dem Zeichen 1 dem senkrechten Keile nebengesetzt erscheint — r. Für die 
Redensart kasid i$tu — adi vgl. die Nachweise in KAT? Gloss. II s. w>. 
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2. Inschrift Tuklat-Adarß)’s. 
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1) Das Erhaltene könnte auch ein nn sein. 
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3. Fragment der Inschrift ASur-näsir-abal’s. 
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4. Fragmente der Inschrift Salmanassar’s Il. 
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Jber die Berliner Fragmente der ASyvalwv moArrsia 
des Aristoteles. 
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Gelesen in der Sitzung der philos.-histor. Classe am 21. Mai 1 8 
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D. aus Faijüm stammende Berliner Papyrus 163 enthält wich- 
tige Urkunden altattischer Geschichte, deren erste Entzifferung wir dem 
scharfen Blicke von F. Blafs verdanken. Leider hatte er seiner Abhandlung 
kein Facsimile beigeben können, so dafs der geistvolle Herstellungsversuch 
von Bergk im Einzelnen oft in die Irre gehen mufste, wenn auch das 
Hauptresultat seiner Untersuchung, dafs wir hier Bruchstücke aus Aristo- 
teles’ "ASyvalwv rorırsia vor uns haben, unumstöfslich ist!. In der Zwi- 
schenzeit ist freilich der Versuch einer Reproduction gemacht worden, aber 
mit nicht genügender Sorgfalt, so dafs diese Arbeit eher Verwirrung als 
Nutzen stiften kann?. Als ich mich hiervon dem Originale gegenüber 
überzeugt hatte, schien es mir nützlich, selbst die schwierige Aufgabe einer 
Facsimilierung in die Hand zu nehmen, nachdem sich eine mechanische 
Reproduction der abgeblafsten Schrift gegenüber aussichtslos erwiesen und 
auch der Versuch, durch einen nicht ungeübten Zeichner die Schrift fixie- 
‘ren zu lassen, mifsglückt war. Es haben sich mir bei der eingehenden 
Untersuchung dieser Fragmente auch einige nicht unwichtige neue Lesungen 


! Blafs Hermes XV 366. XVI 42. XVIII 478 (s. d. Anhang dieser Abh.), 
Bergk Rhein, Mus. XXXVI 37. 

? H. Landwehr de papyro Berolinensi Nr. 163, Berlin 1883 (s. Anhang). Einen 
Theil der Versehen, die in den zwei autographierten Tafeln gemacht sind, hat der Verf. 
selbst berichtigt in einem Aufsatze des Philologus Suppl. V 195. Eine Polemik gegen 
diesen Aufsatz, der sehr dazu herausfordert, lag aufserhalb des Zweckes dieser Abhand- 
lung, die sich auf die kurze Erläuterung der neuen Lesung beschränken wird. 
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ergeben, aber mein Ziel war von Anfang an nicht auf Entdeckungen ge- 
richtet, sondern lediglich darauf, das Sichere vom Unsicheren zu scheiden 
und so jedem Leser die Controle selbst in die Hand zu geben. Nur das 
bei günstigstem Lichte sicher Erkannte und wiederholt Nachgeprüfte ist 
in voller Schrift ausgeführt, alle unsicheren Buchstaben sind punktiert 
worden. Alle Lesungen also, die auf diesen unsicheren Buchstaben be- 
ruhen, dürfen nicht als authentisches Material benutzt werden. Es sind 
Combinationen oder Conjeeturen, die eine lediglich subjective Gültigkeit 
beanspruchen !. 

Über das Alter der Papyrusschrift, namentlich der Buchschrift, wie 
sie hier vorliegt, ist man bis jetzt noch nicht im Stande andere als arbi- 
träre Urtheile zu fällen. Wenn daher Ch. Graux unseren Papyrus spä- 
testens auf das zweite nachchristliche Jahrhundert geschätzt hat, weil die 
Schrift in der Mitte stehe zwischen dem grofsen Hypereidespapyrus und 
der Ilias Bankesiana, so ist dies eine Rechnung mit zwei Unbekannten, 
die keinen objectiven Werth besitzt. Blafs hat sich daher auch nicht 
abhalten lassen tiefer hinabzugehen, weil das Buchformat der Blätter und 
das Alter der anderen Faijümer Funde auf spätere Zeit hinweise. Aber 
diese dort in so grolser Anzahl zu Tage getretenen Papyri sind offenbar 
verschiedenen Fundstätten entnommen und einige dieser Urkunden führen, 
wie wir jetzt wissen, bis in die erste Kaiserzeit hinauf. Auch an und 
für sich ist es ja denkbar, dafs unsere schon äufserlich viel weniger gut 
erhaltenen Fragmente aus älterer Zeit sich im Besitze der Leute befanden, 
mit deren Privaturkunden sie sich zusammen gefunden haben. 

Anders stände es freilich, wenn die von Blafs bemerkte Abkür- 
zung und die stellenweise Bezeichnung von Spiritus und Aeccenten sich 
wirklich auf unseren Fragmenten vorfände. Namentlich bei einem Pro-' 


! Ganz weggelassen sind die Schriftspuren, die eine Ergänzung zu irgend einem 
Buchstabenbilde nicht gestatteten, selbstverständlich auch alle figuren- oder schriftartigen 
Färbungen der Pflanzenfaser. Gerade diese erschweren die sichere Entzifferung ungemein. 
Doch hat zur Unterscheidung der wirklichen Schrift von den zufälligen Färbungen und 
Rissen des Papyrus ein von Hrn. Haubenreilser, Restaurator des Kgl. Kupferstich- 
Cabinets, angegebenes Firnifsverfahren wesentlich beigetragen. Bei besser erhaltenen Pa- 
pyri und Ostraka ist dieses Verfahren, namentlich unmittelbar nach dem Auftragen des 
Firnisses, von aufserordentlichem Erfolg; auch in unserem so schlecht erhaltenen Exem- 
plare sind hierdurch einige vorher ganz unsichtbare Buchstaben deutlich hervorgetreten. 


. 


der ’ASuvaluv rorıreia des Aristoteles. 5 


saiker wäre dies ein Anzeichen möglichst späten Ursprungs. Aber von 
“allen diesen Zeichen habe ich keines bestätigt gefunden. Die Abkürzung 
10 = rav IIa 10 ist nicht vorhanden, sondern es steht ausgeschrieben 
da twn!. Auch der angebliche Spiritus über oAwc Ib 12 ist nur Schein, 
der durch den zackigen Rand der Blattklebung hervorgebracht wird. Mit 
der antiken Form des Spiritus Asper, wie ihn z. B. der Alkmanpapyrus 
und die zweite Hand der Ilias Bankesiana und des Hypereides (pro Euxe- 
nippo) zeigen, hat jenes angebliche Zeichen über oAwc so wenig zu thun 
als das vor eXeceaı Ib 7 wirklich erscheinende Häkchen. Auch hier räth 
nichts einen Spiritus Asper anzunehmen. Vielmehr scheint das Zeichen 
einen Ausfall von Worten anzudeuten. Auch die diakritischen Punkte 
über dem ı in ientac Ia 12 geben keine Altersmarke, da sie in- 
schriftlich wie handschriftlich vom ersten Jahrhundert n. Chr. an nicht 
selten sind. 

Das Hauptargument, das für spätere Entstehung ins Treffen ge- 
führt wird, ist die Buchform, in welcher nach Blafs’ Ansicht diese Blätter 
ursprünglich zusammengeheftet waren. Die in neuerer Zeit begonnene 
Untersuchung über Ursprung und Gebrauch der modernen Bucheinrichtung 
scheint mir jedoch gerade in dem Fundamente nicht vorsichtig genug 
geführt zu sein, so dafs ein Schlufs daraus auf das Alter unserer Blätter 
übereilt wäre. Überdies erscheint mir diese Annahme selbst, unsere 
Fragmente seien in Buchform zusammengefaltet gewesen, aufserordentlich 
problematisch. 

Blafs hat nemlich die Reihenfolge der vier Fragmente so ange- 
ordnet, dafs der Text auf der einen Seite der Blätter (Aufsenseite) links 
bei Columne Ia anfängt (Seisachtheia des Solon), dann auf die andere 
Seite (Innenseite, linke Columne) Ib übergeht (Archontat des Damasias, 
Streit der Paralier u. s. w.). Auf derselben Innenseite rechts folgt IIl« 
(Reform des Kleisthenes), endlich auf der Aufsenseite rechts schliefst das 
Blatt mit Columne II (Ostrakismos, Flottengesetz des Themistokles). 
Nimmt man nun noch mit Blafs an, dafs in der Mitte zwischen Ib und 


! Der erste Strich des N ist absolut sicher. Der horizontale Strich über dem 
W ist das Ende eines bräunlichen linienartigen Streifens im Papier, der von unten auf- 
steigend sich schräg über die Buchstaben OYCEKTW erstreckt. 
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IIa ein oder mehrere Blätter ausgefallen sind, welche die Tyrannis der 
Peisistratiden umfafst haben müssen, so erhält man eine so einleuchtende 
Folge historischer Thatsachen, dafs man sich nur schwer entschliefst an 
einen Irrthum zu glauben. Die äufseren Indieien, von denen Blafs bei 
seiner Anordnung ausging, sind einmal der Hauptbruch des Papyrus AB, 
der thatsächlich nach innen zu (Columne Ib) klappt, zweitens der freie 
Rand Ila rechts und Ild links und endlich das Übergreifen des Textes 
von Ia auf den rechten Rand von Id. In der That, das stimmte alles 
so hübsch zusammen, dafs auch ich längere Zeit von der Richtigkeit die- 
ser Anordnung überzeugt war. Bedenklich stimmten mich zuerst die Über- 
reste von Schrift, die ich am äufsersten linken Rande von Ia bemerkte. 
Sie sind sehr verwischt und undeutlich und waren ‘daher früher nicht be- 
rücksichtigt worden. Ist die Anordnung von Blafs richtig, so müssen 
naturgemäfs diese Zeilenausgänge ebenso mit den Zeilenanfängen von II 
correspondieren, wie die Anfänge des rechten Randes von Ib mit Ila in 
Verbindung gebracht worden waren. Legt man nun aber die zwei Bruch- 
stücke der angeblichen Innenseite Ib und Ila so an einander, dafs nach 
der Reconstruction von Blafs z. B. r@v Ib (rechts von AB) an IIa 6 
anschliefst, ebenso in der folgenden Zeile rols (aürois) an ev (la 7) u.s.w., 
so ist es mir wenigstens unmöglich gewesen, die Zeilenausgänge des linken 
Randes von Ia in ähnlicher Weise mit den gegenüberstehenden Anfängen von 
II zu combinieren. Selbst wenn man der allerdings starken Ungleichmäfsig- 
keit der Linien und der schlimmen Mifshandlung des Papyrus den weitesten 
Spielraum steckt, wird es schwerlich gelingen, die Zeilenausgänge des linken 
Randes Ia zur Reconstruction von Ild zu benutzen!. So war ich etwas muth- 
los und zweifelhaft geworden. Als dann der Firnifs eine Reihe vorher un- 
sichtbarer Buchstaben an den scheinbar geradlinig abschliefsenden Aufsenrän- 
dern zeigte, als sich dadurch auch die bisherigen Anschlüsse der Columnen 
Ib und IIa als unmöglich herausstellten, als sich endlich sogar Buch- 
stabenspuren, freilich unsichere, zeigten, die über den Bruch AB von der 
einen Seite über die andere hinwegzuführen schienen, konnte der Ver- 
dacht nicht länger unterdrückt werden, dafs die Anordnung eine andere ge- 
wesen sein müsse als die bisher mit guten Gründen vertheidigte, 


' Ich will nicht verschweigen, dafs ich eine Zeit lang Ia linker Rand (zwischen 


Z. 13 und 14) 1Jer@?2« und Id (neben Z. 10) perg[ıe- zu erkennen glaubte, was sich mit 
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Die Schrift der Fragmente, die offenbar von einer Hand herrührt, 
zeigt eine gewisse Zierlichkeit und ein Bestreben nach Eleganz, aber sie 
entbehrt durchaus der Gleichmälsigkeit und Festigkeit. Grolse unge- 
schlachte Buchstabengruppen wie z. B. in den Zeilenanfängen Ia 6. 8. 16 
wechseln mit kleinen, enggedrängten z. B. Ib 10 g.E., 18 Anf. Dieselben 
Buchstaben wie r o werden bald grofs bald winzig klein gebildet; die ho- 
rizontale Linie wird nicht inne gehalten, es geht bergauf bergab. Ähnlich 
ungleichmälsig ist die Vertheilung der Buchstaben auf die Zeilen. Freilich 
Normalexemplare mit gleichmäfsig 15—16 Silben (oder so und soviel Buch- 
staben) in der Zeile haben sich bisher noch nicht gefunden, und die man 
dafür ausgeben möchte, erweisen sich bei genauerer Untersuchung als 
recht ungleichmälsig geschrieben !. Aber unser Exemplar ist doch beson- 
ders unordentlich geschrieben, wenn die Ergänzungen richtig sind, die ja 
in Col. Ia anderweitig gegeben sind. Man ist daher nicht im Stande aus 
äufseren Gründen zu entscheiden, ob Z. Ia 20 nach zarerys dAuov noch 
eine Zwischenbemerkung wie za raw oder zei EregwSı vor dem weiteren 
Citat ei yag 99eAov gestanden hat oder nicht, wenn mir auch das letztere 
viel wahrscheinlicher ist. Vergleicht man nun mit der Zeilengrölse von 
Col. Ia die Rückseite Ib, so zeigen ja schon allein die nach r« ger (Z. 12) 
und vor xai revyrw (Z. 15) nothwendigen Ergänzungen, dafs hier gröfsere 
Zeilen auf der Seite gestanden haben müssen. 

Alles zusammengenommen macht die ungleichmäfsige Ausführung 
der Schrift den Eindruck von Dilettantismus oder Schülerarbeit. Wir sind 
damit in eine Sphäre gewiesen, bei der man von der rationellen Anlage 
der buchhändlerisch hergestellten Waare abstrahiren mufs. Wir haben, 
glaube ich, ein Analogon vor uns zu der Eüdofev rexyn mit ihren kindlich 
gezeichneten Figuren und noch kindlicheren astronomischen Irrthümern 
oder zu dem von H. Weil herausgegebenen Didot’schen Papyrus. Auch 


dem Inhalte der gegenüberstehenden Columne berührte. Aber diese Wörter in einen Connex 
mit dem erhaltenen Reste zu bringen war mir unmöglich und die Lesungen selbst sind zu 
unsicher, als dafs hierauf irgend gebaut werden könnte, 

1 Ich meine z. B. Vol. Here, ©. I vol. VI, das man als Normalexemplar mit Rei- 
hen von Hexameterlänge betrachtet hat. Aber die Reihen variiren von 12—17 Silben 
(28—38 Buchstaben). Ähnlich steht es mit dem kürzlich publicierten Wiener Thukydides- 
fragment (Wessely Wiener Stud. VII 116), das auch nicht so gleichmäfsig geschrieben ist 
wie der Herausgeber angenommen hat. 
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diese sind opistograph, auch diese sind meines Erachtens Schulabschriften, 
deren Unregelmäfsigkeiten und Absonderlichkeiten (das Euripidesstück ist 
auf der Rückseite wiederholt) in den Zufälligkeiten ihrer Entstehung begrün- 
det sind. So möchte ich auch in unseren Fragmenten zwei lose Blätter se- 
hen, die ein arsinoitischer Schulknabe successive mit Abschriften bedeckt hat. 
Und zwar denke ich mir die Entstehung so, dafs der Schüler zuerst ein mäfsig 
grolses Blatt, etwa in der Gröfse des Didot’schen Papyrus, bei Ia (Vorder- 
seite) mit einigen nebeneinanderstehenden Columnen anfüllte und dann 
auf dessen Rückseite Ib überging, ferner ein zweites Blatt mit den II« 
(Vorderseite) und Id (Rückseite) bedeckten Columnen beschrieb. Diese 
Vertheilung widerspricht nun freilich der Beobachtung von Blafs, dafs 
Id und Ila sich schon durch die Glätte des Papyrus und die dadurch 
bedingte bessere Erhaltung der Schrift als eigentliche Schriftfläche aus- 
wiesen und von der Aufsenseite II und Ia deutlich abhöben. Dadurch 
wäre die Möglichkeit, la zur Vorderseite, Ib zur Rückseite zu machen 
ausgeschlossen. Aber ich habe diese Beobachtung nicht bestätigt gefunden. 
Die Glätte des Papyrus sowie die Lesbarkeit der Schrift ist strichweise auf 
derselben Fläche sehr verschieden. Im Ganzen zeigt der Papyrus auf bei- 
den Seiten dasselbe Aussehen und denselben Zustand der Erhaltung. Am 
besten ist Id erhalten, dann Ia links von dem durch &[r]lurev Z. 2, runnalo- 
rugomv 2.5 u.s.f. durchgehenden Bruche; IIa u. IId, die nach meiner Anord- 
nung zusammengehören, sind ziemlich gleich schlecht lesbar. Es ist offen- 
bar, dafs die Fragmente schon früh zusammengefaltet und in diesem Zu- 
stande ungleichmälsig den zerstörenden Einwirkungen der Atmosphäre und 
Feuchtigkeit ausgesetzt waren. Denn dafs diese Blätter später buchartig 
zusammengeschlagen wurden, zeigt der Bruch AB1. Aber dies war selbst 


! Neben dem Hauptbruch AB zeigen sich noch andere schwächere Spuren der 
Faltung (wie der eben erwähnte Bruch), die aber später entstanden zu sein scheinen. 
Denn während rechts und links von AB sich eine deutliche und ziemlich gleichmälsige 
Vernichtung der Schrift zeigt, weisen die Partien nächst diesen schwächeren Biegungen 
keinen ähnlichen Grad der Zerstörung auf. Am meisten haben die Ränder von Ha und 
Ib (ursprünglich wohl auch Bruchstellen) gelitten, indem die Papyrus-Oberfläche gänzlich 
zerstört und dadurch die Schrift völlig vernichtet ist. Dadurch ist der Anschein erweckt 
worden, als ob gar keine Schrift vorhanden und breiter Rand gewesen Sei, was mir nach 
den oben mitgetheilten Gründen unmöglich erscheint. Man wird in der vertiealen Aufsen- 
linie der erhaltenen Zeilen IIa 13—18 eine Ausbuchtung wahrnehmen, die auf der Rück- 
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bei rollenartig angelegten Werken üblich, wie der Isokrates-Papyrus von 
Marseille zeigt (Schöne, Melanges Graux S. 483). Daraus also kann auf 
das ursprüngliche Format in keiner Weise zurückgeschlossen werden. 
Wie man nun auch über die ursprüngliche Entstehung und Anord- 
nung dieser Fragmente urteilen mag, für die Ausnutzung des historischen 
Gewinnes wird es durchaus gerathen sein, sich nur an die einzelnen Frag- 
mente zu halten. Constatiert ist es also auch in keiner Weise, dafs alle 
Fragmente aus einer Schrift stammen. Die Coincidenz des einen Frag- 
mentes mit Aristoteles’ Politeia verbürgt durchaus noch nicht ohne wei- 
teres, dals nun alle anderen denselben Ursprung haben mülsten, aber der 
Inhalt spricht freilich durchaus für diese nächstliegende Vermuthung; 
was Bergk wenigstens für seine Meinung, es lägen Excerpte aus ver- 
schiedenen Schriftstellern vor, geltend gemacht hat, hat sich als irr- 
thümlich herausgestellt. Aus inneren Gründen werden wir an dem 
aristotelischen Ursprung aller Fragmente festhalten dürfen und ebenso 
werden es innere Gründe sein müssen, die unser Urtheil über die Anord- 
nung und chronologische Einordnung der erhaltenen Daten bestimmen. 


seite IId genau entsprechend wiederkehrt. Wenn jemand zweifeln sollte, dafs die Zerstö- 
rung auf den Seitenrändern so gänzlich alle Schriftspuren beseitigt haben könne, so ver- 
weise ich ihn auf den unteren Rand von IIa und IId, der ehemals ebenfalls mit Schrift 
bedeckt war, von der jetzt jede Spur vertilgt ist. 


Philos.-histor. Abh. 1885, II, 
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Die zeitliche Einordnung der hier geschilderten Verfassungskämpfe 
hat aufserordentliche Schwierigkeiten bereitet. Auszugehen ist von dem 
Archon Damasias. Die attische Archontenliste kennt zwei Eponymen 
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dieses Namens. Der erste wird Ol. 35, 2 (639/8)1 gesetzt, der zweite 
wahrscheinlich 01.48, 3 (586/5), sicher zwischen 590/802. Wenn man also 
bei unserer lückenhaften Überlieferung die paar vereinzelten Daten nicht 
von vornherein in den Wind schlagen will, so kann die Frage nur so 
lauten: Ist der Damasias unseres Fragments der Archon 639 oder 586, 
d.h. fällt der geschilderte Verfassungskampf vor oder nach Solon? 

Wer an der Buchform festhält, der mufs von vornherein, wenn er 
nicht zu gekünstelten Hypothesen greifen will, unbedingt auf Damasias II 
kommen. Wer dagegen in der Anordnung der Fragmente durch das For- 
mat nicht gebunden ist, der kann an den Damasias vor und nach Solon 
in gleicher Weise denken. Er wird zur Entscheidung sich nur auf die 


1 Dionys. Ant. III 36 ragaraußaver ryv agynv 6 Mergzıos Eviaurw Ösurigw FAS Tgıe- 
HooTAS au meunens OAummicdos, Hv Evine Zdatpos Auzedamoros za’ öv Ygdvov "ASyuycı vv 
Enıaurıov doynv eiys Auuarias. 

2 Marm. P.38 «®’ 00 dv Asrbois arebavirns ayv raw EreSy Ern HHHA[AIJI1, 
apy,ovros "Adyunsı Aamasiov vod Öeurtgov (so Dopp Quaest. de M. P. p. 59), d.i. Ol. 48, 
3 (586/5). Laert. Diog. 22 (Oarys) meurog wocdes wWvonasron aEy,ovros "ASyuneı Aunasiov, 
zaS” öv ci into 2294 Sycav, ws bnsı Anunrauos P) Parngeüs ev rn Tu Agyguruv avaygadr. 
Die Epoche des Thales scheint bestimmt durch die berühmte Sonnenfinsternis, 28. Mai 
585, die also genau in die zweite Hälfte von Ol. 48, 3 fällt. Ungenau Plinius Ol. 48, 4. 
Hatte Apollodor Ol. 48, 3 zu Grunde gelegt, so fiel die nach der «#47 berechnete Ge- 
burt in Ol. 38, 3 (626/5, genauer 625), was mit dem aus Apollodor berechneten An- 
satze des Porphyrios stimmt (Abülfaradsch p. 33 Poc., Sharastäni II 145 Harbr. S. Nauck 
Porphyrii opuse. tria Praef. S. IX: dieit autem Porphyrius floruisse Thaletam post Nebu- 
chadnesarem centum et viginti tribus annis), der auf das 123. Jahr der Nabonassar’schen 
Aera bezogen wird (Beginn 26. Jan. 625), wobei die gewöhnliche Verwechselung der Ge- 
burt und Blüthe zu statuieren ist. Dies als Berichtigung meiner früheren ungenaueren 
Rechnung Rhein. Mus. 31, 15, zu der ich durch Unger Philol. 41, 623 veranlafst bin, 
dessen Ansätzen gegenüber ich meine Grundansicht durchaus aufrecht erhalten mufs. Nur 
in der Erklärung des falschen Ansatzes der Geburt des Thales auf Ol. 35, 1 resp. Ol. 
35, 2 kann ich jetzt eine einfachere Lösung geben: der Damasias der Ol. 48, 3. 4 ist mit 
dem Homonymen der Ol. 35, 2 verwechselt worden. War wie bei Demetrius nach Laertius 
a. OÖ. der Name Damasias schlechtweg überliefert, so mufste der in seiner Archontenliste 
nachsuchende Chronograph fast nothgedrungen in den Irrthum verfallen, den ersten an- 
zusetzen. Dadurch ist es gekommen, dafs sich in unseren contaminierenden Quellen 
Ol. 35 (die bestimmte Olympiade war wohl nicht genannt) statt des von Apollodor ge- 
meinten Ansatzes eindrängte (Laertius, Eusebius, Suidas). Die in unseren Quellen heil- 
los zerrütteten Ansetzungen des Kirrhäischen Kriegs und der Einsetzung der Pythienfeier 
halte ich für eine ungeeignete Basis zur Bestimmung des zweiten Damasias. 
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Indieien berufen dürfen, die sich'aus dem Zusammenhange des Fragmentes 
selbst mit Nothwendigkeit ergeben. | 

Innerhalb der Columne Ib ist eine gröfsere Lücke oder ein Absatz 
nicht wahrzunehmen. Wir sind daher berechtigt, ja genöthigt, die Be- 
stimmung des Damasias aus dem Folgenden zu entnehmen. Da erscheinen 
zuerst die-Streitigkeiten der drei Klassen, der Eupatriden, Apoiken und 
Demiurgen, um die Archontenwahl. Mit einem Compromifs wird dieser 
Zwist vorläufig abgethan, Z. 6—12. Dann Fortdauer der Unzufriedenheit, 
hervorgerufen durch den als Umschwung der politischen Verhältnisse 
die ro (veweri?) MEYyaAyy yeyoveval ueraßeryv Z. 15. 16, Verschiebung der Ver- 
mögensverhältnisse bei den Wohlhabenden in Ru der x,gewv dronomn. 
Re Yap aurels yer[erSaı ramewois?] za, revnsw Z. 13. 14. Diese po- 
litische und sociale Umgestaltung kann sich schwerlich auf Verhältnisse des 
7. Jahrhunderts beziehen. Denn lagen auch bereits alle diese Probleme in 
der Luft und mufste speciell die Schuldenerleichterung als erstes Heil- 
mittel der zerrütteten Verhältnisse erscheinen, zur Ausführung ist dies 
alles doch erst durch die Reform des Solon gekommen. Durch dessen 
ygeav ürexemn 'allein konnte thatsächlich eine Beeinträchtigung und Ver- 
armung der besitzenden Klasse herbeigeführt worden sein, und eine that- 
sächlich erfolgte, nicht eine projectierte Schuldentilgung setzen doch die 
Worte doxmv zal moobarı EXOVTES TW 2... Tav Xoewv dmorcmNv voraus. 

Ein zweites Argument liest darin, dafs die Betheiligung der drei 
Stände der Eupatriden, Apoiken und Demiurgen an dem passiven Wahl- 
recht zum Archontate, wie es in dem Jahre des Damasias nach unserem 
Fragment geschehen, die Solonische Reform bereits vorauszusetzen scheint. 
Solon war es, soviel wir wissen, der die Macht des eupatridischen Ringes 
gebrochen, der durch die Zulassung der reichsten Mitglieder der andern 
Stände das Archontat des oligarchischen Charakters entkleidet hatte. Gä- 
ben wir der Zeit des Archon Damasias I (639) bereits die Theilnahme aller 
Stände am Archontat, so wäre die timokratische Reform des Solon ein 
Act unbegreiflicher Reaction, insofern die von dem Demos im engeren 
Sinne, den beiden niederen Ständen, bereits vor 40 Jahren eroberten Pri- 
vilegien nun wieder eng beschnitten worden wären, weil ja der Census 
den bei weitem gröfsten Theil der beiden niederen Klassen wieder aus- 
geschlossen hätte. Ist dagegen Damasias der nachsolonische Archont, so 
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ergibt sich eine stetige und rationelle Entwickelung. Die unerträgliche 
Oligarchie der Eupatriden wurde durch Solon endgültig beseitigt. Auch 
die beiden andern Klassen erhielten Zutritt, aber nur die, welche bereits 
durch ihren Reichthum eine neue Aristokratie zu bilden begonnen hatten. 
Nachdem durch Solon die Gleichberechtigung proclamiert war, mufste so- 
fort die Machtfrage auftreten, wer nun von den drei Ständen die meisten 
Candidaten für das Archontat liefern solle. Zunächst waren die Eupatriden 
im Vortheil, da sie natürlich zur ersten Steuerklasse das überwiegende 
Contingent stellten. Aber die beiden andern Stände treten jetzt ebenfalls 
auf den Plan und ihre Vertreter in der Zahl der Pentakosiomedimnen 
suchen, gestützt auf die hinter ihnen stehende Masse, die Regierung zu 
erhalten. Die alte Ständeeintheilung mufste jetzt in dieser Conflictszeit 
sich mit besonderer Schärfe markieren, da jetzt alle drei Parteien, vor 
dem Gesetze gleichgestellt, um die Wette nach politischem Einflusse stre- 
ben konnten. 

Als erstes Anomalon tritt uns da die völlig unzweifelhafte That- 
sache entgegen, dafs das Archontat des Damasias ein zweijähriges war. 
Das bedeutet offenbar Usurpation und Tyrannis, mögen wir uns die Stel- 
lung der acht übrigen Archonten zum ersten denken, wie wir wollen. 
Diese Verfassungswidrigkeit zu begreifen, müssen wir einen Blick vorwärts 
und rückwärts thun. Solon war, wie Plutarch (Solon c. 14) erzählt, von 
allen Seiten aufgefordert worden, sein Reformwerk durch die Tyrannis zu 
krönen, d. h. sein einjähriges Archontat dauernd zu gestalten!. Plutarch 
hat die Verse an Phokos erhalten, in welchen er klar ausspricht, dafs es 
ihm ein leichtes gewesen wäre, die Tyrannis zu erlangen, wenn er den 
Ruhm seines Werkes hätte beflecken wollen (Fr. 32 B.). Einen ähnlichen 
Gedanken spricht er im Fragment 33 aus, das demselben Gedicht an Pho- 
kos entnommen zu sein scheint: 

nIerov yag Hey ngaryTas, TmAoUToV abSovov Aaßwv 
nal rugavveugas "AQyvuv Moüvov Ausgav May 


dsnos Ünregov dedap Fa nänırergip oa yevos. 


1 Etwa wie Pittakos, dessen Aisymnetie Aristoteles eine «igery rugavvis nennt, 
Pol. T 14. 1285a 31 ff. Die depossedierten Aristokraten, wie Alkaios, sprechen natürlich 
schlechthin von Tyrannis (Arist. a. O.). 
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Gewöhnlich bezieht man dies auf Erfahrungen, welche die Tyrannis des 
Peisistratos an die Hand gegeben hatte. Aber wenn hier eine bestimmte 
Persönlichkeit geschildert werden soll, so kann unmöglich Peisistratos ge- 
meint sein. Solon hatte sich auffallend mild über ihn ausgesprochen, ja 
er hatte geäufsert, wie Plutarch offenbar nach seinen Gedichten berichtet, 
wenn man von der Herrschsucht des Mannes absähe, gäbe es keinen tüch- 
tigeren und trefflicheren Bürger als ihn!. Es ist also zu erwägen, ob 
die Schilderung des habgierigen, ephemeren Tyrannen nicht auf Damasias 
zielen soll, der den kurzen Rausch seiner Usurpation mit Verbannung und 
wohl auch Vermögensverlust gebüfst hatte. Die Gedichte Solons selbst 
zeigen uns, wie es ja in der Natur der Sache lag, dafs diese grofse Re- 
form, die in so viele politische und sociale Verhältnisse scharf einge- 
schnitten hatte, nicht in der Weise glatt durchgeführt werden konnte, wie 
sich das die Rhetorik des vierten Jahrhunderts vorzustellen pflegt. Die 
Uneinigkeit dauert fort, zu den alten Conflieten kommen neue, vor allem 
aber bildet das Archontat, das noch immer die wirkliche Regierung 
darstellt, den Zankapfel und den Machtmesser der Parteien. So konnte 
die Bedeutung dieser Behörde und speciell die Stellung des ersten Archon, 
die nicht mit der Bedeutungslosigkeit desselben in der Demokratie ver- 
glichen werden kann, wohl zu Staatsstreichen verlocken. Die Tyrannis, 
die Solon nur mit Mühe von sich abwandte, indem er nicht sich, sondern 
seinen Verwandten Dropides für das folgende Amtsjahr wählen liefs, hat 
Damasias acht Jahre später sich wirklich angemalst, indem er zwei Jahre 
hinter einander (Ol. 48, 3.4) regierte. Somit reiht sich dieser freilich wenig 
erfolgreiche Versuch des Damasias sehr wohl in die Kette gewaltsamer Usur- 
pationen ein, wie sie in dem Kylonischen Aufstande und der Peisistra- 
tidenherrschaft in ihren besonders hervorragenden Momenten überliefert 
worden ist. Von diesem Standpunkte aus betrachtet erscheint das Solo- 
nische Archontat nicht wie ein Abschlufs, sondern nur wie ein kurzer 
Stillstand in dem gewaltig hin- und herwogenden Parteikampfe. 


1 Plut. Solon c. 29 5 d: Yorwv Tayı 70 n9os Epuigarev auro) za we Ems Bounnv 
ige ee ou mm Eniemaev Ar Eireıgiero mo«Üvew za vouSereiv zul meös aurov eye 
zur meäs Eregoug ws, & rıs 2Eeroı ro si aurol Tr buyis za Fiv ErıFuniav iaraıro 
ns Tugavvidos, o)2 Errıw AAAog eve egos meos agernv oude Berriwv Rorirns. 
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Gern möchte man auch diese Parteischiebungen genauer verfolgen 
können und namentlich wichtig wäre es zu wissen, wer den Damasias auf 


den Schild erhoben hat. Der Papyrus bricht unglücklicher Weise gerade 


an der entscheidenden Stelle ab. Z. 4 uera de ravra da TU enreeen. Br: 
u... Aanarias aigeIeis @oxwv. Ja nicht einmal rwv ist sicher überliefert. 


Blafs las roın und diese Lesung läfst sich den verwitterten Zügen ebenso 
gut entnehmen als TwNn, das man später gelesen hat. Auch sprachlich 
würde der Dual bei Aristoteles unanstöfsig sein, namentlich wenn dusiv 
dazu gesetzt würde!. Man hätte unter diesen beiden &$vn mit Bergk 
die Geomoren und Demiurgen, also das niedere Volk im Gegensatz 
zum eupatridischen Adel zu verstehen. Diese Ergänzung empfiehlt sich 
auch dadurch von vorn herein vor dem von anderer Seite vorge- 
schlagenen dia rav eürargıudwv, weil die Tyrannis sich insgemein auf die 
Menge stützt, wie Aristoteles öfter ausführt? und in der Natur dieser 
Parteikämpfe der Demokratie gegen die Oligarchie begründet ist. Auch 
widerspricht nicht die Stellung, die Solon selbst einnahm. Die Nach- 
richt Plutarchs, dafs ihm die Tyrannis von beiden Seiten angeboten wor- 
den sei, ist ein Mifsverständnis®. Dafs sein Reformwerk nur unter Zu- 
stimmung beider gegenüberstehender Parteien gelingen konnte, ist ebenso 
selbstverständlich, als dafs die Anregung dazu von den Plebejern ausgehen 
mulfste. Daher bezeichnet auch Plutarch an einer späteren Stelle diese 
deutlich als seine Wähler*. Speciell bei einer Tyrannıs konnte nur die 
Plebs interessiert sein, die in einem solchen Haupte der herrschsüchtigen 
Adelspartei ein wirksames Gegengewicht entgegenzustellen vermeinte. Ver- 


1 Vgl.'z.B. Pol. E 1, 13015 33. 

2 Pol. E 5, 13054 21 »avrss Ö& roUro Edgwv Umo Fol Önmou misrsuSsvres, y ö2 
misTis yv y amty Isa moos FoUs mAovsious oiov "ASyuysi re Ilssisrgaros orasınsas meos 
sous meöiwzous. Vgl. E10, 13105 14. 

% Plut. c. 14 Akyeraı Ö2 zu bw Tıs auro0 megubegonevn meoregov eimovros ws To 
irov moAeHoV 0) mo zu Tols zrmaarızads dgesasıw zur Fols dermuos: Tuv mv dEie nur dgerf, 
zuv Ö8 Mergu zu au TO Irov EEew meordorwvrw. 0Iev Em’ &Imidos Meyarns Erareguv ys- 
vonevwv 08 mooıcTanevor mgoTzxEivro rw ZBoAwvı FUgavVIÖce moo&svoüvres za AvamelQovres 
sÜTOAMOTegoV lass Hs morews Eyzgary ysvonzvor. 

4 0.15 ovde Warazus ouO” Umsizwv rols Suvantvorg oUdt moos Hdovnv Twv ERomevwv 


E] \ ’ 
&9er0 Tovs voMoug, 
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muthlich hat man so auch eine Stelle seiner Jamben zu verstehen, die 
bisher nicht immer richtig gedeutet worden ist (Fr. 36, 16): 

Seruv 8° duclws TO zarh TE nüyayı 

eutElav Eis EnacTov dguoras dianv 

eygara. HEVTgOV SP ros Ws Eyw Aafdwv 

nunehgadns TE al BiAoxrnuwv dung 

oÜr dv narenys Önuov. 
Statt dAuov verlangt man Syuov oder gar gekünstelt rau’ &v, während gar 
nicht von der Selbstbeherrschung, sondern der Zügelung des weiter trei- 
benden Volkes die Rede ist. Ein eigennütziger Mann hätte dem Drängen 
des Volkes zum Ergreifen der Tyrannis keinen Widerstand entgegengesetzt. 
So nur allein ist auch das xevrgov zu verstehen. Oder glaubt man, dafs 
er den Stachelstock gegen sich selbst zur Anwendung bringen sollte? 
Spielt also Solon mit diesen Jamben auf denselben Vorgang an, den er 
in den oben ($. 13) angeführten Trochäen Fragm. 32. 33 im Sinne hat, 
so wäre damit angedeutet, dafs auch Damasias, wie das Solon angesonnen 
wurde, durch die beiden unteren Stände seine illegitime Herrschaft zu 
stützen suchte. Ich halte daher die Ergänzung dia reiv dueiv &9veiv (dıe rwv 
dvo &9var) dem Sinne nach für richtig, wenn auch die Lücke durch diese 
Worte noch nicht genügend ausgefüllt wird. 

Eine solche Ergänzung wird auch durch das nahe gelegt, was in den 
fast völlig verblichenen Schriftzügen Z. 2 ff. zu entziffern war. Das Wort 
vor dı@ raury Z. 3 ergibt soviel sichere Elemente, dafs schwerlich etwas 
anderes als ekatfepw gelesen werden kann. Da in der vorhergehenden 
Zeile agxevras sicher erhalten ist, so handelt es sich auch hier um die 
Archontenwahl und vermuthlich um eben diese Machteonfliete der drei 
Stände, von denen zwei besonders erwähnt werden. Ist nun das vor- 
hergehende Wort, wie die leider nur sehr schwachen Spuren andeuten, 
iöiav, so wäre also von der eigenen Vertretung die Rede, die in Folge die- 
ser Streitigkeiten (oder der Solonischen Verfassung?) nunmehr die beiden 
niederen Stände zugebilligt erhielten. Und zwar deutet auf einen gewissen 
sleichmäfsigen Modus der Vertheilung der neun Stellen das vor Eoxy,ovras 
7. 2 schwach erkennbare zar’ @£iav hin. Blals hatte nur £.« gelesen und 
da er im Folgenden nur «gxevra, nicht dox,ovras gesehen hatte, so war er auf 
Eryxias gekommen, den letzten der zehnjährigen Archonten, eine Vermu- 
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thung, die bei einer genaueren Prüfung der erhaltenen Spuren sich als 
absolut unmöglich herausgestellt hat. Sie hat leider ihrem Urheber das 
richtige Verständnis auch der ganzen folgenden Stelle verschlossen. In 
zar' aglav, das ich vor apy,ovras erkannt zu haben glaube, sehe ich einen 
ächt aristotelischen Terminus, der gern von der gleichen Vertheilung der 
@oy,al gebraucht wird. Aristoteles setzt an mehreren Stellen seiner Politik den 
Unterschied zwischen numerischer (quantitativer) und proportionaler (qua- 
litativer) irorns auseinander. Demokratisches Prineip ist in dieser Termi- 
nologie 76 irov &yaıy nar’ agıSuov ara un var’ afiav (Z2. 13175 3). Die 
Quelle der srareıs ist das Bestreben, das ?rov herzustellen: &rws yap r& 
inov Qnrouvres aranıdlouow. Earı O8 dirröv Tb ivev. To lv yap agıSun, ro 8 
zar afiav äoriv: Aeyu de asus nv 70 mAnSe N ueyeSe Taord nal icov, 
nur’ dkiav dE 70 TW Aoyw (E 1. 13015 28). Es ist wohlverständlich, dafs 
Aristoteles auch in seiner reArreia "ASyvalwv diesen wichtigen Unterschied 
aristokratischer und demokratischer Verfassung ausdrücklich hervorgehoben 
hat. Selbst das Compromils, das nach den Unruhen des Damasias ver- 
einbart worden ist, entspricht noch durchaus nicht der demokratischen 
irorns, da die Eupatriden vier Stimmen, die Apoiken drei und die De- 
miurgen zwei Stimmen erhalten. Ein deutlicher Nachklang dieser aristo- 
telischen Terminologie hat sich auch in der oben angeführten peripateti- 
schen Erörterung Plutarchs über die Parteiverhältnisse zu Solons Zeit 
erhalten !. 

Leider gelingt es mir nicht, den Zusammenhang der vier ersten 
Zeilen herzustellen, zumal mir die Deutung der Zeichen Z. 4 ro..cıan 
nicht geglückt ist?. Die Herstellung des folgenden Satzes Z. 6 ff. war 
bisher daran gescheitert, dafs man am Schlusse statt ere vielmehr eta 
gelesen hatte. So war EraySn de aürcis oder erafavro d’ ärrei oder siarav 


1 Siehe oben 8.53: zuv wir aEie za agerg Fav Ö2 Herey zo agıSuW TO irov 
Gew mgordorsvruw. Unter dem Peripatetiker verstehe ich nicht Hermippos, dem ja Plu- 
tarch einen grofsen Theil seiner Vita verdankt (denn dies ist ein blofser Sammler), son- 
dern seine älteren peripatetischen Quellen, unter denen Phanias genannt wird. S. S. 20, 6. 

?* Die Lesungen &roiziav, Emoinrav, morreiav sind absolut ausgeschlossen. Der 
Buchstabe nach O scheint eher ein K als ein I zu sein. Statt des € ist KCX nicht un- 
denkbar, doch müfste man dann den oberen Bogen des Buchstabens als nicht zugehörig 
betrachten. 


Philos.-histor. Abh. 1885. II, De: 
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$” ärrei (sollte heifsen oi @srei!) versucht worden, Lesungen, die selbst 
grammatisch anstöfsig sind. Das ayTo Z. 7 ist sicher bis auf das y, das 
aber auf keinen Fall ein c sein kann. Die Herstellung «öreis, welches eine 
gewöhnlichere Construction von yıyverSarl herzustellen ermöglichte, schien 
mir anfangs wie Blafs am meisten den Spuren zu entsprechen. Doch 
ergab sich mir bei genauerer Untersuchung, dafs der nach o sichtbare 
Ansatz des folgenden Buchstabens eher auf nAAzrım als auf ı palst. 
So möchte ich die freilich sehr unsichere Lesung vorschlagen Eyevero de 
wer’ aürlv Aa 75 oranıdlav apyevras u. s. w. Die Macht der neun Archon- 
ten, die während der gewaltsamen Herrschaft des Damasıas En un- 
gleichmäfsig vertheilt und zudem wegen der Präponderanz des zoyav 
schattenhaft geworden war?, wird nun gleichmäfsiger auf alle drei Stände 
vertheilt. Die Art, wie dies geschieht, ist die Folge des vranı@dew; der 
Antheil, den bei der Theilung jeder der drei Stände davon trägt, ver- 
räth die Stärke der Parteien: agyevras &rerIaı ... rerragas Mey eumargıdav, 
Taels de Eroinwv, vo de [xai?] Önnovpywv. Ist die Vermuthung erlaubt, dafs die 
schwächste Partei bei der Austreibung des Damasias unterlegen ist, so 
wäre damit bewiesen, dafs Damasias durch die plebejischen Demiurgen 
seine Macht erlangt hätte, da diese die geringste Anzahl Archonten durch- 
setzen, und dafs er durch die Eupatriden gestürzt worden wäre, wie oben 
angenommen wurde. Aber es lassen sich ja auch andere Gründe der 
vereinbarten Vertheilung denken, namentlich das Nachwirken der histori- 
schen Machtstellung der drei Parteien®. Der angeführte Satz des Frag- 
mentes dyevero — Önuovpyiv scheint nicht vollständig überliefert zu sein. 
Das früher erwähnte Zeichen vor eAeceaı muls auf einen Ausfall hin- 
deuten. Über diesem Worte nämlich bis in den freien Raum hinein 


! Ich führe ein Paar Xenophontische Beispiele an: Anab. I 9, 13 &v rf Kugov ao 
eyzvero za: "Erryvı zei Bapßeou undev adızolvrı adsense mogeverIar. Cyrop. VII 1, 15 r& Kugw 
Eryevero OAlyors drersyonzvu umdev rüv oizelwv Arnuernrws Eyzıw. VL 3,11 Außelv por yevorro aurov. 
Absolut V 2, 12 suyovrau mäcı Feoig, yeverOcı more imdsıkasScr, Oecon. 17, 8 & 6 Seos 
dıdarzeı oUrw Yıyverau öwovosiv. Aus Aristoteles kann ich die Construction nicht belegen. 

? Man hat keinen Grund anzunehmen, Damasias habe ohne Fuvagyovres ge- 
herrscht, aber natürlich waren sie der Mehrzahl nach gewils Delegierte seiner Partei. 

® Es wäre ja auch möglich, dafs die Demiurgen trotz ihres durch die Verfassung 
verbrieften Rechtes vor Damasias gar keinen Candidaten durchsetzen konnten. Dann be- 
deutete allerdings die Bewilligung von zwei Vertretern einen politischen Erfolg. 
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scheinen mehrere Worte nachgetragen zu sein, von denen noch sehr 
schwache Spuren erkennbar sind. Der erste Buchstabe scheint ein e zu 
sein (Evvea oder &# ravrwv?), aber es ist nichts irgend sicheres mehr zu 
ermitteln. Die Zusatzbemerkung zai cüru rov nEerd Aauariav nakav eviaurov 
ist in dieser Form ziemlich nichtssagend!. Vielleicht ist in der vor &viaurev 
erscheinenden Lücke irgend eine adverbielle Bestimmung zu 7g£av ausge- 
fallen. Mit dem folgenden Satze © za dMAov Erı meyiormv duvanırn [eixe]v 
worden ist, kann sich der Verfasser nicht blos auf den letzten Satz be- 
ziehen wollen. Vielmehr will er zusammenfassend die Bedeutung dieser 
Parteikämpfe dahin erläutern, dafs das Archontat damals noch das sum- 
mum imperium bedeutete und somit ganz natürlich den Zankapfel der 
Parteien darstellte. Diese Auffassung mulste ja der späteren Demokratie 
ganz fern liegen und daher hält es auch Thukydides nicht für überflüs- 
sig, bei Gelegenheit des Kylonischen Aufstandes zu bemerken: rore r« 
MoANG ray mormınav ci Evvea aoyovres Emgarse. Früher las man drı neyirsuv 
dvvanır [eigev 5] @gxuv; an dem Singular hat Blafs mit Recht Anstofs ge- 
nommen. Ich ergänze daher, zugleich dem gröfseren Spatium Rechnung 
tragend, erı meyiormv Öuvanın ehyev au rav aoyav?. Als Commentar zu der 
ganzen Stelle kann die Ausführung der Politik gelten E 4. 1304a 33 za} 


e \ n \ ! ’ E] 7 m L\ 
oAws N der rouro un AavSavew, Ws ol duvansws alrısı yevousvar, zal ldwraı zai 


[aürn av] dexäv, in welchem das deutlich erhaltene # seltsam verlesen 


ügxei zal buAai zal EAws negos Hai Ömoovouv mANIos, FTacıv nwoürw. 9 ee; 
ci ToUras Brweürtes TIuwwuevors apyaurı Is orarews A ovra did aav Ümegoxmv 
oü SeAousı uevew Emi Tav Irwr. 

Mit &Aus d& dieredevv Z. 12 geht Aristoteles zu den folgenden Ver- 
fassungskämpfen über. Sie sind ganz ähnlicher Natur wie die bisherigen, 
aber andere Personen, andere Parteibildungen treten in den Vordergrund. 
Der Gegensatz zwischen Arm und Reich bleibt, aber die ständische Glie- 
derung wird durch eine geographische abgelöst. Die Paralier, Diakrier, 
Pedieer treten gegen einander auf und ringen um die Herrschaft. Plu- 


* Die Annahme, dieses Compromils habe nur ein Jahr gedauert, widerlegt der 
Zusammenhang. 
® Mit der Form des Satzes vgl. Pol. Z8. 13215 40 Hera d: Tarsrnv Eyyoraeum Ev, 


dvayzmorarn de YeÖoV zur MaREmWTETN Tüv aeyav Earıv megi Tas IT Föv zuradı- 


zasFvrwv, 


al 
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tarch erzählt uns von diesen Parteinahmen in der Biographie Solons an 
zwei Stellen!. Einmal unmittelbar vor der solonischen Verfassung, das 
andere Mal? unmittelbar vor der Erhebung des Peisistratos. Man wird 
wohl die erste Erwähnung als Dittographie betrachten dürfen, die Plu- 
tarch bei unvorsichtiger Benutzung seiner Quellen in Folge der traurigen 
chronologischen Verwirrung der solonischen Lebensverhältnisse leicht unter- 
laufen konnte. Im Grunde gehen wohl beide Berichte mit der ähnlichen 
Charakteristik der Diakrier auf eine von der ’ASyvaiuv zoAıreia abhängige 
Urquelle zurück. Der Hauptgrund, diese Parteiorganisation der vorsolo- 
nischen Zeit abzusprechen, liegt darin, dafs Herodot I 59 erst dem Peisi- 
‘stratos die Bildung der dritten Partei zuschreibt: »arapgovyoas ryv Tupav- 
vida Myeıge reiryv oraow. Da nun die Ähnlichkeit der zweiten Plutarch- 
stelle mit dem Aristotelesfragment (Z. 17 ff.) evident ist, so hat man auch 
hier mit Recht an die Gährung vor der Tyrannis des Peisistratos ge- 
dacht. Dann ist alles im besten Zusammenhange. 

Im Einzelnen ist sofort klar, dafs Z. 12 hinter rrpoc nicht ein 
blofses Substantivum ausgefallen sein kann. Die Ergänzungen diereAouv 
Ta mgo Zerwvos oder Ta moooSev &ry oder ra 005 sracıy sind ungriechisch. 
Die von Blafs vorgeschlagene Lesung duereAcuv ra rg00Iev meiüvres ist we- 
nigstens sprachlich möglich. Aber das Verbum ist zu farblos. Der Sinn 
ist klar: sie setzten ihre alten Zwistigkeiten auch noch nach der Soloni- 
schen Reform fort. Die Ergänzung ist nicht sicher zu treffen, etwa Aus 
ÖE dlereAouv Ta Mgoo.Iev Egigovres (diepilovres) 3. 

Die verschiedenen Gründe zum neuen Hader setzt Aristoteles im 
Folgenden auseinander. Der kleine Adel beklagt sich über den socialen 
und politischen Umschwung, den die Reform des Solon verschuldet hatte. 


1 0.13 ci 8° "ASyvaoı ns Kuruveiov meraunsvns Fagayıis ... TNv maAaıav auSıs 
oracı Umso 775 modıreins Estasialov ... Av yag ro Ev TovV duazgemv yevos Öymoxgerizuirarov, 
OAYapy RW raroV ÖE 70 ruV medkur, Falrcoı 8° oi mogaA0ı Merov TIva za Melyaevov aigouevor 
modıreias FeomoV. 

2,02 I g dv dorsı mar Errariadev dmoönuoüvros ro) Zorwvos. zu goes TyREL 
Tov ev med Auzoüpyos, ruv de magaruv Meyarıns 6 "Arzuciwvos, Tlsısisrgeros d2 suv 
Ötazpiuv, Ev ois mu 6 Iyrınos oyAos zur uddırre reis mAovrlas Ay,Solevos. 

’ Eine Zeit lang glaubte ich ganz schwach ein O nach TTPOC zu erkennen, was 
auf Bergk’s r« mg0 Zorwvos führen würde, aber es ist kein Verlals darauf, 
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Das Archontat wie die übrigen hohen Ämter hatte ihnen vor Solon offen 
gestanden, ohne dals umfangreicher Grundbesitz die Bedingung zur Be- 
werbung bildete. Der heruntergekommene Edelmann konnte immer noch 
eine politische Rolle spielen. Das hörte mit der Timokratie auf. Ein 
zweiter Grund war, dafs der Schuldenerlafs Solons gerade diese uercı To- 
Airaı geschädigt hatte. Solon selbst, der zu dieser Klasse gehörte, hatte 
Handel treiben müssen und so war wohl überhaupt in diesen Kreisen die 
Capitalwirthschaft vorherrschend, die bei der Entwerthung der Ausstände 
durch die Solonischen tabulae novae schwerer getroffen werden mulste 
als der altgefestigte Grundbesitz. Wenigstens ist dies die Auffassung un- 
seres Fragmentes, in dem jene Partei ihre Verarmung auf die Seisachthie 
zurückführt, rweßsßyze yap aöreis yeverSaı ... zal vevnsw. Der Verfasser 
dieser Stelle hat sich also schwerlich unter der Seisachthie etwas anderes 
vorgestellt als die meisten alten Autoren, nämlich eine vollständige Auf- 
hebung der Schulden, wofür ja auch die buchstäbliche Auslegung der 
Solonischen Verse (Ia 7 ff.) besonders sprechen mulste!. 

Aber es ist nicht überliefert yeverSa ... revarw, sondern vor 
reıygw ist xaı, das bereits Blals richtig erkannt hatte, über jeden Zweifel 
erhaben. Ich möchte daher vermuthen, da &rögeıs nach yeverSaı bedenk- 
lich ist?, dafs auch die Schädigung an politischem Einflufs ausgedrückt 
war, welche dieser kleine Adel erlitten hatte: yevsIaı rarewvos xal 
mEvmOLW. 

Die zweite Klasse der Unzufriedenen, die Aristoteles hier unter- 
scheidet, besteht wohl hauptsächlich aus dem hohen Adel mit grofsem 
Grundbesitz, den eigentlich regierenden Geschlechtern. Es sind dieselben, 
welche bereits Solon in seinen Gedichten als seine Gegner bezeichnet. Sie 
werden hier allgemein charakterisiert ei d& 7 rorrrsig duryegaivovres die 
70 (vewori?) neyaryy yeyovevar neraßeorv. 


! Von besonderem Gewichte zur Ermittelung der Aristotelischen Meinung scheint 
auch mir das Excerpt des sogenannten Herakleides zu sein, dessen Abhängigkeit von der 
Horırsi« oft genug constatiert ist. Nur Bergk war es gestattet, dieses Zeugnis mit ge- 
wohnter Kühnheit ins Gegentheil zu verkehren, Rhein. Mus. 36, 101!. 

? Man wird einen Hiat in eine populär gehaltene Schrift des Aristoteles nicht 
ohne Noth einführen, wenn sich dieser freilich auch entschuldigen lielse. 
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Als dritte Abtheilung erscheinen Einzelne, welche durch ehrgei- 
zige Sonderbestrebungen Einflufs zu erlangen suchen: Evioı Mevrat ae va 
maraı mods EAAAoVs piRoveiziav. Ich möchte darunter am ehesten die Alk- 
ınäoniden verstehen, die bereits im siebenten Jahrhundert, besonders zur 
Zeit der Kylonischen Wirren, eine Sonderstellung einnehmen und zwischen 
den Adligen alten Schlags und der immer dreister werdenden Volkspartei 
eine Politik auf eigene Hand treiben. Es scheint, dals die an der Küste 
Angesiedelten, die auf Capitalbetrieb angewiesen nun durch die Solonische 
Seisachthie sich beeinträchtigt glaubten, mit diesen ehrgeizigen Führern 
des Alkmäoniden-Geschlechtes gemeinsame Sache gemacht haben. Die 
oracıs rüv magaAluv hat als Führer den Megakles, Alkmäons Sohn (Z. 18). 
Diese Zwischenstellung der Paralier wird auch bei Plutarch hervorgehoben 
mit den Worten (s. 8. 201) Toiroı ci magarcı 1LEToV TIVa »al AEuryWEvoV ai- 
goUnevau mohreias Tgomev EiumodwWv Nrav nal dienwAuov Toug Eregous »garneau. Die 
andere oben (S. 20°?) erwähnte Plutarchstelle entspricht den aristotelischen 
Fragmenten noch genauer, so dafs die Herstellung Arav d& «i arareıs [aurwv 
rgels, 1 Mey rav magadiwv u. s. w. als wahrscheinlich gelten kann. Das 
Folgende dagegen scheint sich einer einleuchtenden Ergänzung zu wider- 
setzen, zumal der Name des Megakles, der in der Mitte von Z. 20 auf- 
zutauchen scheint, keineswegs deutlich erhalten ist. Auch ist es zweifel- 
haft, ob es dwxew ru irornra oder etwa rous redianous heifsen soll. Z. 21 ff. 
scheint sich auf den oxAos rav diaxgiwv zu beziehen. Die Ergänzungen 
iyawalarouv [us] @ro nanav deloworuv ueißonı nareis megimerövres?] schienen mir 
den Spuren der fast völlig verschwundenen Schrift wenigstens nicht zu 
widersprechen. Die socialen Reformen, die politische Umgestaltung, die 
handelspolitischen Neuerungen (Münzreform) hatten das Elend des dritten 
Standes nicht plötzlich ändern können. Die Leibeigenschaft war von 
ihnen genommen, aber Verdienst war damit nicht über Nacht gekommen. 
Die Erbitterung gegen die Asvrıs, die fort und fort alles an sich ris- 
sen, mufste fortdauern. Das Gnadengeschenk der Seisachtheia hatte 
nur die Begehrliehkeit der Armen gesteigert!, ohne ihnen dauernde Hülfe 


1 at. \ , 7 m 3 N ’ H 
Plutarch e. 16 &rumnse ... rods meines Ir yis Avadaruov our Emoimaev EAmi- 
car auToRs. 


der "ASyvaluv worırsia des Aristoteles. 93 


bringen zu können. So wählten sie sich einen Anwalt, der von neuem 
gegen den mit dem Reichthum verbündeten Adel kämpfen sollte, Peisi- 
stratos, dessen Namen jetzt Z. 23 am unteren Rande des Papyrus ziem- 
lich deutlich erkennbar aufgetaucht ist. Das folgende Av d& aung, as E... 
(wenn so richtig gelesen ist) bildete wohl eine kurze Charakteristik dieser 
Persönlichkeit, wie sie bei Plutarch steht (0. 29) BonSnrinss A reis mevneı 
nal moös Tas Ey,Igas Emieinis wal merglos ... Ws EÜAuAS zul nermıos dvng. Das 
letzte Wort, das glücklicherweise deutlich erhalten ist, xge«, zeigt, dafs die 
Beseitigung des materiellen Elends auch jetzt noch die Hauptforderung 
des dritten Standes bildete, dafs Peisistratos, der “Helfer der Armen’, hier 
seinen Hebel einsetzte. 
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Der Anfang dieser Columne ist durch das von Bergk zuerst heran- 
gezogene Aristotelesfragment sicher gestellt werden!. Das Folgende da- 


1 


"ASyvatav modıreie Fragm. 16 p. 419, Rose Arist. Pseud. (Fragm. 359 Ar. 


’ \ E} m I 
Acad. V p. 15385 34) zarisryos za Önmagy,ous Yu alrnv Ey,ovTas Emınersiav Fols mgo FEgoV 


J 


er 2a EN \ x J; > \ 7 n 
VRURIRDOGS, Rat ya2 Tovs Önmous AVTi TWVv vavzgapıwv Emomee. 
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gegen läfst sich nicht zuverlässig ergänzen. Blafs vermuthet mooCnyo- 
geuge de Tuv Öyuwv ToUs mv dmo Tüv Temwv, reüs d° dms rwv oinırdvrwv. Aber 
der Möglichkeiten sind hier allzuviele. Auch das Z. 7 Erhaltene ist mehr- 
facher Deutung fähig. Vermuthlich will Aristoteles den grundlegenden 
Unterschied klar machen zwischen der Demenverfassung des Kleisthenes 
und der früheren Solonischen und vorsolonischen Geschlechterorganisation. 
Kleisthenes hatte alle Athener in seine Demen aufgenommen und ihnen 
dadurch ohne weiteres die Politie verliehen. Die früheren Geschlechts- 
und Stammverbände verloren zwar ihre politische Bedeutung, sie bestan- 
den aber in untergeordnetem Verhältnisse fort und behielten die sacral- 
und privatrechtlichen Privilegien der Anchistie. Vielleicht war dieser Ge- 
danke in dem Aristotelischen Bericht beispielsweise so ausgedrückt: [&rsıdı 
yao 1] aravres Ünnoxov Ev [rois Önmass, ürerafe (oder Ebnguore) ra yev za 
Tas boargias nal r|av Surıav nereyew elanev] Erdrrous zara ra ra[rgıa] 2. 

In den folgenden Zeilen hat man wohl mit Recht einen Hinweis 
auf die Benennung der zehn neuen Phylen erblickt. syweivew ist dann 
auf die Bestimmung des delphischen Orakels zu beziehen, das Kleisthe- 
nes der Alkmäonide bei dieser Reform wohlweislich vorgeschoben hatte3. 
Eine sichere Ergänzung erscheint mir unmöglich. Ich vermuthe etwa röv 
de BuRav Ayeuovas] 74 Eruwvuuous Er Tav [EvdoEwv EAguEVoS Aowwv al] apymye- 
rav onuawew [epn Tv IS]. Für das Folgende hat die neue Lesung 
Bergk’s Conjunctur [Exar]ev d& yerouevuv dyluwr] bestätigt. Man dürfte 


ı Dies yag bezöge sich dann auf ein vorhergehendes rods 8’ drd rüv var 
yevav (Z. 6.7), wie ähnlich bereits Landwehr ergänzt. 

?2 Das Letztere streitet nicht mit Arist. Pol. Z 4. 13195 19 &rı 8! za) r& rowlr« 
HRTATHEVETUATE YEnTınE meOS nV Önmorgariav ryv raalsyv, ois KisısSiung ve AYunsw Ey,EN- 
saro Bovrouevos Ense nv Önmorgeriav za mess Kugyunv ol rev Önuov zaSısravres. Dura 
TE yag Eregm momrian mAslous za) boargi zer ra rav dla ispmv Fuvarriov eig oAlya za 
zowe&. Siehe R. Schöll Satura Sauppiana S$. 172. 

8 Pollux VIII 110 iz worAWv dvouarwv Erouzvov rod MuSiou. Paus. X 10,1 % 
de ru Newuw Zar ounEuwv "Egey,SeVs ... ovror uiv zaı Purais ’ASyunsw dvouare zard Mav- 
reuna Edosav To 2% Asrbwv. Etym. M. 369, 10 dmogevvrwn Yag auruv evona Fels durals 
SerIaı Emo FÜ evokorarun roüro monsm 2... ci de deze ech” av ai dur meosyyogel.y- 
sau olov "Egey,IeVs ... ralre 8 rd Ira dveuare dad 5 6 IvYıos sinero, Krsin$evous oürw 
drerakantvov 70 mäv mIASos eis Sre PDuras. ' 

* Das H (nicht N) ist sicher. Eine andere Deutung dieses Restes als 7 ist nach 
S. 21? nicht gerathen. 
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vielleicht jetzt aufhören an der Hundertdemenverfassung des Kleisthenes 
zu rütteln!. ‚Das Weitere zu ergänzen ist mir nicht gelungen. Vermuth- 
lich war von der Einrichtung der Bule die Rede, von dem Ausschufs 
der präsidierenden Phyle (Z. 17 revryxevra), von den Gerechtsamen des 
Raths (Z. 18 xvgiav), vom Buleuteneid (Z. 20 rev öpxcv), von der finan- 
ziellen Aufsicht des Raths (Z. 22 ras revrn]aooras? &b[og]@v), von Wahlen 
(Z.23 pu]ais &xaor{ns]?). Es wäre ganz passend, wenn Aristoteles den 
demokratischen Verwaltungs-Schematismus gleich bei Gelegenheit der Klei- 
sthenischen Neuordnung ausführlicher erörtert hätte. Soviel wissen wir 
wenigstens aus den Fragmenten, dals in der ’ASyvawv rorreia die einzel- 
nen Magistrate mit grofser Ausführlichkeit behandelt worden waren. 


1 Die Herodotstelle V 69 dtzx re d4 buAagyous dur resazgwv Emomsev, Öeze de 
zul roüs Önuous zuriveuev ®s r&s DvAas ist noch nicht in Ordnung. Der Gewaltstreich 
von Madvig u. A. öfz« de zu tilgen, richtet sich durch den Zusammenhang. Aber zu 
purds kann d£z« nicht gezogen werden, es ist vielmehr (zar«) d&z« oder ein äquivalen- 
ter Ausdruck herzustellen. 

2 Böckh Staatshaush. d. Athener I, 425 (13 382). Wir wissen nur von einer 
mevrysoorn, aber es können wohl mehr gewesen sein. Ähnlich pluralisch Aristoph. Wesp. 
658 zur ras morAag irarosras. Z. 24 ist schwerlich AnEıegyızd zu ergänzen. Denn ab- 
gesehen von dem verzeihlichen Fehler € statt H, der auch Ia 11 wiederzukehren scheint, 
ist der Raum zwischen € und X!(?) kaum ausreichend. Auch erwartet man nicht die 
Function des Demarchen hier erörtert zu finden. 
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Der Zusammenhang dieser Seite ist im Ganzen jetzt besser erkenn- 

bar geworden. Aristoteles spricht vom Ostrakismos des Kleisthenes. Er 

unterscheidet zwei Phasen der Entwickelung dieser Institution. Zunächst 

herrschte die Angst vor der Restauration der Peisistratidenherrschaft. Da- 
4* 
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her traf Verwandte und Freunde des Hippias und Hipparch der Auswei- 
sungsbefehl. Dann aber wurde der Ostrakismos zu einer regelmäfsigen 
Einrichtung, welche alle die traf, die durch hervorragende Macht dem 
demokratischen Gleichgewicht gefährlich zu werden drohten. Bereits Blals 
hatte Z.2 Hipparch erkannt und zweifelnd an den Sohn des Charmos 
gedacht, den auch Androtion als den ersten nennt, den das Scherben- 
gericht getroffen!. Dies scheint mir ganz zweifellos: ein näherer Zu- 
satz zu den Namen ist in diesen Fragmenten gewöhnlich unterblieben; 
einer Verwechselung mit dem Tyrannen mufste der Zusammenhang vor- 
beugen. Wenn etwa im Vorhergehenden gesagt war [reus PiAcus zal auy- 
yeveis ray Heisirrgarıdav Efeßarcv rw örrga]aıonw, [ws Emi@ovAslovras 74 morı- 
rei, so konnte ohne Furcht des Mifsverständnisses fortgefahren werden 
mewres] yag "Irmagx,os sugi|oneraı duyadeudeis ö Eneivo To] deos Em’ ax,evros 
"Eölnzerridov. Der Ausdruck & &xeivo 70 dtos entspräche dann den Worten 
da ryv Umediav ray megi Meisiorgarov des Androtion. Evgiexereı, nämlich bei 
den Atthidenschreibern. Den Archonten Exekestides glaube ich mit eini- 
ger Wahrscheinlichkeit ergänzen zu können, nicht sowohl nach den Spu- 
ren dieser Zeile, die allerdings am schicklichsten ez gedeutet werden, als 
vielmehr nach den Z. 8 erscheinenden Namensresten ezHK, die freilich 
auch nicht ganz sicher sind. Aber sicher ist, dafs auch dieser Name 
einen Archonten bedeutet und höchst wahrscheinlich, dafs es derselbe 
ist wie der oben genannte?. Denn uev cüv zeigt, dafs der Schriftsteller 
nach einer Abschweifung die mit Hipparch begonnene Liste der Tyran- 


! Harpoer. u. d. W. "Irmaoyos. Hegt rourou [nämlich den Sohn des Charmos] 
"Avögoriwv &v m ß new orı SUyYyEUnS IV Av Hesısrgarov roU Tugavvov zc& moWros EEwerge- 
Hirn Fol megı Tov OTFORMISWOV vonov Tore mowrov TeFtvros dr mv ümobiav rwv megi Ilkısi- 
Froarov or Öyuaywyds Wv zu Froarmyos Erugavumsev. Plut. Nic. c. 11 wo@ros 8° Immapyos 
ö Xoragyeus FUyyeuns TISs wu ToU FUgevvov. 

” Der Name ’EEnzerriörs ist in Athen gewöhnlich. Aufser bei Solons Vater 
erscheint er öfter in den Inschriften. Man wird dieses Archontat, welches den Anfang 
des Ostrakismos bedeutet, möglichst nahe an die Reform des Kleisthenes heranrücken 
müssen, vielleicht 507. Denn 496 erscheint Hipparch selber auf der Archontenliste, de- 
ren Namen von da an bis 488 bekannt sind. Anders Duncker 6, 596. Aber vgl. Lexic. 
Cantabr. p. 675, 12 Porson. ed. Meier P- XIX f. Biroyogos ZariSera rov Onroameuov Ev 
my Yaddbav OUrW ... Movos d8 “ meoßoros die [1. Öoxer] :EorrgnzmrTnva de Moy,Sngicv 
Teomuw, ou 8° Urerbiav Fupgavvidos, merd de rolrov zureAuSn ro 2Sos agEanevor vonoIern- 


SAT BEN OR , ER Y 7. = 
oavros Kiss Devous, ers ToUg FUSAVVCUS HATEIUCRV, OTWG suvsr aan Aal Toug PiAovs aurWv. 
‘ 
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nenfreunde (Z. 9 Bious urrgaxıkov) abschliefsen will, um zur zweiten Ab- 
theilung überzugehen. Es scheinen nämlich aufser Hipparch auch noch 
andere Anhänger der alten Regierung verbannt worden zu sein. Darauf 
beziehe ich das Z. 4 ff. Erhaltene, das sich freilich einer irgend sicheren 
Herstellung entzieht, zumal die wenigen Buchstaben nur mit der gröfsten 
Mühe erkennbar sind. Es scheint, dafs man ein Einverständnis mit dem 
verbannten Hippias entdeckt hatte, etwa [za @ru d& roür’ Eras)yev r[ere?] 
narapu[e]a[Ievres, nämlich &wıßevrsvovres, was aus dem Zusammenhange 
zu entnehmen war!. 

Z.5 erscheint Aguwv. Bereits Bergk hatte den Namen dieses mu- 
sikalischen Politikers unter der Liste der Ostrakisierten vermilst?. Frei- 
lich suchte er ihn an einer anderen Stelle, und da er die chronologischen 
Schwierigkeiten nicht verkannte, die es macht, den Zeitgenossen des Pe- 
rıkles hier unter die ersten Opfer des Ostrakismos einzureihen, so liefs 
er seine Vermuthung wieder fallen. Jetzt, wo der Papyrus Z.5 völlig 
deutlich jenen Namen erkennen läfst?, gelingt es leicht diese chronologi- 
sche Schwierigkeit zu beseitigen. Die folgende Epanalepse &rı ulv cüv so- 
wie das in Z. 6 erscheinende & reis mgeregov gevoıs gestattet die Vermu- 
thung, dafs er den Damon als ein bekanntes Beispiel des athenischen 
Tyrannenhasses aus späterer Zeit den ersten Ostrakismen an die Seite 
stellen wollte. Lautete etwa das Ganze so a dia oA] Erav Aauwv 
[BıAorugavvos eivar derwv ara] rov Ev reis mocTEgoV Xlgovars Toomov ... WJorge- 
xı09n? Man hätte dann allerdings auf die bei Plutarch überlieferte ®1Rc- 
rugavvia des Damon einen besondern, Nachdruck zu legen. In Verbindung 
mit ihm erscheint auch ein Megakles, doch wohl ebenfalls als Verbannter 
und @iAerugavves. Wir haben unter ihm vermuthlich den Sohn des Klei- 
sthenes, den Grofsvater des Alkibiades mütterlicherseits zu verstehen, der 


I Vgl. Pol. E5. 1303a 34 oi Emoızoı Emıßoursvovres puwga$evres eEömerov. Thuc. 
1, 82 Zmıßoursvovras zarabwocrv. 

2 Plut. Per, 4 Adyuwv ... ws HEyaAom ga ya za PıRorupavvos EEworgazieIy ze 
mapoy,s TOIS Aumaorg dere nv. Arist. 1. Nie. 6. 

3 A.UWN hatte ich bereits früher als sicher festgestellt. Ich vermilste aber 
zwischen A und U zwei Buchstaben. Der Firnils hat ein ganz deutliches, ungewöhnlich 
grolses & nach A zum Vorschein gebracht, ein weiterer Beweis für die Ungleichheit der 
Schrift, die jedes sichere Ergänzen der Lücken unmöglich macht. 
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nach Lys. 14, 39 zweimal ostrakisiert (richtiger einmal vertrieben und ein- 
mal durch Ostrakismos verbannt) worden war. Die Herstellung des Über- 
lieferten ist aussichtslos, da wir nicht blos die Worte, sondern auch die 
Geschichte zu erfinden hätten !. 

Mit &mı uv oüv ’EEnx[erridov ToUs TWV rupavvwv] biAous urroanıgov geht 
der Autor auf die Anfänge der Institution zurück, um daran die spätere 
Form des Ostrakismos zu knüpfen, bei welcher die Scherben den politischen 
Zweikampf der Parteiführer entschieden. Ich lese Z. 10 Her& de Taura Tüv 
älvrırorırsvougvuv (?), orav] rıs in x new [öJufvauı ?. Die Supplemente der 
folgenden Zeile sind wieder unsicher. Man sollte erwarten, dafs Kleisthe- 
nes an die Spitze dieses zweiten Verzeichnisses gestellt wäre, der ja selbst 
vom Ostrakismos betroffen worden sein soll. Wenn nur die Autorität für 
diese pikante Geschichte besser wäre; aber Aelians Name genügt hierfür 
nicht und seine Fassung ist entschieden fehlerhaft?. Mit mehr Berech- 
tigung hat man vor Xanthippos den Namen des Aristeides ergänzt, da es 
wegen der folgenden Erwähnung des Flottengesetzes sehr wahrscheinlich 
ist, dafs hier der Hauptgegner der Themistokleischen Politik genannt war. 
Fast sicher wird diese Restitution durch die unsere ganze Stelle kurz ex- 
cerpierende Notiz des sogenannten Herakleides (Müller F. H. G. 11 209, 7) 
Kiss Sevns Tov megi ÖOTganıTWoU vonov sionynTaro, os Erem dla Tous TUgavvınv- 
ras (— Z.1ff.) zei @rra re derganisInsav (Z. 4—8) ra Bavdımmos nal 
"Agıoreiöys (Z. 12f.). Steht Aristeides an der Spitze dieser zweiten Reihe, 
so wird klar, warum Aristoteles die $iAorugawvo: von den politischen Ri- 
valen unterscheidet. An ein staatsgefährliches Complot konnte bei Ari- 
steides Niemand glauben, wenn auch Plutarch dem Themistokles und dem 


1 Es hilft daher auch nichts an Meyazrgs de ....... saurov EraSev zu denken. 
? Statt 8% of, das nicht besonders gefällig erscheint, las man früher doxom. 
Aber AH ist absolut sicher, ebenso das H am Schlusse mit der Schleife des vorhergehen- 
den Buchstabens, der nur AX K U gewesen sein kann. Der halbkreisförmige Haken nach 
AH gestattet wohl keine andere Interpretation als C. In ähnlichem Zusammenhange drückt 
sich Aristoteles Pol. E 2. 1302@ 15 so aus: örav rıs 9 rA Öuvansı Meiguv. 
3 Ael. XIII 24 KisısSeuns 2 6 ASmvalos To dev tEoorganiger da meWros Eaym- 
Tumevos aurOS Eruye Tas zuradisng meWros. Dies veWros ist nachweislich falsch. Vermuth- 
lich entspringt die ganze Geschichte (abgesehen von der rhetorischen Effecthascherei) dem 


Mifsverständnis, durch welches auch die erste Vertreibung des Megakles (s. oben Z.1) als 
Ostrakismos gefalst wurde. 
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Demos diese Auffassung unterschiebt (Arist. 7). Es ist also ein neues 
Motiv, das von nun an den Ostrakismos beherrscht, die rrarıs auf einen 
Zweikampf der beiden feindlichen rgerraraı zu reducieren. Die Verban- 
nung des Aristeides fällt wahrscheinlich Ol. 74, 2 (Januar 482, Archon 
Nikodemos), das war 10 Jahre nachdem Themistokles Archon gewesen 
und von da an langsam seine Vorbereitungen zur Hebung der Seemacht 
getroffen hatte. Er begann mit dem Bau des Peiraieus und führte ‘in kleinen 
Schritten Athen ans Meer’. Die Vergröfserung der Flotte konnte nur all- 
mählich erfolgt sein. Das Jahr des Ostrakismos des Aristeides aber scheint 
die Entscheidung zu bedeuten. Man hat daher wohl mit Recht in diese Zeit 
die Vermehrung der Seemacht um 100 Trieren gesetzt, welche, durch den 
reicheren Ertrag der Bergwerkseinkünfte ermöglicht, durch die Gegenpartei 
nicht mehr gehindert, jetzt mit aller Energie durchgesetzt worden ist!. 
Mit Aristeides zugleich erscheint hier bei Aristoteles Xanthippos. 
Die Lesung von Blafs zaneıroc o apı$ponoc hat sich als unmöglich 
herausgestellt. kaı nach dem Namen ist sicher, rap wahrscheinlich. Ari- 
stoteles hatte also nur ganz kurz die bekannten Namen gegeben, um daran 
die Motive dieser Ostrakismen zu knüpfen, welche, wie das Weitere klar 
zeigt, sich auf das Themistokleische Flottengesetz beziehen?. Von einer 
Restitution dieses so ungemein interessanten Abschnittes kann leider nicht 
die Rede sein, wenn auch derartige Versuche von Bergk u. A. unter- 
nommen worden sind. Von allen Berichten über den Antrag des Themi- 
stokles stimmt thatsächlich der des Polyän? am meisten mit dem Reste 


t Herodot’s Bericht VII 144 scheint mir keine andere Deutung zuzulassen, als 
dafs die Flotte kurz vor 480, jedenfalls nicht vor 490 erbaut wurde. Die Details seines 
Berichtes sind unklar und ungenau. | 

2 Ist diese Auffassung richtig, so ist nach der Reihenfolge des Fragmentes wahr- 
scheinlich, dafs seine Verbannung in das Jahr nach Aristeides fällt. Natürlich wurden beide 
vor der Schlacht bei Salamis restituiert (Plut. Arist. 8) und zwar mufs Xanthippos noch 
vor Aristeides zurückgekehrt sein, wenn die von Aristoteles erzählte Anekdote wahr ist 
(Ar. Ps. fr. 354 [360. 361 Acad.]. Plut. Them. 10. Ael. V.H. 12, 35). 

3 Polyaen Str. 130, 6 @smoromAgs Ev ro mess Alyıyyras moAsuw nerrovrwv "ASy- 
voriov zyv ex Tav apyugeiwv meocoder, Erarov TaravrE, dıavensrScı, AWAUTRS EmsırEv Erarov Av 
Ögesı TS MAOUTIWTETOIG Eraoru dodvaı ranavrov. EV juev dessen 70 meay,Snrörsvor, N morsı 
70 avarmma Aoyın$nvar, dav Ö8 an agen, rols Aaßdvras dmododver. TaÜre, jaEv edoEev, oi d2 


er x Y [2 , ’ j} m ’ 7 \ 2 
ERRTOV avdges EHRTTOS [AV zomen ARTETTNTOV amouoN KNENTRMEVOL AARANOUS Hat TRXOUG, 
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überein. Namentlich die Zahl 100 für die verwandten Talente und er- 
bauten Trieren ist deutlich erhalten Z. 16. 25. Aber Polyän gibt nur den 
Sinn in freier Weise wieder. Der Wortlaut läfst sich für unser Fragment 
daraus in keiner Weise wiedergewinnen. 

Im Anfang war wohl der Ostrakismos der beiden begründet (xaı 
y@g) mit Hinweis auf die Streitfrage um die Verwendung der Bergwerks- 
gelder. Das Volk hatte diese Gelder! immer unter sich viritim vertheilt. 
Nun war damals für die Bergwerksbesitzer bez. Pächter (reis ra nelrarra 
7a Ev Magwvei [zei ev Aaugeiy PR er »Jerrnuevans) eine ergiebige Ernte 
gewesen, so dals dem Staate 100 Talente eingingen. Da trat Themi- 
stokles auf, der vorschlug, das Geld nicht zu vertheilen (70 &g]yugiov uf] 
Ö[a)vefi]ueı). Man müsse vielmehr mit dem aus den Bergwerken gewon- 
nenen Silber Schiffe bauen (xeN zarannsualeıv rompeis Tols — METaAAEVONE- 
vess)2. Und zwar solle man hundert angesehenen Bürgern ein Talent zum 
Ankauf des Holzes bewilligen &xfarov reis mAsurıwrares Emi ro Eu]Aov Enaoru 
ra[ravrov dovvaı. ZUAev ergänze ich, da man ja längst gesehen hat, dafs 
die Summe zur vollständigen Herstellung der Schiffe nicht reicht®. Die 
Takelage übernahm ja später stets der Staat, vielleicht kam er hier auch 
für den Arbeitslohn auf, so dafs mit dem Talent nur das Holz bezahlt 
war. Das Folgende hat Bergk nach Polyän so herzustellen versucht [zei 
Eav dgecy A vavs], [e] avaruna As [vews 7 more Aoyır9yvar], efav] de um, 
noulsaoSar [ro davemIev, mapa de Tüv] daveıranevwv ra|ßeiv Eyyvous. Diese 
Wiederherstellung scheitert vor allem an Z. 23, deren erster Buchstabe 


1 Tara nev 6 Öfuos, aber auch für raür« nv Öyuocıe ist Möglichkeit. Sicher 
ist jedenfalls, dafs nach raür« ein U steht. Blafs war durch ein nicht ursprüngliches 
Zeichen, welches wie N aussieht, getäuscht worden. Der Firnifs hat die wahre Lesung 
hervortreten lassen. Somit ist hier der Archon Nikodemos, der auf diesem N beruhte, 
beseitigt. 

?2 Vgl. Ar. Meteor. A 8. 3845 32 r& neradAsvoneve oiov Aauros zn agyugos. 176; 
378a 27 ö0@ Meramdeverm ... olov Fiöngos Y,aAzos Apuros. Pol. A 11. 12585 32 moAr« yag 
siön ir yns Meramdsvonzvu dariv. Ist neraArsVonLVOG richtig gelesen und bezogen, so deu- 
tet das Präsens auf eine dauernde Verwendung der Erträgnisse hin, welche in dem Pse- 
phisma des Themistokles in Aussicht genommen war. 

? Bei der Ablösungstaxe von 5000 Drachmen, die im 4. Jahrh. ein Trierarch zu 
zahlen hatte, wenn er sein Schiff nicht intact ablieferte, ist der Werth der zurückgeliefer- 
ten alten Triere in Abrechnung gebracht. Vgl. Koehler Mitth. d. arch. Inst. IV S1f. 
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sicher « ist!. Was hier gestanden hat, weils ich ebensowenig zu sagen, 
als was Z. 24 mit dawesausv[wjy Aaß[eiv?] anzufangen ist. Klar ist frei- 
lich, dafs damit der Inhalt des Psephisma abgeschlossen und nun im 
Folgenden das Resultat angegeben war, ähnlich wie bei Polyän. Etwa 
[raüra ev Edofev, ci de] Emoimrav rempeis En[arev). 

Man wird hier erstaunt bemerken, dafs die Details einer Geschichte 
weitläuftig erzählt sind, die mit dem Verfassungswerk wenig oder gar keine 
Verbindung zu haben scheint. Je kürzer in diesen Fragmenten die wich- 
tigsten Verfassungsänderungen mit ein Paar Zeilen skizziert sind, um so 
mehr befremdet diese plötzliche Ausführlichkeit der Darstellung. Wer hier 
die Laune eines Excerptors wittern wollte, hätte einigen Grund. Aber viel- 
leicht erklärt sich die Ungleichmäfsigkeit der Behandlung auch aus einem 
anderen Grunde, der in der Tendenz des Schriftstellers beruht. 

In einer bekannten Stelle des zweiten Buches seiner Politik pro- 
testiert Aristoteles gegen die damals landläufige Ansicht?, dafs Solon der 
Begründer der attischen Demokratie sei. Er führt zuerst B 12. 12735 353 
die Anschauung an, Solon habe sich durch Aufhebung der Adelsoligar- 
chie und Einführung einer gemischten Verfassung als begabten Gesetz- 
geber bewiesen. “Aber, fährt er fort, gerade die Freigebung der Recht- 
sprechung an das Volk, welche den Fortschritt der Solonischen Verfassung 
bedeutet, bildet für einige einen Angriffspunkt. Sie sehen gerade hierin 
den verderblichen Weg, der zur jetzigen Demokratie geführt hat. Denn 
die Beschränkung des Areopags durch Ephialtes, die Besoldung der Dika- 
sterien durch Perikles und die schrittweise erfolgten weiteren demokrati- 
schen Änderungen seien nur Consequenzen der Solonischen Politik’. Ge- 
gen diese oligarchische Auffassung vertheidigt Aristoteles den athenischen 


! Der dritte und vierte Buchstabe, die ich als AC zu erkennen glaube, können 
freilich auch AE gewesen sein, aber Zdv Ö oder ei d ist ausgeschlossen. Zudem wäre 
z044r65Scu ‘das Geliehene zurückerhalten’, auf die Stadt bezogen, seltsam. Statt ro «ave- 
Auae ns v[ews] würde ich eher an rjs v[auryyies] denken. 

® Vgl. z.B. Isocr. Areop. 16. Antid. 232. 313. 

® Die Stelle ist von Göttling und Böckh für unecht erklärt worden, denen 
sich Bernays Ges. Abh. 1172 anschliefst. Aber wenn man von dem interpolierten Schlusse 
p-. 1274a 19— 21 absieht, ist nichts Durchschlagendes vorgebracht worden. Die Gedan- 
ken sind jedenfalls echt aristotelisch. 
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Staatsmann in merkwürdiger Weise. Im Grunde seines makedonischen 
Herzens ist er von der Schädlichkeit der athenischen Demokratie über- 
zeugt, aber Solon, urtheilt er, ist daran ganz unschuldig. Seine Verfassung 
hat dem Demos nur das Nothwendigste gegeben. Im Übrigen ist seine 
Verfassung eine aristokratische im besten Sinne des Wortes. Das Übel 
der Demokratie kommt vielmehr nur vom Zufall her: dawera oö nara ruy 
ZeAwvos yerdrdaı Tebro mooaigenw, EIXa marov Erd suurrwuares. Dieses aun- 
zrwwa trat nach seiner Meinung ein in den Perserkriegen, als die See- 
herrschaft durchgesetzt und durch den glücklichen Erfolg der Übermuth 
erweckt war. Da begann die Herrschaft der schlechten Demagogen und 
mit dieser der Ruin der Verfassung. Nach dieser Auffassung ist natür- 
lich das Flottengesetz des Themistokles, das die Athener auf’s Meer stiels, 
des ganzen Übels Kern!. Unter solcher Beleuchtung gewinnt freilich das 
Flottengesetz eine symptomatische Bedeutsamkeit für die Verfassungsge- 
schichte, welehe die Ausführlichkeit der Behandlung zu erklären geeignet 


scheint. 
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la. 


Be ek unmerh dans Kane el 
eg dovAeul[ov ]ras elr]wrev, a[ARolu[s] de ex Ts Eeuns 


oina]de zalrıyayer ..... Jam & - - - 
u... Allyaı d8 ourw megı au[rov di’ ilau[@wv Inn. j 


Sorba]re Rn av [r]um[r]egrugon(v) raur [av Ev Aluns 
SZ Kunrng neylirr]n damovwv "Orlvuuriwv d- 

gur]ra [TR neralı]va, ns &yw morl[e co]ous ave[iAov 
mlerra]xy mernyoras: mooo-Sev de dolurevovu- 

o]@ [vüv] ErevSega. FoAAoUs 8° "ASyvas rarg[ıö° eli]s [Seo- 
arırov] aynyayov m[g]aYevras aAAov en[dirws, ar- 
Aov dr]zains, ToÜs d° dvayrams Uro xeln]sulcv Akyovras, 
YAwo]rav oüner’ arrınyv ievras, Ws alv worra- 

un mAa]vwusvous, ro[ü]s  ErIad aured dovAm[v @- 
inea] Ey,ovras, 799 dermorWv rgousumev[ous &- 
AsuSe]pous EI9NKa. ralü]r[a] ev »o[la]rn, öucu Alav [le 
nal di]lanv auvague[]as eoefu aa dımASov [ws Ü- 
meoyelunfv. S]eruov [8°] öuciws rw zanß [re zayaS% 
eugel]av eis Exaore[v] dguoras öir[n]v elyo]a[Va. KEVv- 
rgov] 8° @rdos vs &yw Aawv »ar[opgadns re 

nal dilAorrnnuwv a[vn]o oür av nareleye Ö%- 

jaov. ei] yag NIEAov & rolts Ev]avr[ior]ev [Avdaver 

rors,] adrıs DEIN an S[p]ze[aı, da mor- 

Auv @v] Avdouv no’ excılown meAıs 
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Durch die jetzt erkennbarer gewordenen Zeilen 1-4, deren Lesung 
im Einzelnen freilich von Sicherheit weit entfernt ist, scheint soviel fest- 
zustehen, dafs wir darin nicht Reste des Solonischen Iambos zu erken- 
nen haben, welcher Z. 4—5 beginnt, sondern eine Darlegung des Ari- 
stoteles selbst, worin er die Hauptverdienste der Solonischen Seisachthie 
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kurz zusammenfafste!. Eine ähnliche Paraphrase der Solonischen Verse 
gibt Plutarch Sol. 13 D NpEa Aaufßavovres Em reis Gwnarıy dywyılaor reis da- 
vellourıw Arav ci ev auto ÖouAsvovres ol Ö Emi Eevnv FIFORTRONEVOL. Ähnlich 
c. 15, wo die Solonischen Verse eingemischt werden, Feuviveras Jap Zoruy &v 
Feurois, orı TNS TE MOOUMORENAEVNS yns “ogovs AvEide FOAAUXN TETRNYOTAS, mg00.Tev 
dE Öcursveura vov EeuSega”. zal TaVv dywyınuv ges dpyugıov YEYOVETWV TOALTWV 
TeÜs nv dvmyayer mo Ekıns "yAuaav obner” drrinyv itvras’ „.. EAeuDegous BT 
WEROMKEVGL. 

Am Anfange der Solonischen Verse ist Z.5 cauan zu erkennen, 
wie der Papyrus ganz unzweifelhaft gibt. Das Parallelexcerpt des Ari- 
steides, der gleichfalls dies Fragment erhalten hat, beginnt erst mit dem 
Worte sunmagrugem. Trotzdem scheint nichts anderes übrig zu bleiben, 
als den Rest eines vorhergehenden Verses darin zu erblicken, etwa  Sge- 
WVa]jra u’ @v?, was Blafs vorgeschlagen hat. Dann würde Aristeides bei 
seinem Excerpte das Entbehrliche weggelassen haben, um mit einem vollen 
Verse zu beginnen. 

In den Versen selbst stimmt der Papyrus, so weit er erhalten ist, 
mit Aristeides im Ganzen überein. Einzelne kleine Versehen wie FUunMap- 
rugeimv liegen vor, andere Kleinigkeiten hat er besser wie Aristeides, na- 
mentlich, wie begreiflich, in den Endungen. Merkwürdig ist die Über- 
einstimmung in dem wunderlichen Dialectgemisch, indem zwischen Attisch 
und lonisch ohne erkennbares Prineip abgewechselt wird. Obgleich Ari- 
steides uns die Ergänzung der Zeilen ermöglicht, so ist doch die Abthei- 
lung der Zeilen schwierig. Der früheren Annahme, dafs die links erhal- 
tenen Buchstaben den wirklichen Zeilenanfang bedeuten, kann ich nicht 
beitreten. Denn abgesehen von Z. 7, wo die Silbenabtheilung zeigt, dafs 
r noch vor H gestanden hat, zeigen sich einzelne Buchstabenreste Z. 7. 8.9 


1 Statt des ÖovAsvovras Zrwrev erwartet man eher eravcsev, wie Pol. B 12. 12735 
95 SA N 3 \ „ ’ Q Ss’ m > F \ > 
Zoruve evior EV olovraı YeverQaı vonoDernv amoudcor, oAıyapyıav FE Yap mararüccı 
Al argarov ovoav au SouAsVovre rev Onuov maüsaı. Aber das W von Zeweev ist fast 
sicher, AY jedenfalls unmöglich. 
2 Ahnlich m rov Arvurov zov 2 9gebavr« ne bei Aristoph. Nub. 519, ferner von 
* 4 c Q x > ; 
Aischylos Anunme 9 Sonbara ryv Zunv dbatva Ran. 886. Das doppelte «v macht keine 
Schwierigkeit, auch das etwas auffällige Hyperbaton ist bei Solon erträglich. 
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auf dem abgescheuerten Rande, die sich vollkommen in den gegebenen 
Zusammenhang einfügen. Ich habe danach das Übrige ergänzt. Freilich 
stolsen dann die Buchstaben mit dem Ende der jenseits AB befindlichen 
Columne nahe zusammen, namentlich weiter unten. Es ist daher mög- 
lich, dafs in den späteren Zeilen weiter nach rechts angefangen war. 
Denn auch hierin zeigen die uns erhaltenen Papyrustexte oft eine grofse 


Unregelmäfsigkeit. 
Auffallend ist unter den Varianten des Solonischen Iambos Z. 11 
“BB 405 Die Überlieferung des Aristeides gibt reis d° dvayzams Umo | Kens- 


jaov Asyovras, YAurcav oüner arrınyv ievras, Ws äv ToMayxn mAavmuevous. Es 
ist, wie der Zusammenhang lehrt und Plutarch bestätigt!, von den Athe- 
nern die Rede, die um der Leibeshaft zu entgehen auswanderten und im 
Elende sich kümmerlich von Stadt zu Stadt durchschlugen. Konaov Asyovras 
kann man zunächst nur auf Wahrsagerei beziehen, mit der sie ihr Leben 
gefristet hätten. Aber man erwartet doch nach dem Vorhergehenden we- 
nigstens die Erwähnung der Flucht. Ferner ist der Singular xencwöv unter 
allen Umständen falsch?. Die Vorschläge KENTWous Aeyovras oder schöner 
xenrumdeovras, die wenigstens diesem Mangel abhelfen wollen, sind da- 
her wohl berechtigt. Ich hatte mir vor Bekanntwerden des Papyrus die 
Meinung gebildet, die Stelle sei schwerer verderbt, und hatte, gestützt 
auf die Paraphrase des Plutarch!, ges oder xge« puyovras oder Arrivras 
vermuthet?. Ich war daher überrascht, in den Publieationen des Pa- 
pyrus xpe... angegeben zu finden. Aber meine Hoffnung, weitere Spu- 
ren einer besseren Lesung zu finden, hat sich nicht verwirklicht. Denn 
soweit die trügerischen Buchstabenreste nach xpe eine Deutung zulassen, 
hat auch im Papyrus xpecuon mit einer auch in ägyptischen Urkunden 


1 Sol. ce. 13 woao SE zul ... NVoyaagovro 2... TNv mar bevyar dia mv Yars- 
moryra ruv Öaversruv. Siehe $. 36, 6. 

? Die gewöhnliche metaphorische Erklärung „unverständlich sprechend wie in 
Orakeln“ leidet an denselben Fehlern wie die obige und an schlimmeren. Denn während 
dann das Qagßagtfeıw zweimal ausgedrückt ist, fehlt die causa efficiens, die das avayzatns 
Üro und die Gegenüberstellung dieser Klasse mit roVg d! erwarten läfst. 

3 Od. $ 353 ezos za Öeruov arvEus. Hesiod 647 W. u. T. Bovryaı 82 Ypzee 
moohuyelv za drsonea Amov. Arist, N. 443 ro Ygeor ÖdrebevEoünan. 
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nicht ganz seltenen Vertauschung der beiden E-laute gestanden!. Sind 
also die Bedenken gegen die überlieferte Lesart berechtigt, so wird man 
an eine antike Corruptel denken müssen, wie sie mir auch in Z. 23 deutlich 
vorzuliegen scheint. Der Vers lautet bei Aristeides: «ürıs d& rolrw @regars(!) 
doaraı dic, offenbar verderbt. Blafs hatte Hilfe in unserem Fragment zu 
finden vermeint, dessen Lesung er so wiedergab arTicAken.ıo..N, indem 
er zufügte, statt o sei auch a möglich. Er ergänzte danach aurıs 8° Zuya 
Fuverapoıs Öganaı, dia vorrwv #rr. Aber FUverapois ist nicht blos des Dia- 
lectes, sondern vor allem der Endung wegen unmöglich. Denn der Ge- 
brauch der älteren Lyrik kennt in dem Dativ Pluralis der beiden ersten 
Declinationen nur die langen Formen auf oı(v). Ausnahmen sind gestat- 
tet nur: 1) wenn ein Vocal folgt, also das lota elidiert wird; 2) am 
Ende des Verses und in der Mitte des Pentameters; 3) bei den Formen 
des Artikels und des Relativum; 4) bei Combination mehrerer Dative. 
Eine Form ewveragus para ist also bei Solon unmöglich. 

Die Spuren des Aristoteles deuten auch auf Anderes hin. Ich er- 
kenne arrtıckein.ıch. Steht aber, wie ich glaube, Acın da, so ist auch 
die Corruptel constatiert. Ich vermuthe daher für Solon in Anlehnung 
an die Verderbnils des Papyrus «örıs 8° Zus BiRası audgaraı Pig, wor 
av av avdgwv no ExnewSn rorıs. Auch hier scheint ExeıwIm, also wohl 
auch &i« zoAAav av] dvdguv im Papyrus überliefert zu sein. Aber dies ist 
anstöfsig, nicht blos wegen der am Ende des Verses stehenden Präposi- 
tion, sondern auch wegen des Zusammenhanges. Die zu erwartende Viel- 
herrschaft konnte Solon unmöglich als schlimmes Schreckbild vor Augen 
führen, zumal er ja gerade die Folgen der Tyrannis ausmalen will. Den 
Nerv des Gedankens trifft allein das, was man längst hergestellt hat, ror- 
Adv av avdguv Mo” ExynewSy morus, wie Herodot VI 83 ähnlich sagt: "Apyos 
dvöpuv Exmowon ourw #rr. Hätte Solon gewaltsam, mit der Volkspartei allein 


die Reform durchgeführt, so war Verbannung der Adligen die nothwen- 
dige Folge. 


" Diese Vertauschung der beiden E-laute dürfte ein Anzeichen dafür sein, dafs 
die Handschrift nicht nach dem 3. Jahrh. n. Chr. geschrieben ist, nach welcher Zeit der 
E-laut des 7 wenigstens in Attika völlig aufgegeben worden ist. Doch bedarf es für 
Agypten hierüber noch einer Special-Untersuchung. 
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I. Lesungen von Blafs (Hermes XV 368 ff.). 


la. 
N 
AEha.NHEIKONAN - - 
ZONTOT 2.0. 
5 CAUSN.TUUSPTTPOIHNTANG 
LCH TH PABer AdıUoNwWNnoN - - 
HUEÄA. NATHCETWTIOT.. . or 


XHTETHF. .acmpoceenAelor - - 
eheroepamoÄkorcäsäonnachar - - 
10 ANHFAFTONTTPAHBENTACAA..NEKA - - 
KAIWCTOTCÄANATKAIHCTTOXPEC 4 
CANOTKETAT..K.NIENTACWCA = 
NwuenorcrorcäeneaAaärtoräork-- 
EXONTACHOHÄECHOTWNTPOUETU - - 
15 POTCEOHKATAT..UENKPATHO LOTZEE 
KHNCTNAPUO.ACEPEZAKAIÄIHÄBON -- 
UPS 3 UONAOUOIWCTWKAKW > 
SNEICEKACTO.AP.OCACAÄIKHNE - - 


AaN. OCWCEFWÄABW. 


Karo 


20 NOKTHUWNANHPOTKANKATE - - 
FTAPHOEN.NATA. AENANTIOICIN - - 


STTICHENN Ko, Me 
SNAPUNH.UX EN 2 


st waste Kelle 


Ia 21 "Von dem TT sind die senkrechten Striche zweifelhaft genug und ich möchte da- 


her lieber dafür ein T lesen. 


22 ‘Das € nach A ist mehr als zweifelhaft, 


die Senkrechte nach N vieldeutig; der 


kleine, nach rechts offne Halbkreis, den ich vorläufig als O gedeutet habe, kann 


auch zu einem A gehört haben.’ 
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ca u’ av [er Juunaprupom[[v]] rava............. (raür" av v dan xgövev Aristides) 


uArng uelyiorn] daevuv ’OAlvurw ....... (agırra Aristides) 
4 (7 Aristides) neralılva, 775 &yw worle 00]ous [@veiäov FoAme- 
an) wernylorjas: mg00Sev d& dou[äsvousa, vor 

EAeuSega. moAAoUs d’ "A-Syvas marl[gıö’ &s Seonrırov 

dvayayov moaSEvTas, ar[ro]y Eröfizws, ZArov dı- 


zaiws, Toüs Ö dvanynaig Umo "xeno[pdv (Xger ... pap.) Acyovras, yAür- 


av oüner” "Arlre]e[n)v ievras, Ws ev 3reral) TAU- 
yapvous, roÜs 0° &vIad” aurov doun[inv deinea 
Ey,ovras, 7m dermorWv reaneußl evaus eu. 

gous eIyxa rau[ra] us ngarn, lol [Om re zal dr- 
any owagnele]as, &gefa zaı dimA[Sov Ws Umerxo- 
ulm. Ser]uov 8° öuoiws ralı) zanalı) [re xuyasulı). euFEl- 
av Eis ExasTo[s] aglu]eoas dianv, elygaa. Kevzgev 
8° arfao]s üs &yw raßulv), nanoh|guöys re zal Qr- 
Beni ang, cÜr av nareloxev Huov: ei 

var 79E2[o)», u - E&vavriarıy [Avdavev ToTE 

22 [dgdran, dia oA &v 

avdomv le eixel:ewIn Mor. WVv oUvex’ aoymv HTE. 


Ia4.5 ‘Etwa 9 Ioelaoa 1’ av 
21. 22 ‘Etwa ara[s] 8° Zvavrioırı [Nvdavev Fore], aurıs 8° zu[n]a [rvJo[eragars dgdraı?’ 
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Ib (Hermes XV 372 f.). 


Sure .&.APXONTAÄ.. 
iin. ee 


ee Dee Mar 
er 0 IE haare nee‘ 10 


se Fe ee ae ne Sup) 


"EWCEEHÄNACHHBIATHCAPXHCETA 
N! ATTO.....TOCTACIAZEINAP[XJONTACKÄECHAL 
re ACUENETMATPIAWNTP. IcAATTOIKWNÄTO 
ER Onine WNKAIOTTOITONUETAÄAMACIANHP 
ER, ATTONOCKAIAHNONOTIUEFICTHNÄTNAUIN 

102. APXWNFAINONTAITAPAEICTACIAZONTEC 
ER Be KAJTH. APXHCOAWCAÄEAIETENOTNTATIPOC 
: OIUENAPXHNKAITTPOPACINEXONTECTHN 

.XPEWNATTOKOTTHNCTNEBEBHKEIFAPATTOICTE 

. KAITTENHCINOIAÄETHTTONITEIAAÄTCXEPAINONTEC 

15 ....MEFAÄHNT..ONENAIUETABOÄHNENIOIUENÄIA 
.TPoCcaAAHAOTC$IAONEIKIAONHCANAÄEAICTACEIC 

ee ENTWNTAPANIWNWNT.O.CTH.EINEFA 
HR NOCOTYT.. .EAOKOTNUAÄICTAÄIWKEIN 


Ib 3 ‘Zwischen Ol und K ziemlich viel Raum.’ [TOIN ‘ich habe zuerst TON, 
TWN, erst zuletzt TOIN gelesen’ XVII 478.] 


5 “Von dem letzten T steht die Senkrechte sehr nahe an &. Ich las erst F.’ 


dann 


11 “Hinter TH scheint eher N als C gestanden zu haben. Für Ale las ich erst Ald, 


was aber unhaltbar ist.’ 


19 "Es folgen noch Reste von 5 Zeilen, aber so zerstört, dafs ich aulser dem Worte 
zovngos am Schlusse von Z.22 nichts vollständiger lesen kann.’ [‘Die Z. 23 (un- 


ter movng0s) schlofs mit WEN[OCA]XPEA” XVI 45]. 
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der ’ASyvalwv werureia des Aristoteles. 43 
Ib. 
- =, 0 Egujefilaly] dexovra °°o- 
PER PTR moAw ..... Mares die raum EuA- 
\ 3 + \ \ ad \ m 
Al.Au} . iv Alroıziev. nerz de ravra dıa rei 


dvelv EQvoiv] Aauarias aigeSeis apX,wv, ern Övo 

moonras rs mer]ews £mal[e]]In Bialı) rÜs dpxns. Era- 
In 8] aüro[is dia] 70 vrarıddew aplxjevras ErerIaı 
rerrag]as uev eümargıdwv, ro[ejis 0° aroinw, duo 

de Önmi]evoly]@v zal ovroı Tov HErt Aauariav n- 

Eav Evilaurev. o[i]s zal öAAov orı MEyiormv Öuvanıv 

eigev 6] 2oX,wv. dalvovraı yag dei oranıadovres. 

raurns Evera] TA dpyie. SAws dE disreAcuv ra maoc- 

ev meiüvres], ci ev Goxmv Kal moodarıv EX,OVTES av 

ray] Xgewv dronommv. wwveßeßyae yag aureis (dmogais) Ye- 
vera] za mevmsw. ci de ma(ı) morırea(ı) duryegawvovres 
dia 70] neyaryı Yley]ovevaı neraßernv. Evıoı "de dia 

nv] moös AAMAous biRov[[e]lrıar. Nrav BE ai oraceıs 
ToElS, nia ]ev av Hapariw, wv * roosıorn|e]eı Meya- 

uns ö ”AAnuew]ves. oür[eı ] Edorouv Marıora Öwnew - - 


‘Mit dem anscheinend überlieferten OC Z. 9 weils ich nichts anzufangen; ois liegt 


am nächsten.’ 
[Ich ergänze jetzt so: r«@ mgos | [srasw] o uw. XVI 44.] 
“Für moosISTYREL mag Mooeoryxeı dagestanden haben.’ 


“Zu Öwwzew war etwa isoryre za zowornr« Object, vgl. Plut. Sol. 13. 
['Es war wohl von dem Anhange des Peisistratos die Rede, nachdem Z. 19 ff. 
vielleicht von den Pedieern gesprochen war. XVI45.] 


6* 


4 Dies: Über die Berliner Fragmente 


Ib IIa (Hermes XV 379). 
rechter Rand. 
- ==. &0HNdIOIC 
= x0...eAeR.Anuo! 


- - ETTOUENTTANT.C.[NA 
n TO.CÄHUOTCANA..WN 
- Ei mpopercedeTo® 5 
- - NATOTTWNTOTCAÄATO 
TWN - - STTANTECTITHPXONEN 
moıc | - - HKaıtacypartpıackal 
f a NEKACTOTCKATA TAN 
TP hs - SNETWNTUONOCK I 10 
-= 2 APXHTETWNCT SINE 
- - NÄETENOUENWNÄA 
u - = = TPACCENETHTTON 
202 ‚nie SR N cn 
Are: STOUHXPACHAIKAI 15 
rn 
SICTENTHKONTA 


Ib Hermes XVI 43 hat Blafs die Zeilenanfänge von Z.5—13 zum Theil abwei- 
chend mitgetheilt. Siehe $. 45. 
Ua 1ff. Theilweise anders las Blals Hermes XVI 43, wie sich aus der Ergänzung 
(siehe S. 45) ergibt. 
13 "Ob &rn morfr& (mit Bezug auf Orakel etwa) oder 2 wor[A« stand, kann ich 
nicht ausmachen.’ 
18 —25 ist so gut wie nichts zu lesen aulser Z. 20 - NOPKONSE TEE ‚„ Z. 22 
- AAHCENATHC. 


10 


der ’ASyvalwv morırsia des Aristoteles. 


IIa (Hermes XVI 43). 


Se N zare[orne]e, »[ei] Onulag- 
[xevs ranv auri Exavras] er[ı]uere[ıev rlor]s meo[r]e- 
[g0v vaumgages; raL yao] ro[u]s Önnovs avlrı r]wv 
he 4 Emönioe, meer jnly]egeure de Tav 

Snlrev ToÜs WEv dmo ra]v Torwv, ToUs Ö ams 

Tuv [eimravren. era d] Amavres PENEKY &v 

rois [dyuas, eiare 7« yer)n za Tas Balrgia zaL 
palrguagx aus zal yevagyeus?] EHECTOUS HaTE Ta TE- 
reıla. rwv de guAar Eroimae]v Erwvünous du Tv 
er[ıpavesraruv gulav za] Gexnyerav, afnpai Jvei 

Aleyav Fourous Tov Deov. TÜV ÖE Yevouevwv Ta- 
r[ıav? - - Öierer]enev € ern Tor- 

Pe 


45 


46 


Dıens: Über die Berliner Fragmente 


IId (Hermes XV 376). 


HR. TOP ROR et Pe 
ec... .KapxonToN 
XoNT...käTacolu 22 
5 TWUNNOUWNTWN u 
ToN[olJÄETTPoTEPOIN a 
CTPAKICOHWUEFAKÄHCA 
BENETIUENOTN[AN - - 
PN NOTCWETPAKIZO - > 
10 METAAÄETATTATWNA - - 
TICAOKOIHUEIZWN - - 
TOCWCTPAKICOHTWN Ends: 
ZAnNeITTToCccApıd - - 


TATTAN. .oAHUO Eu 
15 TAAA&TA.NUAPW - - 

us. 

GN FOWNN. „. TOALTW - > 

FSPRON ne 

OTIXPHAT ee an 


230 Iran Ne cl orte 
NONEKACTWTA - - 
T.ANAAWUATHC 20 
€.AEUHKOMUICACHAI[N - - 
Aa.EICAUENWNÄAB a 


23 E,0IHCA.TPIHPEICch ——= 


“Statt P am Ende las ich vorher 0.’ 


“XONTIA.? Das anscheinende TIA allerdings eng und klein geschrieben. — Hin- 
ter N alles sehr unklar.” 


“Von dem letzten & nur der Anfang der Schleife sichtbar.’ 


“N ist nicht sicher, weil andere Zeichen dazwischen und darunter sichtbar sind. Ich 
denke, es ist hier etwas von der ursprünglich gegenüberliegenden Seite abgedruckt.’ 


[Jetzt scheint mir am Ende der Z. &zar[ov nämlich r«rcvr« die richtige Lesung.” 
XVI 46.] 


“Ob Al oder N ist nicht zu entscheiden. Der zweite Buchstabe vor TT scheint U. 
['Z. 20 begann wohl mit K, auf welches etwa ONE folgten; doch kann der vierte 
Buchstabe auch C, der dritte & gewesen sein. XVI 46.] 


['Schlufs der Zeile wohl AN, der von Z. 23 N (nämlich s#) | Saveranzvov), der 
von Z. 24 etwa =] XVI 46.] 
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15 


20 


der ’ASyvawy morıreia des Aristoteles. 


IId (Hermes XV 377). 


"Ir]ragx,os 


[e- 


organis9y. Meyanıiis Ö[E — — naria- 


Sev. ri uwv civ [Zeitbestimmung, reis ray rupavvwv 


diAous Werganko - -> 
uer& de Taüra, raw alAAwv moAırav & 
rs done meißwv [eivar av vouw. zu meu- 
7oS WrTganieSN ray [roourwv avdpuv 
Zavsırmes 6 "Agup|gavos. Hera de 
m 7 / « \ = 4 I 
raöra Nlır]ednuo[ls 6 ra agyvpeia E- 
zarıa 7a [Ey Magwfveiz 795 "Arrızas 


’ 
HERTUlUEVOG an ur 0008 
y N n ’ A \ > 
ovrwv [de] Forırw[v mAsıovwv ci Fuxvor ap- 
[4 ’ ’ Cu 
yupuov [daußavov Er neramw, ...... EITEV 


<« \ + & \ \ \ 
orı on lnucriav eivaı To Acımov TYV WE- 

/ 0) m A ’ ‚ 
rareurıv arac|av, TWv de nenrnuEvwv WETAA- 


Aov Eraorw(1) N a 


Ub 21 ["Unzweifelhaft ist Z. 21 Bergk’s &x«srw ra[Aavrow.” XVI 46.] 
22 [Tas v[ews nicht unmöglich, doch ebenso gut möglich r4s ro«£ews” XVI 46.] 
23 [Anfang ist e[f] d& un zu schreiben. XVI 46.] 
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Dıiens: Über die Berliner Fragmente 


Ergänzungen von Bergk (Rhein. Mus. XXXVI 87 ff). 


Ib. 


ARE: apx,ovra o[ı 
’Erıuevidou Av mo] [ao ]uares dia FTauTnv Euv- 
ruxiav naSagav Erei[ns]av' ul[e]r@ de raüre die Foiv 
dvaiv ESvoiv] Aanarias aigeIeis aoywv ern dvo 
5 moooTds mus mor]ews EEnra9y Pie rrs aoxns. Eli ]e- 
av &’] a[r]rofi ha] 76 orasiagew apxovras ErerIaı 
’ \ > n m 22 , ’ 
reraap]as EV eumargıduv, relels Ö° drcirwv, duo 
R N \ er, \ x '£ a 
8 08 Önmovgywv: zaı oüroı Tov uers Aananiav Np- 
9  Zav ävilavrov. [Lücke einer oder mehrerer Zei- 
len] .... ö dnulos. zu AA orı Meyioryv Öüvanır 
10 Eiyev 6] dayuv. Walvavraı yag dei oranıadavres 
raurns Evena] Tas Goyms® oAws 8 disreAouv Ta go Z[o- 
Awvos] ci ev dexmv rail roobasıy Ey,ovres AV 
ray] xgewv dmoxzomny: ouveßeßyxei yag alrels ye- 
m x 14 c \ n / "4 
yerna])Saı revuEwW* oi de m morıreie ÖUTWERMIVOVTES 
15 die 70] KEyaryy yleylovevaı neraßeryy. Evıcı uev(ro) dic 
ev] Moos EAAAAcUS hıAoveıziav. — 
18 — ovror d’ ädonouv Marırra diwnei 
[reÜs nera Kurwvos]. 


Ila. 

zarler[rns]e 8 »[«:) nmag- 
Yous Av aüryv eyovras] Erıuersıav [or ]s molo- 
regov vauzpagcıs nal Tob]s mous dvrfi r]av 

5 vausgpapımv Emoimee. mgoo n[y]ogsure de av 

[&oyvorwv rauias dvrı nw]Aangerwv, TeÜs Ö dme- 
[derras mooneSyee. dtna 8°] amavres UmAEXov 
Ta de yern zul Tas Poargias zul 


3} \ \ ' 
..... .. EHRTTOUS KATR TR TE- 


der ’ASyvawv morıreia des Aristoteles. 49 


10 rum. Tav ÖE buAalv Emrwvuucus du Tüv 
Evdogerarwv eirere] aoynyerav: a[nuaivew 
yag rouro rov Tuer. Enaro]v dE yeroudvwv dy- 
[uwv zai ra iega nareoruce] 
zal Toic] ZoAuvos vouel?]s 


5 [re .... eismyurlaro un voarSaıl. 
0 y 777 


Ib. 
apyovrcs ar Aoa]- 
aov[ros) zali] r@ Zerwfvos dabSIeigavra za meilw 
5 TÜV vouwv TWv [rargiwv evra ÜTTORKI- 
Zov [nämlich Kleisthenes]. 
8... Emi mv olv dolwis roü KAsınSeveus Toüs 
Pireus Worgankolv reis Tesırrarıdav 
10 era de raUra rav alAAwv Torırav eEwarlov, ei 
rıs Öerom weilwv [ws za KAsısGevns ad- 
705 WorTganie On, R] Truv [ürregov "Agırreiöns zul 
Bavsımmos 6 "Apih|govos zai @AAcı. era de 
=, 2 ’ D ” \ ’ 
raura Nfır]oöyne[u apxerros reis ra ue- 
15  Taa a Ev Magu[veig zal ra &v Aaugeiy 
nenrnlusva]s 7a eis »[ava eoya dmo- 
dcvruv [rwv] Furyralv za meAAovrwv To ag- 
Ü m Id \ a 
yogıov [daveiuaı, Oeuioronrns magınvy eier, 
er xpn Olavougv Earavras memrarIa 
n aa \ 4 \ mn c N 9 
[vavs Emı ev moreuov nal dovvar Enarev ne]-? 

20  ramevsı [reis] mAo[urıwraras eis vews zararkevac- 
\ c / ! YaraıN BEL e ad 
nov] Erasty ra[ravrov. zul Eav dgeoy Ws vaus, 
[e] waruna is [vews #7 Fercı AoyırSAvaı 
&lav] de wn, ronisartaı [ro daver Ser. maga de ru 

dalvlarauevwv Au[leiv iyyvovs: oi de Enarov 


25 &fwlonca[v] Fempeis [zarrcı zai raysı tabegouras. 


€ ” . * 
ı "2.17 [eis wevrY#ovra war wohl von der neuen Organisation der Naukrarien, 


sowie im Folgenden von der Umgestaltung der £ovr% die Rede; Z. 22 ist vielleicht [7ov- 
rjaveias Zvarys zu lesen.” 

° “Diese Zeile ist offenbar durch Nachlässigkeit des Schreibers ausgefallen. — 
Nimmt man keine Lücke an, So mülste man ergänzen ori Kon lravoumv 1N zo vadg motieiv, 
e]raAreÜcı [rois] mAolustos Sovrag eis sr0]aov Eraorw ra[ravroV.' 
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50 Dıens: Über die Berliner Fragmente 


III. Lesungen von Landwehr!. 


Ia. 
SAP Ku 
Ao \e 
AecA 
zo ä 
5 CAUAN YUUAPTYOIHNTAYTO 
JUHTHPULE Ad UONWNON 


HUENA NAT CEFWTITOT OYca 
XHTIETTHF TACTTPOCHENAeAoY 
eNeYBePaTToNNoYCAAOHNACTTA 

10 ANHFAFTONT 88 NTACAN NEKÄ 
KAIWCTOYC ANATKAIHCYTTOXPEC 
CANOYK TAT K NIENTACWCAN 
NWUENOYCTOYCÄenda.  ToYAoyX 
EXONTACHA AECTTOTWNTPOUEY.U 

15 POYCEBHKATAY UENKP TI oUoY 
KHNCYNAPUO AC ZAKal AIHÄQON 
Ad WUONA>IUOIWCTWKAKW 
ANEICEKACTO AP OCACAIKHNE 
AAN OCWCEFWÄABW 

20 AOKTHUWNA HPOYKANKA 
TAPHOE\ NA NAN 
NY IE NHG 
ANA PWNH 


1 De papyro Berolinensi Nr. 163, Berlin 1883. Die Fehlerverbesserung in des- 


selben Forschungen zur älteren attischen Geschichte (Philologus Suppl. V 195) ist hier be- 
rücksichtigt, 


10 


15 


20 


der ’ASyvaiwv morırsia des Aristoteles. 


Ergänzungen von Landwehr. 


la. 


vanav. [r]uumaprupomv ralüre Ev diun aoveu] 

unrng nelyirrn] damsvwv "Orfvuriov agırra yn] 

7 ueralılva, [als 7) mor|e op]ous alveirov Ferre]- 
xn mennylor]es. mo0sIev de Öou[Asvoura, vov] 
EreuIepa. mwoAAoüs 6° "ASmvas ra[rgid’ &is Seenrırov] 
dunyasyov r[p]aS[e]vras, aAfro]v Eeröfızus, arrov di]- 
nalwe, rous ° avaynalıs mo wger[uov Aeyovras, YAuc]- 
vav oürer’ "Ar|rıle[a]y ievras, ws av [morrayn mAa]- 
vwuevous, Toüs Ö° EvSad” [aü]rov deualin asızea] 
Eeyovras, 7O[n] derworav rgoueuu[evous, EreuS8]- 

gous EIyna: raö[ra] nv nola]rn öucd [Biav re zaı Ö]- 
un auvagneo[r]as [ege]E« nal OMmAIov [us ürerxe]- 
ulm. Ser]uov 8° öuoiws ro wand [re zaya9o euder]- 
av eis Enagro[v] aplu]oras dixnv elyganba. nevroov] 
8’ arfalos Ws &yw Aaw[v »arobgaöns re zul di]- 
Aocarnuwv alv]re; on av zalrerye Suucv. ua de oncw* ei] 
Yap nSerle]y & [reis ZJyavfriasıv Avdaver Tore] 

aur[ıs ö’ e]yna [ruJv[eragcıs dodraı, dia morAWV @v] 
avdgav ICh ExyaupwSn mer]. 


Iril 


Sl 


52 Diens: Über die Berliner Fragmente 


Ib. 


XoNTA 
L$N AIATAYTHN 
TTol KIANUETC AETAYTAÄIATWN 
AAUSCIACAIP BEICAPXWNETHÄYO 
EWCEEHNACOH IATHCAPXHCETA 
& TO TO TACIAZEIN oNTACTEeNECAAl 
SC UENEYTTATPIAWNTP AaTlolkwN Ayo 
OYP WNKAIOYTOITONUE AAAUACIANHP 
AYTONOCKAIAHÄONOTI EFICTHNAÄYNAUIN 
10 APXWNAYAINONTAITAPA  ACIAZONTEC 
TH APXHCO\WCÄEÄIETENOY N TATTPoC 
OLULENAPXHNKAITTPOPACINEXONTECTHN 
XPEWNATTOKOTIHNCYNEBEBHKEIFAPAYTOI FE 
AITTENHCINOÄETHTTOAITEIAÄYCXEPAINONTEC 
15 HEFAÄHNT ONENAIUETABOAHNENIOIUENÄIA 
PocaAAHXoYCsıNoneiKlaNn ICANÄEAICTACEIC 
FNTWNTTAPAÄIWNWN TPO CTH EIKEIULEFA 
NocoyTol EAOKOYNUAÄICTAÄIWKEIN 


[7 


m 
189] 


TTONHPocC 
WENOCAXPEA 


TEE —— 


12 [Vor O! fand ich eine Schlinge auf der Linie, welche der Rest eines H(?) 
sein kann. Philol. Suppl. V 116 26], 


Pe 
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15 


der ’ASyvarwv morıreia des Aristoteles. 


Ib. 


Mera de raüra dia Twv 
[eurargdwv] Aauarias aip[e]Seis 2oy,wv ern vo 
[rgosras runs mor]ews eEnAacSn [Ole re Goxns' erd- 
[Eavro 8°] a[e]rofi dia] rel ]rarıageıv [&gx,]evras rer Iaı 
[rerrag]as ev eumargıdwv, rolsic] $° droizwv, do 
[d& Onu]ovoly]av nal ovroı rev nelr)a Aauariav ng- 
[Zav evi]aurev. — al Mo orı [uJeyioruv duvanın 
[eigev ©] aoyuv- dalvovraı yap dle or]arıalovres 
[raurns &vena] rn[s] doyns‘ orws dE diereiouv TE 7007- 
[9ev] oi utv [üplanv nal mooBarıv Exovres Tv 
[rw@v] Kgewv dmoxomyv- uußenzeı yag aureıls] Ye- 
[verSja wevnaw: oil d& rn worreig dunyegaivovres 
[dıa re] nEyarıv Yley]ovevaı neraßernv* Evıoı mev(ro) die 
[rar w]eos dAANAous Bu ameaı Nrav Öl ai araceıs 
[reis nia u]ev rav magaAtun, wv [rgete)u[orn]re Meya- 
[kAns © ’AAruew]vos‘ ovrcı Ö’ Edonouv narıcra diwaeiv 
[rovs Hesısroarou]. 


11 [F& meos[Sev 277° Philologus Suppl. V 11626. 15573], 


» 


% 


54 Drens: Über die Berliner Fı 


Ib. 


EIT UEÄEANT C 

| To CÄHMOYCAN 

5 ' 0 H opeyceAe 

| .NTOTIWNTOYC 

TWN . AMTANTECYTTHPX 

ToIc IKAITACHPAT 

ER, | EKACTOYCKAT 

Pl " ETTWNYLIOY 

gr | _PXHFETWNC N 
NÄEFENOULENWN 


15 RR ATOUHXPA 


17 - |  SICTTENTHI 


20 


10 


der ’aIyvamwv merrreia des Aristoteles. 


lla. 


[karertnve de nal Snuag- 
[xevs Av aurav Exovras] Erfıluerelı]lav r[or]s veclre]- 
[2ov vaurgapoıs. nei ya] ro[ü]s nous dv[ri r]av 
[yauzgagımv Eremoe. mgoa n[y]ogeure de Tov 
[nuwv roÜs uev ars rw]v Tomwv, TeÜs Od’ dmo 
ruv [evSade Varoı emei d8] amayrss ÜmHgRer &v 
rors [nucıs, eiare ra yon Kal Tas Poargias zaı 
plureßasırdas TEr Tapas] EHUFTCUS KATE TE FA- 
[rJeı[e]. rwv de bvAmv Emoinaev] Erwvuuous Er rwv 
[Erıpaverrarwv jowwv Kal alexnyerwv a[nuai ]veiv 
[Aeywv FoUrous rov Seov. FÜ] de yerouevwv — 


99 


TEE RL TOR TIP, NET TEN 


56 ii, Br s: Über BEER $: 
Ib. 
‚18 PXoC 
Acc APXONTOCAC 


.X0oNT KATACOAW 
5 TUNN WNTWN. 
Ton TIPOTEPOIN 
CTPAKICOHLEFA KÄHCA 
BENETTILLENOYNA 
| $IAOYCWCTPAKIZO 
10 METAAETAYTATWI 
TICh Whale ZW, 
TOCWET AKICOHTWN 
ZANGITTTTOC APı= 
TAYTOAN oAHUo 
15  TaMa  UAPW 
KEKTH 
ONTWN 
YPIoN 
OTIXPHÄ 
00.00 N 
NONEKACTWTA 
T  NAÄWMATHCI 
IAELUIHKOUICACHAI 
Aa EICAUENWNAA 
25 € HCaA TPIHPEIC 


Y 


10 


15 


20 


25 


der ’ASyvaluv morureia des Aristoteles. 


Id. 


ec m e} 

[ö deiva — — uü]- 
oroanın9y. Meyarays O|’ & Kiss Ievous ralra Era]- 
Ser. Em pw oiv Al— — apy,ovros jovov raus] 
biAous uorganıde[v roüs rav Tlewıorparıöav,] 

Hera de Talra Tüv a[AAwv FoAırav EEwoudev, &] 

4 / o m / \ m 
rıs Öloroi]n neißu[v eivar 795 morreias nal mon]- 
ro: wor[p]axieIn ruv [rosurwv "Agırreidys zai] 
Bavsımmos [6] "Apiplowvos. epi ro örrgaxısucu] 

rn x ’ 7 E \ 2: \ } 
TAUTR. Nlıze]dnu[ev aEX,ovToS, EmEIN Te Ta ue]- 
rarra [ra &v] Magw[veice zul Ev Aaupeiw dpyvgeia] 
nenrn[usvos 7a &u Tuv ueramuv ToArd« I, &Ier]- 
ovruv [de rwv morırwv, üs zal mooregev, EL ) “]- 
4 m m \ an 
[ylvauov [dıavsiuaı, Ozurrorins Tagımv eimev, ] 
ori on fıavounv Eüv nal Enarov rorrraıs] 
=. r N 5 r ' 
[reis ]AloJorı[wrarcıs dovvaı eis romgous ro]- 
Aov Enacrw raliavrov. ou ev ageoy n vads,] 
ro @yarupa ris v[ews rn more AoyısInvar.] 
[e]i && un, zenirarsaı [70 daveırIev- wapa d& rar] 
öalvJasauevuv Aa[Beiv Eyyvous drbareis. ol dk] 
[Era nca[v) Tomgeis u A 
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D.. alte Scholiastentradition, dafs die sieben ersten Verse der 
Pharsalia von Seneca verfalst seien, entbehrt jeglichen Grundes. Nichts ist 
sicherer, als dafs jene Verse von Lucan selbst herrühren und gleich von 
Anfang an an die Spitze des Proömiums gestellt worden sind!. Aber es 
spricht sich doch in diesem Gerede das richtige Gefühl aus, dafs sich 
kaum zwei Schriftsteller des Alterthums geistig so nahe stehen als die 
beiden Glieder der Annäischen Familie. Schon durch ihre Abstammung 
gehören sie jener Provinzialstadt an, deren Dichter das urbane Ohr eigen- 
thümlich zu berühren pflegten. Die Rhetorik, die ihren oft geistvollen und 
originellen Stil völlig vergiftet, ist ihnen nicht nur durch die Schule und 
die Mode der Zeit, sondern auch durch die Familie eingeimpft worden. 
Die stoische Erziehung drückte dann auch auf die Gesinnung den gleichen 
Stempel. Die Ungnade des Kaisers führte die Leidensgenossen noch näher 


1! Man hat geglaubt, den Kern der Fabel dadurch retten zu können, dafs man 
diese 7 Verse als zweite Recension des Proömiums V.&ff. betrachtete. Aber mit Quis 
Juror, o ciues, quae tanta licentia ferri anzuheben ist ebenso undenkbar als mit Musa 
mihi causas memora und ris 7’ «g odwe Sewv die Musterepen beginnen zu lassen. Denn 
die beiden Theile des Lucan’schen Proömiums V. 1—7 und 8ff. sind genau nach jenen 
Mustern gearbeitet. Die Genesis des Scholiastenmythus ergründen zu wollen, ist wohl 
vergebliche Mühe. H. Genthe de Annaei Lucani vita et scriptis, Berol. 1859 S. 77 denkt 
an ein Mifsverständnils der Frontostelle IV 1, in der das Lucanische Proömium V. 1—7 
stilistisch mit Seneca’s Art verglichen wird. Jedenfalls hat das verwandtschaftliche Ver- 
hältnifs, das lange im Gedächtnisse fortlebte, Einflufs gehabt. Citirt doch noch Hierony- 
mus adv. Iovin. 1 26 p. 185 eine Stelle Seneca’s: inguit Lucani poetae patruus. 


1* 


4 DıiELS: 


zusammen: sie warfen sich der politischen Opposition in die Arme, in 
deren Schicksal sie beide verstrickt wurden. 

Es wäre wunderbar, wenn bei diesen engen Beziehungen sich nicht 
auch ein reger litterarischer Verkehr zwischen Oheim und Neffe entwickelt, 
wenn nicht der fördernde Rath des erfahrenen und berühmten Schrift- 
stellers die poetischen Versuche seines jugendlichen Verwandten begleitet 
hätte. Gerade damals, als das grofse Epos des Lucan im Entstehen be- 
griffen war, fühlte sich auch der entlassene Staatsmann wieder in seiner 
gezwungenen Ruhe zu einer hastig und eifrig betriebenen Schriftstellerei 
getrieben. Auch dichterisch thätig mufs Seneca um diese Zeit gewesen 
sein, als Lucan sein Epos begann. Denn unter den Klagen, mit denen 
man damals das Ohr des Fürsten einzunehmen suchte, brachte man bös- 
williger Weise auch die vor, Seneca habe gerade, nachdem sein Zögling 
an den Musen Gefallen gefunden, sich besonders eifrig um den Lorbeer 
des Redners und Dichters beworben!. Diese Insinuation, ungereimt wie 
sie ist, dürfen wir auf sich beruhen lassen. Die Thatsache aber, dafs sich 
das Interesse des Dichterphilosophen an seinem Lebensabende wieder mehr 
der Poesie zuwandte, könnte man wohl auf die Anregung des neu aufge- 
henden Dichtergestirns zurückführen, das gerade auf eine Natur wie Se- 
neca einen gewaltigen Einflufs ausüben mufste. Aber wir haben davon 
keine Kunde. Wohl aber liest der Einflufs, den Lucan durch seinen 
Oheim erfahren hat, in dem zehnten Buche der Pharsalia offenkundig 
vor Augen. 

Der Dichter hat zwischen die Schilderung der grausigen Ermor- 
dung des Pompeius und des mifsglückten Mordversuches des Pothinus auf 
Cäsar eine heitere Episode nicht ohne Absicht und nicht ohne Geschick 
eingeschoben. An Cäsar’s Empfang in Alexandrien schliefst sich ein Ban- 
quet, das durch Kleopatra’s Anwesenheit besondern Glanz erhält. Hier 
hat der Dichter ein dankbares Thema. Hier kann er ganz in der Weise 
seines Oheims die Entrüstung des Stoikers über den unerhörten Luxus 
mit dem innern Behagen vereinigen, das er als Rhetor bei seinen Declama- 


! Taec. A. 14, 52 obiciebant etiam (i. J. 62) eloquentiae laudem uni sibi adsciscere 


et carmina crebrius factitare, postquam Neroni amor eorum uenisset (d.h. nach 59; s. Tac. 
14, 16). 


| 
| 
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tionen empfindet!. Ein alexandrinisches Symposion ohne Deipnosophistik 
würde etwas Wesentliches vermissen lassen. So sorgt auch Lucan für 


_ einen reichlichen Nachtisch. Aber kein Stipendiat des Museums tritt auf, 


wie man erwarten sollte, sondern Achoreus, ein Priester von Memphis, 
dessen Vortrag sich ernst und würdig abheben soll von dem leichtferti- 
gen Luxus der Umgebung. Schon im achten Buche erscheint er in dem 
Staatsrathe des Ptolemäus. Es handelt sich da um die Frage, ob Pom- 
pejus freundlich aufgenommen oder als Feind behandelt werden solle. 
Der hochbetagte, milde Greis ergreift zuerst das Wort und räth zum Gu- 
ten. Ihm tritt der Bösewicht Pothinus entgegen, der den Plan des Ver- 
brechens entwirft. Wenn nun die Mitglieder dieses Staatsrathes mit der 
Bezeichnung omnia monstra Pellaeae domus eingeführt werden?, wobei der 
Dichter wohl an das Horazische fatale monstrum denkt, so ist schwer ab- 
zusehen, wie eine solche Einführung mit der Charakteristik des Achoreus 
verträglich ist, der doch ausdrücklich jenen Ungeheuern zugerechnet wird. 
Irre ich nicht, so ist dieser sehr starke Ausdruck ursprünglich nur auf 
Pothinus und seine Genossen gemünzt gewesen, und die Person des Acho- 
reus ist erst später, als die Episode des zehnten Buches feststand, in leicht 
erkennbarer Absicht in den Zusammenhang eingefügt worden. Wir hät- 
ten dann eine der in den letzten Büchern zahlreichen Stellen vor uns, 
deren Unebenheiten auszugleichen dem Dichter nicht mehr vergönnt war. 

Dieser Achoreus also tritt auch bei Cäsar’s Anwesenheit hervor 
und verspricht ihm kraft seines Priesteramtes, das lang verhüllte Ge- 
heimnifs des Nils zu entdecken: 


X 194 Fas mihl magnorum, Caesar, secreta parentum 
Prodere ad hoc aeui populis ignota profanıs. 


1 Ganz ähnlich, aber sehr ungeschickt eingefügt sind die Declamationen gegen 
den Luxus IV 5373ff. und V 527 fl. 
2 VIII474 Consilü uix tempus erat: tamen omnia.monstra 
Pellaeae coiere domus, quos inter Achoreus 
Jam placidus senio fractisque modestior annis 
(Hunc genuit custos Nili crescentis in arua 
Memphis uana sacris; illo cultore deorum 
Lustra suae Phoebes non unus uexerat Apis) 
Oonsilii uox prima fuit, meritumque fidemque 
Sacraque defuncti iactauit pignora patris. 


6 Be 


Sit pietas alus miracula tanta silere, 
Ast ego caehcohs gratum reor ire per ommes 
Hoc opus et sacras populis notescere leges!. 


Ob die Person des Achoreus eine reine Fiction des Dichters ist?, wissen 
wir nicht. Jedenfalls ist es die Situation, in der er hier eingeführt wird. 
So seltsam diese Erfindung uns anmuthet, so kann man in der Wahl eines 
Priesters von Memphis zur Erörterung des Zetema nur einen glücklichen 
Griff erkennen. Denn von den ältesten Logographen an wird dem Zeug- 
nisse der Priester, namentlich derer von Memphis, eine beachtenswerthe 
Autorität in dieser Frage zuerkannt®. Freilich hat Lucan die Weisheit, 
die sein Ägypter salbungsvoll vorträgt, weder aus ägyptischer noch aus 
griechischer Quelle geschöpft, sondern kurzer Hand aus seines Oheims 
"Physikalischen Fragen’ mehr oder weniger wörtlich herüber genommen #. 


1 S. die Texte des Seneca und Lucan im Anhange. 


? Da der Name ungriechisch ist, so ist zu erwägen, ob er ägyptisch sein kann. 
In Parthey’s Verzeichnifs (Ägypt. Personennamen. Berl. 1864) stölst zuerst Anchoreus 
(AyxXogevs) auf aus Syneellus (12.K. v. A.). “Dieser Name, "Ayywgsvs geschrieben, liefse 
sich etymologisiren 'any-hör “Leben des Horos’, ein im Ägyptischen häufiger Eigenname. 
Damit ist vielleicht zu verbinden Oöx,ogeus bei Diodor I 50, 3, der als Gründer der Stadt 
Memphis genannt wird. “Diese Form ist sprachlich ein Unding, und darum liegt vielleicht 
dieselbe ungenaue Transcription des N. Achoreus vor, die Lucan benutzt hat” Ob dem 
Dichter eine wirklich historische Person vorschwebte oder nur wegen der Beziehung zu 
Memphis jener alte König den Namen herleihen mulste, mag dahingestellt bleiben. “Der 
Königsname der XXIX. manethonischen Dynastie Aywgıs, Azwgs (Iazwoıs), Azogıs, äg. 
Hagru (vielleicht libysch) mufs aus dem Spiele bleiben.’ Ich verdanke die sprachliche Be- 
lehrung der Freundlichkeit des Herrn Georg Steindorff. 


’ Hekataios Fr. 278 Müller. [Diodor I 37. Herodot I 21 vergl. mit 191]. Eudo- 
xos [Aet. IV 1, 7 vergl. Diod. I40 zwv &u Meubeı weg pirRosopwv. Schol. Homer. 8 477). 
Auch Seneca hatte in seiner Übersicht über die Nilfrage Quaest. Nat, IV 2 die Ägypter 
berücksichtigt; das Kapitel ist verstümmelt (s. u.), aber die Ansicht derselben ist durch 
das Excerpt des Ioh. Lydos de mensibus IV S. 93, 3 Bekk. erhalten, der den Seneca 
übersetzt hat. S. Rose, Ar. Pseud. $. 240. 


* Diese Bemühungen der beiden Schriftsteller sind an einzelnen besonders schla- 
genden Stellen schon den älteren Erklärern aufgefallen. Auch A. Bauer in seinem Auf- 
satze Antike Ansichten über das jährliche Steigen des Nil (in den A. Schäfer gewidmeten 
Historischen Untersuchungen 8. 91) hat diese Beziehungen gestreift. Er kommt zu dem . 
zweifelhaften Resultate: „Lucan bietet etwas mehr an Zeugnissen als Seneca, von dem er 
aber gleichwohl nicht ganz unabhängig ist.“ 
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Seneca hatte die Frage der Nilschwelle mit demselben Eifer er- 
griffen, den alle Vorgänger dem interessanten Probleme gewidmet hatten. 
Die Zahl der Monographien über diesen Gegenstand mufs im Alterthum 
eine ungewöhnlich grolse gewesen sein!. So ist es begreiflich, daß Se- 
neca ihm ein ganzes Buch seiner Quaestiones naturales eingeräumt hat, 
dessen eingehende und warme Darstellung gelegentlich die Anerkennung 
Goethe’s gefunden hat?. 

Seneca beginnt IV 2,1 mit der einfachen Thatsache der Nilschwelle 
im Hochsommer: Nilus ante ortus caniculae augetur medüs aestibus ultra 
aequinoctium. Dem Dichter giebt dies Paradoxon zu einer weitschweifigen 
und unklaren Paraphrase Anlafs V. 199 —218, die nach dem Geschmack 
der Zeit astronomische Erudition und astrologische Superstition in selt- 
samer Mischung vereinigt. Auf welchem Wege sich Lucan dergleichen 
auch sonst bei ihm vorkommende theils triviale theils abstruse Weisheit 
angeeignet hat (Einiges weist auf die Stoa d.h. Poseidonios hin), soll hier 
nicht untersucht werden®. Wichtiger ist es, den folgenden Abschnitt ins 
Auge zu fassen. Hier wendet sich der Dichter der geschichtlichen Seite 
des Problems zu und führt uns mit doxographischer Genauigkeit eine 
lange Reihe von Ansichten der Alten vor, die er alle mehr oder weniger 
verwerflich findet: 


219 Vana fides ueterum Nilo, quod erescat in arua, 
Aethiopum prodesse niues. non arctos in ülhs 
Montibus aut boreas. testis tibi sole perusti 
Ipse color populi calidique uaporibus austri. 
Adde quod omne caput fluwü, quodeungue sohıta 
Praecipitat glacies ingresso uere tumeseit 
Prima tabe nis. 


! Ich nenne Aristoteles (Theophrast), Eudoros, Ariston (Strabo XVII 790), Ari- 
steides (Aegyptios II 442 ff. Dind.), Theon den Mathematiker und Theodosios (Suidas), 
Cicero und Gordianus (Capitolinus V. Gordiani 3, 2). 

2 Mater. z. Gesch. d. Farbenlehre, I. Nachtr.: „Er läfst keine Gelegenheit vor- 
beigehen, prächtige und, wenn man den rhetorischen Stil einmal zugeben will, wirklich 
köstliche Beschreibungen zu machen, wovon die Art, wie er den Nil und was diesen 
Flufs betrifft behandelt ..., ein Zeugnifs ablegen mag.“ 

®? Ganz ähnlich sind die Stellen I 650#. VIIL 167 ff. IX 531ff. 


8 Dıens: 


Die Ansicht, welche das Steigen des Nils mit dem Schmelzen des Schnees 
in Äthiopien in Verbindung setzt, stammt von Anaxagoras, wie die ein- 
stimmige Überlieferung bezeugt!. So giebt denn auch Seneca diesen Na- 
men an: IV 2,17 Anaxagoras ait ex Aethiopiae vwugıs solutas nmiues ad Nr- 
hım usque decurrere. in eadem opinione omnıs uetustas funt. hoc Aeschy- 
lus Sophocles Euripides tradunt. Es ist bemerkenswerth, dafs dieser Phi- 
losoph bei Lucan wie bei Seneca den Reigen eröffnet. Die weite Ver- 
breitung der Ansicht (omnis wetustas) mag dazu Veranlassung gegeben 
haben, obgleich ja doch Anaxagoras keineswegs der älteste ist. Wenn 
also Seneca mit einer auffallenden Ungenauigkeit zu Beginn dieses Ab- 
schnitts sagt ab antıqwssimis incipiam ($ 17), so verräth er, dafs er an 
der von ihm befolgten Reihenfolge keinen Antheil hat. Hätte er nämlich 
den Gesichtspunkt der antiquissimi betonen wollen, so mufste er den Tha- 
les an die Spitze stellen, wie dies auch die meisten Berichterstatter ge- 
than haben (Doxographi S. 228. Aristeides II 437). Da nun auch andere 
Parallelexcerpte mit demselben Anaxagoras beginnen (Schol. zu Apollon. 
5.495, 17 Keil. Mela 1, 53), so sieht man, dafs Seneca hier einer älte- 
ren Quelle folgt, als welche sich mit Wahrscheinlichkeit Poseidonios er- 
mitteln läfst. Denn abgesehen davon, dafs die Quaestiones zum srolsen 


1 8. Doxogr. S. 228. Herodot II 22 polemisirt bereits gegen ihn, freilich ohne 
ihn zu nennen. Diese Polemik beginnt recht spitz: n de reirn rwv oöwv (Nilerklärungen) 
moAAdv Emeizeorarn dolce Marırra eleuoror. Daraus ersieht man, dafs dies die damals 
verbreitetste Ansicht war. Die beiden anderen, des Thales und Hekataios, die er berührt, 
scheinen ihm eigentlich gar nicht erwähnenswerth. Das athenische Publicum, an das He- 
rodot beim Schreiben in erster Linie denkt, hatte allerdings die des Anaxagoras für die 
Emısizeorern gehalten. Denn Sophokles und Euripides haben sie sich angeeignet, ja auch 
Aischylos vertritt sie zweimal, in einem unbestimmbaren Fr. 293 N. (Memnon?) yevos ner 
aweiw Ernatwv imiorana AlSıomidos yns, Neirog zu’ Emrappoos yolav zUAvdsı MVEUnATWV 
emomßgie, Ev 8° MArog mupwmos Erranıbas ySovi myzeı rergaiav Yuova. mare 0 euIarns 
Alyunros dywoü venaros AMgOUJAEM hegtoQrov Anmrgos avreAAsı sray,uv. Sodann in den Hi- 
ketiden V. 539 K. (565 W.) imveirar 8° eisızvoundvou Ads Rovasrov mregcevrog Atov mauorov 
MATOG, AsınWva Kıovoßoszov, övr’ Emsoyera Tubs wevos vöwp to Neirou voraus aIızrov. 
Da Anaxagoras’ Buch nach 468/7 veröffentlicht ist (Plin. N. H. II 149. Marm. Par. 57. 
01. 78, 1), so wäre damit ein werthvolles Zeugnifs für die späte Abfassung der Hiketi- 
den gewonnen, welche zuletzt an Bücheler einen Fürsprecher gewonnen hat (Rh. Mus. 
40, 629). Freilich die Gegengründe, welche u. A. Weil (Gissae 1866 S. VIII.) und 
W. Gilbert (Rh. Mus. 28, 481) für möglichst frühe Ansetzung geltend machen, sind noch 
nicht widerlegt. S. Löschke Dorpater Progr. z. 12. Dez. 1885 8. 75. 
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Theile mit dem Material jenes gelehrten Stoikers gearbeitet sind!, läfst 
sich gerade für diesen Abschnitt noch ein besonderes Beweismoment bei- 
bringen. Poseidonios hatte die richtige Ansicht vom jährlichen Steigen 
des Nils, die durch Eratosthenes in wissenschaftlichen Kreisen feststand 
(Berger, Fragmente des Eratosthenes S. 304), zunächst auf Kallisthenes 
zurückgeführt, der sie von Aristoteles kannte. Dieser wiederum habe sie 
von dem alten Physiker Thrasyalkes aus Thasos und dieser endlich von 
Thales erhalten?. Wenn nun auch bei Johannes Lydos?, d. h. bei Seneca 
und nur bei diesem, Thrasyalkes und Kallisthenes verknüpft werden, so 
hat man hier ein Beispiel, wie zuweilen die ursprüngliche Anordnung trotz 
mehrfachen Excerpirens sich unversehrt erhalten hat. 

Es ist anzunehmen, dafs Seneca aus Poseidonios nicht blofs die 
historischen Notizen, sondern auch die kritischen Bedenken entlehnt hat, 
welche gegen die Ansichten der Physiker geltend gemacht werden. Ge- 
gen Anaxagoras sind es im Wesentlichen die bereits von Herodot II 22 
beigebrachten Instanzen. Die Übereinstimmung des Lucan und Seneca 
auch in der Polemik ist eine vollkommene: 


1 8. Doxogr. 19, 225ff. Rusch, de Posidonio Lucreti auctore. Greifsw. Diss. 1882. 
Ich habe a. O. vermuthet, dafs Seneca nicht die Meteorologie des Poseidonios selbst, son- 
dern eine Bearbeitung durch dessen Schüler Asclepiodot zur Hand genommen habe. Auch 
für das Nilbuch ist diese Vermittelung das Nächstliegende. Dagegen kann nicht die IV 2, 16 
erzählte Geschichte, die 43/2 spielt, aber erst nach 30 n. Chr, entstanden sein kann, gel- 
tend gemacht werden. Asclepiodot, der im Index Stoicorum (herausgeg. von Comparetti, 
col. 73, 3) bereits als Schüler des Panaitios erscheint, kann allerdings hier nicht die Quelle 
sein. Aber das ist auch nicht nöthig, da diese Notiz ihrem ganzen Charakter nach zu 
dem von Seneca selbst zugesetzten Anekdotenwerk gehört. 


2 Strabo XVII 790 (vergl. I 29). Ich lese statt ag’ «@Ar%ou mit ©. Müller 


maga BORrÜ. + 


3 De mens. IV S. 98, 10 Bekk. «Ara zaı Ogasrvarsns 6 Oarıos rols Ernrious new 
EEwSeiv rov Neirov. Tas Yag AlSıomias ünyAcs Tape Te a9” Macs Ogec1 dıefworuevung, Umo- 
dey,ontuns Te Tas vediias IT ernriov wIouuevag Erdıdovar Tov Neidov, Ws zu Karıc$e- 
uns 6 Degmarnrızös Ev rw reragru Bao av "Errmvizav dyow, Euvrov FUSFTeRFeVCa ga ’Are- 
Eavögu Tu Mazedovı za yevonevov Emı vis Aldıomias eugeiv röv Neidov EE ameiowv ou gu zur 


Ersivnv yevoevwv zaracsgonevov. 
* Diese hat weder Aristoteles de Nilo (Aristot. Pseudepigr. ed. Rose $. 634) 
noch Diodor 138, wohl aber Aristeides II 442 berücksichtigt. 
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Seneca IV 2, 18 
primo Aethropiam fer- 
uentissimam esse indicat 


Lucan 
221 testıs tibi sole per- 
ustt ipse color populi. 


Tears) | hominum color adustus 


222 calidique uaporıbus 
austri. 


| auster quoque, qui ex 
dlo tractu uenit, uentus 
cahdıssimus est. 
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Auch die Reihenfolge der beiden Argumente ist dieselbe, während das 
Original eine umgekehrte zeigt. Seneca hat aber auch noch eine Anzahl 
anderer Bedenken gegen die Ansicht des Anaxagoras, deren erheblichstes 
von der Analogie der andern Schneegebirge hergenommen ist, die zwar 
auch Flüsse mit ihren Schneemassen speisen, aber nur im Frühjahre. 
Auch hierin folgt ihm Lucan: 


Seneca IV 2, 19 Lucan 
atqui horum montium flumima were 223 Adde quod omne caput hun, 
et prima aestate intumescunt, quodeumque soluta 
deinde hıbernis minora sunt ... nec Praecipitat glacies, ingresso 
Rhenus nec Rhodanus nee Ister ... were tumescıt 
aestate proueniunt ... tunc enim ma- Prima tabe niuis. 
zime integrae adhuc niues ex molls- 
sımoque tabes est. 


Während die früher angeführten Übereinstimmungen die Benutzung der 
gemeinsamen Quelle, des Poseidonios oder seines Bearbeiters, nicht aus- 
schlossen, ist diese Annahme hier unmöglich. Der Dichter zeigt sich 
nämlich, was ım Verlauf dieser Untersuchung noch deutlicher hervortre- 
ten wird, auch in der Wortauswahl deutlich durch seine lateinische Vor- 
lage bestimmt. ingresso were tumescit und prima tabe miuis sind unleug- 
bare Reminiscenzen. 
Die zeitliche Begrenzung der Nilschwelle, die Lucan mit den Wor- 
ten ausdrückt 
225 Nilus neque suscitat undas 
Ante cams radios nee ripis alligat amnem 


U, 
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Ante parem nocti hbra sub üudice Phoebum. 

Inde etiam leges alarum nescit aquarum, 
ist einer früheren Stelle des Seneca entlehnt IV 1, 1ff., wo er die Ver- 
gleichung des Nils mit der Donau zurückweist und dann fortfährt IV 2,1 
at Nilus ante ortus camieulae augetur mediis aestibus ultra aeqwinoctium. 
Die weitere Ausführung bei Lucan V. 229 nec tumet hibernus u. s. w. ist 
lediglich poetisch-astronomische Erweiterung des 225—228 Gesagten, von 
der das oben (8. 73) Bemerkte gilt. 

Auf festen Boden kommen wir wieder mit den V. 239 ff., welche 

ich gleich mit Seneca zusammenstelle: 


Lucan Seneca IV 2, 22 
239 Zephyros quoque wana wetustas | Si Thaleti credıs, etesiae descendenti 
His adscripsit aqwis, quorum Nilo resistunt. 


stata tempora flatus 
Oontinuique dies et in aera longa 
potestas. 


Wenn Lucan Bedenken getragen hat das unmetrische etesiae ge- 
waltsam, wie einst Lukrez, dem Verse anzupassen und statt dessen eine 
etwas weitschweifige Umschreibung zephyros quorum stata tempora gewählt 
hat, so wird man ihm das nicht allzusehr verargen. Nur befremdet die 
Erwähnung der Westwinde. Man wird dies nicht mit der bekannten Will- 
kür der lateinischen Dichter in der Bezeichnung der Winde entschuldigen 
wollen!. Lucan meint wirklich den Westwind, wie das folgende zeigt 


242 Vel quod ab occiduo pellunt tot? nubila caelo 
Trans Noton et fluwo cogunt incumbere nımbos. 


Da er sich hier um Regenwind handelt, so kann diese Paraphrase um so 
eher gebilligt werden, als die Etesien keineswegs blofs Nordwinde sind 


ı S. Palmerius in Oudendorp’s Lucan S. 932. Vgl. Strabo’s Polemik gegen 
Eratosthenes I p. 28ff. 


? Ich habe diese minder gut bezeugte Lesart statt depellunt nubila aufgenommen, 
weil nicht abzusehen ist, wie sich aus dieser unanstölsigen Wendung jene auffällige Va- 
riante hätte entwickeln können. Aber das tot entspricht ganz dem declamatorischen Stil 
des Lucan nnd besagt nicht mehr als multa. Vgl. VII 54. 500. 504. V 178. VI 204. IV 676. 
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(s. Ideler z. Aristotel. Meteorol. 1582) und auch von andern Schriftstel- 
lern als Nordwestwinde gefasst worden sind!. Um dergleichen Abände- 
rungen auf eigene Hand auszuführen, dürfte wohl die allgemeine geogra- 
phische Bildung des Verfassers ausgereicht haben. 

Die Etesien spielen bei mehreren Erklärungen eine Rolle. Die 
Ansicht des Thales wird genauer bestimmt in V. 


244 Vel quod aquas totiens rumpentis htora Nil 
Adsiduo feriunt coguntque resistere flatu. 
Ille mora cursus aduersique obice ponti 
Aestuat in campos. 


Dies entspricht Seneca IV 2, 22 Si Thaleti credis etesiae descendenti Nılo 
resistunt et cursum eius acto contra ostia marı sustinent ita reuerberatus in 
se recurrit nec crescit, sed exitu prohbitus resistit et quacumque mox Po- 
tut inconcessus erumpit. Die letzten Worte sind wahrscheinlich unrichtig 
überliefert und so kann vielleicht die Parallelstelle Lucans auch kritisch 
nützlich werden?. Schwieriger ist es zu bestimmen, auf wen sich der 
erste Theil der Alternative bezieht: 


242 Vel quod ab occiduo pellunt tot nubila caelo 
Trans Noton et flunno cogumt incumbere mimbos. 


Man könnte an die Ansicht der Ägypter denken, welche Seneca nach 


! Ich erwähne z. B. den Lucan’s Zeit und Sekte nahe stehenden Verf. von De 
mundo ce. 4 (Aristot. 395« 2) ws 0 Zrmeia Asyonevor MEw Ey,ovres Tuv re amd rag dprrou 
Pegouzvwv zur Sedvowv. Auch Herodot II 21 behauptet, die syrischen Küstenflüsse ström- 
ten den Etesien entgegen aus. Aristeides II 439,13 Dind. sagt ausdrücklich @AAd pn ouß” 
0, eryriaı zare croua MaVramasıv erbveWst Fou Neioy, AAN eig Fyv oy,Smv rn war. of 
yoüv mAsious auruv eicı Onmov gepvaoı. ovru Ö drd Ermeges mgos MArov AvISY,ovre Amo- 

, 
FEelwoOUTıV, 

2) Für inconcessus giebt es schwerlich ganz entsprechende Beispiele. Anderer 
Art ist das von Bentley zu Hor. Od. IH 6, 27 Gesammelte. Am ehesten läfst sich das 
Vergilische fatis numquam concessa moueri Camarina (A. III 700) vergleichen. Vor allem 
aber ist der Begriff, der in inconcessus liegen mülste, schon zur Genüge durch exitu pro- 
hibitus ausgedrückt. Daher läge es nach Anleitung der Lucanstelle aestuat in campos nahe, 
in concessa zu vermuthen, was dem Sprachgebrauche Seneca’s gut entspräche. Aber auch 
mow steht nicht an seiner richtigen Stelle, so dafs vielleicht ein tieferer Schaden vorliegt. 
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dem Excerpte des Johannes Lydos behandelt hatte 8. 98, 3 oi Alyörrıci 
darı ToUs Ernaious maras E£ Ümepregov Tas vepeAas Em Tov vorov EEwIeiv nd- 
ES Rageias naradegonevng Booxins avaßrugeıw Tov Neiiev. Aber auch die 
oben angeführte Ansicht der Thrasyalkes deckt sich damit. Auch Pom- 
ponius Mela I 53 verbindet beide Ansichten ähnlich: siue quod per ea tem- 
pora flantes etesiae aut actas a septentrione in meridiem nubes super prin- 
cıpia eius (nämlich Nili) imbre praecipitant aut uenienti obuiae aduerso 
spiritu cursum descendentis inpediunt und Plinius N. H. V 55 causas huwus 
inerementi uarias prodidere, sed maxume probabilis etesiarum eo tempore ex 
aduerso flantium repercussum ultra in ora acto mari aut imbris Aethiopiae 
aestwıos üsdem etesüs nubila ıllo ferentibus e religquo orbe!. Ebenso hat 
der Scholiast des Apollonios S. 496, 1 mit der Ansicht des Thales zugleich 
jene anonyme verknüpft oder vielmehr verwirrt. 
Eine merkwürdige Ansicht bringt Lucan V. 247 ff. vor: 


sunt qui spiramına terris 
Esse putent magnosque cauae compagıs hiatus. 
Commeat hac penitus tacitis discursibus unda ... 
253 ...... tunc omma flumina Ndus 
Uno fonte uomens non uno qurgite perfert. 


Seneca bezeugt uns, dafs diese Idee von dem Apolloniaten Diogenes her- 
rührt. Seine Darstellung läfst trotz der Weitschweifigkeit die Vorstellung 
des Philosophen nicht ganz klar hervortreten. IV 2, 28 Diogenes Apollo- 
niates ait: „Sol humorem ad se rapit: hunc adsiccata tellus ex mari ducit, 
cum(?) ceteris aquis. fieri autem non potest, ut una sicca sit tellus aha 
abundet. sunt enim perforata omnia et inuicem perwa et sicca ab humadıs 
sumunt alıquando. nısı ahquid terra accıiperet, exarwisset. ergo sol undique 


1 Der Ausdruck ultra in ora acto mari begegnet sich mit Seneca a. O. acto con- 
tra ostia mari, so dals Plinius vielleicht hieraus excerpirt hat. Unvorsichtig wäre es übri- 
gens bei einer Übereinstimmung der Anordnung, wie sie hier vorliegt, sofort an eine ge- 
meinsame Quelle des Schol. z. Apoll., Mela und Lucan denken zu wollen. Denn die 
Combination der beiden Ansichten ergiebt sich durch die Sache selbst. Namentlich die 
Benutzung des Landsmannes Mela neben Seneca, die ja für Lucan nahe genug lag, ist 
abzuweisen. Denn Mela nennt nicht blofs die Etesien, sondern sagt ausdrücklich actas & 
septentrione in meridiem nubes, womit Lucan’s ab occiduo caelo unvereinbar ist, 
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trahit, sed ex his, quae premit, maxime: haec meridiana sunt. terra cum 
exarut plus humoris ad se adducit. ut in lucernis oleum lo fhnt, ubi 
exuritur, sie aqua ıllo incumbit, quo wis caloris et terrae aestuantis ar- 
cessit. unde ergo trahit? ex «his scilhicet partibus semper hibernis, quae 
aqwıs ewundant.“ Aus dieser umständlichen Schilderung das Wesentliche 
zu erfassen, war für den Dichter nicht leicht. Bei Seite gelassen hat 
er die Thätigkeit der Sonne, die Ägypten aussauge und dadurch das 
ganze Nals der Erde dorthin ziehe, wie der Docht das Öl. Gerade hier- 
auf legen die anderen Berichterstatter den Hauptnachdruck!. Lucan da- 
gegen greift die phantastische Vorstellung von der Durchlöcherung der 
Erde und der innern Communication der Ströme heraus. Dabei ist es 
merkwürdig, dafs er wieder einen Ausdruck des Seneca wörtlich herüber- 
genommen hat: 


Lucan Seneca 
249 Oommeat hac pemitus tacıtis Interrogare Diogenem licet: quare, 
discursibus unda | cum pertusa sint cumcta? et inuicem 
commeent, non omnibus locis aesta- 
ie marora sunt flumina? 


Weniger leicht als die bisherigen Ansichten läfst sich die folgende 
auf ihren bestimmten Urheber zurückführen. 


255 Kumor ab oceano, qui terras allıgat omnes, 
Exundante procul wolentum erumpere Nilum 
Aequoreosque sales longo mitescere trachu. 


1 Aristoteles de Nilo 634, 27 Schol. Apoll. 496, 6 Aristeides II 476. Vgl. Schol. 
des Lucan z. d. St. Ennius de Nilo ait, quod per aestatem sol ab inferioribus aquam supra 
reuocet et hinc eo tempore Nilus increscat. Die Ansicht des Oenopides (Seneca II 4, 26) 


und Timaeus bei Plinius V 55 ist ähnlich. Von Diogenes ist übrigens auch der Mythos 
im Platonischen Phaidon p- 111 C ff. abhängig. 


? Diese Herstellung geht aus von P quasi conpertis a5 (asunt), die beste Hds. 
E giebt quasi compertus animus (dt eopr? aim?), also las der Archetypus quasicöpertusas, 
worin pertusa sich als richtig erweist beim Vergleich mit $ 28 sunt enim perforata omnia 
et inwicem peruia (s. $.13 u.), vgl. Seneca im Ludus 14, 4 alea ludere pertuso fritillo, Lu- 
erez III 936 pertusum uas. Mit der Form des Nebensatzes ist das Folgende zu vergleichen 
quare ulla pars terrae sine humore, cum omnis ad se ex alüs terris trahat. Haase las quare 
si complexus amnibus est et cuncta inuicem commeant, in Gedanke und Ausdruck verfehlt. 
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Bei Seneca entspricht am meisten $ 22 Euthymenes Massiliensis testimo- 
num dieit: „Nawgau, ingut, Atlanticum mare, unde Nilus fluit, maior 
quamdıu etesiae tempus obseruant. tunc enim eicitur mare instantibus uen- 
tis. cum resederint, pelagus conqwiescit minorque descendenti inde wis Nilo 
est. ceterum dulcıs marı sapor est et similes Nüotieis beluae.“ Bei ober- 
flächlicher Betrachtung könnte man an eine Benutzung dieser Stelle glau- 
ben!, Aber der dritte Vers 


Aequoreosque sales longo mitescere tractu 


läfst sich nicht mit der Auffassung des Euthymenes vereinigen, wie sie 
uns abgesehen von Seneca durch viele Autoren bezeugt ist?. Der Mas- 
saliotische Kaufmann hatte danach nicht behauptet, dafs der Nil, der im 
Südwesten von Afrika aus dem Ocean gespeist werde, erst durch den 
langen Lauf seines ursprünglichen Salzgehaltes beraubt werde, sondern 
er fabulirte, der Ocean (# e£w Sararra) habe überhaupt sülses Wasser. 
Soll man also annehmen, dafs Lucan die bei Seneca völlig deutlich refe- 
rirte Fabel des Euthymenes auf eigene Hand rationalisirt habe? Ich glaube 
nicht. Es ist viel wahrscheinlicher, dafs die entsprechende Stelle des Se- 
neca uns verloren ist und sich auf einen andern Gewährsmann bezogen 
hat. Denn aufser Euthymenes vertraten auch Hekataios (Fr. 278) und 
die ägyptischen Priester bei Diodor I 37, 7 die Ableitung des Nils aus 
dem Ocean. Hat doch sogar noch der kenntnifsreiche Geograph Dikaiar- 
chos an dieser abenteuerlichen Ansicht festgehalten, wie loh. Lydos uns 
aus Seneca’s verlorenem Abschnitte berichtet S. 98, 17: Aizaiapx,os &v Ile- 


1 Siehe A. Bauer a. O., der seltsamer Weise die völlig selbständige Ansicht 
V.258ff. damit confundirt hat. Auch die Gleichsetzung von Seneca IV 2, 24 quia dul- 
cissimum quodque et leuissimum sol trahit mit Lucan V. 260 undae plus quam quod digerat 
aer tollitur beruht auf Mifsverständnils, wie es in jener Abhandlung leider nicht vereinzelt 
vorkommt. So ist auch 8. 75 der gezierte Satz des Aristeides II 475 «X oüre Masca- 
Adraı ralre Akyovsiw o)$° 6 Massarıwrns Onoliws HdUS eimelv zur mırros, AA Ts agyalos 
KERACV za memrızos übel milsdeutet worden. Da auch Reiske ihn falsch verstanden hat, 
so stehe hier eine Übersetzung: Weder wissen die Massalioten etwas davon (um die Ansicht 
ihres Mitbürgers bestätigen zu können), noch ist der Massaliote (Euthymenes) ein ebenso 
zuverlässiger Schriftsteller als er ergötzlich ist, sondern er gehört noch zur alten Fabulisten- 
zunft (wie Herodot und die Logographen). 

2 Aristoteles de Nilo S. 636, 86, Anonymus de Nilo (Athenaeus ed. Mein. 
S. 131, 17), Aötius IV 1,2 (Doxogr. 385, 1), Aristides II 481 Dind. 
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gLodw ns En Tns "Arravrınyds Sararıys rov Neirov dvayeirIaı Bourerau (Fr. 
Histor. 11 52). Eine dritte Möglichkeit bleibt noch zu erwägen, dafs Lu- 
can die Grundansicht des Euthymenes adoptirt, aber mit einer anderen 
verquickt habe, welche auf die Priester von Memphis zurückgeführt wird. 
Sie suchten zwar nicht die Quelle des Nils im Ocean, aber die merkwür- 
dige Süfsigkeit des Nilwassers leiteten sie, wie Lucan, aus dem langen 
Laufe des Flusses durch die heifse Zone ab. Diodor I 40, 4 dia yap ris 
HATÜHERUUUEINS AuToV Beovra zaselerta xal dia Touro YAuzlrarov evar Tav- 
Twv TWV Toraniv, &Te bursı rToÜ mugwdcus mav 70 Üygov aroyAuraWovros. Dals 
diese Ansicht auch sonst getheilt wurde, scheint Aristoteles zu bezeugen 
Fr. 258 (V 12255 12) WOTED Yap abnd!nuevov TO oD Neirou Udwg erriv. 

Unbestimmbar bleibt zunächst die letzte Hypothese, welche uns 
Lucan in seinem historischen Überblicke giebt: 


258 Nec non oceano pasci Phoebumque polumque 
Uredimus. hunc calidi tetigit cum brachia cancrı 
Sol rapit atque undae plus quam quod digerat aer 
Tollitur. hoc noctes referunt Nrloque refundunt. 


Werden wir uns zuerst klar, was das heifsen soll: ‘Die Sonne und der 
Himmel nähren sich vom Ocean. Steht die Sonne im Zeichen des Kreb- 
ses, so zieht sie tags über jenes Wasser an sich und es steigt mehr Was- 
ser auf, als die Atmosphäre verarbeiten kann. Diesen Überschufs schla- 
gen die Nächte nieder und geben ihn dem Nil zurück’. Diese sinnreiche 
Erklärung ist uns sonst völlig unbekannt, aber es ist nicht schwer, den 
Urheber derselben zu errathen. Die Ansicht, dafs die Sonne sich von 
der Ausdünstung des Oceans nähre, ist hauptsächlich von den Stoikern 
vertreten worden (s. Zeller, Phil. d. Gr. II 1?, 189%), und der Vertreter 
der späteren stoischen Meteorologie, Poseidonios, hatte sie adoptirt!, Auch 
darin stimmte Poseidonios mit jener Hypothese überein, dafs das Steigen 
des Nils aus atmosphärischen Niederschlägen auf dem Äquatorialgebirge 
zu erklären sei (Strabo II 98. XVII 790). Man darf daher diese letzte 


1 Macrob. Sat. 123,2 Iovis appellatione solem intellegi Cornificius seribit, cui unda 
oceani uelut dapes ministrat. ideo enim sicut et Posidonius et Cleanthes adfirmant, solis mea- 
tus a plaga quae usta dieitur non recedit, quia sub ipsa currit oceanus. 


| 
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Hypothese mit einiger Wahrscheinlichkeit dem Poseidonios zuschreiben. 
Ob sie aber Lucan durch Seneca wie das Übrige kennen gelernt oder 
durch andere Vermittelung in seinem stoischen Katechismus gefunden hatte, 
mufs unentschieden bleiben. Jedenfalls wird man das credimus des Dich- 
ters ganz wörtlich als das Lehrbekenntnils des stoischen Dichters auf- 
fassen dürfen. Denn sein ägyptischer Priester bringt zum Schlusse eine 
ganz andere Enthüllung. 

Dem Verkünder uralter Weisheit würde eine so rationalistische Er- 
klärung des geheimnifsvollen Vorganges schlecht anstehen. Er hatte bei 
Beginn seiner Rede versprochen 


195 secreta parentum 
Prodere ad hoc aeui populis ignota profamis. 


Somit mufste er etwas Besonderes, Höheres, Mystisches verkünden: 


262 Ast ego, si tantam dus est mihi soluere litem, 
Quasdam, Caesar, aquas post mundi sera perach 
Saecula coneussis terrarum erumpere uenis 
Non vd agente deo, quasdam conpage sub ipsa 
Cum toto coepisse reor, quas ille creator 
Atque opifex rerum certo sub dure cohercet. 


Der Nil, verkündete er, nimmt eine bevorzugte Stelle in dem Weltall ein. 
Er gehört zu den Urflüssen, die zugleich mit der Welt von dem Schöpfer 
der Dinge geschaffen worden sind und seitdem nach ganz besonderen Ge- 
setzen gelenkt werden. 

Es ist wohl sicher, dafs die eigentliche ägyptische Priester-Weis- 
heit, die nicht verwechselt werden darf mit dem, was griechische Leicht- 
gläubigkeit auf diese Quelle zurückführt, den Nil nicht zum Gegenstande 
tiefsinniger Speculation gemacht, sondern einfach als Göttergeschenk hin- 
genommen oder auch selbst als Gott verehrt, seinen Ursprung aber als ein 
den Menschen unbekanntes Räthsel unerörtert gelassen hat. Somit ist die 
Enthüllung oder vielmehr Verhüllung des Achoreus ganz dem Wesen des 
ägyptischen Priesters entsprechend. Auch könnte man jene Ansicht, dals 
der Nil vom Anfange der Welt stammt und seine besonderen Gesetze hat, 

Philos.-histor. Abh. 1885. III. 3 
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durch die Denkmäler selbst bestätigt finden wollen!. Aber der Dichter 
hat es sich leichter gemacht, er hat auch diese Weisheit einfach aus Se- 
neca herübergenommen. Die Stelle findet sich nicht in dem Nilbuche, 
sondern beiläufig in dem Abschnitte über das Wasser III 22 alud est 
aquarum genus quod nobis placet coepisse cum mundo. siue le aeternus 
est, haec |hoc E] quoque furt [fehlt E] semper: siwe initium est ahiquod [est 
nach aliquod wiederholt E] dh, haec quoque cum toto disposita est. quae 
sit haec quaerıs? oceamus [occeanus E] et quodeumque ex lo terras mare 
interlut. dudıcant quıdam flumina quoque, guorum inenarrabilis na- 
tura est, cum ipso mundo trazisse principia ut Histrum [hystrum E] 
ut Nilum, uastos amnes magisque insignes quam ut diei possit 
eandem illis originem quam ceteris esse. Besonders merkwürdig ist 
es hier wieder, wie der Neffe den gezierten Ausdruck coepisse cum mundo 
aufgegriffen und in seinem cum toto coepisse nachgebildet hat?. Soll das 
ein Compliment sein, wie es die Alten lieben, um dem geistigen Vater 
der Episode den schuldigen Dank abzustatten, oder hat dem leidenschaft- 
lichen Dichter, als er in der fieberhaften Aufregung jener Zeit seine letz- 
ten Bücher hinschrieb, nur die Zeit gefehlt, die Gedanken eigenartig aus- 
zuprägen? Fast sollte man das Letztere glauben, da sich der Dichter 


auch im Folgenden selbst in trivialen Wendungen eng an sein Vorbild 


anschlielst. 


1 8. besonders die Nilstele von Gebel Silsileh, herausgeg. von Stern, Zeitschr. 
für ägypt. Sprache 1873 8.130: „Es lebe der gute Gott, der den Nun liebende Nil, der 
Vater der Götter des Götterkreises auf dem Ocean, die Fülle, der Reichthum, die Nahrung 
Ägyptens, der ernährt alle Welt durch sich selbst, ehrwürdig in seiner Bahn und 
reich in seinen Fingern. Die Auserwählten sind in Freude, wenn er kommt. Du bist der 
einzige, der sich selbst erschaffen; nicht weis man, von wannen du bist.“ Papyr. 
Sallier t. XIff. (Dümichen, Gesch. des alten Ägyptens 1879 S. 11°): „Anbetung dir, o 
Nil! der du dich offenbart hast diesem Lande ... Verborgener, der du bringst, was fin- 
ster ist, zum Licht.“ Todtenbuch c. 146 12. Thor: „Es wendet Isis ihre Arme, um zu er- 
leuchten den Nil (Ha'pi) in seiner Werborgenheit.“ Ob dies heifsen soll, dafs das Myste- 
rium des Nils erst den Seligen offenbart werde, scheint mir wie einem sachverständigen 
Freunde, dessen Rath ich eingeholt, sehr zweifelhaft. Ebensowenig ist mir klar, wen 
Lucan’s Priester unter dem deus undarum celator, Nile, tuarum versteht, der ihm nach 
V. 230 das Geheimnifs enthüllt hat. 


?2 Öoepisse in ähnlicher Bedeutung steht auch schon VIII 459 aut quemquam fas 


est coepisse deorum. 


en Men 
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Achoreus hat die Neugier seiner Zuhörer schlecht befriedigt durch 
seine mystische Auskunft. Das fühlt er selbst, darum fügt er einen zwei- 
ten Theil an, in dem er den Lauf des Flusses, soweit er ihm bekannt ist, 
beschreibt. Zwischen diese beiden Theile, den doxographischen und den 
geographischen, schiebt er eine kurze historische Episode ein. Auch den 
früheren Herrschern dieses Landes, führt er aus, ist es nicht gelungen, 
das Geheimnils des Nils zu lüften. Weder Alexander noch Sesostris noch 
Kambyses ist es gelungen, den Nil von der Quelle zu trinken. Diese 
Episode schwebte offenbar dem Dichter schon am Anfange des zehnten 
Buches vor, wo-er es als das letzte Ziel von Alexander’s unersättlichem 
Ehrgeiz bezeichnet, den Nil von der Quelle zu trinken: “Wenn ihm der 
Tod nicht Schranken gesetzt hätte, 


40 Ambissetque polos Nilumque a fonte bibisset’!. 


Die historische Erudition, die sich hier zeigt, scheint von dem übrigen 
Thema weit abzuliegen, so dafs man gern dem Dichter seine Freiheit 
zurückgeben möchte. Aber gerade die Expedition Alexander’s zur Er- 
forschung der Nilquellen bringt uns auf die alte Quelle zurück. 


272 Summus Alexander regum, quem Memphis adorat 
Inwdit Nio, misitque per ultima terrae 
Aethiopum lectos. «llos rubicunda perusti 
Zona poli tenuit: Nilum widere calentem?. 


Diese Expedition ist sonst nicht bekannt. Selbst der Alexander- 
roman (Curtius IV 33) weils blofs, dafs der Eroberer sich mit dem Ge- 


1 Die Wiederholung dieses pointirten Ausdrucks V. 279 quam Nilum de fonte 
bibit gehört zu den Zeichen mangelnder Feile. Martial de spectac. 3, 5 Et qui prima 
bibit deprensi flumina Nili in ähnlichem Sinne spielt wohl auf Lucan an. 

2 Die alte Überlieferung der Hdss. quem hat man allgemein mit der offenbaren In- 
terpolation quos vertauscht. Natürlich kann quem nicht auf Alexander gehen (um dies zu 
ermöglichen, ist in M Summus regum Alexander, in Y Regum summus Alexander umgestellt 
worden), sondern es bezieht sich auf Nilo und giebt zugleich das Motiv des inuidit an. 
Diese Auffassung bestätigt der Dichter selbst VIII 474 (s. 8.5?) custos Nili „.. Mem- 
phis uana sacris. Über das NsiAoszozeiov in Memphis s. Diodor I 36,11. Die göttliche 
Verehrung des Flusses und seine Combination mit Osiris ist allgemein bekannt. Vgl. 
Tibull. 1 7, 23£f. 
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danken trug, der aber nicht zur Ausführung kam. Aber aus dem Ioh. 
Lydos! geht hervor, dafs Seneca allerdings eine solche Expedition er- 
wähnt und den Kallisthenes als Theilnehmer bezeichnet hatte. Da nun 
Strabon an derselben Stelle, wo er diesen Bericht des Kallisthenes kurz 
erwähnt (XVII 790 aus Poseidonios), auch der Expedition des Sesostris und 
Kambyses nach Oberägypten gedenkt?, so liegt die Vermuthung aufser- 
ordentlich nahe, dafs Lucan diese historischen Notizen aus Seneca’s Ex- 
cerpt des Poseidonischen Berichts entnommen hat, dafs also Seneca für das 
Mifsverständnifs der Alexander-Expedition verantwortlich zu machen ist. 
Denn seinem griechischen Gewährsmann läfst sich dergleichen kaum zu- 
trauen. Die ausführliche Schilderung, die Seneca an einer andern Stelle, 
de ira c. 20, vom Kambyses-Zug gegeben hat, stimmt vortrefflich zu Lu- 
can’s kurzem Berichte. 

Dem Anfange der geographischen Schilderung des Flusses bei Lu- 
can 287—303 entspricht nichts in den “Physikalischen Fragen‘. Entwe- 
der hat der Dichter nach Schulreminiscenzen die nicht sehr genaue Schil- 
derung entworfen oder er hat, was auf dasselbe hinausläuft, ein gewöhn- 
liches Compendium zu Rathe gezogen. Die Schilderung von Meroe 


303 Meroe fecunda colonis 
Laeta comis ebeni, quae quamvıs arbore multa 
Frondeat, aestatem nulla sibi mitigat umbra 


1 De mens. IV S.98,3 ds zu, KardısSevne 6 Iegmaryrızds dv vo reraore AA 


zuv Erdyviızav dyaw Eavurev SUoroRTeVsar Ir "AreEavögw r@ Mazedorı #aı yeronerov Em TnsS 
AlSıomias evgeiv rov Nerd.ov ge ameigwv oußewv Har' erelvov yeroneuwv #arabegonevon, An dem 
Irrthum des Lydos-Seneca (s. Rose, Aristot. Pseud. 242) mag wohl Schuld sein, dafs 
in der griechischen Quelle die Bezeichnung KardısSeung 6 TUSTERTEUFEMLEVOG "Arskavdgw mit 
seinem Berichte über die Autopsie der Gewährsmänner confundirt wurde. Die Autopsie 
bezeugt nämlich Aristot. de Nilo S. 639 Rose in sensum enim wenit quemadmodum per se 
widentes facti a wisis d.h. aurenraı yernSevres NrSovro, wie Strabo XVII 789 (s. oben) 
von derselben Sache berichtet. 


2 Oi marcı Barırs o) mavu Ehgovrisav Tav Toovrwv. zaimeg olzstoı Fohies Yeyo- 
VOTES #0 Muro) zu 0; iegeis, neS? Kv MW alros d rein Bics. Were zuı Savnadsın &Erov za 
dia Foüro za der Zerwergis rrv AlSomiav EnnIDEev ara HEoygı ns zıwvajwisocbogev, zaL 
Ümopvnnare TAs Frgereias Aurel zu vi dr deiwuran eriAcı za) emıygaar. Kaußvars rs 


x „ a x m N 4 n , x Er 74 
zyv Ayurrov ARTOIYWV MOONADEe zu MEXgL Ts Meooys Kere rwv Alyurriwv #7. 
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entspricht im Allgemeinen Diodor I 33, 1. 3 (— Strabo XVII 321f.)!. Das 
arbore multa scheint dem Expeditionsberichte der von Nero ausgesandten 
Centurionen (Plin. XII 19 s. S. 30%) zu widersprechen, welcher lautet raram 
arborem Meroen usque ad Syenen ... nullamque nisi palmarum 'generis 
esse docuit. Lucan scheint sich daher auf ältere Nachrichten zu stützen, 
wie denn auch die allgemeine Beschreibung des Nilufers 


290 Cursus in occasus flexu torquetur et ortus 
Nunc Arabum populis, Libycis nunc aegwus harenis 


sich mit dem erwähnten Abschnitt des Diodor berührt I 32, 5 zauras rav- 
TOIas MOIOUMEVES“ MOTE EV ya EAirreras Moos Tyv Ew, More de moos eomegav, Errı ö' 
oTE moös zyv nernußgiav. Aber aus dergleichen Allgemeinheiten lassen sich 
keine weiteren Schlüsse ziehen. Die Serer, welche dem Ursprunge des 
Nils am nächsten wohnen sollen, 


292 Teque (Nile) vwident primi, quaerunt tamen hi quoque Seres 


sehen ganz wie eine groteske Übertreibung des Dichters aus, der den 
fabulirten Zusammenhang des Flusses und Äthiopenlandes mit Indien ins 
Hyperbolische steigerte. In einem nur halbwegs wissenschaftlichen Buche 
hat er dies gewils nicht gefunden?. 

Von Philai an, wo Seneca’s Beschreibung beginnt, ist die Über- 
einstimmung wieder eine vollständige. 


307 Inde plagas Phoebi damnum non passus aquarum 
Praeueheris sterilesgue diu metiris harenas, 
Nunc omnes unum wires collectus in ammem, 
Nunc uagus et spargens facılem tibi cedere rıpam. 
Rursus multifidas revocat piger alueus undas, 
Qua dirimunt Arabum populis Aegypba rura 
Regni claustra Philae. 


! Auch die sonstigen Kenntnisse ägyptischer Verhältnisse Lucan’s (VII 823 ff. 
X 181ff.) berühren sich zum Theil mit Strabo und Diodor, ohne eine Entscheidung 
zu geben. 

2 Ich stimme hierin ganz mit Palmerius (bei Oudendorp S$. 930) überein. 
Die Gründe, warum in Heliodor’s Roman X 25 die Serer ebenfalls in der Nachbarschaft 
der Äthiopen erscheinen, hat gut entwickelt E. Rohde, Gr. Roman 4421. 
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Seneca IV 2,3 magnas sohtudines peruagatus et in paludes diffusus et x 
ingentibus sparsus circa Philas primum ex uago et erranti colligitur. Es 
unterliegt wohl keinem Zweifel, dafs wie das uagus dem ex uago der 
Quelle entspricht, wie das gezierte spargens facılem tibi cedere rıpam das 
in paludes difjusa umschreibt, so das bei Seneca verstümmelte ingentibus 
sparsus seine Entsprechung in multifidas undas finden mufs. Ich ver- 
muthe daher, dafs insulisgue ingentibus oder besser arenis ingentibus zu 
ergänzen ist, s. Diodor 133, 4. Seneca fährt fort: ab hac Nilus magnus 
magıs quam wolentus egressus Aethiopiam harenas, per quas ad. commer- 
cia, Indici marıs iter est, praelabitur. Wenn schon das praelabitur Lucan’s 
praeueheris, das magnus magis quam wiolentus das piger alueus hervor- 
gerufen zu haben scheint, so ist in dem Folgenden der Anschlufs so 
eng, dafs man hierdurch dem verderbten Texte des Dichters zu Hülfe 
kommen kann. 


813 Regmi claustra Philae. mox te deserta secantem 
Qua dirimunt nostrum rubro commercia pontum. 


So giebt die Vulgata den zweiten Vers sinnlos. Vergleicht man die Vor- 
lage per quas ad commercia Indiei maris iter est, so sieht man sofort, 
qua entspricht dem per quas, ist also echt. Dagegen ist dirimunt un- 
verständlich und durch ein leicht begreifliches Versehen aus Qua diri- 
munt V.312 eingedrungen. Nach dieser Ausscheidung des Emblems bleibt 
nach überwiegender handschriftlicher Überlieferung übrig: 


3l4 Qua Sv- nostrum rubro commercia ‚ponto. 
Die früheren Vermuthungen sind alle unbrauchbar!. Ich vermuthe: 
Qua tungunt nostrum rubro commercia ‚ponto. 


Schon bei Seneca wird der ruhige Lauf des Flusses durch die Wüste un- 
terhalb von Philae in einen Gegensatz zu den Katarakten gesetzt IV 2,4 - 


178. Trampe;+.De' Lucani arte metrica. Berlin 1884. S.19. Die dem Verf. von 


mir mitgetheilte Ergänzung tradit sollte nur den Sinn bezeichnen. Denn die Ellipse von 
mare bei nostrum halte ich für unzulässig. Derselbe Sinn hätte sich z. B. durch Qua 
mare dat nostrum rubro commercia ponto ausdrücken lassen, vgl. VIII 29 3 abruptumst no- 
stro mare discolor unda. Aber die oben mitgetheilte Vermuthung verdient wohl den Vor- 
zug, vgl. VIII 854 aut Arabum portus mercis mutator eoae. 
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magnus magıs quam wiolentus ... harenas ... praelabitur. excipiunt autem 
cataractae mobilis spectaculo locus. Ebenso $5 ad id lutosus et turbidus 
Aut: at ubl scopulos cautium werberauit spumat. Die Rhetorik Lucan’s 
weils diesen Gegensatz effectvoll zu benutzen. 


313 ... mox te deserta secantem ... 
315 Molhs lapsus agit. quis te tam lene fluentem 
Moturum totas wiolenti gurgitis iras, 
Nele, putet? sed cum lapsus abrupta warum 
Excepere tuos et praecipites cataractae 
Ac nusquam uetitis ullas obsistere cautes 
320 Indignarıs aquıs, spuma tune astra lacessıs. 


Bemerkenswerth ist, abgesehen von dem genauen Anschlufs an Seneca’s 
Ordnung, die Wiederholung des prosaischen excipere V. 318. Freier hat 
er die anschauliche Schilderung des brausenden Katarakts wiedergegeben, 
doch finden sich alle wesentlichen Momente wieder. 

Von besonderem Interesse ist die Gegenüberstellung von V. 323 ff. 
mit der Vorlage. 


323 Hinc, Abaton quam nostra uocat ueneranda wetustas, 
Terra potens primos sentit perculsa tumultus 
Et scopuli, placut fluwi quos dicere uenas, 
Quod manıfesta now primum dant signa tumoris. 


Man darf ohne Weiteres behaupten, dafs diese Verse ohne Hilfe der Quelle 
unverständlich bleiben würden: IV 2, 7 exiguo ab hac spatio petra düu- 
ditur: Abaton Graeci uocant nec illam ulli nisi antistites calcant. la 
primum saxa auctum fluminis sentiunt. post spatium deinde magnum duo 
emicant scopuli: Nili uenas uocant incolae, ex quibus magna wis fundi- 
tur, non tamen quanta operire possit Aegyptum ... Man sieht daraus, 
dafs für Seneca der heilige Fels Abatos defswegen besonders merkwürdig 
ist, weil sich hier zuerst das Steigen des Flusses ankündigt. Wer sollte 
dies aus den Worten des Lucan 


324 primos sentit perculsa tumultus 


herauslesen? Die völlige Übereinstimmung der beiden Autoren an dieser 
Stelle ist nicht ohne Frucht in kritischer Hinsicht. Abaton quam nostra 
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uocat ueneranda wetustas ist anstölsig, weil ja nicht die Ägypter, sondern 
die Griechen jene Benennung "Aßaros gegeben haben. Darum haben schon 
Hdss., danach auch neuere Kritiker statt wocat die Lesart cohit befürwor- 
tet. Seneca zeigt in seinem Ausdruck Abaton Graeci uocant, dafs die 
handschriftliche Überlieferung bei Lucan richtig ist. Nicht einmal jene 
Vergefslichkeit des Dichters wird man anzunehmen haben, mit der er 
seinen Ägypter unbefangen vom mare nostrum reden läfst (V. 314), son- 
dern er meint offenbar den Begriff der Heiligkeit, der im griechischen 
Worte liegt, nicht das Wort ”Aßaros selbst. Ebenso heilst es IX 822: 


Ecce procul saeuus sterılis se robore trunci 
Torsit et inmisıt (daculum uocat Africa) serpens!. 


Auch die Stelle des Seneca ist nicht unverdächtigt geblieben. Man 
stiefs an dem Wechsel petra — ılla saxa an. Gertz machte den plau- 
siblen Vorschlag, das Sätzchen ılla — sentiunt nach incolae zu setzen. 
Keine Frage, dafs ılla saxa nach duo scopuh formell besser pafst, auch 
der Sinn leidet nicht. Aber die Parallelstelle Lucan’s erweist die Trüg- 
lichkeit dieser Vermuthung. Denn Seneca’s la primum sava auctum flu- 
minis sentiunt entspricht dem Verse 


324 primos sentit perculsa tumultus, 


der sich ebenso an die Erwähnung des Abatosfelsens anschliefst wie bei 
Seneca. Auch zeigt die Wiederholung des eigenthümlich gebrauchten sen- 
tire?, wie eng hier der Anschlufs des Dichters an sein Original ist. 
Dagegen mufs wohl in dem Anfange des Verses 324 eine Verderb- 
nifs anerkannt werden. Was terra potens hier bedeuten soll, ist nicht 
abzusehen. Vielmehr empfiehlt sich die Verbesserung des Salmasius Phn. 
Ewere. 312, der, auf unsere Senecastelle exiguo ab hac spatio petra diuwid- 
tur gestützt, vermuthet hat terra patens d.h. quae hinc (s. V. 323) patet. 


1! Ähnlich sind wohl auch die Wendungen bei Ennius Est locus, Hesperiam quam 
mortales perhibebant und bei Lucrez in hoc caelo qui dieitur aer u. A. dgl. aufzufassen, die 
natürlich das Verständnifs der griechischen Sprache voraussetzen. Aber eine Absicht, sie 
dadurch „als die allgemein geläufige Weltsprache“ zu bezeichnen, wie man neuerdings geur- 
theilt hat (L. Müller, Q. Ennius. Petersburg 1884. $. 35*), ist schwerlich anzuerkennen. 


2 Vgl. VIIL779 animi sensere tumultus. 
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Die folgenden Verse Lüucan’s sind ein besonders schönes Beispiel 
der Concordanz: 


325 Et scopuli, placuit fluuid quos dicere uenas, 
Quod mamfesta nour primum dant signa tumoris. 


Genau so, nur ausführlicher, hatte Seneca sich ausgedrückt IV 2, 7 post 
spatium deinde magnum duo emicant scopuli (Nili uenas wocant inco- 
lae), ex quibus magna wis funditur, non tamen quanta operire possit Aegyp- 
tum. in haec ora stipem sacerdotes et aurea dona praefecti, cum sollemne 
uenit sacrum, vaciunt. hinc iam mamfestus novarum uirium Nihus ... 
Der Ausdruck Nil! uenae muls Seneca selbst nicht gewöhnlich er- 
schienen sein, da er die Metapher III 15, 1 ausführlich erläutert!. Da- 
her die etwas umständliche Bezeichnung, die der Dichter treulich nach- 
ahmt. Im Original war wohl einfach nur von dAeßes Neirov die Rede, 
ohne dafs bei diesem den Griechen geläufigen Ausdrucke an einen beson- 
deren Namen gedacht zu sein scheint. Denn davon ist sonst nichts be- 
kannt, während die Felsen selbst offenbar identisch sind mit den bei He- 
rodot II 28 in der Nähe von Syene erscheinenden, welche hier Krophi 
und Mophi heifsen. Man glaubte, dafs dort der Fluls aus den Felsen 
entspränge?, wie auch die zwei ÜÖenturionen, die Nero zur Entdeckung 
der Nilquellen ausgesandt hatte, zwei Felsen gefunden hatten, ex qwibus 
ingens urs flumimis excidebat (Seneca VI 8, 3). Auch Aristeides II 460 
giebt davon eine angeblich auf Autopsie beruhende Schilderung, die aber 
in der That nur eine Wiederholung von Herodot’s Bericht zu sein scheint. 
Auch Seneca spielt offenbar auf Herodot an, aber so dafs man sieht, er 
bringt nur die Polemik seines Originals in ein kurzes und fast undeut- 
liches Excerpt. Die Worte IV 2, 7 ex gqwbus magna wis funditur, non 
tamen quanta operire possit Aegyptum werden erst recht verständ- 
lich, wenn man sich der Vorstellung des Saitischen Priesters erinnert, die 


1 Im terra quoque sunt alia itinera per quae aqua, alii per quae spiritus currit 
adeoque ad similitudinem illa humanorum corporum natura formauit, ut maiores quoque no- 
stri aquarum adpellauerint uenas. Doch gebraucht er III 2, II1 5 (Haupt), III 7,3, III 
19, 4 den Ausdruck ohne Weiteres. 

2 Siehe Nilstele a. O. [8.181] S.132 So wenn der Nil aus seinen beiden Quellen 
(Kerti) hervorkommt, dann mache man viel die Opfer der Götter. 
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Herodot II 28 nicht ohne Bedenken wiedergiebt, dafs dort die wahre Quelle 
des Flusses zu suchen sei, die ihr Wasser von diesen Felsen aus wie von 
einer Wasserscheide nach Norden und Süden sende. Hiergegen war offen- 
bar bei Poseidonios (wie bei Aristeides II 460, 18) ein entschiedenes Wort 
gesagt und die Unmöglichkeit nachgewiesen worden, dafs alles Wasser der 
Nilüberschwemmung aus dieser einen Quelle kommen könne. An einer 
andern Stelle, wo Seneca im eigenen Namen spricht, läfst er die Sache 
unentschieden!. Denn hier handelt es sich um den Bericht jener von Nero 
abgesandten ÖOfficiere, dem zu widersprechen nicht räthlich war. 
Noch unklarer als Seneca drückt sich Lucan aus: 


325 placut fluuni quos dicere uenas, 
Quod mannfesta noui primum dant signa tumoris. 


Offenbar soll der nouus tumor den nouae wires bei Seneca entsprechen, 
es soll der Zuwachs an Wasserfülle bezeichnet sein, der hier bei den 
beiden Felsen zuerst deutlich sichtbar hervortritt. An die jährliche Nil- 
schwelle kann man unmöglich denken wollen. Denn abgesehen von der 
authentischen Interpretation, die wir seiner Quelle verdanken, würde der 
Dichter sich selbst widersprechen. Schon der Abatosfelsen soll das Stei- 
gen des Flusses zuerst verkünden. Wie könnten also die Nih uenae das 
Merkmal ebenfalls zuerst angeben sollen? Ist diese Auffassung unmög- 
lich, so kann auch et scopuli nicht, wie die Berner Commentare wollen, 
auf sentiumt tumultus @rd xoweö bezogen werden. Vielmehr ist et scopuk 
in freierer Weise an das hinc V. 323 angeknüpft, die uns ebenfalls auf 
die Conjectur des Salmasius terra patens führt, bei welcher sich die Er- 
gänzung hine patent zu et scopuli von selbst ergiebt. 

Seneca beendet diese Beschreibung des Felsenthales mit den Wor- 
ten IV 2, 8 hinc iam manifestus nouarum wirium Nilus alto et profundo 
alueo fertur, ne in latitudinem excedat obieetu montium pressus. 
Dies hat der Dichter lebendig aufgefafst:: 


327 Hinc montes natura uagis circumdedit undıs, 
Qux Libyae te, Nie, negant: quos inter in alta 
It conualle tacens iam moribus unda receptis. 


ı VI8,5 siue caput illa siue accessio est Nili. 
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Es ist kaum nöthig darauf hinzuweisen, wie Seneca’s einzelne Sätz- 
chen sich in umgekehrter Reihenfolge wiederfinden: obiectu montium pres- 
sus in dem ersten Verse, ne in latitudinem excedat in dem Qui Libyae te, 
Nile, negant, endlich das alto ac profundo alueo in dem quos inter in alta 
it conualle wiederkehrt. Der in den Hdss. Lucan’s wunderlich variirte 
Schlufs des Verses fügt, wenn die aufgenommene Lesart die echte ist, 
ein poetisch empfundenes Bild hinzu. S. 8.42. 

Bei Memphis erst erweitert sich das Bett: Seneca IV 2, 8 circa 
Memphin demum ber et per campestria uagus in plura scinditur flumina. 
Ebenso Lucan: 


330 Prima tıbi campos permittit apertaque Memphis 
Rura modumque uetat crescendi ponere ripas. 


Damit schliefst die Beschreibung des Nillaufes und zugleich ziemlich un- 
erwartet und effectlos die Rede des Achoreus. 

Überblickt man das ganze Abhängigkeits-Verhältnifs des Lucan zu 
seinem Vorbilde, so drängt sich die Überzeugung auf, dafs er bei der 
Ausarbeitung dieser Episode seinen Oheim nicht blofs um Rath gefragt 
oder etwa bei gelegentlichen Recitationen aus den Quaestiones den Stoff 
im Allgemeinen kennen gelernt habe, sondern dafs das fertige Buch ihm 
vorlag, das er mit Mufse studirt und oft sklavisch nachgeahmt hat. Be- 
sonders wichtig ist es, dals er auch bereits das dritte Buch gekannt, 
also wohl das ganze Werk, nicht blofs die einzelnen, mit besonderen 
Proömien an Lucilius gesandten Bücher zur Hand gehabt hat!. 

Mit der Chronologie der beiden Schriften stimmt das Quellen- 
ergebnils vollkommen überein. Wir wissen?, dafs die uns erhaltenen 


1 Siehe F. Schultess, de Senecae Quaest. nat. et epist. Bonn 1872, S. 25. In 
den übrigen Büchern der Pharsalia klingt V 336 ff. an Seneca III 4 miramur quod an, 
V1343ff. an VI25,2. Die Verse über Ägypten VIII 446 Terra swis contenta bonis non in- 
diga mercis aut Iovis: in sölo tanta est fidueia Nilo erinnern an Seneca IV 2,2. Über 
die Ähnlichkeit von VI 817 mit Epigr. 400 (1263 R.) s. ©. Rolsbach Disqu. de Senecae 
seriptis. Vratisl. 1882, S. 22. In den drei ersten Büchern, die den Quaest. natur. zeitlich 
wohl vorausgehen, habe ich keine Reminiscenz bemerkt. Deutlich ist zwar I, 74ff. die Be- 
nutzung der Consol. ad Marciam 26, 6, aber gerade das beweisende omnia, mixtis sidera si- 
deribus concurrent ist wider Lucan’s Technik und vielleicht interpolirt. Trampe S. 69. 


2 Schultess a. ©. 8. 18 ff. 
4* 
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Bücher der Quaestiones naturales in den Jahren 62 und 63 rasch hin- 
geschrieben sind, nachdem die kaiserliche Ungnade dem Minister volle 
Mufse gewährt hatte. Am Ende des Jahres 62, in welchem er entlassen 
wurde, hatte er bereits unser viertes Buch vollendet, im sechsten er- 
wähnt er bereits das Erdbeben, durch welches Pompeji nonıs februarüis 
Regulo et Vergimio consuhbus zerstört wurde und das siebente Buch mufs 
er noch vor dem Ende dieses selben Jahres 63 beendet haben!. 


1 Martens, de Senecae vita. Altona 1871. S.45f. Ob dem siebenten Buche 
diese Stelle nach dem sechsten zukommt, ist wie die ganze Ordnung der Bücher noch 
eine offene Frage. Die Ordnung, die F. Schultess a. O. S. 16 aufstellt, Prologus, II, 
III, IVa (de Nilo), IVd (de grandine), V, VI, VII, I, hat Manches für sich. Aber diese 
Ordnung ist weder systematisch, noch erklärt sie genügend die Verstümmelung und die 
verschiedene Anordnung in den beiden Hdss.-Klassen. Fordert man einen systemati- 
schen Aufbau des (nicht abgeschlossenen) Werkes, so ist ein Aufsteigen von den terre- 
stria (aqua, terra) zu den meteora (aer, aether) und caelestia das Natürliche. Den ersten 
Theil scheint Buch III nach dessen Proömium einzuleiten bestimmt, wie Buch I nach sei- 
nem Proömium die Vermittelung zwischen Erde und Himmel einleitet. Damit scheint keine 
Anordnung der bisher bekannten Hdss. verträglich, wohl aber eine seltsame Zählung, die 
im Parisinus 8624 erhalten ist. Ich gebe die Über- und Unterschriften nach freundlicher 
Mittheilung des Hrn. O. Rofsbach: Titel des Buches fehlt. Dann Anfang: 

(IVb) Grandinem ete. 
Unterschrift: Lucii Annei Senecg liber tereius explieit de nubibus. 
(V) Jneipit IIII“: de uentis. Ventus est etc. 
Unterschrift: Zueii annei Senecg naturalium quaestionum. ad lueilium iuniorem 
de uentis liber IIII“ explieit. 
(VI) Jneipit V“° de terremotu. Pompeios etc. 
Unterschrift: Explieit septimus. 
(VII) Zneipit octauus. Nemo ete. 
Explieit liber Sextus. 
(D Jneipit Septimus. Quantum ete. (Prolog und I. Buch). 
Explieit liber VII“. 
(ID) Ineipit liber VIII. Omnis ete, 
Explieit liber VIII“. 
(UI) Zneipit IX. Non preterit etc. 


(IVa) Imeipit libeR X; Delectat ete. Der Codex bricht bereits uernis IV 219 (247,1 
Haase) ab. 


Die Reihenfolge dieser Hdss. IV>, V— VI, I—IVa ist zwar die von PL und Vincentius 
Bellovacensis, die Haase und Larisch als richtig zu erweisen suchten, während sie 
F. Schultess mit guten Gründen zurückgewiesen hat. Nebenher aber geht in den Über- 
und Unterschriften in dieser Hds. eine andere ältere Zählung, nach der das sechste 
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Ja es ist wahrscheinlich, dafs das ganze Werk bereits im Jahre 63 
abgeschlossen wurde. Diese Schnelligkeit hat nichts Überraschendes, wenn 
man die geringe Selbständigkeit dieser Compilation erwägt. Auch hatte der 
Verfasser für einzelne Abtheilungen bereits Vorarbeiten. So berührt sich 
sein Buch de sıtu et sacris Aegyptiorum in dem einen erhaltenen Fragmente 
(Servius Aen. VI154 — Lucan. Commenta Bern. X 323 ($. 328, 16 Us.) sehr 
nahe mit den Quaest. Natur. IV 2,7. Ferner hatte er in seiner Jugend 
eine einschlagende Schrift de terrae motu verfalst. Er selbst spricht es 
aus in der Praefatio zu seinem dritten Buche, dafs er am Abende seines 
Lebens sich eines allzugrofsen Werkes unterfangen habe; defshalb müsse 
wie auf einer Reise die Verspätung durch gröfsere Eile eingebracht wer- 
den!. Es hat also gar kein Bedenken, die Quaestiones innerhalb dieser 
zwei Jahre 62 und 63 vollendet zu denken. 

Lucan’s zehntes Buch fällt, wie wir aus Allem schliefsen dürfen, 
in die Zeit unmittelbar vor seiner Verhaftung. Setzt man den Abschlufs 


Buch (das in der Hds. wirklich das dritte ist oder, da das erste als drittes bezeichnet 
wird, als quintum bezeichnet sein sollte) als septimus und das folgende siebente als octa- 
uus erscheint. Die Zählung des ersten Buches (= IVb unserer Zählung) als tercius 
scheint ebenfalls dieser alten Zählung anzugehören, da das folgende explicit de nubibus 
nur auf der Tradition des Archetypus, nicht aber auf Conjectur beruhen kann, weil der 
erste Abschnitt des Buches IV5 über die Wolken in allen Hdss. ausgefallen ist. Aus 
der Subscription des Archetypus stammt auch in E f. 52" das verkehrt gestellte et nubi- 
bus in dem Titel Buch IVb de grandine et nubibus. (Dem Kapitel über den Hagel pflegte 
von Aristoteles an ein Kapitel über die Wolken in der griechischen Meteorologie voran- 
zugehen, vgl. Aötios III 4 weg veduv verwv xıdvar Yarafav.) Ist also IVb das dritte 
Buch in der alten Anordnung gewesen, so wird man auf die Vermuthung geführt, dafs, 
da ein Ausfall ganzer Bücher nicht wahrscheinlich ist, jene ältere Ordnung mit Buch III 
de aquis, deren Proömium dazu trefflich stimmen würde (s. Schultess S. 11) begon- 
nen (vgl. III 13), und mit Buch VII de cometis als liber VIII geschlossen habe. Dann 
würden Buch II und I vielleicht vor V (das sein Proömium verloren hat) gestanden ha- 
ben. Auch gegen diese Ordnung läfst sich Manches anführen. Aber ich will diese Frage 
hier nicht erörtern, zumal ich nicht im Besitze des ganzen hierfür nothwendigen Hand- 
schriftenmaterials bin. 

1 III Praef. 4 faciamus quod in itinere fieri solet: qui tardius ewierunt uelocitate 
pensant moram. Wie rasch der Verf. arbeitete, ergiebt sich auch daraus, dafs er die sei- 
ner Zeit allgemein (bei Vitruv, Plinius, Ammian, Cassius Dio) verbreitete Ansicht des 
Juba vom Ursprung des Nils am Atlas mit keinem Worte erwähnt. Poseidonios wulste 


freilich davon noch nichts. 
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und die Publication der drei ersten Bücher mit ihrer Schmeichelei für 
Nero in die Jahre 61—631, so bleibt für die späteren Bücher, die eine 
deutliche Entfremdung, ja sogar Feindseligkeit gegen den Kaiser aus- 
sprechen, nur die kurze Frist von ein bis zwei Jahren, die zwischen sei- 
nem Anschlusse an die Pisonische Verschwörung und seiner Verurthei- 
lung liegen. Lucan muls fieberhaft gearbeitet haben. Der unfertige Zu- 
stand der späteren Bücher liegt ja auch klar zu Tage. Der eitle Jüng- 
ling wollte, mochte es nun gehen, wie es wollte, wenigstens seine dich- 
terische Unsterblichkeit retten, die ihm der kaiserliche Rivale vorzuent- 
halten suchte?. So begreift es sich leicht, wie der Dichter nach dem 
nächstliegenden Material für seine Episode griff, wie er das kürzlich 
veröffentlichte Buch seines Oheims als gute Beute betrachtete und in 
seiner Hast oft ungenau, unklar und allzu sklavisch nachbildete. Für 
den Unterschied der beiden sonst so ähnlichen Naturen scheint mir dabei 
ein kleiner Zug bezeichnend zu sein. Nero hatte in seinem Ehrgeize das 
von den gröfsten Eroberern ungelöst gebliebene Problem der Nilquellen 
lösen wollen. Er sandte zunächst zwei Centurionen nach Ägypten, die 
natürlich nicht ans Ziel kamen, sondern, wie oben gezeigt, ihrem Auf- 
traggeber nur eine alte Fabel als eigene Forschung zu berichten wuls- 
ten®. Seneca durchschaut den Betrug, läfst aber mit einem diplomatischen 


! Genthe, de Lucani vita et scriptis. Berlin 1859, $. 61. 73. 
2,.,1X982 Inuidia sacrae, Caesar, ne tangere famae. 
Nam si quid Latüs fas est promittere Musis, 
Quantum Smyrnaei durabunt uatis honores, 
Venturi me teque legent: Pharsalia nostra 
Viuet et a nullo tenebris dammabitur aeuo. 
In metrischer Beziehung hat er streng an der scrupulösen Technik der ersten Bücher fest- 


gehalten. Doch findet sich IX 256 einmal ergö pari am Anfang des Hexameters, was sonst 
vermieden ist. Anderes bei Trampe S$. 54. 


3 Seneca VI83 Nescis autem inter opiniones, quibus enarratur Nili aestiua inun- 


datio, et hanc esse, a terra illum erumpere et augeri non supernis aquis, sed ex intimo red- 
ditis? Ego quidem centuriones duos, quos Nero Caesar, ut aliarum wirtutum ita weritatis in 
primis amantissimus, ad inuestigandum caput Nili miserat, audiui narrantes longum illos iter 
peregisse, cum a rege Aethiopiae instructi auxilio commendatique proximis regionibus [so E] 
penetrassent ad ulteriora. „<Et) quidem, aiebant, peruenimus ad immensas paludes, quarum 
exitum nec incolae nouerant nec sperare quisquam potest: ita implicatae aquwis herbae sunt 
et aquae neque pediti eluctabiles nec nauigio, quod nisi paruum [per unum E] et unius ca- 


u 


n 
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sie — süue die Sache unentschieden, und damit Nero ja keinen Anlafs 
zur Mifsdeutung seiner Skepsis habe, geht er hier an dem Namen des 
Kaisers mit einer besonders höflichen Verbeugung vorüber: Nero Caesar 
ut alvarum wirbutum ıta weritatis in primis amantissimus. Das stimmt mit 
der reservirten Haltung des Seneca durchaus überein, der trotz seiner 
tiefen Verstimmung keinen Augenblick die Maske der Loyalität ablegte. 
Ja aus einer Stelle seiner Quaestiones scheint hervorzugehen, dafs er 
noch immer hoffte, wieder wie ehedem in den Staatsrath des Fürsten 
berufen zu werden. Er versteht es, seine Ansicht von der Nothwendig- 
keit des Öonsiliums im Gegensatze zum Absolutisraus sehr geschickt in 
dem Capitel über die Blitze anzubringen II 43, 2 discant hi qwieunque 
magnam inter homines adepti potentiam sunt, sine consilio ne fulmen qui- 
dem mitt: aduocent, considerent multorum sententias, nociturum! temperent, 
hoe sin proponant, ubi aligqwid percuti debet, ne Iow quidem suum satis 
esse consihum?. 

Ganz anders sein ungestümer Neffe. Wäre das Zerwürfnifs mit 
Nero nicht dazwischen gekommen, so wäre die Digression über den Nil 
gewils nicht ohne Huldigung für den vorübergegangen, dem es gelungen 
sei, das alte Welträthsel zu lösen (X 40). Welchen Ton der Schmeichelei 
der rhetorische Dichter dabei anschlagen konnte, lehrt die gewifs nicht 
ironisch gemeinte Anrede an Nero im Proömium des ersten Buches. 
Statt dessen werden zwar Alexander, Sesostris und Kambyses erwähnt 
(X 272 ff.), dagegen schweigt er von Nero’s jüngst unternommener Ex- 


pax limosa et obsita palus non ferat. Ibi, inquit, uwidimus duas petras, ex quibus ingens wis 
fluminis exeidebat.* Sed siue caput illa siue accessio est Nili, siue tunc nascitur siue in ter- 
ras ex priore recepta cursu redit: nonne tu credis illam, quiequid est, ex magno terrarum 
lacu adscendere? Plinius N. H. VI 181 Haec sunt prodita usque Meroen, ex quibus hoc 
tempore nullum prope (oppidum) utroque latere exstat. certe solitudines nuper renuntiauere 
prineipi Neroni missi ab eo milites praetoriani cum tribuno ad explorandum, inter reliqua 
bella ei Aethiopicum cogitanti. Siehe XII 19 (oben S. 21,3), woraus hervorgeht, dafs auch 
Verwaltungs- und Finanzinteressen bei der Expedition ins Spiel kamen. 


1 Sententias nocituri, wim conjieirt Gertz ohne Noth. 


2 Erwähnung verdient auch, dafs er einmal einen Hexameter aus Nero’s Ge- 
dichten eitirt I 5, 6 ut ait Nero Caesar disertissime ... 
colla Cytheriacae splendent agitata columbae. 


32 DıEüGs: 


gehört haben will. Dies Schweigen, das ja damals auch gefährlich w. 
den konnte, scheint mir für den feurigen Oppositionsmann ebenso charak- 
teristisch als die Devotion der Quaestiones für den vorsichtigen Oheim. 


1 Aus der Thatsache, dafs Seneca erst im sechsten Buche den Bericht der zwei 
Centurionen ganz beiläufig erwähnt, der in dem eigentlichen Nilbuche nicht gestanden zu 
haben scheint, darf man vielleicht schliefsen, dafs die Rückkehr der Expedition zwischen 
die Abfassung des vierten und sechsten Buches fällt. 


Seneca und Lucan. 33 


ANHANG. 


LUCAN PHARSALIA X 194—331 


UND 


SENECA NATURALES QUAESTIONES IV 1. 2. 


Philos.-histor. Abh. 1885. III. 5 


34 D veiL 8% 


— Bernensis 45, s. X. 

— Bernensis 370, s. X. Scholienlemmata aus Commenta 
Bernensia ed. H. Usener, Lipsiae 1869. 

— Erlangensis 856 (Irmischer), s. XV. 

— Gemblacensis (Bruxellensis 5330), s. X. 

— Montepessulanus (Buherianus) H. 113, s. IX. 

— Parisinus lat. 8039, s. X (theilweise unlesbar). 

— Parisinus lat. 79004, s. X. 

= Montepessulanus H. 362, s. X. 


oR-- 
| 


Vossianus Leidensis lat. fol. 63 (B), s. X. 
Vossianus Leidensis lat. q. 51 (A), 8. X. 
Berolinensis fol. 35, s. XII. 
Berolinensis oct. 1, s. XII. 


HKHsarorsoh 


B! bedeutet B von erster Hand, B? von zweiter Hand u. s.f. Wo Bi allein 
steht, ist die richtige Lesart von späterer Hand corrigirt oder übergeschrieben. Dasselbe 
gilt von den übrigen Siglen. Von PQ ist in der Regel nur die Lesung erster Hand, 
von C nur das Auffälligere, wobei (C) die nach Verbesserung unwesentlicher Schreib- 
fehler gewonnenen Lesarten der Lemmata bezeichnet, mitgetheilt. Die [ ] eingeklammer- 
ten Buchstaben sind auf Rasur von späterer, durch den Exponenten bezeichneter Hand 
geschrieben. 9 bedeutet ausradirten Buchstaben. Die Varianten ae, £ oder e sind in der 
Regel nicht berücksichtigt. 

Für die Collationen bin ich folgenden Gelehrten zu Dank verpflichtet: Hrn. 
Hermann Hagen, Bern (B), Hrn. Hermann Genthe, Hamburg (EMT), Hrn. Her- 
mann Usener, Bonn (G), Hrn. Anton Elter, Bonn (PQ), Hrn. Carl Burger jun., 
Leiden (UV). X Y habe ich selbst verglichen. 


BE 
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LUCAN PHARSALIA X 194—331. 


„Fas mihi magnorum, Caesar, secreta parentum 
195 Prodere ad hoc aeui populis ignota profanis. 
Sit pietas aliis miracula tanta silere, 
Ast ego caelieolis gratum reor ire per omnis 
Hoc opus et sacras populis notescere leges. 
Sıderibus, quae sola fugam moderantur olympi 
200 ÖOccurruntque polo, diuersa potentia prima 
Mundi lege data est. sol tempora diuidit aeui, 
Mutat nocte diem, radiisque potentibus astra 
Ire uetat cursusque uagos statione moratur. 
Luna suis uicibus Tethyn terrenaque miseet. 
205 Frigida Saturno glacies et zona niualis 
Cessit. habet uentos incertaque fulmina Mauors. 
Sub loue temperies et nunguam turbidus aer. 
At fecunda Venus cunctarum semina rerum 
Possidet. inmensae Cyllenius arbiter undaest. 


195 Prodere MPTUY (s. 1632, V 176, VI 428, X 181. 285) : Edere BEGQ 


vx adhuc P 196 sylere U 197 ego] ero Q: ergo T caelicolis CEM 
TUV2:caelicolas BGPQV!XY reorö B omnis GM!:omnes BCEM?PQT 
UVXY 198 p populis U 199 syderibus BU sola@ M : cumque Priscian. 


1193 H. moderatur U! : meditantur © (324, 9) : mederantur C (324, 12) olimpi BG 
QTUVY 200 pollo T1 201 au BEGMPQT!UV>’X Y?2:anni EV!Yı 


202 M£utatZ P : Muta C 203 in (getilgt) statione B : stacione Y 204 thetin UY: 
tethin BGPTVX terrarumque B! 205 Fragida B1 glaties T [zJona T2 
206 f[ullmina M mauos Q 207 numquam BMPUXY turbidis M! 208 Ad 
B!M! foecunda EPV uenis M! Vor rerum ein sofort getilgtes I P 209 im- 


mensae EVY eillenius CPQU3Y: cellenius Ul unda est M!:: undae est B?G 
M?’PUVX:unde et BBCQTY 


5% 
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210 Hunc ubi pars caeli tenuit, qua mixta leonis 
Sidera sunt cancro, rapidos qua sirius ignes 
Exerit, et uariı mutator cireulus anni 
Aegoceron cancrumque tenet, cui subdita Nili 
Ora latent. quae cum dominus percussit aquarum 

215 Igne superiecto, tune Nilus fonte soluto 
Exit, ut oceanus lunaribus incrementis 
Jussus adest, auctusque suos non ante coartat, 
Quam nox aestiuas a sole receperit horas. 

Vana fides ueterum Nilo, quod erescat in arua, 

220 Aethiopum prodesse niues. non arctos in illis 
Montibus aut boreas. testis tibi sole perusti 
Ipse color populi calidique uaporibus austri. 
Adde quod omne caput fluuii, quodcumque soluta 
Praecipitat glacies, ingresso uere tumesecit 

225 Prima tabe niuis: Nilus neque suscitat undas 
Ante canis radios nec ripis allıgat amnem 
Ante parem nocti libra sub iudice Phoebum. 
Inde etiam leges alıarum nescit aquarum, 

Nec tumet hibernus, cum longe sole remoto 

230 Officis caret unda suis: dare iussus iniquo 


210 Nune Bl coeli E qui B? qu[a mixta] U® mixfta X : mista 


Weber 211 Sydera V rapidos BEM?PQTUXTY? (s. Oudendorp zu VI 337): 
rapido M! : rabidos G V Y! syrius V ignis M! 212 Exserit ET ua- 
rium Mi mutator CEQU!VXY (s. IX 496 nec sidera tota ostendit Libycae finitor 
eirculus orae, vgl. Trampe a. 0.421): mutatur B!MPT U? : mutat[or] G? 213 Aego- 
geron B! : Egloceron E canchrumque P : vielleicht cancrumue teneo P : tenent C 
214 latent$ M dominis, aber von erster Hand verbessert X 215 superrecto M!: 
subperiecto Y tum X 216 ut] et QV!, als Variante X occeanus X 217 auc- 
tosque Mi coarctat Weber 218 aestiuat B1 recepit B! 219. 220 lücken- 
haft E 219 quo PQ 220 Aethyopum B : aetiopum Q arftos Mi: artos C: 
arcthos V 221 sibi UV perustis Bl 223 capuıd M!Q quodeungue 
EGQTV solutas X 224 glaties T tumeseit, 1 aus a verbessert G 225 labe 
EM!U1 226 rupis M! adligat ET 227 noctis M!Q, als Variante G? 
228 eciam X 229 tumat B' : tu[met] T? hibernus CEGMQUVY : hiber- 
[nus] T? : hiberno B : hibernos P : hibernüs X 230 Offitiis P:: Oficiis MY ma- 


net Y1 suus B! 
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Temperiem caelo mediis aestatibus exit 
Sub torrente plaga. neu terras dissipet ignis, 
Nilus adest mundo contraque incensa leonis 
Ora tumet cancroque suam torrente Syenen 
235 Imploratus adest, nec campos liberat undis, 
Donec in autumnum declinet Phoebus et umbras 
Extendat Meroe. quis causas reddere possit? 
Sie iussit Natura parens discurrere Nilum, 
Sie opus est mundo. zephyros quoque uana uetustas 
240 His adscripsit aquis, quorum stata tempora flatus 
Continuique dies et in aera longa potestas: 
Vel quod ab occiduo pellunt tot nubila caelo 
Trans noton et fluuio cogunt incumbere nimbos, 
Vel quod aquas totiens rumpentis litora Nili 
245 Adsiduo feriunt coguntque resistere flatu. 
Ille mora cursus aduersique obice ponti 
Aestuat in campos. sunt qui spiramina terris 


231 Temperies M! [mediis estatibus] G? aestantibus B 232 neu B(C) 
EGPQTUVX?Y:ne[e] M?:ne X! dissipat B : dissecet G! : dusipet Y ignes 
BT 233 incaena B! 234 Oratum[et] U3 : Oratu M! tuiet B1 torren- 
tes M! sienen GPX!Y: sienem VU: siene Q : uenem M! : suenen M? 235 in- 
ploratus XY aditM undas U! 236 aultum]numZ M? : auctumpnum E de- 
elinat Y phoebus declinet EG?QV phobus M! 237 Extendit, aber verbes- 
sert E meroes QU und als Correctur V! possit BGM?PQTUVXY: posset 
EM! 238 Sie [iussit] U3 : Ni quis sit V! parans, sofort verbessert X! : potens 
EX?Y  discurrere BEGPQTUVX (s.V.249) : decurrere M : decurre (so!)Y  Ny- 
lum U 239 zephiros QUVX 240 adseripst BEMPT V Priscian IV 15 
(1 125, 2 H.) : aseripsit G Y einige Hdss. Priscian’s a. O. : asscripsit U : abseripsit Q : ad- 
scribit X aquis fehlt U! 241 continuitque B M? Pt in ara MQVX: 
inaeree BEGPTUY: inarent MI 242 quod aquas totiens (s. V. 244) ab hocei- 
duo M! hocciduo auch U pellunt tot EQVX und als Variante G! : depellunt BG 
MPTUY s. totiens V. 244, vgl. $. 11? 943 nothon BBGPUVY incurrere 
G?Q nymbos PU 244 aquis Y  totiens BEGPQTUVX: tociens Y : toties 
EM rumpentis CEGMI!T: rumpentes BM?PQUVXY litora BEGMTV: 
littora PQUY 345 Adsiduo EM : Atsiduo T: Assiduo BBGPUVXTY : Assidio 
B! : Assidue nach einer Hds. Weber Assiduoque ferens cogunt © restere Y flatu 


EQ und als Variante M? U V3X? Y?2: flutus BM!PTUV!, als Variante G? : fluctu 
CGM?X, als Correetur V!, als Variante Q : fluctul Y 246 cursus, u corrigirt U 
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Esse putent, magnosque cauae compagis hiatus. 
Commeat hac penitus tacitis discursibus unda 

250 Frigore ab arctoo medium reuocata sub axem, 
Cum Phoebus pressit Meroen tellusque perusta 
Ulue duxit aquas, trahitur Gangesque Padusque 
Per tacitum mundi: tunc omnia flumina Nilus 
Uno fonte uomens non uno gurgite perfert. 

255 Rumor, ab oceano, qui terras alligat omnes, 
Exundante procul uiolentum erumpere Nilum 
Aequoreosque sales longo mitescere tractu. 

Nec non oceano pasci Phoebumque polumque 
Credimus. hunc, calidi tetigit cum brachia eancri, 

260 Sol rapit, atque undae plus quam quod digerat aer 
Tollitur: hoc noctes referunt Niloque refundunt. 
Ast ego, si tantam ius est mihi soluere litem, 
(Quasdam, Üaesar, aquas post mundi sera peracti 
Saecula concussis terrarum erumpere uenis 

265 Non id agente deo, quasdam compage sub ipsa 
Cum toto coepisse reor, quas ille creator 
Atque opifex rerum certo sub iure cohercet. 


248 putant X Y und a in ae corrigirt P1 magnosque, o aus a Q! con- 
pagis B 249 Commeat GMPXY: comeat BIET V : ecommoueat QX? hac E 
VX:ac BIG!M!ITU:ßePY: fehl QX2 taeitis penitus G1 tacitus M! 
250 Frygore B arZetoo M : arethoo V axe BI 251 Com Y meroem B: 
merogen U : moeroen X tellus[que perusjta X 252 ducxit Y padusque, d cor- 
rigirt V! : palusque B1 254 una fonte B! mouens B gurgute X profert Y 
255 occeano BUY adligatET omnis C 256 Exendante Ti 257 Eequo- 
reosque B! : Aequoreasque U!lP: Aequoreusque Q 258 porlumque T : polosque M 
UX1 260 adque CM! digerit COX! : digerat auch Servius ad Aen. 1607 (7179, 
22 Thilo) 261 reserunt X : deferunt B! perfundunt M!U 262 tantum B! 
M!: tanta Q : tantas X2 ius B(C)G!MP!TUX, als Variante Q:fas EQV, als 
Variante G? P?2X2 263 peracta B 264 saecula GM V: secla EPQTU 
XY concussi Pl : percussit B! ueris MI 265 non id agente BG!PU!VY: 
non adigente G?: non adagente Q : non ite agante Mi: non it agente M? : non ita agente 
als Variante U? daoT conpage MX 266 com Y cepisse QTUY ce- 


pissent con C reos B! 267 Adque MI! cohercet EMPTU:: coßercet G : 
choereet B : coerct QVXY 
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Quae tibi noscendi Nilum, Romane, cupido est, 
Et Phariis Persisque fuit Macetumque tyrannis, 
270 Nullaque non aetas uoluit conferre futuris 
Notitiam, sed uineit adhuc natura latendi. 
Summus Alexander regum, quem Memphis adorat 
Inuidit Nilo, misitque per ultima terrae 
Aethiopum lectos. illos rubicunda perusti 
25 Zona poli tenuit: Nilum uidere calentem. 
Venit ad occasus mundique extrema Sesostris 
Et Pharios eurrus regum ceruicibus egit: 
Ante tamen uestros amnes Rhodanumque Padumque 
Quam Nilum de fonte bibit. wesanus in ortus 
2:0 Cambyses longi populos peruenit ad aeuj, 
Defectusque epulis et pastus caede suorum 
Isnoto te, Nile, redit. non fabula mendax 
Ausa loqui de fonte tuo est: ubicumque uideris, 
Quaereris, et nulli eontingit gloria genti, 
2835 Vt Nilo sit laeta suo. tua flumina prodam, 
Qua deus undarum celator, Nile, tuarum 
Te mihi nosse dedit. medio consurgis ab axe 


268 noscente B! cupiöödo est X est BEMPQTUVY : nach Nilum 
gestellt G 269 Et] Hec G macedumque EP! V Y : macerumgue M! tiran- 
nis GQ 271 Notiicam TUXY uncit B! 272 Summus regum Alexander 
M1: Summus //ll//III! alexander M? : Regum summus Alexander Y qum BEPTU 
V2X, undeutlich Y, als Variante Q (s. 8.19?) : quos GQ V!, o (auch 3?) radirt M? mem- 


phys T U: memphi radorat T 274 illo C ribicunda B 275 calljentem U3, 
aus carentem? 276 occasus terrae mundique sesostris U occasus BG!MPTU 
X3 : occasum CEG?QVX! exterema M! seostres G1 : sesosteris CO : serostris X? : 
serestris (re undeutlich) X 277 cursus M  regZum U 278 rodanumque PUY 
279 nylum U : nillum Y 280 Cambises BCPQTUVXY populos longi G! 
281 partus Y 282 [nile] T? : nilo B! redit] fuit G! 283 ubicungue EG 
QTV uideres M1 284 continglit] fgenti U? : contingat X! 285 leta Q& 
UY :loeta BP: nota als Variante U? X? tua] tanta X! fulmina B prodam 
und die nächsten Versausgänge verwischt X 286 Qua BEPTU, als Variante V* : 


quae M': que UV!: qus Q : qua, a aus e verbessert und em übergeschrieben G? nyle U 
287 michi U eonsurgit M! : cü surgis Y 


40 Disin'st 


Ausus in ardentem ripas attollere cancrum, 
In borean is rectus aquis mediumque booten: 

290 Üursus in occasus flexu torquetur et ortus 
Nunc Arabum populis, Libycis nunc aequus harenis. 
Teque uident primi, quaerunt tamen hi quoque Seres, 
Aethiopumque feris alieno gurgite campos. 
Et te terrarum neseit cui debeat orbis. 

2955 Arcanum natura caput non prodidit ulli 
[Nec lieuit populis paruum te, Nile, uidere] 
Amouitque sinus et gentes maluit ortus 
Mirari quam nosse tuos. consurgere in ipsis 
Ius tibı solstitus, alıena crescere bruma 

soo Atque hiemes adferre tuas, solique uagari 
Concessum per utrosque polos. hie quaeritur ortus, 
Ilie finis aquae. late tibi gurgite rupto 
Ambitur nigris Meroe fecunda colonis 
Laeta comis hebeni, quae quamuis arbore multa 

305 Frondeat, aestatem nulla sibi mitigat umbra: 
Linea tam rectum mundi ferit ılla leonem. 


288 adtollere B 289 [is] M? T?: es Bl: fehlt C boeten T 289. 
290 am Ende unleserlich X in] ad C ocasuss BEGPTUVXY: ocesum C 
MQ flexuEGQTVX: flxu B(O)PUY: flexud M! torquer Q : torqu[etur] 


T? [et] G : in C (327, 17) ortum Q : in ortum als Variante G? 291 libieis (C) 
QUY:Iybieis BGPTV [equus] G? : aecus (C) arenis CEUVY 292 hy 
BU: hie B?PT: hece M? 293 Aethyopumque U teris G! Y :: feres M!: geris (C) 


294 Et hie U! : Hie et U3 nee seit U 295 Archanum GPUVXY 296 fehlt 
GPQTX!: nachgetragen GY!P?X3 : fehlt, von zweiter Hand nachgetragen, dann wieder ge- 
tilgt B 297 Ammouitque M!Q : Admouitque G! : Ammonuitque T situs als Va- 
riante U? 298 quem X! : qua undeutlich Y consurge P! 299 solstieiis U 
300 Adque MI adferre BMP : afferre GITUVY: perferre EG?QX. Beides un- 
verständlich. Vielleicht praeferre im Sinne von antieipare wie Liv. 39, 5, 12 praetulit trium- 
phi diem, vgl. V. 229 tua MI 301 concessum est BPTX?, est als Variante über 
concessum geschrieben X? [p] X? : per fehlt C utroque OÖ querit Q hortus E 
302 adquae MI lat[fe] M? : lato C rumpto U : multo (C) 303 meroe (C)E 
G!M : meroes BG?PQTUV meroeg nigris X foecunda EV 304 laeta P 
comes M! : c[omi]s X3 hebeni UV Y quamuis 9 G 305 estate nullas G!: 
haestatem nulla Q : estatem nullas Mi ibi Mi uindicat G Q! umbras Gl: 
nuda X1 306 faerit Mi 


Seneca und Lucan. 41 


Inde plagas Phoebi damnum non passus aquarum 
Praeueheris sterilesque diu metiris harenas, 
Nune omnes unum uires colleetus in amnem, 

310 Nunc uagus et spargens facilem tibi cedere ripam. 
Rursus multifidas reuocat piger alueus undas, 
Qua dirimunt Arabum populis Aegyptia rura 
Regni claustra Philae. mox te deserta secantem, 
Qua F dirimunt nostrum rubro commereia ponto, 

3135 Mollis lapsus agit. quis te tam lene fluentem, 
Moturum totas uiolenti gurgitis iras, 

Nile, putet? sed cum lapsus abrupta uiarum 
Excepere tuos et praecipites cataractae 
Ac nusquam uetitis ullas obsistere cautes 

320 Indignaris aquis, spuma tunc astra lacessis: 
Cuncta tremunt undis ac multo murmure montis 
Spumeus inuitis canescit fluctibus amnis. 

Hine, Abaton quam nostra uocat ueneranda uetustas, 


307 fehlt, aber nachgetr. Q! In C In[de pljagas T? Pagre, U1 damp- 
num PU : dapnum Y 308 proueheris aus preueheris corrigirt G! sterilisque 
xı meteris X! arenas EV : farenas Y 309 Hune M!T1 uires unum B 
ET alm]nem U3 310 Hune T! [et spar]gens G? falicem C cedere 
PV: cSedere & 3ll seppuat Gi 312 u. 313 fehlen M!, am Rande nachgetra- 
gen M? 312 Quad X rimunt Q : dirimunt % (p scheint radirt) V populis ara- 
bum Y populos EG!M?QUX! aegiptia PQY rura corrigirt (aus dura?) 
ZU 313 phyle QV [secantem] U? : secante Y1 314 Qqua P dirimunt 
8.8.22 rubri U VI commertia BP@ : conmereia CY ponto BEGPQTV? 
X2 Y : pontum MX! : ponti UV! : mundo © 315 Molles X! tam] viel- 
leicht iam G! moturus B 316 totass BGMPQTUVXY (s. 1207 totam dum 
colligit iram, vgl. VIII 336 totos tractus) : tantas E yras U 317 Nyle U ab- 
rubta MT : abruta P 318 Excerpere T catarecte V 319 Af[e nusquam 
uet]itis T? nunquam G?Q uetilis M! : uestitis C ulla C [eautes] U3 : 
gautes OÖ : captes Y 320 Indignatus G! aquis Ti; aque U? tu castra T 
321 Cunta P tremunt BEP!QTXI1, als Variante G? M? : fremunt GIM!P?UVY: 
premunt als Variante G? X2 [murmJ]ure U3 : marmore E montes B? 322 in- 
uitis BG!MPQTUXY: inuietis EG3 : inuiletis] V!(??) caneseit EGIMQU!X!, 
als Variante V? : albescit BPTVVY, als Variante GQX? : I tabescit t albescit U? flu- 
tibus Y 323 Hin[c] B® auaton C : habaton P : abathon Y uocat] colit G! 


Philos.-histor. Abh. 1885. ILL. 6 


42 D a 8% 


Terra potens primos sentit percussa tumultus 
325 Et scopuli, placuit fluuii quos dicere uenas, 
Quod manifesta noui primum dant signa tumoris. 
Hince montes natura uagis circumdedit undis, 
Qui Libyae te, Nile, negent. quos inter in alta 
It conualle tacens iam moribus unda receptis. 
s3>0 Prima tibi campos permittit apertaque Memphis 
Rura, modumque uetat erescendi ponere ripas.“ 


324 potens] s. S. 24 sensit als Variante GQX pereulsa BPTU (s. Ouden- 


dorp zu I 487) 325 Scopulis © : ScopuliZ G quos fluuii Y! gs Bl! : quod 
als Variante M? :a T 326 Quod BG!M?PRQ : Quo V! : Qui Mi, in Correctur 
Vi: Vel als Variante G? timoris U!, als Variante G? M? X? 327 Hie mor- 
tes C eircundedit GPV 328 libie PQUY : Iybie BG V : lib[ye] X2 ne- 
gent EMPQTUV: negant GY : legent, in negent corrigirt B! in BEG!M’T 
V2X:et Q, als Variante G? P?X? : [et] Vt: ut Pl: fehlt M! 329 Iid (It B2) 


conu. tacens im (iam B?) mollibus unda receptis B : Et conuallae iacens I. ©. (so!) C: 
It conu. tac. iam motibus u. quietis E : Et (In G?) conu. iacens i[t] (t in Ras. 3 Buchst., 
stat G?) mo[n]tibus (darüber molibus G!) unda receptis (darüber quietis G!) G : It (& Va- 
riante M?) conu. tacens (iacens Variante M2) iam moribus (moläibus M?) unda rec. M : 
It conu. tac. iam mollibus u. receptis (darüber iacens P!) P : In conu. iac. stat motibus 
u. quietis Q : I[t] conualle tac. iam mollibus u. receptis T : I[t] conualle tacens (iacens 
U?) iam moribus unda receptis U : It c. iacens iam motibus u. quietis V1 : In conu. 
iac. stat motibus (molibus V*) u. receptis V2 : Est (It Variante) conualle iacens iam mol- 
libus unda receptis, darunter von derselben Hand und in derselben Schrift At In conualle 
iacens stat motibus unda quietis X : It (verwischt) conualle tacens (darüber iacens Y?) 
iam molibus (darüber t moribus unda receptis (darüber quietis?) Y. Nach der aufgenom- 
menen Lesart wird die in tacens begonnene Personification durch moribus receptis weiter ge- 
Führt, vgl. Statius Achill. IT 184 Ut leo materno cum raptus ab ubere mores Accepit. $. 
S. 27. 330 permittat P : remittit B! memphys P 
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44 Diet s: 


Berolinensis (Erfurtensis) Oct. 9. Perg. s. XIH £. 91”. 
Wirceburgensis M. Pap. f. 59 s. XV. 

Vossianus Leidensis lat. fol. 69 Perg. 

Parisinus (Colbertinus) lat. 6628, oct. Perg. s. XII ex. 
Parisinus (Colbertinus) lat. 8624, kl. fol. Perg. s. XI ex. 


Oort=sH 
| 


Für die Bezeichnung der Hände u. s. w. verweise ich auf das oben $. 34 Ge- 
sagte. Die Berliner Hds. enthält auf den 7 Vorsatzblättern neben Excerpten aus den 
Kirchenvätern etc. an erster Stelle f. 1" von einer Hd. d. XII. J.: Anno domini 1264 juli 
die 17 die solis ante aduentum aurore apparuit [co]meta de quo a multis interrogatus ego 
lippoldus propter sollicitam illorum instanciam r[e]sponsum nolui denegare primo quidem na- 
turaliter, secundo astrologice, tercio theologice respondendo: secundum scientiam naturalem 


aristoteles dieit. Cometa est uapor terrenus habens partes fortiter conıtantes (d. i. coniectan- 
tes, etwa concitantes?) ascendens ab inferiori estu ad superiorem partem estus usque ad con- 
tactum regionis ignis. Ob dies etwa ein Excerpt aus Leopolds von Östreich Compilatio 
de Astrorum scientia (gedr. Augsburg 1489. 4°) ist, (s. Grässe Tresor IV 168) kann ich 
hier nicht entscheiden. f. 1Y Schrift des XIV J.: Liber iste est [magistri franconis canonici 
ausgekratzt, der Name kaum lesbar] vilicensis inguo duo libri, scilicet liber senece de na- 


turalibus questionibus continentur. qui liber continet VIIT. libros. et epistolas quas misit 
Seneca ad paulum apostolum et beatus apostolus ad senecam. et liber tullü de amieitia cum 
materia eiusdem libri. Ciceros Schrift fehlt heute. f. 98” in späterer Schrift erscheint als 
Besitzer ein Conradus monachus de alemania. E ist bei weitem die beste Hds., aus der W 
abgeschrieben scheint. Zur andern teilweise interpolirten Classe gehören LPQ. Der 
Bambergensis M. IV. 16 und Pragensis L 94 enthalten IV 1.2 nicht. Für die zuvorkom- 
mende Überlassung der Collation von WL bin ich Hrn. Bruno Larisch in Patschkau, 
von PQ Hrn. Otto Rossbach in Breslau verbunden. E habe ich selbst verglichen. 
Die Orthographie der Composita in Bezug auf die Assimilation ist allein nach dieser Hds. 
gegeben, mit der die andern gewöhnlich stimmen, cöperimus u. dgl. ist stets comperimus 
aufgelöst. Die Lesart vor } ist die der Vulgata. 


Seneca und Lucan. 45 


I Itaque, ut totum te inde abducam, quamuis multa ha- 1 
beat Sicilia in se circaque se mirabilia, omnes interim prouinciae 
tuae quaestiones praeteribo et in diuersum cogitationes tuas abstra- 
ham. quaeram enim tecum id, quod superiore libro distuli: quid 

5 ita Nilus aestiuis mensibus abundat? cui Danubium similis natu- 
rae philosophi tradiderunt, quod et fontis ignoti et aestate quam 
hieme maior sit: utrumque apparuit falsum. nam et caput eius in 2 
Germania esse comperimus et aestate quidem ineipit erescere, sed 
adhuc manente intra mensuram suam Nilo primis caloribus, cum 

ı0 sol uehementior intra extrema ueris niues emollit, quas ante con- 
sumit, quam Nilus tumescere incipiat: reliquo uero aestatis minui- 
tur et ad hibernam quidem magnitudinem redit atque ex ea di- 
mittitur. 

II At Nilus ante ortus caniculae augetur mediis aestibus 1 

15 ultra aequinoctium. hune nobilissimum amnium natura extulit ante 
humani generis oculos et ita disposuit, ut eo tempore inundaret 
Aegyptum, quo maxime usta feruoribus terra undas altius traheret 
tantum hausura quantum siccitati annuae sufficere possit. nam in 
ea parte, quae in Aethiopiam uergit, aut nulli imbres sunt aut rari 

20 et qui insuetam aquis caelestibus terram non adiuuent. unam, ut 2 
scis, Aegyptus in hoc spem habet suam: proinde aut sterilis annus 


l inde tt LPQ habet E 2 prouintie PQ 3 tuas fehlt P eX- 
thraam L 4 libro superiore LPQ 5 habundat E : habundet LPQ similem 
habere naturam LPQ 6 quam — aestate (8) im Texte ausgelassen, am oberen Rande 
‚Folgendes ergänzt.: quam hyeme maior sit. utrumque apparuit falsum. nam et caput eius 
in germania esse et pmissus (so!) L 8 estate quod ineipit P 9 suam fehlt P 
coloribus (l aus p? corr.) P 10 inter L niues (so!) EWLPQ mollit LPQ 
11 tumescere (so!) EWLPQ nilus vor ineipiat LPQ uero fehlt P 12 qui- 
dem (so!) EW: felt LPQ eredit P demittitur L?P!Q 14 ac W exX- 
orttum LPQ hestibus P 15 amnium LQ : annium P : aim d.h. animum Et: 


amnem E? W 16 ita] illa W ((E) ut]et P 17 egiptum PQ u. s. f. 18 usu- 
ra E! WQ :thausura über der Zeile E°, al hausura Rand W : mensuram P animae W 
19 quae] quam (so!) E 21 spem (speciem) LP suam habet LPQ 


46 DIELS: 


aut fertilis est, prout ille magnus influxit aut parcior. nemo ara- 
torum aspieit caelum: quare non cum poeta meo iocor et illi Oui- 
dium suum impingo? qui ait nec Pluwo supplicat herba Jovi. unde 3 
erescere incipiat si comprehendi posset, causae quoque incrementi 


[> 


inuenirentur: nunc uero magnas solitudines peruagatus et in palu- 
des diffusus et * ingentibus sparsus circa Philas prımum ex uago 
et errante colligitur. Philae insula est aspera et undique prae- 
rupta. duobus in unum coeuntibus amnibus eingitur, qui Nilo 
mutantur et eius nomen ferunt. urbs totam complectitur. ab hac 4 
ıo Nilus magnus magis quam uiolentus, egressus Aethiopiam, harenas- 
[que], per quas ad commercia Indiei maris iter est, praelabitur. ex- 
cipiunt autem cataractae, nobilis insigni speetaculo locus. ibi per 5 
arduas excisasque pluribus locis rupes Nilus exsurgit et uires suas 
concitat. frangitur enim occurrentibus saxis et per angusta eluc- 
15 tatus, ubicumgue uineit aut uineitur, fluctuat et illie primum exci- 
tatis aquis, quas sine tumultu leui alueo duxerat, uiolentus et tor- 
rens per malignos transitus prosilit dissimilis sibi, quippe ad id 
lutosus et turbidus Auit: at ubi [in] scopulos cautium uerberauit, 
spumat et illi non ex natura sua, sed ex iniuria locı color est. 
20 tandemque eluctatus obstantia in uastam altitudinem subito desti- 
tutus cadit cum ingenti eircumiacentium regionum strepitu. quem 
perferre gens ibi a Persis collocata non potuit obtusis assiduo fra- 
gore auribus et ob hoc sedibus ad quietiora translatis. inter mi- 6 


1 inluxit P partiorr LPQ, vielleicht auch E 2 respiit LPQ non L 
Q: nuneEW ouidium LPQ : ouidianum E W 4 inci 57, Anfang der Zeile piat E 
5 solueitudines Q! 6 et ingentibus LP (s. $. 22) : gentibus EWQ 7 asper- 
sa E? 3 coeuntibus W Vincent. Bell. : comitibus E : coituris LPQ anmibus P 
9 urbs Fortunatus : urbem EWLPQ _conplectitur P 10 uiolentibus P 11 que 
tilgte Haase iter nach quas LPQ commertia P 12 autem (au) EW : eum 
LQ : enim P insignis W : in signo LP 13 exsurgit EW : insurgit LPQ 
14 eluctatus PQL (s. Z.20) : reluctatus EW 15 primum exeitatis E1W : exci- 
tatis primum E?PQ : exereitatis prius L 16 leui LPQ : leui oder leni EW 
17 transilitus E W 18 at] aa W in(so!) EWLPQ, vielleicht dem cautium 
W: cautium oder cantium E : cantium PQ 19 illi] acuta L ex (nach non) 
fehlt P ex (nach sed) über der Zeile Q 20 uasta altitudine P 21 strepitu 
regionum P 22 ibi aspersis P frangore P 23 nach hoc fügte Haase muta- 
tis zu equietiora P translatis EWL2: translatus L!: translati sunt Vulgata iter P 


Seneca und Lucan. 47 


racula fluminis inceredibilem incolarum audaciam accepi: bini par- 
uula nauigia conscendunt, quorum alter nauem regit, alter exhau- 
rit. deinde multum inter rapidam insaniam Nili et reeiprocos qui- 
dem fluctus uolutati tandem tenuissimos canales tenent, per quos 
5 angusta rupium effugiunt, et cum toto flumine effusi nauigium ruens 
manu temperant magnoque spectantium metu in caput missi, cum 
iam adploraueris mersos atque obrutos tanta mole credideris, longe 
ab eo, in quem ceciderunt, loco nauigant tormenti modo missi. 
nec mergit cadens illos unda, sed planis aquis tradit. primum in- 7 
ı0 erementum Nili eirca insulam, quam modo rettuli, Philas, nascitur. 
Exiguo ab hac spatio petra diuiditur: Abaton graeci uocant, nee il- 
lam ulli nisi antistites calcant. illa primum saxa auctum fluminis 
sentiunt. post spatium deinde magnum duo emicant scopuli (Nil 
uenas uocant incolae), ex quibus magna uis funditur, non tamen 
15 quanta operire possit Aegyptum. in haec ora stipem sacerdotes et 
aurea dona praefecti, cum sollemne uenit sacrum, iaciunt. hine 8 
iam manifestus nouarum uirium Nilus alto ac profundo alueo fer- 
tur, ne in latitudinem excedat, obiectu montium pressus. circa 
Memphim demum liber et per campestria uagus in plura seinditur 
0 flumina manuque canalibus factis, ut sit modus in deriuantium po- 
testate, per totam discurrit Aegyptum. initio didueitur, deinde con- 
tinuatis aquis in faciem latı ac turbidi maris stagnat, cursumque 
illi uiolentiamque eripit latitudo regionum, in quas extenditur dex- 
tra laeuaque totam amplexus Aegyptum. quantum creuit Nilus, 9 


1 audatiam LP 3 multum fehlt EW quidem fehlt LPQ 4 volup- 
tati P 5 effulsi P 6 temperant LQ : tenperant P : temperat (so!) EW 7 mer- 
sos (so!) EW : mersosque LPQ atque] et P 8 in quam ceciderint P 9 can- 
dens EW illos (so!) EW : nach mergit LPQ 10 qua W rettuli (so!) E : 
retui LPQ nascitur] darüber von 2. gleichz. Hand uel uisitur Q 11 exigenti Pl 
ab hac] ab hoe LQ : ob hoc EW spaioLQ illaP 13 magnum deinde spacium 
LPQ eminent LPQ 14 excole P vis (so!) EWLPQ 15 possit (so!) 
EWLPQ egiptum LPQ : oriri EW sacerdotis P 16 praefecti fehlt EW 
sollempne EPQ 17 iam nach manifestus L 18 latitudinem Fortunatus : alti- 
tudinem EWLPQ 19 demum LP W: deiü (d. i. deinde) E : demum nach circa P 
20 dirinantium PQ 21 inicio Q 22 stagnatur W (stagnat. clüg; E!) que 
Jelt PQ 23 illi, 11 in Correetur (aus riui?) E 


48 DıeEıs: 


tantum spei in annum est. nec computatio fallit agricolam: adeo 
ad mensuram fluminis respondet (terra), quam fertilem faeit Nilus. 
Is harenoso et sitienti solo et aquam inducit et terram: nam cum 
turbulentus fluat, omnem in siceis et hiantibus locis faecem relin- 

5 quit et quiequid pingue tulit secum, arentibus locis allinit iuuatque 
agros duabus ex causis, et quod inundat et quod oblimat. itaque 
quiequid non adiuuit, sterile ac squalidum iacet. si ereuit super 
debitum, nocuit. mira itaque natura fluminis, quod cum ceteri 10 
amnes abluant terras et euiscerent, Nilus, tanto ceteris maior, adeo 

ı0o nihil exedit nec abradit, ut contra adiciat uires nimiumque in eo 
sit, quod solum temperat. illato enim Iimo harenas saturat et iun- 
git debetque illi Aesyptus non tantum fertilitatem terrarum, sed 
ipsas. illa facies pulcherrima est, cum iam se in agros Nilus in- 11 
gessit: latent campi opertaeque sunt ualles. oppida modo insula- 

ı5 rum exstant. nullum in mediterraneis nisi per nauigia Commercium 
est: maior est laetitia gentibus, quo minus terrarum. suarum ui- 
dent. sie quoque cum se ripis continet Nilus, per septena ostia 12 
in mare emittitur. quodcumque elegeris ex his, mare est. multos 
nihilominus ignobiles ramos in aliud atque aliud litus porrigit. 

20 ceterum beluas marinis uel magnitudine uel noxa pares educat, et 
ex eo quantus sit aestimari potest, quod ingentia animalıa et pa- 
bulo sufficienti et ad uagandum loco continet. Balbillus, uirorum 13 
optimus profectusque in omni litterarum genere rarissimi, auctor 


2 terra fügte Haase zu 3 arenoso WL ac sitienti PQ terram indu- 
eit et aguam P 4 fluat] iat EWLPQ et] atque LPQ hyantibus L fae- 
cem fehtL 5 secum tulit LPQ adliut W 6 mdatL oblimat] oblinat EWLPQ 
7 adiuuit] oblinit L scalidum P 8 vielleicht nocet mirai taque (- über a ra- 
dirt) P 9 abluto L adeo fehlt EW 10 nichil PQ aditiat P minimum- 
que Q 11 temperet P illato] illä (ıı Zeichen der Correctu) L arenass WL et] 
ac LPQ iungit fehlt P 12 egigtus L sterilitatem W 13 est fehlt P 
14 opertaque P modo insularum (so!) EW : insularum modo LPQ 15 null[u] 
E®®9 : nullam W commertium ELP 16 maiorgue LPQ est fehlt Q leticia 
LPQ: letitia E minus] darüber i. propius E? uident suarum von 1. Hand ver- 
bessert Q 17 ripis se L_ hostia EP 18 ex his elegeris LPQ 19 nihilo 
minus L : nilo minus E W : nichilominus PQ in aliud ag (aque P Q) litus (so!) E 
WP&Q: in aliud et aliud litus L 21 estimari Q : extimari L : fehlt P 22 ba- 
billus E W uirorum PQL : ur EW 23 profeetusque] perfeetusque (so!) E W 
LPQ litterarum EP : literarum WLQ rarissimus P 
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est, cum ipse praefeetus obtineret Aegyptum, Heracleotico ostio 
Nili, quod est maximum ex (septem), spectaculo sibi fuisse delphi- 
norum a mari concurrentium et cocodrillorum a flumine aduersum 
agmen agentium uelut pro partibus proelium. cocodrillos ab ani- 

5 malıbus placidis morsuque innoxiis uietos. his superior pars cor- 14 
poris dura et impenetrabilis est etiam maiorum animalium denti- 
bus, at inferior mollis ac tenera. hane delphini spinis, quas dorso 
eminentes gerunt, submersi uulnerabant et in aduersum enisi diui- 
debant. rescissis hoc modo pluribus ceteri uelut acie uersa refu- 

ı0 gerunt. fugax animal audaci, audacissimum timido. nec illos Ten- 15 
tyritae generis aut sanguinis proprietate superant, sed contemptu 
et temeritate. ultro enim insequuntur fugientesque iniecto tra- 
hunt laqueo, plurimique pereunt, quibus minus praesens animus ad 
persequendum fuit. Nilum aliquando marinam aquam detulisse 16 

ı5 Theophrastus est auctor. Biennio continuo, regnante Üleopatra 
non ascendisse, decimo regni anno et undecimo, constat. significa- 
tam aiunt duobus rerum potientibus defectionem: Antonii enim et 
Cleopatrae defecit imperium. per nouem annos non ascendisse Ni- 
lum superioribus seculis Callimachus est auctor. 

20 Sed nunc ad inspieciendas causas, propter quas aestate Ni- 17 
lus crescat, accedam et ab antiquissimis incipıam. Anaxagoras 
ait ex Aethiopiae iugis solutas nıues ad Nilum usque decurrere. in 
eadem opinione omnis uetustas fuit. hoc Aeschylus, Sophocles, 


1 obtinet W : optineret E heracleotico L : heracliotico E W : heracleatico 
(ra aus re) P hostio EPQ 2 ex spectaculo EWPQ : expectaculo L : septem 
fügte ich ein 3 concurrentium E W : occurrentium LPQ cocodrillorum EWL 
PQ (s. Ritschl op. II 461) flumine W auersum E W 4 velud EW per 
partes P eocodrillos EWLQP 6 durum L inpenetrabilis Q TacW 
8 summersi Q uolnerabant Vulgata emisi P 9 rescissis Guelferbytanus : re- 
eissis EW : reseisis PQ : recisis L velud EW u. s. f. 10 tumido L Tentyritae] 
tantiı rite EWLP: tintiritae Q@ 12 inseeuntur P trabat P 13 plurimique 
EW : plerique LPQ : plurimi quidem Haase 14 sequendum L 15 thophra- 
stus E : theophästus Q : theofrastus L actor L cleopatra regnente L 16 anni 
regno L adscendisse LW . 17 antonii enim cleopatraeque PQ : antonii cleopa- 
treque L 18 adscendisse LW 19 callimacus P : calliniacus Q 20 inspi- 
tiendas P 23 opione W eschilus EWQP : escinus L sophodes P 
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Euripides tradunt. sed falsum esse pluribus argumentis patet. 
primo Aethiopiam feruentissimam esse indicat hominum color ad- 18 
ustus et Trogodytae, quibus subterraneae domus sunt. saxa uelut 
igni feruescunt, non tantum medio, sed inclinato quoque die. ar- 
dens puluis nec humani uestigii patiens. argentum replumbatur. 
signorum coagmenta soluuntur. nullum materiae superadornatae 


or 


manet operimentum. auster quoque, qui ex illo tractu uenit, uen- 
tus calidissimus est. nullum ex his animalıbus, quae latent, bruma 
umquam reconditur. et per hiemes in summo et aperto serpens 

ı0 est. Alexandria quoque longe ab immodiecis caloribus posita est: 
niues non cadunt. superiora pluuia carent. quemadmodum ergo 19 
regio tantis subiecta feruoribus duraturas per totam aestatem ni- 
ues recepit? quas sane alıqui montes illie quoque excipiant: num- 
quid magis quam Alpes, quam Thraciae iuga, quam Caucasus? at- 

ı5 qui horum montium flumina uere et prima aestate intumescunt, 
deinde hibernis minora sunt: quippe uernis temporibus imbres ni- 
uem diluunt, reliquias eius primus calor dissoluitt. nec Rhenus nee 20 
Rhodanus nec Hister nec, qui ipsi subiacent polo, aestate proue- 
niunt: et illis in septemtrionibus altissimae iugiter sunt niues. 

20 Phasis quoque per idem tempus et Borysthenes crescerent, si ni- 
ues possent flumina contra aestatem magna producere. praeterea 21 


1 eripides EW : euripedes P argumentis pluribus LP 2 primam ethio- 
piam L adustus color LPQ 3 trogodite LP, (das erste o aus a corrigirt) Q 
(s. Parthey Abh. Berl. Ak. 1869 S.4. Puchstein Epigr. graeca, Argentor. 1880 8.53) : trago- 
dite EW 4 illi P 6 superad[o]rnatae Q 7 uentorum LPQ 8 est fehlt P 
bruina W 9 unguam PQ, vor bruma gestellt P et] etiam LPQ perhennes P 
hyemes L serpens [ipei E] ELPQ: spes d.i. species W 10 immodieis Q 
12 tantis regio L 13 reeipit LPQ nunguid @ : nonquod P 14 tracie E: 
traciae Q : trachie P iuga aut caucasus LP 15 uere et prima] et prima uera P 
16 uernis] Aier bricht Q ab 17 reliquas PL! dissipat LP renus PL 18 ro- 
danus EL, aus rortanus von 2. gleichz. Hand P hister EWP: hyster L nee qui ipsi 


subiacent polo schreibe ich : n (d.h. nec) ei ystrus subiacent. molo E, ebenso, aber subia-: 


cent — in tentrionibus (so!) am Rande W : nec caistrus subiacent molo P : nec caistrus sub- 
iacent malo L (Die Variante Istrus zu Hister hat das Echte verdrängt, s. 8.53, 8) : nee qui 


alii hiberno subiacent coelo Haase 19 altissime ut in septemtrionibus LP iugis L 
20 per idem tempus L : per indie tempus P : pm (= proinde) tempore EW bory- 
sthenes L : horis tenes E W P si L: u EWP 21 possent aus possint E flu- 


mina possent LP 
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si haec causa attolleret Nilum, aestate prima plenissimus flueret. 
tune enim maxime integrae adhuc niues ex mollissimoque tabes 
est: Nilus autem per menses quatuor liquitur et illi aequalis acces- 
sio est. 

5 Si Thaleti credis, etesiae descendenti Nilo resistunt et eur- 22 
sum eius acto contra ostia mari sustinent: ita reuerberatus in se 
recurrit nec crescit, sed exitu prohibitus resistit et quacumque mox 
potuit inconcessus erumpit. 

Euthymenes Massiliensis testimonium dieit: „Nauigaui, 

10 inquit, Atlanticum mare, unde Nilus fluit, maior quamdiu etesiae 
tempus obseruant. tunc enim eicitur mare instantibus uentis. cum 
resederint, pelagus conquieseit minorque descendenti inde uis Nilo 
est. ceterum duleis marı sapor est et similis Niloticis beluae.“ 
quare ergo, sı Nilum etesiae prouocant, et ante illos incipit incre- 23 

15 mentum eius et post eos durat? praeterea non fit maior, quo illi 
flauere uehementius, nee remittitur incitaturque, prout illis impetus 
fuit, quod fieret, si illorum uiribus cresceret. quid, quod etesiae 
litus Aegyptium uerberant et contra illos Nilus descendit, inde uen- 
turus unde illi, si origo ab illis esset? praeterea ex mari purus 

20 et caeruleus efflueret, non ut nune turbidus ueniret. adde, quod 24 
testimonium eius testium turba coarguitur. tunc erat mendacio 


2 maxime EWLP : maximae et Vulgata ex mollissimoque P : ex mollis- 
simo qua L:: ex moles fimo quae (que W) EW thabes ohne est L 3 quatuor] m 
EP aequalis L : qualis EWP 5 taleti P et esie EW!L descendente 
LW : discedente (so!) E : discedent P cursum schreibe ich (s. $. 12. 13,8) : cursu E 
WLP : cursus Vulgata 6 hostia EWP mari L : maris E (so!) W P ita re- 
verberatus LPQ : In reverberatus E W 7 exitu sed L_ quecumque P1 8 in- 


eoncessus E W : in concestus L : inconcestus P s. S. 122 9 Euchimenes EWLP 
10 athlanticum P : athalanticum EWL indeLP etesiae] esie EWPL! 11 eii- 
eitur E 12 resederit pelagus (so!) EW : resederit et pelagus P : resederunt et 
pelagus L descendentis EWLP _indeuis LP: ındeur (so!) E : uidemus W 13 ce- 
terum aus deterum P similis E!: similes E?P: simile W 14 ethesie EP _pro- 
uocante tante E W P : prouocant et tante L 15 eas L! non sit quo illi L 16 fla- 
uere] fauere EWLP ineitatusque E W 17 ethesie P : esie EW 18 litus 
L : littus P : Iutus EW egyptum EWL! : egiptum P : egypti L? ascendit L 
uenturus est unde L 1912 sl : ıllis’ EWP esset E?WLP: venit El (s. 
Z. 20) afflueret EW aueniret P : uenit EW : euenit L adde P : Age EWL 
21 mendatio E : mendario P 
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locus cum ignota essent externa. licebat illis fabulas mittere. 
nune uero tota exteri maris ora mercatorum nauibus stringitur, 
quorum nemo narrat initium Nili aut mare saporis alterius, quae 
natura crediı uetat, quia duleissimum quodque et leuissimum sol 

5 trahit. praeterea quare hieme non crescit? et tune potest uentis 25 
coneitari mare, aliquando quidem maioribus: nam etesiae temperati 
sunt. quod si e mari ferretur atlantico, semel oppleret Aesyp- 
tum: at nune per gradus crescit. 

Oenopides Chius ait: hieme calorem sub terris contineri. 26 

ı0 ideo et specus calidos esse et tepidiorem puteis aquam: itaque ue- 
nas interno calore siccari. Sed in aliis terris augeri flumina imbri- 
bus: Nilum quia nullo imbre adiuuetur, tenuari, deinde crescere 
per aestatem, quo tempore frigent interiora terrarum et redit rigor 
fontibus. quod sı uerum esset, aestate flumina erescerent (omnia), 27 

ı5 omnes putei aestate abundarent. Deinde “calorem hieme sub ter- 
ris esse maiorem’? at quare specus et putei tepent? 'quia ara 
[et] rigentem extrinsecus non recipiunt. ita non calorem habent, 
sed frigus excludunt. ex eadem causa aestate frigidi sunt, quia ad 
illos remotos seductosque calefactus non peruenit. 

20 Diogenes Apolloniates ait: „Sol humorem ad se rapit: 
hune adsiccata tellus ex mari ducit cum ceteris aquis. fieri autem 


1 licebat] libebat EWLP mittere EWLP : miscere Haase 2 nunc] necL 
exceri P hora EP 3 initium L? Haupt : nuntium EPL!: nuneium W alte- 
rius 99eredi”" | Anf. d. Z. uetat L que P : quam EWL : quod et Vulgata 
4 queque W d erescit] creseunt EWLP 6 aliquanto L ethesie EP 7 ath- 
lantico P : athalanticoEWL semel LP: semper (so!) EW oppuleret L 8 at 
E : ac WILP 10 calidos L : cauosos E W P aquam L: quam EWP 11 in- 
terno LP : intercio EW augeri L : augent EWP : augentur Vulgata imbribrus 
(inbribus P) flumina L P 13 rigor EWLP : vigor Schottus 14 omnia fehlt 
EWP : hinter flumina übergeschrieben L 15 omnesque Vulgata aestate — pu- 
tei (16) fehlt EW 16 at quare specus L : aqua respecus P : aqua et specus Val- 
gata 17 et EWL!P: et getilgt L2? itaque L s. S. 53, 15 18 aestate L : 
est atre P : est aer EW frigidi sunt schreibe ich : frigidus EW : fri@dunt P : frigi- 


dum L : frigescunt Vulgata aer frigidus EW quia a illo remotos seductos- 
que ”” L : quia ab illo remotos seductosque (sed doctusque P) EWP : quia illo remo- 
tus seductusque aer Vulgata 20 duogenes P 21 cum (c) El : cum ex E?2P 
cum ex W: & ex L : tum ex Vulgata : vielleicht et 


y 


IN 


. 
. 
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non potest, ut una sicca sit tellus, alia abundet. sunt enim per- 
forata omnia et inuicem peruia et sieca ab humidis sumunt ali- 
quando. nisi aliquid terra acciperet, exaruisset. ergo sol undique 
trahit, sed ex his, quae premit, maxime: haec meridiana sunt. terra 29 

5 cum exaruit, plus humoris ad se adducit. ut in lucernis oleum illo 
fluit, ubi exuritur, sic aqua illo ineumbit, quo uis caloris et ter- 
rae aestuantis arcessit. unde ergo trahit? ex illis seilicet partibus 
semper hibernis, quae aquis exundant. ob hoc Pontus in infernum 
mare assidue fluit rapidus, non ut cetera maria alternatis ultro 

10 eitroque aestibus, in unam partem semper pronus et torrens. quod 
nisi factis itineribus quod cuique deest, redderetur, quod cuique 
superest, emitteretur, iam aut sieca essent omnia aut inundata.“ 
interrogare Diogenem licet: quare, cum pertusa sint cuncta et 30 
inuicem commeent, non omnibus loeis aestate [uero] maiora sunt 

15 flumina? “Aegyptum sol magis percoquit. ita Nilus magis erescit: 
sed in ceteris quoque terris aliqua fluminibus fiat adieetio. deinde 
quare ulla pars terrae sine humore, cum omnis ad se ex aliis 


1 ut (aus aut) una sicca sie tellus L : ut auia suta sie tellus P : aut uia sicca . sie 
tellus EW habundet EWP 2 aliquando (align) EWP: alioquin L 3 ali- 
quid] al (= aliud?) E : etwa aliunde (s. Z. 17)? undique (vor sol) LP : unde EW: 
undas Vulgata 4 thrait L que P premunt maxime EWLP (prem’ L) : 
premit maxime (ohne Komma) Haase, premunt : maxime Fickert 5 ad se humoris 
Le trahit addueit El 6 exuritur LP : exoritur EW 7 arcessit LP: 
accessit (so!) EW 8 quae aquis exundant schreibe ich : septemtrionalis exundant 
EWLP (Das Glossem septemtrione hat quae vermuthlich verdrängt. 8. zu S. 47,15. 50, 18) : 
septentrionalibus unde exundat nach dem Guelferbytanus Vulgata 9 nonut LP : ut non 
EW alternans W 10 eitro PL aestibus] estatibus EWPL 11 faetis 
schreibe ich : fachis EWL : facit his P : fieret hisque Vulgata euique] cu EW 
LP euique LP : cuigquam EW 13 liceet EW : libet LP quare si cum 
pertusa sint cuncta et inuicem commeent schreibe ich 8. 14? : quasi conpertis a5 (asunt) 
euncta et inuicem commeant P : quasi percussa sint cuncta et inuicem commeant L : 
quasi compertus aımus cuncta et inuicem commeant E W : quare cum pontus et amnes 
euncti inuicem commeent Fickert : quare si complexus amnibus (est) et cuncta inuicem 
commeant Haase 14 loeis.. estate uero (ü) EW sint L 15 itaque LP Vul- 
gata, aber s. 8.52, 17 16 abiectio PL 17 humore est LP 
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Paphlagonische Felsengräber. 


Ein Beitrag zur Kunstgeschichte Kleinasiens. 


Von 
GUSTAV HIRSCHFELD, 


Professor in Königsberg. 
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= Felsengräber. PR: 


* sogen! hitkitische Denkmäler. un 
nn Grenze .zwischen. beiden Denkmälergruppen R 


Vertheilung der Felsendenkmäler in Kleinasien. 


D.. von mir im Sommer des Jahres 1882 im Norden Kleinasiens 
ausgeführte Reise hat, vorzüglich auf Paphlagonischem Gebiete, zur Auf- 
findung einer Anzahl von Felsengräbern geführt, welche zunächst durch 
ihre Eigenart die Aufmerksamkeit in Anspruch nahmen. Je mehr die- 
selben bei eindringenderem Studium aber auch in ihrem Verhältnifs zu 
anderen Denkmälern Kleinasiens klar wurden, desto höheren Werth schie- 
nen sie allmälich für eine Reihe von Fragen über älteste Volks- und Oul- 
turzusammenhänge auf dem Boden des Landes zu gewinnen. Sind wir 

1* 
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doch von einer sicheren Kenntnifs derselben so weit entfernt, dafs wir 
aus derselben heraus nieht nur nicht den Monumenten ihre Stellen an- 
zuweisen vermögen, sondern hier vielmehr einmal den umgekehrten Ver- 
such machen müssen, die Denkmäler zum Aussagen zu bewegen. Ich 
habe das durch strenge Beschränkung auf das Thatsächliche durchzufüh- 
ren gesucht; denn dem Hypothetischen auf einem jetzt noch so unbe- 
grenzten Felde einen Platz einzuräumen, erscheint gefährlich, weil es 
leicht ins Grenzenlose führt und geführt hat. Einer detaillirten Beschrei- 
bung meiner Denkmäler und ihrer Analoga lasse ich die Schlüsse und 
Vergleiche folgen, welche sich ungezwungen zu ergeben schienen. Die 
Wichtigkeit, welche diesen Denkmälern schliefslich beigelegt werden muls, 
mag die Ausführlichkeit der Beschreibung rechtfertigen.!) 

Die Tafeln sind nach eigenen Photographien und Aufnahmen im 
gemeinsamen Malsstab von 1:100 hergestellt; einzelne Skizzen schon be- 
kannter Monumente vorhandenen Publicationen entlehnt. 


1) Die Arbeit war seit dem Sommer 1884 abgeschlossen und nicht mehr in 
meinen Händen; daraus erklären sich die mehrfachen durch Klammern [] eingeschlosse- 


nen Nachträge. 
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E 


1. Die Felsengräber von Kastamuni, Olukbascht kayaltı 
(Taf. V und VII). 


Eine halbe Stunde westlich vom Bazar von Kastamuni, südsüd- 
westlich der Stadtlage erhebt sich am westlichen Rande eines Feldweges, 
dessen andere Seite Haushöfe begrenzen, eine steile, nicht sehr hohe Fels- 
partie, an deren Fufs eine flachgewölbte grofse natürliche Höhlung sich 
befindet. Darüber sind in der künstlich abgesteilten Wand die zwei gie- 
belbekrönten, nach Osten gerichteten Fagaden angebracht, von welchen 
N. Chanykof eine kleine, auch in der ganzen Situation nicht genaue 
Skizze gegeben hat!). Die gröfsere rechts — nördlich — zeigt inmit- 
ten zwei frei herausgearbeitete viereckige Pfeiler von etwa vier Metern 
Höhe, welche keine Basis haben, aber oben durch ein rohes Capitel 
mit einer flachen Hohlkehle abgeschlossen sind; der Stamm ist bei 
beiden durch Verwitterung stark mitgenommen. Rechts und links 
entspricht den Pfeilern je eine Ante; ein Epistylion von kunstvoller 
Profilirung zieht sich darüber hin; der Giebel, den ich leider nicht 
messen konnte, ist hoch, das Tympanon etwas vertieft; in demsel- 
ben umsteht jederseits ein flach ausgemeifselter geflügelter Vierfülsler, 
welcher alle vier Füfse auf den Boden setzt, eine Mittelfigur, die mir sicher 
eine menschliche zu sein schien und zwar wohl eine Frauengestalt in lan- 
gem Gewande. Chanykof hat da ein ganz unförmliches Idol. Kopf und 
Arme der Gestalt fehlen, die letzteren waren vermuthlich seitwärts ausge- 
streckt auf die Thiere zu, ohne dieselben indessen wohl berührt haben 
zu können. Nichtsdestoweniger ist die Analogie mit jener bekannten 
Thiere haltenden oder würgenden weiblichen Gestalt orientalischer Her- 
kunft in die Augen fallend.?) 


1) Zeitschrift d. Gesellsch. f. Erdkunde I 1866 Taf. VI. 

2) [Vor kurzem hat nın W. M. Ramsay ein sehr bedeutendes Phrygisches 
Felsenmonument bei Liyen zwischen Afium Karahissar und Kutahia beschrieben — jour- 
nal for promoting Hellen. stud. in England V 1884 S. 241ff. Taf. XLIV —, in dessen 
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Aus der nur schmalen Vorhalle führt eine Thüröffnung von 
1,70” Höhe, die sich nicht ganz in der Mitte der Rückwand befindet, 
in eine allseitig geschlossene viereckige Kammer, deren Wände sorg- 
fältig abgearbeitet sind. Von ihrem oberen Rande leitet eine vorsprin- 
gende Leiste zur Decke über, deren Gestaltung augenscheinlich vom 
Zeltdache hergenommen ist, indem die Mitte in der Querrichtung wie 
zwei neben einander gelegte Rundhölzer gearbeitet ist, von welchen die 
Deekenschrägen beiderseits mit flach nach unten gewölbtem Bogen gleich- 
sam herabhängen (s. Taf. V,1‘); auch die Decke ist von sorgfältiger Ar- 
beit. Bis auf eine flache Nische in der südlichen kurzen Wand ist die 
Kammer ohne jede Spur einer weiteren Anlage. Wie weit dieselbe etwa 
einst von aufsen Licht empfing, war schwer zu sagen, da zur Zeit unse- 
res Besuches die Zwischenräume zwischen den Pfeilern und Anten mit 
Brettern verkleidet waren; denn der ganze Complex diente einer Familie 
von Muhadjirs, die nach dem russisch-türkischen Kriege aus Rumelien 
geflüchtet waren, zu dauerndem Aufenthalt. 

Aus der linken südlichen Wand der Vorhalle leitet eine kleine 
Pforte in eine zweite kleinere Kammer von ganz anderem Charakter; 
die Decke ist hier vielmehr der Holzarchitektur nachgebildet: von einem 
flachen Baiken oder Brett inmitten ziehen sich die Schrägen gradlinig 
zu den kurzen Wänden, wo sie wie in der ersten Kammer auf einer 
Art vorspringender Leiste zu ruhen scheinen!). Die östliche, dem Feld- 


Giebel zwei geflügelte Vierfülsler einen kurzen Mittelpfeiler umstehen, wie er uns noch 
mehrfach beschäftigen wird. Ramsay beschreibt den auf S. 242 a.a. O. skizzirten Gie- 
bel so: „two sphinxes of very archaic character stand in the two angles, turned towards 
each other, but separated by the supporting column which always occupies the middle of 
these pediments. Their faces are direeted outwards, the ears are very large, but the fea- 
tures are now hopelessly obliterated. A long curl hangs down in archaic style over 
the shoulder of each.* 

Wenngleich Wendung und Ausstattung der Thierköpfe auf dem Denkmal von 
Kastamuni nicht mehr erkennbar sind, so springt doch die Ähnlichkeit der Giebelzierden 
in die Augen. Doch befindet sich unter jenem Giebel nach Phrygischer Weise eine volle 
Wand, nur unten von einer Thür durchbrochen, und nicht eine öffnende Säulenhalle.] 


!) Zu vergleichen ist die Deckenbildung in einem etruskischen Grabe, s. 


Gailhabaud, Denkm, d. Bauk. herausgeg. von Lohde, I. Etruskische Gräber, vorletzte 
Tafel. 


Be 


Paphlagonische Felsengräber. 7 


weg zugekehrte Wand ist völlig geschlossen und glatt; an der westlichen 
ist eine 0,60” hohe und 2,00” lange Steinbank stehen geblieben, deren Vor- 
derseite, wiederum im Charakter von Holzarbeit eine von breitem Rande 
umrahmte flache Einsenkung zeigt. Die Oberfläche der Bank von etwa 
0,70” Tiefe ist wie zu einem Lager eingearbeitet. 

Aber der Complex ist damit noch nicht abgeschlossen, vielmehr 
leitet ein relativ breiter (1,00”) und langer (2,50”) Gang von 1,50" Höhe 
immer weiter in südlicher Richtung und schliefslich über zwei Stufen zu 
einer Öffnung, welche nach gewissen Vorrichtungen an Schwelle und 
Sturz zu irgend einer Zeit jedenfalls durch eine Thür verschliefsbar war. 
Diese Öffnung leitet zu einem dritten Raum (s. Taf. V 3), demjenigen, 
welcher aufsen als die zweite kleinere Felsfacade links neben der grölse- 
ren characterisirt ist; indessen ist die Front hier, wie bei einigen der 
älteren Phrygischen Monumente, nur durch eine glatte Wand mit einer 
Eingangsöffnung von 0,80” Breite und 1,00" Höhe gebildet; der Gie- 
bel darüber ist unverziert. Der lange und schmale Innenraum ist 
viel weniger sorgfältig hergerichtet, als die bisher betrachteten; die 
Decke flach — der Länge nach — gewölbt, die innere westliche Längs- 
wand ganz unregelmälsig gezogen, wie unfertig. Auch hier fehlt jede 
Spur einer bestimmenden Anlage wie im ersten Gemach; diese bietet 
auch hier wieder der südlich anstofsende letzte Raum (s. Taf. V, 14), 
in welchen eine 1,00" hohe Thüröffnung leitet; dieser ist wiederum sorg- 
fältıg ausgearbeitet, die Decke als ein Giebeldach gestaltet, dessen Schrä- 
gen auch hier auf Vorsprüngen der Längswände ruhen; an den letzteren 
sind auch hier Felsbänke beiderseits stehen geblieben von 2,00” Länge 
wie jene im zweiten Gemach. Diesen Raum benützten die Muhadjirs 
nicht, denn es herrscht der Glaube, dafs der verschwinde, welcher sich 
darin niederlege. Auch unterhalb der letzten Kammern sind in der Fels- 
wand ein paar kleinere Höhlungen im Felsen zum Theil künstlich aus- 
gearbeitet. 

Diese ganze zusammenhängende Gruppe hat eine Längenentwicke- 
lung von 22,7”. Die durchgängige Verbindung aller Räume steht, soweit 
ich sehen kann, unter den analogen Anlagen einzig dar. 

In der Nähe dieser Felsendenkmäler sind einige Höhlen und viel- 
leicht Abarbeitungen des Gesteins erkennbar, aber weiter keine Spur von 
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Resten; unmittelbar über den Felsfacaden ist ein etwas gewelltes Plateau, 
auch dies ohne Reste des Alterthumes; von hier aus überblickt man den 
ganzen umschlossenen Kessel, welchen die späte Kastamon (s. Ritter, 
Kleinasien I 414ff.) ausfüllt, gleich links erhebt sich der Burgberg, des- 
sen eine ruinengekrönte Spitze wie die zwei unbebaueten mit etwa 950" 
absoluter Erhebung ca. 120” über dem Stadtboden (832”), liegt, wie ich 
nach fünftägiger häufiger Barometerbeobachtung gegen Ainsworth’s 2350' 
engl. = 716” (travels I $. 84) und in grölserer Übereinstimmung mit 
Tehihatcheff’s 850” sagen darf. 

Kastamon wird bekanntlich erst seit dem XI. Jahrhundert genannt, 
aber schon Ritter (a. a. O.) hat mit Recht bemerkt, dafs es wohl eine 
alte Stadt sein kann. Bedeutend kann diese indessen schon der einge- 
pferchten Lage wegen nicht gewesen sein; aber mancherlei Säulenreste 
und vor Allem ein Reliefstück in Marmor (Sarkophag?) mit drei durch 
Guirlanden verbundenen Stierköpfen, welches bei der schönen, wohl sel- 
dschukischen Pforte am Yelanglytekesi eingemauert ist, weisen doch in 
antike Zeit zurück; der Name wird dann wohl in Ptolemaeus V 4, 5 
stecken!). 


1) [Erst jetzt bin ich aufmerksam geworden auf eine Beschreibung Kastamunis 
von A. D. Mordtmann, welcher die Stadt im October 1856 besuchte, im bullettino d. 
Inst. 1859 $S. 201ff. Die hierher gehörige Stelle S. 203 lautet: 

Al piede della collina (der Burg), laddove ella presenta il lato sinistro ad una 
strada della eittä, un ragazzo che mi conduceva ai diversi monumenti me ne moströ 
una serie che fino ad ora sono sfuggiti all’ attenzione de’ viaggiatori. La pietra della 
collina vi forma diversi muri verticali; cominciando dalla man sinistra, si vede al li- 
vello della strada una porta, la cui metä & nascosta dal livello attuale; essa & fatta 
regolarmente ed & coronata d’un architrave di forma triangolare. L’interno & scavato 
per servire di sepolero. Viene poi una seconda caverna, la cui bocca non & scolpita 
regolarmente o piuttosto la scultura non & stata terminata. La terza caverna & sopra 
il livello della strada ed ha una piccola entrata semieircolare; non avendo scala ne 
altro mezzo per entrarvi, non ne ho potuto esaminare le parti interne. 

Sopra questa terza, lä dove la pietra retrocede, vi si trovano altre caverne sca- 
vate con maggiore arte; sotto un frontone triangolare s’incontrano due porte quadran- 
golari, e alla destra due altre caverne con entrata bassa semieircolare. Finalmente 
la pietra avanza di nuovo e la faceia & scolpita con grande regolarita. Vi troviamo 
un portico formato da due pilastri quadrilateri e da due ante, e sopra questo vedesi 
un frontöne, nel quale sono scolpiti due leoni alati e nel mezzo una corona sovrastante 
ad una colonna. Sotto al portico due ingressi conducono al interno di altre caverne. 
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2. Das Felsengrab im Halysthal, Hambarkaya (Taf. I. II. V). 


Unter allen Felsengräbern, deren nähere Umgebung mir genauer 
bekannt geworden ist, hat Hambarkaya, der „Scheunenfelsen“ im Halys- 
thal die weitaus bedeutsamste, man könnte sagen die betonteste Lage. 
Denn hier findet sich und zwar am rechten Ufer des Stromes die letzte 
grolse und fruchtbare Ebene, jetzt die Olivenebene, Zeitünowasi, genannt, 
auch heute und zumal hier auffallend durch viele Dörfer und dichte Be- 
wohnung. Zur vollen Würdigung der Lage ist es nöthig etwas weiter 
auszuholen: etwa bei Osmandjik darf man in der Entwickelung des Halys 
einen scharfen Abschnitt machen, denn hier beginnt derjenige — unter- 
ste — Lauf des Stromes, welchem der Kampf mit dem Gebirge des 
Nordrandes seinen Character giebt; ein Kampf, welcher keinem der Flüsse 
an der kleinasiatischen Nordküste erspart bleibt, und der beim östliche- 
ren Iris wenig unterhalb der Breitenlage von Osmandjik mit geradezu 
drohender Grofsartigkeit anhebt. 

Zwischen Felsen eingesenkt bahnt sich der Halys seinen Weg zum 
Meere, erst ganz nahe demselben wird der Flufs wieder frei und tritt in 


” 


Il primo, 2 o 3 piedi sopra il livello del portico, & molto stretto e di forma semiecir- 
colare; l’altro & al livello della sala stessa; entrando in quest’ ultimo, una galleria 
scavata nella pietra conduce fin’ alla prima delle due porte anteriormente descritte, che 
si trovano sotto un frontone comune, 

Diese Beschreibung der Denkmäler von Kastamuni kann ich auf keine Weise mit 
den meinigen iu Einklang bringen; ich mufs annehmen, dafs die erste Gruppe von ange- 
häufter Erde verdeckt war, denn dafs in der zweiten, so wenig die Notizen im Einzelnen 
mit den meinigen stimmen, diese gemeint sei, scheint mir zweifellos, einmal wegen der 
Beschreibung des Giebels, dann wegen des Ganges, der in die andern Grotten führt. Ich 
kann nur sagen, dafs ich meine Notizen mit Aufmerksamkeit und unmittelbar vor den 
Denkmälern gemacht habe. Auch die Angabe der Lage bei Mordtmann, die Bestimmung 
vom Burgberg aus, ist nicht glücklich, da sie einen falschen Eindruck hervorrufen muls. 

Mordtmann vergleicht die Felsenreliefs von Bogazköi und das Verwandte, er- 
innert bei den geflügelten Löwen sogar daran, dafs die Tradition die Veneter aus Pa- 
phlagonien auswandern liefs, und dafs Venedig den geflügelten Löwen im Wappen führe; 
er schreibt die Monumente dem VII. oder VIII. Jahrhundert zu und hält sie für Anzei- 
chen einer alten Stadt in dem Bezirk, den Strabo Blaöne nenne.] 


Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1885. I. 2 
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seine Mündungsebene, welche er durch die mitgeführten Sinkstoffe allmä- 
lich immer weiter hinausschiebt und ungesund macht. In seinem Eng- 
laufe hat ihm das Gebirge viele und stark von einander abweichende 
Richtungen aufgezwungen; aber die bisherige Meinung, als ob der Strom 
bald nach seiner Vereinigung mit dem Dewrektschai in unzugängliche 
Steilfelsen eintrete (Ritter, Kleinasien I S. 402, vgl. S. 398) ist nicht zutref- 
fend: vielmehr lockert sich die enge Umgürtung in kleineren und grölse- 
ren Abständen; zum gröfsten Theil sind es freilich nur ganz kleine Ebe- 
nen, gleichsam Bergbuchten, welche sie am Rande des Flusses gestattet, 
fruchtbar, heifs, aber im Alterthum gewifs so emsig bewohnt wie heuti- 
gen Tages. Das beweisen schon die zu beiden Seiten entlang ziehenden 
Pfade, die bald unten am Ufer, häufiger auf den Felsen hoch oben sich 
hinwinden, immer hart am Rande des purpurschlammfarbigen, schnell 
dahinströmenden Flusses. Dafs diese Pfade im Alterthum gebahnt sind, 
kann nicht bezweifelt werden. 

Auf dieser letzten Entwickelungsstufe des Stromes, auf dem Wege 
von Osmandjik an, ist wohl die erste gröfsere Ebene diejenige westlich 
von Kargü, wo der Dewrektschai von Westen her einmündet, welcher 
vorzüglich die Gewässer von der Rückseite Paphlagoniens, vom Olgassys 
her, dem Halys zuführt. Dann erreicht man in einer kleinen Tagereise 
von sechs bis sieben Stunden erst wieder eine grölsere Ausbuchtung, zu- 
mal am rechten Ufer, die von einer eigenen kleinen Wasserader, dem Zei- 
tüntschai, durchzogen wird, einem Bergbach, dessen breites weilses Bett 
schon aus weiter Ferne entgegenleuchtet: das eben ist die Zeitünowasi. 
Auch am linken Ufer ist eine kleine Ebene, deren verfallendes Örtchen 
unter hochragenden gewaltigen Felsen — Ulukaya — den bezeichnenden 
Namen Köprübaschi, d. i. Brückenkopf, führt. Überraschend wirkt da 
der Rest eines reichen türkischen Baues, welcher durch gestürzte Fels- 
blöcke zerstört zu sein scheint. Drohende Stellen sind da noch mehrfach 
sichtbar. Vom Dorfe an bleiben hier die Felsen wieder hart am Fluls; 
auch drüben am rechten Ufer treten ihnen gleich jenseits der Einmün- 
dung des Zeitüntschai wieder röthlich schimmernde Felsmassen entgegen, 
und durch diese Ausgangspforte verläfst dort der Flufs diese letzte 
grölsere Ebene, die ihm auf seinem untern Laufe gestattet ist und tritt 
zunächst in ein schmales nach Nordosten gerichtetes Thal ruhigen Cha- 
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vakters; er ist da noch 271” über dem Meere und hatte am 16. Septem- 
ber 1882 eine Breite von 70 Schritt, welche indessen zur Frühlings- und 
Winterszeit bedeutend wächst; denn diese Wasserader erschien nur wie 
ein Band inmitten des breiten durch Geröll und Lehmboden gekennzeich- 
neten Inundationsgebietes. 

Der Pfad am linken Ufer ist in mäfsiger Höhe — bis etwa 25” 
über dem Flufs in den rauhen Fufs des Kalksteinfelsens eingearbeitet, 
auch wohl nur eingetreten; einmal bleibt da zur Rechten ein grofser 
isolirter Block, der künstlich geglättet und abgesteilt erscheint. Wo man 
zum letzten Mal die sanft ansteigende Ebene drüben mit ihren abgetheil- 
ten Feldern, ihren Baumgruppen und vielfach zerstreuten Ansiedelungen 
überblickt, d.h. wo der Pfad gerade einlenkt ins Nordostthal, da läfst er 
zur Rechten einen von der Hauptmasse ins Flufsbett vortretenden starken 
Felsblock von etwa dreikantiger Gestalt, dessen Spitze im Wasser ruht, 
während seine Grundfläche von der Ebene abgewendet in das schmale 
Thal blickt (s. Taf. Iu. ID): diese ist es, in welche das bedeutende Fel- 
sengrab eingemeilselt ist, welches dem Blocke den Namen Hambarkaya 
eingetragen hat. 

Die Bildfläche, um sie in ihrer Gesammtheit so zu nennen, war 
anscheinend schon von vorn herein ziemlich gleichmälsig gestaltet und ist 
durch Abarbeitung zu einer Wand geworden, deren Böschungswinkel etwa 
12° beträgt; bis zur höchsten Spitze mifst dieselbe 13,70”. Etwa in 
ihrer Mitte, 31— 4" über dem ansteigenden Boden sitzt das Denkmal, so 
gestellt und so grofs, um dem ganzen Block den Charakter eines Monu- 
mentes zu geben. Dieses vortreffliche Verhältnifs zu den umgebenden 
Felspartien, „das gute Sitzen“, wenn ich einmal so sagen darf, fällt zwar 
auch bei ein paar andern Denkmälern — wie beim Deliklitasch (Perrot 
Exploration Taf. 5) und beim Grab von Tokäd (s. unten) ins Auge, aber 
nirgends erscheint Grab und Umgebung bei der Harmonie aller Verhält- 
nisse so sehr aus einem Gusse wie beim Hambarkaya. 

Die Arbeit des Denkmals ist im Ganzen wie im Einzelnen von 
gröfsester Sorgfalt; dasselbe steht senkrecht im Felsen, der Übergang aus 
der Neigung der Wand zur Senkrechten ist geschickt durch zwei breite 
(0,27—28) hinter einander zurücktretende bandartige Streifen bewirkt, 
welche die rechteckige Einhöhlung an den zwei Seitenrändern umziehen 

9% 
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und die am obern Rande naturgemäls als zwei flach neben einander lie- 
gende Bänder erscheinen; am untern Rande ist die entstehende Differenz 
zur Anlage einer Stufe benützt, auf die wir noch zurückkommen. Die 
so umrahmte rechteckige Höhlung (Taf. V, ı1“), welche 5,40 in der Länge 
mifst, hat an der linken Seite eine Tiefe von 1,74, an der rechten — 
bei der leisen Neigung der Wand auch in der Breitenentwickelung — 
eine Tiefe von nur 1,51”, diesen schmalen Raum füllen fast ganz die 
drei gewaltigen Säulen der Front, welche 3,13” in der Höhe messen; 
dieselben erscheinen kurz und dick durch die starke Verjüngung des 
Stammes, welche auf 2,19” Länge fast 0,20 (0,85 : 0,66) beträgt (s. Taf. 
II u. V, ı°) beträgt. Für die Mafsangaben bemerke ich ein für alle Mal, 
dafs die entsprechenden Mafse bei allen hierher gehörigen Denkmälern 
keineswegs immer einander gleich sind, im Gegentheil ist Verschiedenheit 
die Regel. Meine Angaben beziehen sich im vorliegenden Falle auf die 
mittlere Säule und treffen auf die beiden andern nicht vollständig zu, 
doch stimmen alle drei in ihrer Gliederung durchaus überein. Die Basis 
besteht aus einem sehr kraftvollen, weit ausladenden Torus, dessen 
grölsester Durchmesser 1,33" beträgt bei 0,54” Höhe, und welcher 
auf dem Boden oder besser auf einer gemeinsamen Stufe aufliegt. 
Eine scharf sich absetzende Leiste vermittelt den Übergang zum Stamm. . 
Die nicht übereinstimmenden Entfernungen der Basen von einander, von 
der Rückwand und den Seitenwänden sind aus dem Grundrifs ersichtlich. 
Das Intercolumnium in halber Höhe des Stammes beträgt links 1,20”, 
rechts 1,22”. Eigenthümlich wie die Basis, ja weit befremdlicher ist 
auch das Oapitell der Säulen gestaltet: in diesem ist der Nachklang des 
Holzbaues unverkennbar. Das Rund des Säulenstammes geht da ohne 
weitere Vermittelung in einen viereckigen Abschlufs über, der mit einer 
Breite von 0,66” nur ganz unbedeutend über den Stamm hervorrasgt. 
Der Höhe (0,35) nach ist das Capitell in drei Theile gegliedert, welche 
als zwei dünnere und als eine stärkere obere Platte characterisirt sind. 
(So gewils richtig nach meinen vor dem Monument gemachten Skizzen; 
nach der Photographie würde man geneigt sein, die mittlere Platte für 
stärker zu halten.) Für das Capitell darf man vielleicht auf den unte- 
ren Theil des oben ionisirenden Capitels an den zwei kleinen Säulen auf 
einem bekannten Relief von Khorsabad (Botta und Flandin Taf. 114, 
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Kugler, Gesch. der Bauk. I S. 88) verweisen!), obgleich auch diese Ana- 
logie zu wünschen übrig läfst. Für die Basis finde ich eine solche an 
der eigenthümlichen durch eine Palmette abgeschlossenen kurzen Säule 
in einem sehr alten phrygischen Grabe?), das ich, auch seines später 
noch zu berührenden Interesses wegen hier verkleinert folgen lasse. 
Die Säulen des Grabes von Aladja (Perrot, Exploration Taf. 33, hier Taf. 
VII) sind in jeder Beziehung entwickelter. 


1) Dafs dieser Bau ein Tempel ist, kein königliches Lusthaus, wie Kugler am 
a. OÖ. meinte, geht mit Sicherheit aus einer Darstellung vom Nordpalaste zu Kujundjik 
hervor (Brit. Mus.), abgebildet bei Rawlinson, the five great monarchies I S. 388, den 
ich leider nur nach der ersten Auflage eitiren kann, wo unmittelbar neben einem analo- 
gen Bau ein Königsbild dargestellt ist, auf welches ein breiter Weg zuführt, in dessen 
Mitte ein Altar sich erhebt. Ich lasse das wesentliche Stück dieser Darstellung hier 
folgen, weil es mir sehr wichtig zu sein 
scheint für den Sinn von Figuren wie die 
bekannte Stele des Sargon, des Merodach- 
idin-aki (Perrot, histoire de l’art dans 
Yantiquite II S. 509) für das Denkmal von 
Biredjik (transactions of the Society of bibl. 
archaeol. VII zu S. 250), für die Felsenbil- 
‘der bei Beirut (Ritter, Kleinasien I Taf. 
VII, jetzt besser bei Perrot, histoire etc. 
IH S. 641) und bei Nymphi, die drei letzte- 
ren sogenannten „hittitische* Gebilde, über 
welche unten S. 45. 

[Beide Säulenbauten jetzt auch bei 
Perrot, histoire ete. II p. 142f., der eine 
bezeichnet als Kiosk am Wasser, der an- 
dere, hier abgebildete, als eine des edicules 
ou chapelles qui decorent les jardins royaus. 

Über die assyrischen Königsstelen im Allgemeinen spricht Perrot a. a. O. $. 619 
mit der richtigen Bemerkung, dafs aus denselben eine göttliche Verehrung der Könige 
nach ihrem Tode zu folgern sei.] 


?) Journal for promoting Hellenic studies in England 1832 Taf. XIX S.24. Ich 
gestehe übrigens in der Aufnahme des Grabes mich nieht ganz zurecht finden zu können. 
Leider mufste auch Hr. Ramsay seine Beschreibung anfertigen, ohne die Zeichnungen 
zur Hand zu haben. 
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Vor und (0,28) unterhalb der Säulen ist, wie schon oben ange- 
deutet, als Differenz zwischen der Schräge der Wand und der Senkrech- 
ten des Denkmals, d. h. als die kurze Kathete des rechtwinkligen Dreiecks, 
dessen Hypothenuse die Wandschräge, dessen andere Kathete die Senk- 
rechte des Felsgrabes ist, ein 0,74 breiter Streifen entstanden, welcher 
beinahe 7” lang ist. Etwa in der Mitte desselben, vor und unter der 
mittleren Säule, ruht ein aus dem Felsen gearbeiteter Löwe von über ef 
Länge, die Vorderbeine vorgestreckt, das etwas entstellend verwitterte 
Haupt gesenkt; links hinter ihm kommt ein etwa 1,30” langes Vorder- 
theil eines zweiten Löwen aus der Wand und von rechts her kommt ihm 
ein gleiches von 1,52” Länge entgegen, also eine völlig symmetrisch ge- 
gliederte Darstellung. An der vordern Seite haben die Thiere wohl kaum 
je wesentlich anders gewirkt als jetzt, denn sie waren nie rund heraus 
gearbeitet, sondern haben sich der geradlinig abfallenden Wand gefügt, so 
dafs sie an ihrer Vorderseite wie durchschnitten erscheinen; aber ihre 
Rückenrundung war ausgedrückt, ist jedoch bei der ganz ungeschützten 
Lage dieser Theile stark verwittert, am wenigsten beim mittleren. Dafs 
hier Löwen gemeint sind, kann nicht bezweifelt werden; hat das mittlere 
Thier die Haltung der bekannten bronzenen Gewichtslöwen von Nimrud!), 
so erinnern die Vordertheile, bis auf die hier wohl geschlossenen Rachen 
an jene ältesten Iydischen Münzen?); ein Typus, in welchem übrigens 


1) Vgl. z.B. Barclay V. Head, coinage of Lydia and Persia S.2. [Vgl. jetzt 
besonders Perrot, histoire etc. II S. 566 Taf. XI.] 

?) Vgl. Perey Gardner, types of Greek coins Taf. IV 13, Barclay V. Head 
a.a. 0. Taf. 16 und 9—13. 
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sowohl Herleitung des Gewichtes aus dem Mittelstromlande, wie der Zu- 
sammenhang der Münze mit dem Gewicht ausdrücklich mir gewahrt 
scheint.!) 

Über der Säulenhalle, von der vertieften doppelten Umrahmung 
durch ein 0,32” breites erhöhetes Band getrennt, war ein ganz flacher 
Giebel eingearbeitet, der aus dem gleichen Grunde wie die Löwen unten, 
besonders in seinem rechten Theile stark durch Verwitterung gelitten hat; 
doch sind alle Ecken kenntlich und so die Grundfläche auf ca. 5,70”, die 
Höhe auf etwa 14” zu bestimmen. Der so entstandene Raum war durch 
eine figürliche Darstellung gefüllt, welche links bei passender (Morgen-) 
Beleuchtung im Ganzen wahrnehmbar ist; sie zeigt zunächst einen Vier- 
füfsler, der schreitend oder stehend alle vier Tatzen auf den Boden ge- 
setzt hat; der geringelte Schweif, der starke Abfall des Rückens nach 
“hinten, die Ähnlichkeit des Kopfes mit demjenigen des unten rechts ru- 
henden Löwen lassen mich auch hier an einen Löwen denken und Zoo- 
logen bestärken mich in dieser Ansicht. Dem Vierfüfsler folgte in der 
Ecke ohne Zweifel ein Vogel, man darf an einen Hahn denken. Die am 
weitesten vorgesetzte Tatze des Löwen ruht schon über der Mitte der 
Mittelsäule, sein Maul unter der Spitze des Giebels; wenn aber auch keine 
völlig symmetrische Raumvertheilung statt fand, so darf doch nach den 
dem Löwen gegenüber noch erkennbaren Oontouren nicht bezweifelt wer- 
den, dafs in der rechten Seite die Darstellung der linken sich durchaus 
wiederholte. 

Am meisten Schwierigkeit macht der fast schattenhafte, aber völ- 
lig gesicherte Umrifs über der linken Giebelseite, zu welchem ich einen 
entsprechenden auf der anderen Seite auf einem mir vorliegenden Negativ 
mit der Loupe zu erkennen glaube. Man wird auch hierin kaum etwas 
anderes als ein lagerndes Thier erkennen können!); ich dachte auch an 


1) Doch verdient an dieser Stelle bemerkt zu werden, dals Löwen auf dem Bo- 
den Kleinasiens angeblich noch im XVI. Jahrhundert gesehen worden sind, und früher 
mehrfach erwähnt werden: Hymnus auf Aphrodite V. 69. 199. Aelian hist. animal. XVII 
31. — Konstantin Porphyrog. de Thematib. I. p. 19 ed. Bonn. Vgl. H. Schliemann, 
Dios S. 129 nach Tebihatcheff. 

2) Zu vergleichen wäre Etrurisches, so der bekannte Chiusiner Cippus im Ber- 
liner Museum, wo je ein Löwe auf dem Ende des Giebeldaches ruht (Abeken, Mittel- 
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eine Verzierung der Giebelspitze etwa in der Art des Midasgrabes [oder 
des schon oben genannten durch Ramsay neuerdings aufgefundenen Phry- 
gischen Felsengrabes, journal V S. 242], allein diese Spitze ist sammt ihrer 
nächsten Umgebung hier so scharf erhalten, dafs dann wohl ein Ansatz 
erkennbar sein würde. 

Nach dieser Schilderung des Äufseren treten wir in die Vorhalle; 
die Seitenwände derselben sind an ihrem vorderen und oberen Rande von 
einem schmalen, etwas erhöhten Bande umzogen, die Rückwand (Taf. V, ı1°) 
bildet eine glatte Fläche. In derselben ist auch hier unsymmetrisch, nach 
rechts verschoben und 0,75” über dem Boden der Vorhalle eine Thüröff- 
nung angebracht, die bei 0,93” Höhe sich auch nach oben um 6°" ver- 
jüngt und nach dem umziehenden Falze durch eine Platte geschlossen 
war. Zur Pracht der Vorbereitung bildet die Kammer einen starken Con- 
trast (Taf. V, ım* und ır“); die Arbeit ist freilich auch hier sorgfältig, die 
Decke als ein Giebeldach — in Querrichtung — characterisirt aber die 
Dimensionen sind auffallend klein, die Wände völlig glatt. Die Thür sitzt 
fast in der Ecke der Kammer, welche jetzt durch das einströmende Ta- 
geslicht vollkommen erhellt wird. Fast die halbe Breite und die ganze 
Länge des Gemaches nimmt die an der Hinterwand stehen gebliebene 
Felsbank ein (0,55 hoch, 0,95 breit), deren rechtes nördliches Ende z. Th. 
zerstört ist. Der Boden der Kammer war mit Steinen und Sand gefüllt. 
Es ist wohl möglich, dafs der Halys bisweilen so hoch steht, Wassermar- 
ken sind da unterhalb des Denkmals nah dem Fluls 2 und 3" hoch über 
dem Boden bemerkbar; und drüben am jenseitigen Ufer etwas weiter zu- 
rück sind einige Partien erdiger Abstürze, welche auch auf eine zeitwei- 
lige starke Höhe des Wassers zu deuten scheinen. 

Reste des Alterthums sind in der Nähe von Hambarkaya nicht 
vorhanden, wie sich nach eigenem Suchen und vielfachem Herumfragen 
ergab. Vollends wollte man von der Existenz ähnlicher Denkmäler weit 
und breit im Umkreise nichts wissen. 


italien Taf. VIII); dazu die spätere Facade von Norchia Mon. dell’ Inst. I Taf. XLVII; 
doch verkenne ich nicht, dafs diese Erscheinungen sehr viel verständlicher sind. 
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3. Die Felsengräber zu Iskelib (Taf. UIS:IV, VE VIp. 


Von diesen Denkmälern habe ich schon in den Monatsberichten 
der Berliner Akademie von 1883 $. 1254 eine kurze Nachricht gegeben. 
Dieselben sind in den Fufs des gewaltigen Burgberges eingearbeitet, wel- 
chen ich für denjenigen von Tavium halte. Es sind vier an der Zahl, 
drei derselben bilden eine Gruppe in zwei Etagen; das einzelne Grab der 
unteren Etage, in welches man vom jetzigen Boden, dem Hof eines tür- 
kischen Hauses unmittelbar eintritt, befindet sich ziemlich genau unter 
dem gröfsesten der oberen Etage, von dessen unterem Rande seine Gie- 
belspitze 0,64” entfernt ist; unmittelbar rechts neben dem oberen ist das 
dritte kleinste Grab (s. Taf. II). Zwischen den beiden Etagen ist jetzt 
ein Bretterboden gezogen, der die untere Anlage völlig ins Dunkel lest; 
aber auch eine Untersuchung des oberen Grabes war nur mit Licht mög- 
lich, weil die Intereolumnien mit Holzvorräthen verstellt waren. Da fer- 
ner der Bretterboden sich nicht bis zum kleinen Grabe der oberen Reihe 
erstreckt, auch eine Annäherung von unten ausgeschlossen war, so hat 
dasselbe nicht näher untersucht werden können; die darauf bezüglichen 
Malse sind aus der Photographie berechnet worden und treffen nur un- 
gefähr zu. 

Das grölseste Grab (Iskelik I — Taf. III und VI) ist von grofser 
Schärfe der Arbeit und äufserlich wenigstens am reichsten ausgestattet: 
die Front bilden zwei starke Säulen, welchen vortretende Anten seitlich 
entsprechen; absolute Gleichheit der Mafse der symmetrischen Theile ist 
auch hier nicht gewahrt. Die Säulenhöhe von fast 3 Metern (2,98") ver- 
theilt sich so, dafs — bei der linken besser mefsbaren Säule — 0,57" 
auf die Basis, 0,29" auf das Capitell kommen. Die Basis ist ein Seiten- 
stück zu derjenigen von Hambarkaya, nur steht der Torus hier auf einer 
0,10” dünnen Plinthe von 0,95" Breite, nähert sich mehr der Form eines 
Kessels und ist an seinem obern Theile fast wagerecht abgeschnitten; 
auf diesem setzt auch hier eine rings herumgeführte Leiste auf. Der Säulen- 
stamm verjüngt sich auf 2,12” Höhe um 21°” (von 0,72 auf 0,51). Das 
Capitell setzt auch hier viereckig auf — bei der linken Säule mit 0,53", 

Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1885. I. 3 
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bei der rechten mit 0,52 —, springt also zunächst auch hier kaum über 
den Stamm vor; dann aber ladet es in einer flachen Hohlkehle aus, die 
zuletzt in einen viereckigen Abakus übergeht, der bei der linken Säule 
vorn und hinten 0,64”, an den Seiten 0,68" milst; bei der rechten Säule 
ist das ensprechende Verhältnifs 0,57:0,74”. Auch das Antencapitell 
(0,38) ist zweigliedrig, zeigt aber statt der Hohlkehle nur eine schräge 
Linie (0,18” hoch), eine Basis haben die Anten nicht; bei einer Breite 
von 0,56 bez. 0,53” treten sie 0,40 bez. 0,38” vor die Seitenwände der 
Vorhalle vor. Über Säulen und Anten ist ein 0,55 breites stark vortre- 
tendes, glattes Band als Epistylion und darüber vertieft der Giebel ein- 
geschnitten, der in der Mitte hier ebenfalls etwa 14” hoch ist. Auch in 
der Umgebung des Denkmals ist der Felsen bearbeitet, vorgerichtet gleich- 
sam wie zur Herstellung einer Bildfläche oder einer Gesammtumrahmung, 
deren Contouren den senkrechten Seiten wie den ansteigenden Giebellinien 
folgen, etwa wie man es beim Relief en creux gewöhnt ist und auch 
bei Phrygischen Gräbern sieht. Die Mitte des Giebels ist durch die zu- 
gleich einzige Ausstattung desselben bezeichnet, ein pfeilerartiges Gebilde 
in hohem Relief, von welchem leider nur ein kleinerer Theil sich erhal- 
ten hat, während der obere sammt der Giebelspitze abgestolsen ist. Die 
sonstige Erhaltung des Grabes läfst hier eine absichtliche Zerstörung ver- 
muthen, was für die Deutung dieser Verzierung und anderer gleichartiger 
(s. unten) vielleicht ins Gewicht fällt. Ich bemerke ausdrücklich, dafs 
der Giebel niemals einen anderen weiteren Inhalt gehabt hat. 

Auch die Vorhalle dieses Grabes ist ungewöhnlich geräumig, links 
2,31”, rechts 2,25” tief. Die Decke derselben ist als ein ganz flaches 
Giebeldach gestaltet. An der linken Seitenwand zieht in der Breite der 
Ante eine 0,44” hohe Stufe oder Bank sich hin, darüber, etwa 1,00” 
über dem Boden der Halle, ist eine ziemlich tiefe halbrunde und gewölbte 
Nische in den Felsen gearbeitet. Die Thüröffnung in der Rückwand steht 
wiederum nicht genau in der Mitte und setzt ziemlich hoch über dem 
Boden ein; sie verjüngt sich um 0,20” und ist von einem Falz umzogen. 

Auch die Kammer dieser Anlage ist ungewöhnlich grols; sie hat 
über 3” Länge und 21” Breite; die 1,55" hohen Seitenwände sind glatt, 
die Decke ist — in der Längsriehtung — als Wölbung charakterisirt, 
das Gemach an der höchsten Stelle 1,90” hoch. Fast die Hälfte des 


- ut 
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Raumes nimmt auch hier die 0,79” hohe Steinbank an der Rückwand 
ein, deren Vorderseite in der auf Taf. VI, e bezeichneten Weise profilirt 
ist; an der oberen Fläche ist der äufsere Rand erhöht. Vom linken unte- 
ren Ende der Steinbank zieht sich eine flache 0,35" breite Stufe bis zur 
entsprechenden Vorderwand; an die rechte untere Ecke des Lagers scheint 
eine kleine quadratische jetzt zerstörte Stufe gestolsen zu haben. — 

Das kleine, anstolsende Grab (Iskelib II), dessen Facade bei 2" 
Länge etwa 1,75” Höhe hat, zeigt in auffälliger Weise eine Säule in der 
Front; diese wie der Giebel darüber sind arg zerschunden, und so- 
weit das erkennbar ist, auch ursprünglich wenig sorgfältig angelegt: Das 
Gemach befindet sich da nicht im Rücken der Vorhalle, sondern seitlich 
rechts. Eine Verbindung zwischen den zwei Gräbern, wie in Kastamuni, 
besteht nicht. 

Das untere Grab (Iskelib III — Taf. VI) ist in mehrfacher 
Beziehung das merkwürdigste der Gruppe; zwar ist die Säule, welche 
auch hier allein die Mitte der Fagade einnahm, herausgebrochen, und ihre 
Stelle oben und unten ziemlich glatt abgearbeitet; gewils wollte man spä- 


ter einmal die auch hier ziemlich geräumige Vorhalle — 3,50 Länge zu 
1,50 Tiefe — freier benützen können; die Anten an ihren zwei Aufsen- 


ecken sind erhalten und 1,90” hoch; einen oberen Abschlufs derselben habe 
ich mir ebensowenig notirt wie einen Inhalt des Giebels. Die Decke der 
Vorhalle ist sehr sorgfältig als Dach gearbeitet (Höhe inmitten 2,48”); 
um die seitlichen und den oberen Rand der Rückwand (Taf. VI, 5) ist 
eine 0,07” starke saubere Leiste stehen gelassen worden. Die wiederum 
unsymmetrisch sitzende Thüröffnung ist auch hier von einem Falz um- 
zogen, verjüngt sich aber nicht; sie leitet zu einem Gemach von ganz 
einziger Sorgfalt der Arbeit, welches der Länge nach (3,41”) fast der 
Vorhalle entspricht, und der Tiefe nach in einen grofsen (2,28”) vorde- 
ren und einen kleinen, kürzeren hinteren Raum (0, 96) zerfällt, der ab- 
getrennten Stätte des Todten. 

Die Decke ist auch im vorderen Gemach wieder dem Giebeldach 
entlehnt. Die an den zwei kurzen Seitenwänden entstehenden Giebel 
sind etwas unterhalb der Ansatzstelle der Dachschrägen durch ein sau- 
beres etwas vortretendes Band abgeschlossen (Taf. VI, c). Die Mitte des 
dadurch etwas überhöheten Giebelfeldes nimmt jederseits jenes eigenthüm- 

g* 
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liche Gebilde ein, das aus einer dünnen Plinthe, einem viereckigen Stamm 
und einem oberen Abschlufs besteht, der sich in die Giebelspitze legt 
und dadurch das Aussehen einer Art von Kappe erhält. Bei demjenigen 
der rechten Seite tritt ein Mittelstreifen des Stammes der Länge nach 
etwas vor (s. Taf. VI, e, f). 

Der Raum des Todtenlagers hat eine eigene Bedachung, unter 
welcher das Bett des Todten wie unter einem Baldachin steht; dasselbe 
füllt die ganze Breite des Raumes, aber nicht die Länge: läfst vielmehr 
bei einer Ausdehnung von 2,15” an jedem Ende Raum für zwei Stufen; 
seine Höhe beträgt 0,80”. Die Vorderseite ist in zwei vertiefte Felder 
zwischen breiten Streifen getheilt, wie das entsprechend auch an der 
Rückwand hinter und über dem Lager geschehen ist (Taf. VI, d); man. 
meint Paneele zu sehen, wie sie an hölzernen Thürflügeln gebräuchlich 
sind. Der Übergang aus der Wand in das Lager ist durch zwei halbe 
Rundstäbe bewirkt, der vordere Rand der Steinbank auch hier erhöht, 
sodals für die eigentliche Lagerstätte wenig mehr als 0,60” Breite übrig 
bleiben (Taf. VI, c). Alles ist von der gröfsten Zierlichkeit und Schärfe. 

Eine ganz besondere Eigenthümlichkeit erwähne ich zuletzt, es ist 
das eine viereckige 0,30 : 0,22 grofse Öffnung, welche die Wand des Ge- 
maches links neben dem Ausgang mit starker Verjüngung bis zur Vor- 
halle durchsetzt, wo sie wie ein kleines Guckfenster aussieht. 

Das vierte einzelne Grab (Iskelib IV — Taf. IV u. VII) befin- 
det sich in einiger Entfernung östlich von der Gruppe und sitzt etwa 3" 
über dem jetzigen Boden im Felsen. Nur in den Elementen, zwei Säu- 
len und Giebel gleicht es dem grofsen oberen Grabe der anderen Gruppe, 
in allen Einzelheiten ist es von diesem wie von allen übrigen mir be- 
kannt gewordenen sehr verschieden. Seine Erhaltung läfst zu wünschen 
übrig; aber auch die ursprüngliche Arbeit zeigt nicht die bisher meist 
gefundene Sorgfalt, endlich fehlt es nicht an Spuren von späten Umar- 
beitungen. 

Die viereckige Öffnung ist wie bei Hambarkaya von einem dop- 
pelten Bande umzogen; sie bietet eine Länge von 3,72”, eine Höhe von 
2,80”. Die Säulen erscheinen hier durch eine Verjüngung des Stammes, 
welche etwa ein Sechstel seiner Höhe und ein Drittel (0,32”) seines un- 
teren Durchmessers (0,95"”) beträgt, ganz besonders gedrungen, dick und 


Paphlagonische Felsengräber. 21 


kurz. Die Basen sind arg zerschunden, lassen aber auch einen weitaus- 
ladenden, doch niedrigen (0,30”) Torus von ca. 1,40” Durchmesser er- 
kennen; eine Plinthe darunter ist ebensowenig wahrnehmbar, wie eine 
umziehende Leiste oben, erstere war wohl auch nie vorhanden. Das 
Merkwürdigste sind die ungefügen, vierkantigen, 0,50” hohen Capitelle, 
welche fast die halbe (#) Höhe des Säulenstammes haben und vorn 0,73, 
an den Seiten 0,95” messen. Aus ihrer Vorderfläche blickt ein Thier- 
kopf mit zerschlagener Schnauze entgegen, unter welchem die Stüm- 
pfe der Vordertatzen hervorspringen; in Übereinstimmung mit Zoologen 
sehe ich auch in diesen Resten Löwenköpfe. Eine völlig zutreffende Ana- 
logie zu dieser Gestaltung des Capitells kenne ich nicht. Denn sowohl 
die bekannten Pferdecapitelle von den Königsgräbern zu Persepolis und 
Naksch-i-Rustam!), und die Greifencapitelle von Persepolis, von wel- 
chen ich hier eine Abbildung nach Rawlinson (a. a. O. S. 277) beifüge, 


wie die nicht sehr frühen ionischen Capitelle mit Stiervordertheilen zu 
Ephesos und die noch bekannteren dorischen von der Halle Philipps V. 
in Delos?) zeigen die Thiere in Function als Stützen. In diesem Sinne 
kann freilich auch ein Capitell wie das zu Iskelib ursprünglich nur ge- 
dacht sein, dabei kann die Bestimmung als Wächter ganz gut noch mit- 
gewirkt haben. Als freie Bekrönung zeigt aber zwei hervorspringende 


1) Vgl. z.B. Kugler, Gesch. d. Baukunst IS. 112. Rawlinson, the five great 
monarchies IV S. 296, vor Allem die trefflichen unter so unsäglichen Anstrengungen 
gemachten Aufnahmen von Stolze, Persepolis I Taf. 70 II Taf. 106 ff. 

2) Durm, die Baukunst der Griechen S. 173 u. 155. 
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Stiervordertheile ein Pfeiler oder eine Säule an einem der Felsenreliefs 
zu Bavian!) in Assyrien, welche auf das erste oder zweite Regierungsjahr 
Sanheribs bezogen werden. In altorientalischen Vorstellungsformen bewe- 
gen wir uns da sicherlich, auch noch in den Ausläufern zu Ephesos und 
Delos?). 

Die Säulenbasen nehmen die ganze Tiefe der Vorhalle ein; an den 
vorderen Ecken derselben sind glatte Anten — 0,55 bez. 0,48 breit — 
ausgearbeitet. Die rechte Seitenwand der Vorhalle zeigt auch hier 0,95 
über dem Boden eine grolse, etwas unregelmälsig geformte Nische. 

Eine beschädigte 0,80” hohe Thüröffnung, vor welcher — spä- 
ter? — eine Stufe ausgearbeitet ist, führt in eine enge, 2,50” tiefe Kam- 
mer von wenig sorgfältiger Arbeit; die Decke ist gewölbt und an höch- 
ster Stelle nur 1,80” über dem Boden. An der linken und an der hin- 
teren Wand ist je eine ganz niedrige Steinbank stehen geblieben von 0,77 
Breite; der vordere Rand der seitlichen ragt mit etwa 0,11” in die Thür- 
öffnung hinein. Über der rechten Thürecke aulsen mündet auch hier 
eine fensterartige kleine Öffnung, welche vorn durch ein im Gestein aus- 
gespartes Kreuz wie ein Gitterfenster characterisirt ist. 

Ich stelle an den Schlufs dieser Beschreibung den Giebel mit 
seinen Seltsamkeiten. Derselbe erinnert im Ganzen am meisten an Ham- 


1) Hier abgebildet nach Layard, discoveries S. 211, oder 
ist eine Standarte gemeint? Ich will nicht verschweigen, dafs es mir 
überhaupt immer als eine bedenkliche Methode erscheint, so verein- 
zelte und abgelegene Erscheinungen heranzuziehen. 


?) Es mufs Zufall sein, dafs wir erst in Persien Analogien begegnen, denn 
die Persische Baukunst begann ja bekanntlich erst verhältnifsmäfsig spät; dafs sie da- 
bei stark unter dem Einflufs der schon entwickelten Baukunst im Westen, in Kleinasien 
stand, hat bei Gelegenheit der Säulen auf der Grabstätte des Kyros schon Kugler 
I S. 100 bemerkt. Aber ganz besonders fällt da ins Gewicht, dafs die Persische Bau- 
kunst, so abweichend von Assur und Babylon, auf der Säule beruht, wie Rawlinson 
(1 5. 380 Note 6) hervorgehoben. Wenn aber derselbe (III $. 21) dabei an Medischen 
Vorgang denkt, so ist das doch zu unsicher. Richtig bleibt allerdings immer und zu- 
gleich erklärend für den — freilich keineswegs gänzlichen — Säulenmangel im Mittel- 
stromlande, wenn derselbe a. a. O. sagt: a pillar architecture naturally began in a coun- 
try where there was abundant wood. Dafs trotzdem Persien im Stil seiner Zierformen 
im weitesten Sinne an Assyrien anknüpfte, ist klar und bekannt genug. 


Paphlagonische Felsengräber. 23 


barkaya, nur ist Alles viel weniger scharf und präcis. Dadurch dafs die 
Grundlinie des Giebels auch in diesem Falle nicht unmittelbar über der 
Umrahmung liegt, entsteht auch hier über den Säulen ein drittes Band, 
so dals auch hier wiederum — gewils durchaus zufällig — eine Drei- 
theilung nach Art des ionischen Epistylion herauskommt. Wie bei Ham- 
barkaya sind die unteren Giebelecken etwas überhöht und ein wenig 
eingerückt, was auch an phrygischen Gräbern begegnet. Die Höhe des 
Giebels beträgt 1,20— 1,25”; der Neigungswinkel bewegt sich in allen 
unsern Fällen um einen Werth von 20—25°; ist also sehr viel grölser 
als bei griechischen Bauten und findet eher in Etrurien Analoga. 

Nun wird das Tympanon ausgefüllt durch zwei geflügelte einander 
gegenüber schwebende Knabengestalten, von denen derjenige zur Rechten 
in beiden Händen ein flatterndes Gewandstück vor sich hält; der Andere 
trägt in seiner Linken einen Gegenstand, der wie eine Frucht oder auch 
wie ein kleines Gefäfs aussieht. Die Gestalten sind von sehr flacher Ar- 
beit, verschwimmen beim Betrachten vielfach mit dem röthlichen Gestein 
und sind wie die Löwen im Giebel von Hamarkaya deutlicher auf der 
Photographie zu erkennen, als am Monument selber. So ist denn an den 
Eroten — denn so dürfen wir sie doch nennen — nicht viel Detail wahr- 
zunehmen, wohl aber bezeugt die leichte ungezwungene Bewegung, die 
flotte Art der Behandlung, ja die Thatsache selber, dafs hier zwei Ero- 
ten dargestellt sind, dafs wir in keine zu frühe Zeit zurückgehen dürfen; 
auf der andern Seite füllen sie durch Haltung, Flügel, Gewandstück den 
Giebelraum ganz befriedigend aus. Dennoch sind diese Gestalten gerade 
an dieser Stelle aufserordentlich befremdlich: wenn ich auch einmal da- 
von absehe, dafs schwebende Figuren in einem Giebelfelde ein innerer 
Widerspruch sind, der vielleicht in einer Verfallzeit einmal möglich ist!), 
so ist dieser Schmuck doch jedenfalls derartig, dals an eine Gleichzeitig- 
keit mit dem Giebelschmuck von Hambarkaya und Kastamuni gar nicht 
gedacht werden kann. Ich greife mit dieser zeitlichen Andeutung frei- 


1) [Nackte fliegende Eroten im Relief zeigen die Eckakroterien des spitzen Gie- 
beldaches auf einem schlichten grolsen Sarkophage der Gräberstralse zu Sidyma, s. 
Benndorf, Reisen in Lykien und Karien S. 80. Die Inschrift weist den Sarkophag ins 
zweite oder dritte Jahrhundert nach Christus.] 
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lich schon vor. Da nun die übrigen Theile des vorliegenden Grabes 
nicht blos untereinander, sondern auch mit den verwandten Denkmälern 
vollkommen harmoniren, so bleibt nur übrig, jene Decoration als einen 
späteren Zusatz zu betrachten, von dem ich mir vor dem Monument sel- 
ber notirte, dals er in die spätere Römische Kaiserzeit zu fallen scheine. 
Dann entsteht aber die Frage, ob der Giebelraum früher anders verziert 
gewesen sei. Dafs ein Mittelstück von der Art des am grolsen Grabe 
befindlichen ausgefallen, scheint mir unwahrscheinlich, da dann bei der 
Abarbeitung die obere Giebelspitze innen wohl weniger scharfe Öontouren 
erhalten hätte, als sie zeigt. Ich habe früher hinter dem Eros links eine 
verwitterte Vogelgestalt zu erkennen geglaubt, sehe aber bei genauer 
Nachprüfung meiner photographischen Aufnahmen, dafs wenigstens der 
vermeintliche Kopf derselben nichts anderes ist, als die zwischen den 
Füfsen des Schwebenden entstehenden Contouren. Bei der starken Ver- 
witterung möchte ich nichts für gewils geben; aber selbst ein ursprüng- 
lich leerer Giebel würde kaum anstöfsig sein, wofür ich auf das untere 
Grab der Gruppe (Iskelib III) und auf das eine zu Kastamuni verweise. 
Man begreift nun auch die aufserordentliche Flachheit der Eroten, die 
hier nicht durch Wasser verwischt sein können, wie der Giebel von Ham- 
barkaya, da sie unter dem Schutze des Giebelrahmens liegen. Die Spä- 
teren scheuten eben zu viel Abarbeitung. 

Bei der Bestimmung dieser Monumente darf man also ohne Wei- 
teres von diesen Eroten absehen, die mit den ungefügen Löwencapitellen 
ohnehin absolut unvereinbar sind. 

Die spätere Benützung älterer Grabstätten ist zumal auf dem Bo- 
den Kleinasiens nach positiven und negativen Thatsachen (Verboten) et- 
was so Gewöhnliches, dafs es fast als die Regel erscheint. In Beziehung 
auf späteren Gebrauch einer älteren Felsenanlage darf ich auf das Prie- 
stergrab zu Amasia hinweisen (s. unten 5. 28 Anm. 1). 

Das letzte von mir gesehene Felsengrab dieser Art ist zu Tokäd 
an der Südwestseite des gewaltigen langgestreckten nach Südost streichen- 
den Burgfelsens. Das Grab, dessen Skizze ich Taf. VI, ırı gebe, ist nur 
von kleinen Dimensionen, seine Vorhalle ruht auf einem vierkantigen kur- 
zen gedrungenen Mittelpfeiler; die Thüröffnung sitzt in der rechten Ecke 
der Rückwand und zeigt an ihren Aufsenrändern zwei symmetrische Ver- 
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tiefungen einander gegenüber, die hier einmal auf einen Verschluß in 
Metall hindeuten. Das Gemach ist klein und unregelmäfsig, ein Lager 
ist nicht darin. Die Felspartie, in welchem das Denkmal sich befindet, 
erscheint, etwas unterhalb betrachtet, wie ein isolirtes gleichschenkliges 
Dreieck, dessen Spitze zugleich die höchste Spitze des Burgfelsens bildet, 
während die Mitte seiner Grundlinie das Grab freilich nur zu einem recht 
kleinen Theile besetzt hält. 

Zu diesen Monumenten füge ich zunächst ein dreisäuliges, wel- 
ches nach mir gemachten Angaben im Amniasthale auf dem Wege von 
Taschkoeprü (Pompeiopolis Paphlagon.) nach Boiabäd rechter Hand, fünf 
Stunden von letzterem Orte liegen soll. 

Dann hat Ohanykof 4+ Stunde NW. von Tschangri (Gangra) 
hoch oben in einer colossalen Felswand eine Grotte bemerkt mit dreiecki- 
gem, von einer Säule gestützten Giebel, die er den zuerst von ihm in 
Kastamuni bemerkten anscheinend sehr ähnlich nennt.!) 

Von den schon bekannten Denkmälern der vorliegenden Gattung 
nenne ich zuerst jenes grofsartige Denkmal etwa zwei Stunden nordwest- 
lich von Aladja, welches Hamilton (I S. 401) aufgefunden und Perrot 
veröffentlicht hat?) und das jetzt den Namen Gerdek kayasi führt. An 
der Seite eines Engthales oben über einem ziemlich steilen rasigen Hange 
ist das Grab in einen Felsblock gegraben, welcher nach Osten gerichtet 
ist. Auch hier scheint wie bei Hambarkaya durch das Verhältnifs der 
Mafse der ganze Block den Eindruck eines Denkmals zu machen. Drei 
starke Säulen von fast 4” Höhe stützen die sehr geräumige Vorhalle, 
welche 9,70” lang und etwa 34” tief ist und welche sich 6— 8” über 
dem darunter liegenden Erdreich befindet. Die Basis der Säulen bildet 
eine 0,20” hohe runde Plinthe von 1,40 Dm., auf welcher (s. Taf. VII, I) 
der Säulenstamm mit einem Ablauf sich erhebt; seine Verjüngung ist sehr 
stark und beträgt auf 3,20” Länge fast 0,60. Das Capitell setzt über 
einer halbrunden vorspringenden Leiste mit einem Echinus an und wird 
durch einen viereckigen Abacus abgeschlossen. Über den Säulen zieht 
sich ein einfaches Band hin, welches nur an dem linken Teile gedoppelt 


1) Zeitschr. d. Ges. f. Erdkunde 1866 $. 424. 
?) Perrot, Guillaume et Delbet, exploration de la Galatie etc. Taf. 33 $. 339, 


Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. geh. Gelehrter. 1885. TI. E 
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erscheint, wie zu Iskelib und Hambarkaya. Aus der linken Wand der 
Vorhalle leitet eine fast 1" hoch angebrachte niedrige Thüröffnung in 
das Hauptgemach, welches nach aufsen als eine Wand mit zwei Anten 
markirt ist, zwischen welchen ein zierlich umrahmtes, giebelbekröntes 
Fenster sich öffnet, das auch hier von innen nach aufsen sich verjüngt. 
Der Innenraum zerfällt hier, ähnlich wie einmal in Iskelib (No. ID), in 
einen grölseren vorderen Raum (3,94 : 5,63) mit Giebeldach und einen 
kleineren, welchen das nach Westen etwas ansteigende Lager ausfüllt. 
Diesem Gemach entspricht ein viel weniger sorgfältiges zur Rechten, das 
keine Spur eines Lagers zeigt, aber auch durch eine Fensteröffnung et- 
was Licht und Luft empfängt. 

Endlich ist in der Rückwand, weit nach rechts zwischen die 
zweite und dritte Säule gerückt, eine dritte Thüröffnung, welche aber in 
einen ganz engen kleinen unregelmälsigen, anscheinend nur eben begon- 
nenen Raum führt (vgl. den Durchschnitt Taf. VID). Unter dem Denkmal 
und zwar unter der ersten Säule links, ist hier wie in Kastamuni ein 
Eingang zu einer Höhle sichtbar, die zweitheilig ist, von Menschenhand 
zugerichtet, wenigstens nachgebessert; ihr ursprünglicher Zugang soll in- 
dessen nach Perrot nur durch ein Loch oben im Boden neben der ent- 
sprechenden Säule stattgefunden haben. 

Unter allen bisher betrachteten Monumenten macht Gerdek kayasi 
den vorgeschrittensten, man kann sagen, den am meisten abgeklärten Ein- 
druck. Um so geflissentlichter habe ich die Berührungspunkte mit den 
übrigen hervorgehoben, Punkte, welche Perrots Betrachtungsweise noch 
nicht nahe liegen konnten. 

Das letzte Denkmal, welches ich nennen will, führt weit hinab 
nach Süden, in die Nähe von Urgub, westlich von Mazaca-Caesarea. Es 
ist jene imposante, Dikilitasch genannte Anlage, welche bis jetzt leider 
nur wie jenes ganze merkwürdige Thal durch Texier’s Aufnahmen be- 
kannt geworden ist!). 


1) Texier, description de l’Asie Mineure Taf. 92 und in der Didot’schen Samm- 
lung L’Univers, Asie Mineure S. 552, wo Texier von einem style egyptien spricht! H. 
Barth (Reise von Trapezunt nach Scutari im Herbst 1858, Ergänzungsheft zu Peter- 
mann’s Mittheilungen 1860 $. 63) hat das Grab nicht auffinden können, weil die unmit- 
telbar benachbarte hohe Säule, nach der es benannt ist, und an welcher es schon von 
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we 


Paphlagonische Felsengräber. 27 


Hier ist zunächst ein bedeutender Vorraum hergestellt, in welchem 
zu beiden Seiten ein paar gewaltige basenartige Quaderblöcke aus dem 
Felsen gehauen sind; durch dieselben schreitet man auf die Facade zu, 
welche durch zwei starke kurze runde Säulen in der Mitte, dann jeder- 
seits durch einen viereckigen Pfeiler und eine Ante — alle sechs ohne 
Basen und mit gleichem oberen Abschlufs — gebildet wird; darauf ruht 
ein niedriger Giebel von 14,35” Länge und 1,36” Höhe, welcher leer ist. 
Die Capitelle sind denen von Aladja ähnlich. Eine 1,50” hohe, nach 
oben verjüngte Thür leitet aus der Rückwand in das Grabgemach, das 
je ein Lager an den Seiten, im Hintergrunde aber eine dritte Todtenstelle 
in vertiefter Form enthält, wie solche in Phrygischen Gräbern vielfach 
vorkommen. 

Das Grabmal von Nakoleia!) gehört natürlich nicht in diesen Zu- 
sammenhang — wenn auch Texier dasselbe als vorpersisch bezeichnet —, 
und ebensowenig das sogen. Grabmal des Jacobus, welches Durm nach 
de Saulcy für uralt hält?); diese haben in ihrem characterlosen Grae- 
eismus höchsten ein Interesse als Spätlinge, ohne einen Anspruch auf 
originale Bedeutung machen zu können. Dasselbe wird wohl von den 
Gräbern zu Neupaphos gelten®), wenn auch zu wünschen ist, dafs dieselben 


fern kenntlich gewesen wäre, mittlerweile von den Eingeborenen in die Luft gesprengt 
sei, wohl um angeblich darunter befindliche Schätze zu suchen. Auch in einer Polemik 
über die in dem betreffenden Thal (Togeuss) vorhandenen Felswohnungen (von Anacho- 
reten?) zwischen Mordtmann (dem Vater) und Paranikas einerseits und Sophokles und 
Basiades andererseits finde ich das Denkmal nicht genannt (ö &v Kuvsravrwourers: &ryvı- 
#05 aurroyos I S. 207f. 296 ff.). Ebensowenig wird es von H. F. Tozer bei seinem Be- 
such des Thales „Gueremeh“ erwähnt (Turkish Armenia and Eastern Asia Minor Lond. 
1881 S. 139 ff. s. auch das Titelbild). 

1) Texier, description de l’Asie Mineure Taf. 60, ungenau in den Details nach 
Ramsay journal 1882 S. 28. 

2) Durm, die Baukunst der Griechen 8. 8, wo überhaupt seltsame Dinge vor- 
getragen werden. \ 

3) Cesnola, Cyprus S. 224, Pottier, les hypogees doriques de Nea Paphos, 
im Bulletin de Corresp. Hellen. IV S. 497ff., der in einem übrigens sehr anfechtbaren 
Versuch, die Felsengräber des griechischen und weiteren Ostens zeitlich zu ordnen, die 
betr. Denkmäler von Neupaphos überhaupt unter griechischem Einfluls entstanden denkt. 
[Vgl. jetzt Perrot, histoire III S. 223f.: frühestens aus dem V. Jahrhundert, vielleicht 
erst nach Alexander.] 


4* 


28 G. HIRSCHFELD: 


noch genauer bekannt werden. Auf Lykische Gräber einzugehen wird spä- 


ter Gelegenheit sein. 


II. 


Die bisher betrachtete Reihe von Felsengräbern findet sich, wie 
man bemerken wird, nur auf verhältnifsmälsig kleinem Gebiete; nach der 
Landschaft, in welcher sie am zahlreichsten sind, sei es gestattet, diesel- 
ben papblagonisch zu nennen. Ich habe diese Denkmäler ohne Weiteres 
als Gräber bezeichnet; den Beweis dafür wird man erlassen. Aber wenn 
alle anderen Indicien fehlten, so würde man den Rückschlufs aus den 
gesicherten Königsgräbern zu Amasia ziehen können, welche aufserdem 
ebenso offenbar als absichtliche Nachahmungen der früheren einheimischen 
Grabanlagen durch die Fürsten des IIl. u. II. Jahrh. (s. Perrot Exploration 
S. 371) betrachtet werden dürfen, wie die Pergamener Herrscher für gut 
fanden, im Tumulus einen alten nationalen Typus wieder aufzunehmen!). 


1) Wenn Perrot (S. 372) das bekannte Felsengrab am Irisufer bei Amasia mit 


der Inschrift 
min -% 


AuRX 
EPJERNGE 


— das sog. Spiegelgrab — um die Zeit des Augustus ansetzt, so ist das entschieden ein 
Mifsgriff, einmal wegen des offenbaren zeitlichen Zusammenhanges der Felsengräber von 
Amasia, ganz besonders aber aus epigraphischen Gründen: die Inschrift ist etwa um das 
dritte Jahrhundert anzusetzen; das läfst sich — trotz des geringen datirbaren inschrift- 
lichen Materials — von Amasia mit Sicherheit behaupten. Perrot’s Irrthum beruht, so- 
viel ich sehen kann, auf einer petitio prineipü, dals nämlich die Fürsten wohl keinem an- 
dern Zeitgenossen gestattet haben würden, ein den ihrigen ähnliches Denkmal zu errich- 
ten. Indessen kann das Rechnen mit persönlichen Beweggründen auch in diesem Falle 
kaum für bündig gelten, und die von Perrot selber erwähnten Felsengräber von Achor- 
önü unmittelbar bei der Stadt, sowie die stark mitgenommenen beim Aufgang zu den 
Königsgräbern (erwähnt auch bei Perrot S. 382), bezeugen für Amasia eine weitere Be- 
nützung dieser Form. Die Königsgräber sind dadarch vor den andern ausgezeichnet, dafs 
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Wir dürfen aus diesen Analogien wohl noch mehr schliefsen, nämlich 
dafs auch unsere Felsengräber den Herren des Landes angehörten, was 
ihr sparsames Vorkommen, ihre Vereinzelung und die offenbar freie Wahl 
ihrer stets bedeutsamen, oft imposanten und -erhöheten Lage erst hinrei- 
chend erklärt. Während einige unter ihnen augenscheinlich für Einzelne 
bestimmt waren, bieten andere (z. B. Iskelib IV) mehrere Lagerplätze, 
noch andere — wie diejenigen zu Kastamuni und Aladja — sind an- 
scheinend allmälich nach Bedürfnifs erweitert worden und tragen mehr 
den Charakter von Familiengräbern. Die Kammern ohne besondere Vor- 
richtung könnten wohl Sammelgräber gewesen sein, doch machen da 
die analogen Königsgräber von Amasia (s. unten) stutzig. 

Die Felsengräber sollten, abgesehen von ihrer Lage wirken durch 
ihr Äufseres, denn dieses ist auch da mit Sorgfalt ausgeführt, wo das 
Innere vernachlässigt ist!). 

Die Felsengrotten, in welchen man die Todten bestattete, in ihrem 


sie wie der Palast &v rw zeaßeru liegen (Strabo $. 561), und diese Angabe macht sie 
eben auch noch für uns erkennbar. Handelt es sich nun beim Spiegelgrabe, wie ich mit 
Perrot (S. 372) glauben möchte, wirklich um den Hohenpriester von Komana, so heilst 
es ja bei Strabo S. 557 ausdrücklich vom isgeus: Av Ösuregos z0r& rıuyv nere rov Bacırda 
und zwei Mal im Jahre trug er ein Diadem. Darnach könnte man sogar vermuthen, dafs 
auch die übrigen zerstreueten Felsengräber in und bei Amasia solchen Priestern angehör- 
ten. Dafs am Spiegelgrabe, wo die Inschrift nun einmal in die Wand gegraben war — 
bei den übrigen mufs sie in anderer Weise hinzugefügt sein, wie beim Grabe des Kyros 
(vgl. Stolze zu Taf. 128) — kein Name angegeben ist, kann auffallen; aber die Reste 
einer Inschrift unter der anderen und unter der Eingangsthür, die ich abweichend von 


Perrot als 
> 


KA 0» 


sah, haben mit jener älteren nichts zu thun, und können nur als ein Beweis späterer 
Benützung gelten, worauf ich schon oben S. 24 hingewiesen habe. Es ist auch sehr wohl 
möglich, dafs das Spiegelgrab zur Beisetzung der Hohenpriester überhaupt oder doch 


mehrerer gedient hat. 
Zu den Gräbern von Amasia stellt sich übrigens wohl das des IKEZION (so?), 


welches Ainsworth (travels in Asia minor I S. 99) sah, dessen Abbildungen allerdings 
leider keinen hohen Grad von Genauigkeit haben. 

1) [Einen besonders augenfälligen Gegensatz bei einem lykischen Felsengrabe 
(des Amyntas) hat auch Benndorf betont, Lykien S. 41 vgl. principiell S. 96; in Phry- 
gien Ramsay, Athenaeum 1884 $. 864.] 
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Äufseren architektonisch zu gestalten, ist eine Neigung, die wir auf dem 
Boden Kleinasiens vielfach verbreitet finden, und so hat man in diesen 
Anlagen eine Eigenthümlichkeit des Landes erkennen zu müssen geglaubt. 
Das ist auch im Ganzen richtig, und in dem Umfange richtig, dafs die 
an den verschiedensten Punkten vorkommenden Gräber ohne Weiteres mit 
einander verglichen, aus einander erklärt werden dürfen und — bei dem 
vorliegenden Material — oft nur durch einander völlig zu verstehen sind. 
Dennoch bedarf jener Satz in hohem Grade näherer Bestimmungen, die 
ebensoviele unterscheidende Charakteristica der hier in Frage kommenden 
Klassen sind. 

Zu ganz allgemeiner Abgrenzung darf man zunächst sagen, dals 
westlich einer idealen Linie von der Propontis nach Karien, etwa zwi- 
schen dem 26ten und 27ten Grad O. L. von Paris — d.h. am vorde- 
ven Rande Kleinasiens der Tumulus das Felsengrab als nationale Grab- 
form ablöst!) eine Form, welche dann die Griechen lediglich mit mythi- 
schen Ereignissen und Heroen in Beziehung setzen. Die Seltenheit des 
Tumulus in Phrygien ist schon früher als auffallend bemerkt worden?); 
dem sporadischen Vorkommen entsprechend wird auch einmal ein Felsen- 
srab, dasjenige im Thal des Rhyndakos (bei Perrot, Exploration Taf. 7) 
weit nach Westen vorgeschoben gefunden. Verschiedenartige Völker und 
Bräuche erscheinen durch solches Vorschieben gleichsam in einander 
verzahnt. 

Gewils gehen diese Formen auch von grundverschiedenen An- 
schauungen aus; für die Felsengräber wird darauf später zurückzukom- 
men sein. Wie der Tumulus gruppen- ja schaarenweise in Sardes und 
auf der troischen Ebene, sonst aber fast nur vereinzelt vorkommt, so 
treten die Felsengräber mit Fagaden als durchgängige Form und in 


1) Dafls er das auch in Thraeien ist und zwar bis in römische Zeit hat A. Du- 
mont bemerkt, Archives des missions seientif. et litt. 1871 S. 457 ff. ri 

2) Ramsay, journal III 1882 $. 18, one is surprised by the rarity of tumulus 
in Phrygia. Three at wide intervals in the Afıum Karahissar valley, one between Kum- 
bet and the Midastomb, another beside Nacolea (Seid-el-Ghari); dazu sind nun einige bei 
Seldjükler zwischen Uschak und Ischikli gekommen (journal IV S. 409), deren Alter mir 


indessen nicht klar ist wegen des finely-built sepuleral chamber, das in dem einen neuer- 
dings aufgedeckt ist. 
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ganzen Nekropolen auf in Lykien. Dort zeigen sie bekamntlich in ihrer 
Gestaltung die ganze Scala von einfachstem Aussehen bis zu grofsartiger 
und aufwändigster Ausstattung und erscheinen überall als Supplement zu 
Resten bewohnter Städte. Aber diese Deckung findet so vollkommen nur 
dort statt! Schon in Phrygien scheint das anders zu werden: zwar kom- 
men auch hier die Felsengräber noch in ganzen Nekropolen vor und in 
einem Falle ist eine bewohnte Stadt in der Nähe gesichert!); ein anderes 
Mal meint Ramsay die Stadtreste nur noch nicht gefunden zu haben. 
Aber hier ist schon eine gewaltige Kluft zwischen den bedeutenden und 
unbedeutenden Denkmälern, und der Unterschied betrifft nicht blofs die 
Dimensionen, sondern den ganzen Stil. In Beziehung darauf will ich an 
dieser Stelle nur bemerken, dafs die mit gradlinigen Mustern überzogenen 
Felswände nur hier vorkommen, und dafs die Felsengräber mit plasti- 
schem Schmuck, auch die späteren, hier durchaus eigenartig sind. 

Ganz anders die paphlagonischen Gräber: sie kommen nur verein- 
zelt vor, liegen in mälsiger Höhe, aber doch ohne dafs ein Zugang beab- 
sichtigt wäre, Stadtreste in ihrer Nähe sind zumeist nicht nachzuweisen. 
Kündigen sich schon durch diese Äufserlichkeiten die von uns betrachte- 
ten Anlagen als eine Art an, so vollendet und sichert erst diesen Zu- 
sammenschlufs ihre Gestaltung, und zwar in erster Linie das für die Er- 
scheinung der Paphlagonischen Gräber wesentliche Element: die offenen 
von freien Säulen getragenen Vorhallen. Phrygien kennt diese 
Anlage gar nicht, sondern nur eine decorative, allerdings recht alte Ver- 
wendung der Säule, wie sie auch bei den Persischen Königsgräbern von 
Persepolis und Naksch-i-Rustam stattfindet (Stolze, Persepolis I Taf. 
70£f. II 106ff.). Lykien kennt diese von Säulen getragenen Vorhallen, 
aber nur in seinen ionisirenden Anlagen, Bauten, welche frühestens 
dem Ausgang des fünften Jahrhunderts angehören (s. unten) und die vor- 
ionisch zu nennen niemals Jemandem hätte beikommen dürfen?). 


1) Ramsay, journal III 1882 S. 6. 

2) Durm a.a.0. $.158. [Das erlösende Wort über diese Anlagen hat nun be- 
kanntlich Benndorf gesprochen, Lykien $. 110ff., dessen Zeitbestimmung auch der mei- 
nigen entspricht. Im Hinblick auf die Benndorfschen Anschauungen und seine Herlei- 
tung des Lykisch-Jonischen Styles vom Westen wird es interessant sein, ein entsprechen- 
des Felsgrab so weit nach Westen vorgeschoben zu finden, wie dasjenige, welches ich am 
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Die Zahl der Säulen wechselt zwischen einer, zweien, auch dreien; 
eine besondere Absicht oder auch der Reflex eines bestimmten baulichen 
Prineips liegt in der Zahl der Säulen gewils nicht; dieselbe wächst mit 
dem allgemeinen gröfseren Aufwand der Ausstattung und war in letzter 
Instanz eine Frage der Mittel. Zu der offenen Halle tritt in den Paphla- 
gonischen Gräbern als zweites Element gewöhnlich der Giebel. Aber 
zwischen diesem und der Säulenhalle findet sich hier keiner der bekann- 
ten architektonischen Übergänge: beide trennt einmal ein starkes Band, 
dann die zweifach oder dreifach gegliederte Einrahmung, deren Ähnlich- 
keit mit dem ionischen Epistyl sich schon dadurch als eine wesenlose er- 
weist, dafs sie mehrmals auch die Seitenränder der Denkmale umzieht. . 
Wollte man Anlagen wie Hambarkaya und das grofse obere Grab zu 
Iskelib solcher Abweichungen wegen von einander trennen, so würden — 
abgesehen vom ganzen Aufbau — die, Säulenbasen wieder beide aneinan- 
der fügen. Und so treten bei allen diesen Gräbern gewisse Ähnlichkei- 
ten, sei es in den Säulen, sei es im Giebel und in dessen Überhöhung 
und Einrückung oder in gewissen Zierformen oder Symbolen, so stark in 
den Vordergrund, dafs sie bei aller Verschiedenheit im Einzelnen zu einem 
zusammenhaltenden Bande vollkommen genügen. Auf die angedeutete 
Mannigfaltigkeit, daneben wohl auch auf die Abweichung der entsprechen- 
den Mafse, darf vielleicht schon hier als ein Kennzeichen echter alter le- 
bendiger Kunstübung aufmerksam gemacht werden. Das am "weitesten 
entwickelte Grab, dasjenige von Aladja, zeigt freilich keinen Giebel, aber 
nicht etwa aus Unkenntnifs dieser Form, wie die schräg geschnittene 


Schlufs dieses Aufsatzes abbilden lassen kann. Dasselbe befindet sich an der Spitze der 
Bai von Giova (Keganeızös #005) nahe den Resten des alten Bargasa; es ward im Jahre 
1570 von Herrn H. Kiepert aufgefunden, der die grofse Güte hatte, mich auf dasselbe 
hinzuweisen und mir die Zeichnung zu überlassen. Derselbe bemerkt, dafs die Höhe der 
Thür im Lichten 1,81” betrage, und dals die innere Kammer „rohe Felswand* sei. Am 
nächsten liegt der Vergleich mit dem bekannten Amyntasgrabe (Benndorf, Taf. XVII 
bes. S. 40, auch 113). 

In diesen Zusammenhang gehören wohl auch die Grabfagaden von Kaunos, die 
leider nur sehr ungenügend beschrieben sind (bulletin de Corr. Hellen. I S. 344); es wird 
nichts über Säulen gesagt, obgleich das Äufsere Antentempeln ähnlich genannt wird. 


Die Verzierung eines Giebels wird mit derjenigen von Kumbet (Perrot, Exploration 
Taf. 7) verglichen.] 
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Deckung der Kammern und besonders die Fenstereinfassung zur Genüge er- 
weist. Am Ende ist es hier auch nur eine Folge von Verwitterung, dafs 
der vielleicht nur ganz flach angegebene Giebel fehlt, wie ja auch die 
rechte Fortsetzung der oberen Umrahmungslinie nicht mehr sichtbar, und 
wie auch bei dem übrigens so gut erhaltenen Hambarkaya der Giebel im 
Schwinden begriffen ist. 

Die Gestaltung der Todtenräume in den Paphlagonischen Felsen- 
gräbern ist in keinem wesentlichen Punkt eigenthümlich: der verschiedene 
Schnitt der Decken — als Wölbung oder Giebeldach — begegnet bekannt- 
lich in den Grabkammern auch anderer Gegenden und der verschieden- 
sten Zeiten; einzig steht vielleicht die zeltmäfsige Bedeckung in der gro- 
fsen Kammer von Kastamuni da; in derselben sind, wie in mehreren 
anderen Räumen keine Vorrichtungen zur Bestattung sichtbar, ebensowe- 
nig wie in einigen Gräbern zu Amasia (Perrot a.a.O. Taf. 73. 77. 19); 
sonst erscheint hier — aufser bei dem so weit südlich vorgeschobenen 
Dikilitasch — den Senkungen in Phrygischen Gräbern gegenüber als das 
Regelmäfsige die erhöhete Steinbank, wie eine solche z. B. auch in Etrus- 
kischen Grabkammern nicht selten vorkommt. Die Gräber zu Amasia 
verrathen ihren späteren, compilatorischen Charakter, wenn der Ausdruck 
erlaubt ist, schon in der Vermischung beider Bestattungsarten (vgl. Per- 
rot Taf. 72. 74. 76). Wo die Steinbank eine Kunstform hat, ist diese 
der Holztechnik entlehnt, viel einfacher freilich, als das zuweilen in Etru- 
rien und in der scheinbar künstlich gedrechselten Lagerstatt eines bedeu- 
tend späteren, durch Heuzey bekannt gewordenen Grabes zu Pydna 
auftritt!). 

Auf der Oberfläche der Steinbank ist hier und da eine Art Lager 
eingearbeitet (Kastamuni, Iskelib I und III); eine Erhöhung für den Kopf, 
wie sie u. A. in Etrurien vorkommt, habe ich nirgends bemerkt. 

Von einer Tendenz das Todtengemach zu verstecken, welche bei 
den Phrygischen Gräbern mit den verzierten Felswänden und bei den 
Tumuli beobachtet ist, ist hier keine Rede. Denn auch der kleine unre- 
gelmäfsige Raum in der Rückwand des Grabes zu Aladja ist ein aus ir- 


') Exploration de la Macedoine Taf. XVIIf. Heuzey selber weist $. 258 auf 
Kleinasien, S. 262 auf Etrurien hin. 
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gend einem Grunde aufgegebener Anfang eines Todtengemaches, aber keine 
Vexiranlage. Die durch eine Platte verstellte Eingangsöffnung, die aller- 
dings niemals Mannshöhe hat, gestattet doch immer einen bequemen Zu- 
gang; der Boden im Innern liegt gewöhnlich in etwa gleicher Höhe mit 
der Schwelle derselben. 

Sehr auffällig ist die Anbringung von Fenstern in den Grabkam- 
mern, wie dieselbe an zwei Gräbern zu Iskelib und kunstvoller an dem- 
jenigen zu Aladja zu beobachten ist. Da dieselben an andern fehlen, so 
können sie keinen wesentlichen Bestandtheil des Todtenraumes gebildet 
haben und ihr Zweck war wohl lediglich ein praktischer, nämlich durch 
Zuführung frischer Luft die Zersetzung der Leiche zu beschleunigent); 
welche, wie man vermuthen darf, einfach auf der Steinbank aufgebahrt 
wurde. Bei der Vereinzelung dieser Gräber, bei der Seltenheit ihrer Be- 
nützung (s. unten), bei ihrer erhöheten Lage war eine Verpestung der 
umgebenden Luft kaum zu befürchten; auf die Isolirtheit der Lage in 
Beziehung auf bewohnte Stätten darf man aber wohl in diesem Zusam- 
menhange nicht hinweisen, denn diese ist vielleicht nur scheinbar, worü- 
ber unten noch Einiges zu sagen ist. Auch sonst gewährt die Ausstat- 
tung des Todtenraumes manchen Aufschlufßs: die Stufen an oder nahe 
der Steinbank haben wohl zur Aufstellung von Mitgaben gedient; auf die 
vielleicht bedeutungsvollen Symbole in dem untern Grabe der Gruppe zu 
Iskelik sei hier nur erst beiläufig hingewiesen. Die Nischen, welche sich 
mehrfach in den Vorhallen finden, mögen auf.Cultus deuten; doch hat 
ein solcher wohl nur bei besonderen Gelegenheiten statt gefunden, da 
gegen eine regelmäfsige Annäherung die erhöhete Lage der meisten der- 
artigen Gräber über dem Boden spricht. Dals man dieselben nach der 
ersten Benützung wiederum betrat, ist in den Fällen wo mehrere Lager 
oder mehrere Kammern vorhanden sind, ohnehin deutlich. Für die Ver- 
ehrung des Todten in unmittelbarer Nähe seiner Ruhestätte dürfen viel- 
leicht auch die Gräber von Amasia angeführt werden, da denn Späteres 


1) In dieser Annahme bestärkt mich mein College, der Professor der Anatomie 
Dr. Fr. Merkel, der auf viele moderne Analogien hinweist. In Etruskischen Gräbern fin- 
den sich Fenster nur in den Zwischenwänden zwischen den einzelnen Todtenkammern, 
vgl. z. B. Dennis, eities and cem. ? I S. 256. 


Paphlagonische Felsengräber. 35 


nicht selten eine ursprüngliche Absicht augenfälliger, wenigstens ausführ- 
lieher und handgreiflicher auszusprechen pflegt. Vor dem einen Königs- 
grabe sind die Spuren eines Altares sichtbar (Perrot, Explorat. Taf. 79); 
doch ist ja da auch eine Beeinflussung durch spätere Anschauungen nicht 
ausgeschlossen, und es ist eine Zeit, in der göttliche Verehrung der Für- 
sten, zumal nach ihrem Tode, die Regel war. 

Wie dem aber auch sei, eine Verehrung des Todten an seiner Ru- 
hestätte scheint mir auch bei den Gräbern gesichert. So wenig nun aber 
ein nicht profaner Charakter in mancherlei Einzelheiten dieser Gräber 
wird verkannt werden können, so wenig ist gewils auf der andern Seite 
denen beizupflichten, welche solche Anlagen aus heiligem Baustil, aus 
Tempelanalogie meinen herleiten zu müssen. Das ist neuerdings wieder 
bei den Phrygischen geschehen. Allein da liegt eine Verwechselung, ein 
aus griechischen Erscheinungen erklärbares Vorurtheil, welches den Tem- 
pelstil als das Frühere, Mafsgebende auffalst, statt auf die gemeinsame 
Quelle zurückzugreifen. So viel ist allerdings wohl unumstöfslich, dafs 
auch den Paphlagonischen Gräbern Freibauten zu Grunde liegen: denn 
die Säule ist ja so wenig als blofse Zierform entstanden zu denken, wie 
der Giebel, vielmehr sind beide Elemente, zumal das Giebeldach, als Fol- 
gen des Holzbaues zu betrachten, bei welchem sie sich constructiv erga- 
ben. In Holz ist auch anderwärts und in sehr alter Zeit gebauet wor- 
den, aber dem Steinbau hat der Holzbau nirgends so scharf seinen Stem- 
pel aufgedrückt, wie in Kleinasien, nirgends so vielfach wie hier liegen uns 
so authentische steinerne Abdrücke der ehemaligen leichteren Anlagen 
vor, gleichsam Versteinerungen längst verlorener Bauformen. Ich sehe 
von der Frage ab, ob die Säulen im Einzelnen fremden Einfluls verra- 
then, und werfe zunächst nur diejenige auf, ob die giebelbekrönten Säu- 
lenhallen unserer Gräber in ihrer Gesammtheit als Form irgendwoher wie 
fertige Importartikel übernommen sind, oder ob ihre Bildung an Ort und 
Stelle sich vollzog? Gewils war das Letztere der Fall, aus mancher- 
lei Gründen, hauptsächlich aber deswegen, weil uns hier zum ersten 
Male jenes neue, nur auf constructivem Wege entstandene Element des 
Giebels begegnet. Der Giebel als Kunstform tritt uns meines Wissens 
überhaupt zuerst in unsern Gräbern und deren näheren und ferneren 
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Verwandten entgegen!) und es ist dabei auch wichtig zu bemerken, dafs, 
so gewils der Giebel vom Holzbau kommt, er doch keineswegs unter al- 


1) Die einzige Ausnahme, welche mir bekannt geworden ist, scheint das auf 
sechs Pfeilern ruhende Gebäude zu bieten, welches auf einem Relief zu Khorsabad vor- 
kommt (Botta et Flandin Taf. 141) und das hier auf die Hälfte verkleinert folgt: 
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Botta (V $. 160) nennt den Bau un palais ou temple & fronton triangulaire; die 
Abtheilungen zwischen den Pfeilern bezeichnet er als Fenster. Zunächst ist das Denk- 
mal verhältnifsmäfsig jung, da es eine That Sargons darstellt. Herr E. Schrader, 
von mir befragt, gab folgende höchst willkommene Aufschlüsse: „Der über dem Relief 
eingegrabene Stadtname ist derjenige der uns Assyriologen wohlbekannten armenischen 
Stadt Muzazir. Von der Einnahme dieser Stadt und der Besiegung ihres Königs Urzana, 
der mit Ursa von Urartu (Araratland = Araxesebene) im Bunde stand, berichtet der as- 
syrische König an verschiedenen Stellen seiner Inschriften.“ Die Einnahme fand nach 
Schrader, (die Keilinschriften und das Alte Testament S. 404) im Jahre 714 statt. 

Das Gebiet des Königs Urzana kann nach Herrn $. nicht wohl nördlich von 
Assyrien gelegen haben, weil es sonst zwischen dasselbe und Urartu gefallen wäre, des- 
sen König doch als direetester Gegner genannt ist. Auf der andern Seite muls aber Mu- 
zazir doch Assyrien sehr nahe gerückt gewesen sein, da von König Urzana ein Siegel 
mit assyrischer Keilinschrift und assyrischen Kunstformen sich findet (s. Schrader, Mo- 
natsberichte der Berliner Akademie der Wissenschaften 1879 8. 288ff.). Hr. S. vermu- 
thet das Gebiet des Urzana in der Umgebung des Van-See und wohl eher im Westen 
desselben. Dafs es ein gebirgiges Land war, wird nun aufser jener Siegelinschrift 
auch durch einen Berg an der linken Seite unseres Reliefs bezeugt. In Bezug auf 
dasselbe fügt Hr. S. hinzu, „dafs die auf Seilen hinaufklimmenden Krieger Assyrer 
sind“. Derselbe theilt die Ansicht, dafs hier ein Heiligthum vorgestellt sei; der untere 
Theil ist noch ein Bild des Friedens: ruhig saugt das junge Thier (welcher Art?) an 
seiner Mutter, grofse Weihebecken (?) stehen vor der Pforte, welche zwei Krieger bewa- 


en 
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len Umständen seine Consequenz sein muls, wie z. B. so zahlreiche moderne 
Hütten in Kleinasien erweisen, die mit einer offenen Umgangshalle aus 
Baumstämmen ein plattes Dach verbinden. Das Giebeldach ist ja zunächst 
lediglich als praktische Anlage zu verstehen, und muls in Aufnahme ge- 
kommen sein, wo starke Niederschläge das platte Dach ungeeignet er- 
scheinen liefsen; wie sehr dies auf die Nordregionen Kleinasiens — und 
auch auf Lykien — zutrifft, leuchtet ein. Es ist sehr wahrscheinlich, 
dafs auch der Gedanke der Giebelverzierung zuerst bei der Übertragung 
dieser Form im Relief, d.h. bei ihrer Benützung als Zierform und somit 
auch auf dem Boden Kleinasiens aufgetaucht ist.!) 

Wir werden uns erinnern dürfen, dafs der Holzbau gerade im 
Nordosten Kleinasiens in so ausgedehntem Gebrauch war, und vielleicht 
beruht auch die Vereinsamung der Mehrzahl unserer Denkmäler nur auf 
dem Umstande, dafs sie von leicht gebauten Holzan siedelungen umgeben 
waren, die vergangen sind, ohne eine andere Spur zu hinterlassen, als 
eben diese steinernen idealisirten Abbilder. Bei Iskelib darf man ohne- 
hin Bewohnung für sicher halten (vgl. Sitzungsberichte der Berliner 


chen. Aber auf dem Dache herrscht stürmische Bewegung: Die einheimischen (?) Krieger 
haben — den Speer geschultert, also nicht mehr auf Vertheidigung bedacht — Geräthe 
ergriffen, wie sie noch unten in den Fensteröffnungen angebracht sind, es sind wohl hei- 
lige Gegenstände, welche sie retten wollen, dabei stolsen sie an der rechten Seite des 
Daches auf die eindringenden Feinde. Dafs diese Scenen gerade auf dem schrägen Gie- 
beldache stattfinden, ist eine etwas wunderliche Zusammenziehung, welche durch die Enge 
des Raumes erklärt wird, wo rechts noch eine Burg, links die Scene einer Aufzeich- 
nung, wohl der Beutestücke, anzubringen war. Hr. S. bemerkt, dals das Gebäude durch 
seine Fremdartigkeit auf die Assyrer Eindruck gemacht zu haben scheine; eine Herkunft 
dieser Kunstform vom Mittelstromlande sei ausgeschlossen, aus Nordwesten wohl möglich; 
und das Gebiet ist es ja gerade, wohin unsere Denkmäler führen. Aber erst eine Auffin- 
dung von Mittelgliedern, welche hoffentlich nicht allzu lange auf sich warten läfst, könnte 
weiteren Aufschlufs geben über das Alter und die ursprüngliche Heimath. Vielleicht wird 
auch in diesem Zusammenhange die öfter betonte Verwandtschaft zwischen Phrygiern 
und Armeniern noch einmal berücksichtigt werden müssen. Die runden Verzierungen 
an den Pfeilern erinnern auch an Lykisches, vgl. z. B. das Grab des Amyntas und un- 
ten 8. 50. Dafs Giebeldächer auch im Armenischen Hochlande praktisch sein mulsten, 
leuchtet ohne Weiteres ein. [Vgl. auch die Bemerkung am Schlufs.] 

1) Was Pindar von den Korinthern sagt (Ol. XIII 21), kann, wie so manche 
andere Angabe über Erfindungen, welche Griechen gemacht haben sollen, nicht einmal in 
dem Umfange zutreffen, auf welchen es schon Welcker (A.D. I. S. 170) beschränkt hatte. 
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Akademie 1884 $. 1252), bei Ksatamuni für wahrscheinlich. Weit von 
bewohnten Strecken kann in Anbetracht der umgebenden Natur (s. oben) 
auch Hambarkaya nicht gedacht werden. 

So sind unsere Felsengräber zunächst Nachahmungen von wirklich 
Gebauetem. Das Grab hat aber in Kleinasien da, wo es überirdisch ist 
und überhaupt eine Kunstform hat, dieselbe durchgehends dem Hause 
entlehnt: die Bestimmung, die Stelle, die Technik erweitern die dadurch 
gegebenen Elemente, gestalten sie auch wohl etwas um, aber das Gerüst 
bleibt unverändert; noch die späten vorzugsweise kleinasiatischen grolsen 
Sarkophage mit den hohen dachartigen Deckeln!) halten die Idee einer Be- 
hausung fest?). Auf die Analogie Iykischer Grabesbauten mit modernen 
Häusern derselben Region ist gleich nach ihrer Entdeckung und vielfach 
hingewiesen worden; auf die jetzigen Behausungen in Paphlagonien habe 
ich eben aufmerksam gemacht. Auf einen Durchgang durch heilige Bau- 
ten, also Tempel, deutet auch bei den Paphlagonischen Gräbern nichts 
hin. Legt man, was ich freilich nicht für berechtigt halte, griechischen 
Malsstab an, so wäre die Einzahl und Dreizahl der Säulen wohl noch 
gegen Herkunft vom Tempel geltend zu machen. Beiläufig bemerke ich 
übrigens, dafs kein Grund vorliegt, für die Phrygischen Königsgräber 
nach einem andern Motiv zu suchen, bei deren flächenhafter Decoration 
man bekanntlich an Vorhänge, welche Heiliges verhüllen, erinnert hat. 
Ich sehe darin nichts anderes, als die Nachahmung geschnitzter Holzflä- 
chen?) und kann mir auch nur unter dieser Annahme erklären, dafs am 
Midasgrabe auch die Giebeleinrahmung, bei einem neulich entdeckten 
Grabe (journal 1882 Taf. XXT) selbst der Mittelpfosten des Giebels von der 
Decoration mit ergriffen wird. Man darf vielleicht auch dafür den noch 
jetzt im Norden Kleinasiens bestehenden Brauch geltend machen, die Holz- 
balken aufsen an den Hütten mit eingeschnittenen und bemalten Verzie- 
rungen zu überziehen. 

Liegt also bis dahin in der äufseren Erscheinung der Paphlagoni- 
schen Gräber nichts, was über die Nachahmung täglicher Bauten hinaus- 


1) [Auch darüber vgl. jetzt Benndorf, Lykien S. 103f.] 

2) Eine Analogie hierfür findet sich ebenfalls wieder in Persien, in dem bekann- 
ten Grabe des Kyros; s. jetzt Stolze, Persepolis II Taf. 128. 

3) Ähnlich urtheilt Kugler, Gesch. d. Bauk. I S. 165. 
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weist, so erübrigt nun, diejenigen Elemente zu nennen, welche sicher oder 
wahrscheinlich eine specielle Beziehung zur Grabstätte haben, zunächst 
die Löwen. Die Verwendung derselben als Grabwächter ist bekannt 
genug und hat ihre vollkommene Analogie in den Phrygischen Gräbern!) 
in Etrurien, Cypern und z. B. ja auch noch beim Maussolleum von Hali- 
karnafs?). Im Einzelnen weisen die gepaarten heraldischen Löwen im 
Giebel von Hambarkaya so gut wie das Löwenpaar von Kumbet (Perrot, 
Exploration Taf. 7) nach Osten, wofür ich ein für alle Mal auf Cur- 
tius’ Abhandlung „über Wappengebrauch und Wappenstil im griechischen 
Alterthum“3) verweise; für die Zusammenstellung mit Vögeln am Ham- 
barkaya darf an alte griechische Vasenbilder erinnert werden. In den 
lagernden Löwen ist die Ähnlichkeit mit den bronzenen Gewichten von 
Nimrud unverkennbar; vgl. oben S. 14 und S.5 über die Giebelverzie- 
rung zu Kastamuni, die bei aller Wappenhaftigkeit zugleich noch eine 
religiöse Anschauung birgt, was bei den Löwen nicht so ohne Weiteres 
gesagt werden kann. 

Eine noch auffallendere Berührung mit Phrygischen Monumenten 
verräth jener eigenthümliche kleine Pfeiler, welcher inmitten des Giebels 
beim grolsen Grabe zu Jskelib und im Innern des darunter liegenden 
zweimal erscheint, und der in zwei äulserst merkwürdigen, neuerdings 
von Ramsay entdeckten Gräbern Phrygiens an entsprechender Stelle 
wiederkehrt: einmal im Innern der Grabkammer, an dessen Aulsenseite 
der ungeheure assyrisirende Löwe sich befand (journ. III Taf. XVIH, XIX) 
— s. oben im Text S. 14 — und dann im Giebel der schon oben ange- 
führten Grabwand mit geometrischer Decoration (journ. II Taf. XXD) 
[und am Grabe zu Liyen s. oben $. 6 Anm., wo die Bemerkung which 
always occupies the middle of these pediments entschieden zu weit geht). 
Dieser Gegenstand kann als rein constructives Element, nämlich als Mit- 
telstütze des Giebels gefafst werden, und ich finde, dafs Kugler (Gesch. 
d. Bauk. I S. 169) Analoges in Lykien so deutet; und wo er ganz glatt, 
wie anscheinend im Giebel des grofsen Grabes Iskelib I gebildet ist, liegt 


1) Ramsay, journal 1882 III S. 19. 
2) Vgl. Dennis? I S. 33. 199 Note 7. 
3) Abhandl. d. K. Akad. d. Wissensch. zu Berlin 1874. 
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diese Auffassung in der That nah, wenn auch hier schon stutzig machen 
kann, dafs der obere Theil dieses Gliedes bei dem übrigens so gut erhal- 
tenen Grabe wohl absichtlich zerstört worden ist. Dagegen erscheint die 
Gliederung, wie die übrigen derartigen Gebilde (s. Taf. VI, 11°) sie zei- 
gen, bei der obigen Voraussetzung wenigstens nicht nothwendig, und vol- 
lends, wo es die Giebelspitze gar nieht berührt und durch eine Art von 
Kappe abgeschlossen (vgl. das bei- 
stehend in Abbildung wiederholte 
Grab von Pischmisch Kalesi bei Per- 
rot $. 146) oder in dieser Gestalt 
noch von Stier und Pferd umstan- 
den ist, wie ebenfalls beistehend nach 
journ. III Tf. XXVIII die Abbildung 
wiederholt ist!), scheint eine Deu- 
tung aus dem Constructiven ausge- 
schlossen. Diese kann für den Ur- 
sprung darum immer noch zutreffen. 

Perrot hat an einen Phallus | 
gedacht und ich halte diese Ausle- 
gung für möglich; grofse Phallen, höchst wahrscheinlich alte Grabbekrö- 
nungen, habe ich selber auf Paphlagonischem Boden im Thale des De- 
vrikiantschai gefunden. Eine bestimmte Bedeutung darf wohl auch aus 
der völligen Gleichheit des Gebildes an so weit getrennten Stellen wie 
Phrygien und Iskelib gefolgert werden, obgleich am Ende auch dafür der 
constructive Ursprung genügen möchte. Doch kann wohl auch hierher 
gehören, was ohne eine Giebelumrahmung zwischen den zwei höchst al- 
terthümlichen Löwen (journal 1882 Taf. XVII) erscheint und von Ram- 
say als Obelisk bezeichnet ist. 

Den vollen Gewinn aus neuentdeckten Denkmälern kann die Wis- 
senschaft erst dann ziehen, wenn es gelingt, dieselben wenigstens relativ 
zu datiren. Auf gewisse Berührungspunkte mit dem Mittelstromlande ist 


1) [Ramsay sagt nichts vom Innern dieses Grabes, wo nach Barths Skizze 


(Reise von Trapezunt u. s. f. S. 94) ebenfalls ein Giebel mit dem betreffenden Mittelstück 
erscheint. ] 


Paphlagonische Felsengräber. 41 


schon öfter hingewiesen worden, allein es würde verkehrt sein, wenn man 
diese inhaltlichen unmittelbar auch in zeitliche umsetzen wollte. Auf 
conservativem, dem Weltverkehr immer mehr entrücktem Boden, wie wir 
ihn da in Kleinasien vor uns haben, erhalten sich alterthümliche Erschei- 
nungen unberechenbare Zeit!), und es war ein Fehler von Perrot, bei 
der zeitlichen Bestimmung des Denkmals von Kumbet vom Wappenge- 
bilde über dem Eingange wie von einem datirbaren Factor auszugehen. 
Ein Grab, dafs seiner ganzen Erscheinung nach frühestens im IV. Jahr- 
hundert möglich ist, würde er wohl ohne jenes Vorurtheil nicht ins V. 
oder gar VI. Jahrhundert gesetzt haben.?) Hiervon hätte schon ein Blick 
auf das grofse lykische Grab in Myra (Texier III Taf. 225) abhalten 
müssen, dessen Giebel einen viel strenger und alterthümlicher gebildeten 


1) Vgl. z. B. über die Widderdenkmäler A. Milchhöfer, Arch. Zeitg. 1883 
S. 263 f. 


2) Es scheint mir sogar beträchtlich jünger und zum Beweise will ich es kurz 
beschreiben. Der untere Theil des Felsengrabes ist verschüttet. Über der Thür zieht 
sich ein breites, mannigfaltig aber geradlinig profilirtes Gesims hin; dann folgt ein brei- 
tes Band, das an den zwei Enden genau so abgeschlossen ist, wie die überaus zahl- 
reichen Tablets mit Grabschriften aus römischer Zeit. Um einen grolsen Krater von völlig 
entwickelter späterer Form steht da links ein Löwe, rechts eine Löwin, matt und schwächlich 
in Zeichnung und Bewegung. Darüber steigt der hohe Giebel auf: die Schrägen zeigen an 
ihrer unteren Seite, also im Tympanon, doppelten Zahnschnitt; inmitten ist ein runder 
Schild gebildet, zu dessen Seiten je ein Adler in Vorderansicht steht; diese zwar etwas 
beschädigt, aber doch erkennbare spätere Arbeiten, flott und frei ohne jede Spur einer 
Stilisirung. Die Reverse ägyptischer Königsmünzen sind zu vergleichen. Die Palmetten 
auf Giebelecken und Spitze, die durch Rankenwerk mit einander verbunden sind, sind 
das Feinste an der ganzen Ausstattung, aber auch diese ohne jede Spur von Alterthüm- 
lichkeit. 

Ich verstehe nicht recht, wie Perrot (Exploration S. 141) die Löwen von Kum- 
bet mit dem streng stylisirten und alterthümlichen von Kalaba (Expl. Taf. 32) vergleichen 
konnte; und ebenso sprechen wenigstens die Abbildungen gegen Ramsay, wenn er das 
uralte Löwengrab (journal Taf. XVII) mit dem obigen vergleicht, in dessen Giebel Pferd 
und Stier den Pfeiler umstehen (journal III S. 257). Gegen die Bemerkung a. a. O.: 
I do not know any other case where the bull appears on Phrygian tombs verweise ich 
übrigens auf die Aussenwand des Grabes von Kumbet mit dem „boeuf bossu“ — Per- 
rot 8.139. Reste des Buckelochsen haben sich vielleicht in der Troas gefunden; 
s. Virchow, Alttrojanische Gräber und Schädel $. 111 (Abhandlungen der Berliner 
Akademie 1882). 
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Kampf eines Löwen gegen einen Stier, aber in seinem Aufbau ausgebil- 
dete ionische Formen zeigt. Ein ähnliches Grab aus Antiphellos „vor- 
;onisch“ zu nennen, blieb nur Durm (a. a. O. $. 158) vorbehalten. Es 
ist möglich und an dieser Stelle wichtig, diese Iykischen Monumente ge- 
hauer zu datiren. Von dem bekannten Felsengrabe des Amyntas (bei 
Texier II Taf. 169) sehe ich ab, weil die Inschrift nicht genau genug 
bekannt, auch wenig umfangreich ist!). Aber Kugler (Gesch. d. Bauk. 
I 8.171) bat nach einer Skizze des Malers Berg ein einsäuliges ioni- 
sches Felsgrab von Kyaneai-Jaghu von grolser Einfachheit und Strenge 
des Aufbaues abbilden lassen, dessen „griechische Inschrift noch aus best- 
griechischer Zeit“ stamme ($. 173 Anm. 3); es ist Lebas-Waddington II 
n. 1289, wie mir Herr Benndorf nachweist, dem ich zugleich eine ge- 
naue Revision der Inschrift von Petersen verdanke. Ich habe dieselbe 
mit Abklatschen der Maussollosinschrift von Phaselis (jetzt im Berliner 
Museum) und der Pixodarosinschrift von Xanthos (jetzt im Britischen 
Museum) vergleichen können; das genügt allerdings nur zu ganz unge- 
fährer Bestimmung, sichert aber doch so viel, dafs die Inschrift unter 
keinen Umständen über das vierte Jahrhundert hinaufgehen kann. Noch 
in dieser Periode also kommt auf Lykischen Gräbern jenes altorienta- 
lische Schema, freilich in vollendeter Ausführung vor. 
Die Phrygischen Gräber hat Ramsay in eine relative Folge zu 

bringen versucht, die ich hier mit seinen eigenen Worten anführe: 

I the period of sculpture in rehef, 

IT the period of geometrical ornamentation and of inscriptions, 

III the architectural period under the influence of Greek art. 

Wenn diese letztere vom Jahre 585 an datirt wird, weil erst da- 

mals die Mermnaden begonnen hätten, Lydien dem westlichen Einflufs 
zu öffnen und ihr Reich bis zum Halys auszudehnen, so ist das eines je- 
ner sehr allgemeinen historischen Argumente, deren Beweiskraft für specielle 
Erscheinungen auf realem, auch künstlerischem Gebiete jetzt nicht selten 
überschätzt zu werden scheint. Auch macht ein Vergleich der Paphlago- 
nischen Gräber bedenklich, da sie Elemente von I und Ill verbunden 


1) [Jetzt bei Benndorf, Lykien Taf. XVII, die Inschrift S. 40; das Denkmal 
wird ins vierte Jabrhundert gesetzt.] 
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zeigen, wie ja auch das merkwürdige Grab bei Ramsay Taf. XVIIIf. mit 
dem alterthümlichen Löwen der Vorderseite ausgesprochene architektoni- 
Gliederung im Innern vereinigt; ja die Giebelstütze verknüpft hier auf 
der einen Seite mit den Phrygischen Flächengräbern, auf der andern mit 
den Paphlagonischen, wohin auch die Basis der kurzen palmettenbekrön- 
ten Säule weiset (s. oben S. 14). Wenn aber über jeden Zweifel ist, dafs 
gerade dieses Grab — wie die älteste Phrygische Gruppe mit den 
Wappenthieren überhaupt — vor jeden griechischen Einflufs fällt, 
so zieht das die Paphlagonischen Felsengräber nach sich, vor Allem Ham- 
barkaya, bei welchem der Stil der bildlichen Verzierungen ohnehin deut- 
lich genug für eine solche Periode spricht. Wenn darnach diesem Grabe 
ein hohes Alter zukommt, so könnten freilich darum doch seine einzelnen 
Bestandtheile, vor Allem die Säulen, welche wieder die übrigen Paphla- 
gonischen nach sich ziehen, fremden Vorbildern entlehnt sein. Indessen 
mehr noch als die meisten andern Paphlagonischen Gräber trägt Ham- 
barkaya durch die starke Verjüngung seiner Säulen, den gewaltigen To- 
rus, den bedachtsam aufgebauten oberen Abschlufls den Stempel eines 
lebendigen Stilgefühles an sich, so sehr, dafs der Gedanke an eine mehr 
oder weniger unlebendige Entlehnung vollkommen ausgeschlossen erscheint. 
Es ist ein eingewurzeltes Vorurtheil, dafs Alles, was an Säulen auf später 
hellenisirtem Gebiet erscheint, griechischem Einflufs verdankt werde; sonst 
hätten weder Perrot noch Ramsay fragen können, Jener ob er in Al- 
adja, Dieser ob er in Phrygien etwa entartete griechische Formen vor 
sich habe. Aber wie in Griechenland, so suchen wir auf dem Boden des 
Mittelstromlandes vergebens nach Vorbildern unserer Paphlagonischen Säu- 
len. Für den Torus, der so griechisch empfunden aussieht und doch kein 
schlagendes griechisches Analogon hat, kann ich immer nur wieder auf 
das uralte Phrygische Grab (journal Taf. XIX) verweisen. Es ist nicht an- 
ders: ein freier Säulenbau mit eigenartigen Säulen und mit Giebeldach 
ist in gewissen nördlichen Gegenden Kleinasiens zuerst aufgekommen, 
eher jedenfalls, als wir jetzt im Stande sind, diese Combination in ‚Grie- 
chenland nachzuweisen. Fertig konnte dieselbe den Griechen in Klein- 
asien entgegentreten, zugleich — wenn wir Ramsays neue Phrygische 
Funde hinzunehmen, was nach Abweisung seiner. Datirung erlaubt ist, 
mit einer Fülle von Säulengestaltungen, von denen einige sicher, viele si- 
6* 
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cher nieht nach dem ferneren Osten weisen. Es ist von vorn herein in 
hohem Grade unwahrscheinlich, dafs diese Vielheit aus den einfachen we- 
nigen Formen der Griechen abgeleitet werden konnte, sondern vielmehr 
wahrscheinlich, dafs sie denselben vorangehe. Ein Charateristicum sehr 
alter Zeit ist gerade die Mannigfaltigkeit der Formen, die erst allmälıch, 
und keineswegs immer und überall, durch unablässige Arbeit geläutert 
und vereinfacht, und dadurch verringert und beschränkt werden: so ist 
es im Ganzen, so im Einzelnen, wie uns die ältesten Denkmale des do- 
rischen Stiles noch neuerdings eindringlich gelehrt haben. 

So zeigen uns auch die Säulenformen Kleinasiens ein tappendes 
Versuchen, dem die Willkür nicht fremd ist. Hier wurden den Griechen 
keine einseitig ausgesprochenen Gebilde vorgelegt, sondern eine lange Reihe 
von Formen; um so gröfser erscheint ein Genius, der mit sicherer Hand 
hineingriff und aus jener Fülle ın weiser Selbstbeschränkung wählte und 
zum Einfachsten und darum Fruchtbarsten umgestaltete. In Kleinasien 
wucherten dann die mannigfachen Formen weiter; wo man sich nicht, wie 
in Lykien, den Griechen vollkommen in die Arme warf, kam es nicht 
zur strengen Auswahl des Lebensfähigsten, Treffendsten: dazu reichte die 
Begabung offenbar nicht aus. So werden die oft so seltsamen phrygi- 
schen Säulenformen zu erklären sein, die allerdings wie die paphlagoni- 
schen unter dem vorgetragenen Gesichtspunkt aufserordentlich an Inter- 
esse gewinnen. Wie Nachgeahmtes auch auf diesem Boden aussah, näm- 
lich unverkennbar schwächlich und unlebendig, zeigt das schon oben S. 27 
eitirte Grab von Nacoleia (Texier Taf. LX)!). 

An den Schlufs stelle ich einige Bemerkungen über das Verhältnifs 
unserer Denkmäler zu andern alten Monumenten Kleinasiens; bei fortge- 
setzter Vermehrung und Prüfung wird gerade dieser Punkt an Wichtig- 
keit immer mehr zunehmen; von diesem aus haben wir, wenn nicht ganz 


. r = 


1) [Die Benndorfsche Erklärung der hellenischen Bauformen in Lykien — 
s. oben 8.31 Anm. 2 — kann man annehmen, ohne dieselbe jedoch auf Phrygien aus- 
zudehnen, wo ein umgekehrtes Verhältnifs stattfand. Fragt man aber, weshalb denn Ly- 
kien nicht von Phrygien beeinflufst sei, so kann man wohl antworten, dals Lykien ur- 
sprünglich doch einen eigenen ausgebildeten Baustyl hatte, den zu überwinden die ge- 
schlossene Gruppe durchgearbeiteter Formen, wie sie von Jonien kam, wohl geeignet und 
im Stande war, aber nicht die noch unconsolidirten auseinanderfallenden Formen Phrygiens.] 
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besondere und unerwartete Glückszufälle eintreten, am meisten Belehrung 
über die ältesten Volks- und Culturströmungen des Landes zu erwarten. 
Vor Allem gilt es da Stellung zu nehmen zu den Denkmälern, welche in der 
ganzen Südhälfte Kleinasiens vom westlichen Saume bis nach Syrien hinein 
verfolgt werden können, und welche Englische Gelehrte besonders Sayce 
„hittitisch“ nennen, ein Name, der auch in Deutschland hie und da Ein- 
druck gemacht zu haben scheint!). Ich habe die Ansicht, dafs für eine 
solche Bezeichnung bisher auch nicht die Spur eines Beweises erbracht 
worden ist und freue mich, darin mit einigen Englischen Gelehrten zu- 
sammenzutreffen, wie mit Gardner, der „Anatolisch“ vorschlägt, und 
besonders mit Rylands, der sich bisher um die betreffenden Denkmäler 
das grölseste Verdienst erworben hat, da er eine bedeutende Reihe der- 
selben in authentischen Abbildungen veröffentlicht und mustergiltig be- 
schrieben hat?). Unter Anerkennung Hittitischen Ursprunges hat dann 
Fr. Lenormant in einem seiner letzten Aufsätze mehrere treffende Be- 
merkungen gemacht?). Derselbe hat richtig die Verschiedenheit der hier- 
her gezogenen Monumente bemerkt, unter denen er fast so viele Grup- 
pen heraussondert wie Plätze ihres Vorkommens vorhanden sind. Das 
ist schon bezeichnend genug, und es steht zu hoffen, dafs gerade für 
das Verschiedene unser Auge bei eingehenderem Studium und auch er- 
weitertem Material sich immer mehr schärfen wird. Schon Perrot hatte 
Karabel (den „Sesostris“ Herodot’s) und Giaurkaleh einerseits, Öjük und 
Bogazköi andererseits zusammengestellt®). 

Wie die Sachen jetzt liegen, so ist zunächst ganz im Grofsen eine 
westliche Gruppe von einer östlichen zu sondern, welche ich von Iwris, 
nördlich am kilikischen Taurus beginnen lasse, dessen Denkmal jetzt in 


1) vgl. z.B. G. Ebers, annali dell’ Instituto 1883 S. 109. 


2) Transactions of the society of biblical archaeology VII 1882 S. 429 ff. mit 
6 Tafeln. 

3) Gazette archeologique 1883 S. 121. 

*) Memoires d’archeologie S. 43 ff. Bei dem noch geringeren Material hat aber 
Perrot, so gut wie bisher Andere, nicht Zusammengehöriges vermischt; gerade von die- 
sem genauen Kenner auch der orientalischen Kunst haben wir aber gewils jetzt werthvolle 
Aufschlüsse zu erwarten. 


46 G. HırscHreELD: 


einer anscheinend treuen Copie von Davis vorliegt!). Zur westlichen 
Gruppe rechne ich den Karabel, die sog. Niobe(?), Giaurkaleh, Öjük und 
Bogazköi und wohl das Denkmal von Eflatun, östlich vom Beischehrsee 
(Hamilton, researches II 5.350), das mir in einer genaueren Skizze 
von Ramsay vorliegt?). In der östlichen Gruppe kommen zu den grölse- 
ren Monumenten die zahlreichen bildlichen Schriftzeichen, die noch 
ihrer kunsthistorischen Verwerthung harren, bei denen übrigens Rylands 
nach früherem Vorgange mit Recht wieder auf die sichere Bustrophedon- 
richtung als etwas besonders Merkwürdiges hingewiesen hat. 

In der westlichen Gruppe ist eine spitze Kopfbedeckung häufig, 
die auf den östlichen nicht wiederkehrt, auch nicht an den zahlreichen 
bildschriftlichen Köpfen derselben: ein Kopf zeigt da eine Tiara, andere 
eine flache Kappe, vorn mit einer Art von Stutz. Alle Denkmäler die- 
ser Art zeigen die Schnabelschuhe, wie sie ja bekanntlich auch auf den 
ältesten griechischen vorkommen?). Wie wenig das ganze Bild den Cheta 
im Schlachtbilde von Kadesch entspricht, hat, denke ich, schon Rylands 
bemerkt und auch Lenormant widerwillig anerkennen müssen. Die öst- 


1) Transactions of the soc. of bibl. arch. IV 1876 8. 336. Für die grölsere Ge- 
stalt mit Ähren in der L., Trauben in der R. sind Münzen von Tarsos (z. B. Gardner, ty- 
pes of greek coins Taf. X, 30) zu vergleichen, welche Baal auf dem Thron zeigen mit Trau- 
ben und Ähren in der R. Eine hierher gehörige Felseninschrift giebt Davis zwischen Tschif- 
teh Chan und Bulgarmaden an in seinem Buche: Life in Asiatic Turney S. 222; zwei gleich- 
artige hat Sir Ch. Wilson bei Gurun nördlich von Tyana gefunden nach W.M. Ram- 
say, der in Tyana selber nennt ‘a stone with similar sculpture and insceription (on early 
historical relations between Phrygia and Cappadocia, Separatabdruck aus dem Journal of 
the R. As. Soc. XV, Part 1, 1885 S. 5). 


2) An der bequemen Naturstrafse zwischen Karajükbazar und Buldur, etwa 
halbwegs in Karaatlü hat E. J. Davis (Anatolica S. 145) gesehen ‘some coarse bas- 
reliefs on a cerystalline white limestone rock in the village, eonsisting of two tall standing 
figures, but so much defaced and worn that we could make nothing of them. It was 
evidently not greek work and I concluded that it was of the same nature, perhaps of 
the same age, as the rock carvings at Euyuk.. 

Herr Ramsay, der Karaatlü besucht bat, schreibt mir, dafs er auf eiligem 
Marsche die betreffenden Felsen nur aus der Entfernung (100 yards) habe betrachten 
können, wobei ihm das eigenthümliche Aussehen Witterungseinflüssen verdankt zu werden 
schien; er hatte aber zu seinem Bedauern damals keine Kenntnifs von Davis’ Notiz. 
Es bleibt also dieser Punkt einem künftigen Reisenden zu erledigen. 


3) Vgl. A. Furtwängler, die Sammlung Saburoff zu Taf. I. 
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liche Gruppe scheint auch durch ihre Schriftzeichen zusammengehalten 
zu werden; wie weit die gleichen oder auch andere bei der westlichen 
vorkommen, mufs leider noch als offene Frage behandelt werden, denn 
mit der Bildtafel von Bogazköi (Perrot, Exploration Taf. 35) ist nichts 
oder noch nichts anzufragen, und die Beischriften beim Karabel und der 
„Niobe“, wie sie Sayce gegeben hat!), können für gesichert nicht gel- 
ten, wofür ich mich auf die so sehr verschiedene Abzeichnung der letzte- 
ren bei Dennis (Transactions Ill S. 49) und auf Rylands (a. a. O. S. 439) 
berufe. 

Die Verbindung zunächst der östlichen Gruppe mit dem Mittel- 
stromlande beweisen rein äulserlich jene Thonsiegel mit offenbar gleichen 
Schriftzeichen, die Layard in Kuyundjik gefunden hat (Rylands a. O. 
Taf. V). Für Bogazköi und Öjük hat Perrot Einiges beigebracht — Me- 
langes etc. S. 56ff., vgl. bes. das Felsengrab von Malthai, nördlich von 
Mossul bei Place, Ninive Taf. 45 [Perrot, histoire II S. 642] — was bei so 
vielerlei Fremdartigem doch nach Assur weist, obgleich seine Zusammen- 
fassung aller alten kleinasiatischen Denkmäler auch da zu mancher schie- 
fen Auffassung geführt hat. Der Phönikische Antheil bei den südlichen 
Denkmälern bleibt wohl noch aufzuklären. Man darf sagen, mit dem wei- 
teren Vorrücken nach Osten und Südosten wird die Erscheinungsform die- 
ser Denkmäler auch in Einzelheiten immer orientalischer, oder umgekehrt: 
ein breiter von Osten ausgehender Kunststrom, wenn der Ausdruck er- 
laubt ist, fluthet in die vorgestreckte Halbinsel hinein, verzweigt sich 
mannigfach, nimmt allerlei Eigenartiges auf und endet in Gestalten wie 
_ der Karabel, welchem etwas Knappes, Zusammengefafstes, Geläutertes 
gegenüber den östlicheren Gestalten nicht abzustreiten ist. Aber dieser 
Strom geht nur durch den Süden des Landes. Wie von dem gewaltigen 
Massengebirge im Osten zwei grolse Arme sich ablösen, von welchen der 
eine den Süden des Landes, der Andere den Norden durchzieht und be- 
stimmt, so geht ein Kunststrom durchaus getrennt von jenem südlı- 
chen durch das nördliche Kleinasien — und in ihn hinein gehören die 
Denkmäler Paphlagoniens und Phrygiens. (Vgl. die Kartenskizze am An- 
fang über dem Text.) Man begreift nun, weshalb wir den Namen einer 


1) Bei Rylands a.a. O. S. 439 und Taf. V. 
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„anatolischen“ Kunst für die südliche Gruppe ablehnen müssen, er besagt 
zu viel und zu wenig. Wie die Denkmälergruppen der Configuration der 
Halbinsel entsprechen, zeigt sich noch deutlicher, wenn man auch das 
Verbreitungsgebiet der Tumuli in Betracht zieht. 

Die nördliche Gruppe verzahnt sich durch ihr Vorgreifen nach - 
Aladja und Urgub gleichsam mit der südlichen, aber innerlich haben sie 
beide keine Berührungspunkte — aulser etwa in Ihrem Ausgange. 
Auch die Anregungen der nördlichen Gruppe stammen zum guten Theil 
___ quch hier etwa bis auf das architektonische Gerüst — von Osten, aber 
aufgenommen wurden sie hier von einem ganz verschiedenen Volk oder 
Völkern, worauf auch schon die Verschiedenartigkeit der Gegenstände hin- 
deutet, welchen jede Gruppe ihre bildnerische Thätigkeit zuwendet. Die 
südliche hat sich im Stil wenigstens fremden Einflüssen unselbständig gefügt, 
ist über eine gewisse Handfertigkeit auch nirgends hinausgekommen; die 
nördliche, ungleich eigenartiger, geht im Aufbau ihrer Denkmäler nicht 
blos selbständig, sondern auch künstlerisch vor, experimentirt unermüd- 
lich mit den Elementen, die sie schafft oder umbildet, zeigt Empfindung 
für die architektonische Form, hat in ihrer ganzen idealischen Richtung, 
wenn man mit einem Anachronismus so sagen darf, etwas Hellenisches. 
Darum haben auch die Griechen an die südlichen Anlagen nicht, wohl 
aber an die nördlichen anknüpfen können, welche ihnen hinein bis in 
die Wahl ihrer Zierobjeete homogen waren; Kleinasien war nicht blos die 
Brücke, auf der die Kunst- und Culturblüthen des ferneren Asiens den 
Griechen zugeführt wurden, wie man uns oft glauben machen möchte, 
sondern auch selber eine Schatzkammer, aus welchen die Griechen ent- 
nahmen, um allerdings mit den reichsten Zinsen zurückzugeben. 

Das ist lange anerkannt und liegt handgreiflich für Jedermann 
vor Augen auf dem Gebiete der Münzkunst, da die Griechen das Metall- 
stück, das ursprünglich in rein commercieller Absicht gestempelt wurde, 
zu einem Kunstwerk umschufen, das dann freilich wieder seinen Weg 
nicht blos nach Kleinasien, sondern auch nach dem ferneren Osten machte. 


Die Paphlagonischen und Phrygischen Gräber erweisen einen ähnlichen 
Vorgang auch für die Baukunst. 
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Bemerkung zu S8.36f. Anm. 1. 


Es ist mir daran gelegen, die Bedeutung dieses Bauwerkes nicht abschwächen 
zu lassen, und ich gehe daher noch kurz auf Perrot’s Ansicht ein, welcher dasselbe 
neuerdings (histoire de l’art II 409 ff.) abgebildet und besprochen hat. Wohl mit Recht erkennt 
er in dem Bau „la demeure du dieu Haldia“ in der Stadt Muzazir (vgl. Oppert, anna- 
les de Sargon bei Place, Ninive II 313). Neben den Stufenbauten, welche den eigent- 
lichen Typus des chaldaeisch-assyrischen Tempels bildeten, setzt Perrot die Existenz 
secundärer Typen voraus, ‘qui se pr£ötaient A une grande variet& de forme’; als ein Bei- 
spiel dafür sieht er unsern Bau an: entweder sei hier wirklich eine ungewöhnliche Form 
nach den Berichten von Theilnehmern des Feldzuges gegeben, oder der Künsler habe, um 
zu zeigen, dals es sich um einen Tempel handle, einen geläufigen Typus gewählt. Per- 
rot entscheidet sich für das Letztere; aber auch, wenn ein treues Bild des Armenischen 
Tempels vorliege, so sei doch der Typus von der Assyrischen Kunst abzuleiten, da die 
Armenier in jener Zeit keine eigene Civilisation gehabt hätten. Wie die Schrift über 
Assyrien bezogen sei, so zeigten alle Objecte, welche um den Vansee gefunden werden, 
eine rein assyrische Physiognomie. Sehr ähnlich hatte sich vorher schon Duncker, 
auch unter ausdrücklicher Berücksichtigung des Reliefs von Khorsabad ausgesprochen 
(Gesch. d. Alterth. I® S. 449, vgl. auch Tozer, Turkish Armenia and Eastern Asia Mi- 
nor 9. 363). Und auf einen uralten Verkehr der Bewohner der holzreichen Berge Ar- 
meniens mit Babylon kann man gewils auch Herodot I 194 beziehen. Einen Zweifel 
darüber, ob es gestattet sei, die Bauformen armenischer Städte auf den Reliefs ohne Wei- 
teres mit assyrischen gleichzusetzen, finde ich nur angedeutet bei Rawlinson, the five 
great monarchies I S. 381, freilich bei Gelegenheit von Anlagen, die gerade in Perrot’s 
so durchdachter Darstellung der Assyrischen Architektur jetzt eine gewisse Rolle spielen 
(histoire II 139f. 219£.). 

Zunächst mufs man, glaube ich, Einspruch erheben gegen die allgemeine Folge- 
rung, welche an die Überführung der Schrift, dieses formalsten aller Exportartikel, ge- 
knüpft wird; denn Phönikier haben doch auch die Schrift den Griechen, und diese wieder 
den Phrygern gegeben. Ebensowenig können Gegenstände der Kleinkunst beweisen, wo 
es sich um die eigenste und unmittelbarste Bedürfnils- und Kunstäufserung eines Volkes, 
den architektonischen Aufbau handelt. Und da fällt es stark ins Gewicht, dafs der 
Tempel von Muzazir auf den Monumenten des Mittelstromlandes kein auch noch so ent- 
ferntes Analogon findet; und gegen diese Thatsachen nützt auch der allgemeine Hinweis 
auf die so viel höhere Cultur der Assyrer nichts. 

Auch gegen Perrot’s Auffassung jenes Baues im Einzelnen mufs ich mich er- 
klären, es wird am kürzesten bei Anführung seiner eigenen Worte geschehen können: 
“Nous reconnaissons d’ailleurs iei & un detail caracteristique le goüt et le faire de l’As- 
syrie. L’entree £tait flanquee de grands lions pareils ä ceux qui gardent l’entree du 
temple de Nimroud’; dazu die Anmerkung: ‘Le sculpteur pour aller plus vite n’en a in- 
dique qu’un, celui qui est & droite de la porte; l’autre est sous-entendu. Habitug ä voir 
partout la paire de taureaux ou de lions l’esprit du spectateur comblait aisöment la lacune'. 


Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1885. TI. 7 
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Aber dies Thier ist sicherlich kein Löwe, auch wenn es nicht gespaltene Klauen haben 
sollte, wie es nach der grölseren Abbildung bei Botta den Anschein hat; vollends steht 
ein lebendiges Thieridyll, wie es hier vorliegt, mit der tektonischen Verwendung, von wel- 
cher Perrot spricht, dem Gedanken wie dem wirklichen Gebrauch nach in entschiedenem 
Widerspruch; von.der gezwungenen Erklärung in der Anmerkung kann man ganz absehen. 
Die Darstellung besagt, dafs im Bezirke des Gottes Thiere gehalten wurden. 

Für die Weihebecken verweist Perrot auf Syrischen Brauch und das „Eherne 
Meer“ Salomons. Die Lanzen von den Pfeilern erklärt er als schlanke Säulchen mit 
Lanzenspitzen, die Davorstehenden für Figuren Anbetender, vielleicht Statuen oder Bas- 
reliefs. Dies kann richtig sein: auf der unmittelbar anstofsenden Platte (Botta II 140) 
wird eine etwa entsprechende Figur eben zerschlagen. Aus der Anmerkung S. 37 ist er- 
sichtlich, weshalb ich auch Perrot’s Bemerkung ablehnen mufs, dafs an der rechten 
Seite die Löwenköpfe zu den Pfeilern gehörten. Aber das ist richtig, nur in etwas an- 
derm Sinne: ‘ce type est interessant par V’analogie qu'il presente avec le temple grec. 


Felsengrabkammer bei Giova in Karien. 
(Nach H. Kiepert; s. S. 31 Anm. 2.) 
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le: den Thälern, die nördlich Qoseir von den zwischen dem Nil 
und dem Rothen Meere verlaufenden krystallinischen Ketten herabsteigend 
die Küste erreichen, ist das Uadi Gasus durch seine aus dem Alterthum über- 
lieferten Reste von besonderem Interesse. Die Wüstenbewohner (Ababde) 
unterscheiden zwei Thäler dieses Namens, von denen das nördliche, Uadi 
Gasus el fogani genannt, eine gröfsere Ausdehnung landeinwärts erreicht, 
während das südliche unbedeutend ist. Im Vergleich mit den gröfseren 
Thalsystemen dieser Gegend kommt indefs auch dem erstgenannten ein 
untergeordneter Rang zu, da die gesammte Längenentwickelung seiner 
Wasserzüge vom Ursprung bis zur Küste schwerlich eine 25 Kilometer 
viel überschreitende Ausdehnung erreichen dürfte. Zwei Kilometer in 
Südost vom grölseren mündet das sogenannte Uadı Gasus el tahtanı (zu 
deutsch: das untere Thal des Spions). Die vom Gebirge kommenden 
Regenwasser haben hier in den den Küstensaum darstellenden Korallen- 
riffen (Saumriffen) durch Ertödtung des an einen ganz bestimmten Salz- 
gehalt gebundenen animalischen Lebens eine hafenartige Öffnung ausge- 
fressen, wie solche tiefere Buchten überall an diesen Gestaden die Mün- 
dungsstellen der Thäler zu kennzeichnen pflegen, und dieser kleine Boot- 
hafen mufs bereits im Alterthum eine Haltstation für den Küstenverkehr 
abgegeben haben; denn auf der Nordseite, auf einer die Thalaustritts- 
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stelle begrenzenden gegen 10 Meter hohen Böschung von recenter Mee- 
resbildung kann man noch die Reste einiger unbedeutenden Baulichkeiten 
wahrnehmen, unter denen ein kreisrunder Unterbau wahrscheinlich dem 
alten Signal- oder Feuerthurm entspricht, der hier zu ptolemaeischer oder 
römischer Zeit gestanden haben mag. Dr. Klunzinger hielt diese Reste 
für neueren Ursprungs; allein auf einem dem Fels, der das runde Mauer- 
werk trägt, angehörigen Block, gebildet aus durch recente Kalkmasse 
verbundenen krystallinischen Trümmergesteinen, erkennt man eine In- 
schrift in grofsen griechischen Charakteren, welche, sieben an Zahl, in- 
defs durch Verwitterung des untauglichen Materials so undeutlich gewor- 
den sind, dafs nur noch ein Z und ein K ausgeprägt erscheinen. 


Da die Geographen des Alterthums für die Küstenstrecke zwischen 
Myoshormos” (— Mirsa Nugära nach Carl Müller”) und Leukos (Qo- 
seir) keinen anderen Namen überliefert haben, als höchstens den sehr 
zweifelhaft eingeschalteten Aias mons des Ptolemaeus und des Plinius 
(= Gebel Nugära nach ©. Müller), so ist in Betreff der Beziehungen 
zu den nach dem Nilthale oder den in den benachbarten Gebirgen in 
Betrieb gewesenen Steinbrüchen und Bergwerken führenden Verkehrswe- 
gen für die vorliegende Örtlichkeit keinerlei Anhalt geboten. Die eigen- 
thümliche Bezeichnung des Thals der heutigen arabischen Namengebung 


1!) resp. Philotera (= Abuschar) nach der Reihenfolge des Ptolemaeus, nicht des 
Plinius, nicht Strabo’s. 


?) Bei dieser Gelegenheit kann ich nicht unterlassen, meine völlige Übereinstim- 
mung mit C. Müller’s Zurechtlegung der alten Ortsnamen am Rothen Meere auszuspre- 
chen. Völlige Gewilsheit wird man nie erlangen, da die alten Schriftsteller, die hier in 
Betracht kommen, offenbar selbst häufig sehr im Ungewissen waren. 
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zufolge (Gasus — Spion) dürfte sich aus dem Alterthum überliefert ha- 
ben, wenn nicht auch hier, wie in so vielen anderen Fällen der geogra- 
phischen Nomenclatur der Araber, ein unverstanden gebliebener hamiti- 
scher Name durch allitterirende Unterschiebung eines ähnlich klingenden 
Worts ersetzt worden ist. 

Bezeichnend für den den heutigen Verhältnissen durchaus entge- 
gengesetzten grofsen Verkehr, den diese Küstenstriche im griechisch - rö- 
mischen Alterthum aufwiesen, sind auch die deutlich erhaltenen Reste 
eines grolsen Fahrweges, welche sich südlich in einem Abstande von 
1 Kilometer längs dem Meeresufer hinziehen und beim Uadi Abu Schege- 
leh (unter 20° 30’ n. B.) in besonders wohlerhaltenem Zustande angetrof- 
fen werden. Hier hat sich eine 8 Meter breite Wegeinfassung erhalten, 
die sich in Gestalt von angehäuften Steinreihen sehr kenntlich von der 
mit kleinem Geröll bedeckten Ebene abhebt. Aufserdem gewahrt man in 
regelmälsigen Abständen zu beiden Seiten der Strafse Steinhaufen, die 
aus den zur Freilegung des Fahrweges aufgelesenen gröfseren Stücken 
bestehen. Spuren dieser Art sollen sich bis zum Hafen von Queh 
(20° 22' n. Br.) nach Angabe meiner Ababde-Gewährsmänner verfolgen 
lassen. Hier haben wir also einen greifbaren Belag für die Angabe Wil- 
kinson’s, dafs eine Römerstrafse sich längs der Küste hinzog und dafs 
sein Myoshormos (d. h. Philotera) mit Berenice auch durch einen Land- 
weg in Verbindung stand. 

Ganz ähnlich gestaltet an Form und Umfang wie bei dem alten 
Thurm erweist sich die an der Mündungsstelle des grolsen Uadi Gasus 
belegene Hafenbucht (Mirsa Gasüs el fogani der arabischen Küstenschif- 
fer). Dieser Platz ist auf Nares’ Karte des Golfs von Sues (1871), un- 
ter 26° 35’ n. Br. und 34° 1'20" in Ost von Greenwich eingetragen, süd- 
lich von einer im rechten Winkel vorspringenden höheren Felsecke, die 
als „Safagah Ulbur“ bezeichnet erscheint.!) 


!) Auf Dr. ©. B. Klunzinger’s vortrefflicher Karte seiner Routen um Qoseir 
(Zeitschr. für Erdk. Bd. XIV Taf. VII 1879) ist die Lage dieser Hafenbucht weiter nach 
Süden gerückt worden, so dafs die nördliche Mirsa Gasus an der Stelle der südlichen, 
die südliche aber an der als „Boat Harbour“ auf Nares’ Karte bezeichneten zu liegen 
kommt. Die Configuration der Küstenlinie und die vorgenommenen Gebirgspeilungen von 
auf Nares’ Karte bestimmten Punkten ergaben diesen Irrthum. 
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Das grofse Uadi Gasüs verläuft in seinem unteren Theile mit we- 
nig ausgeprägten Windungen ziemlich gerade in Ostnordost zwischen nie- 
deren Bänken eines aus dem angeschwemmten Schutt der Urgebirge zu- 
sammengesetzten Sandstein- und Kalkconglomerats. Ungefähr 7 Kilome- 
ter von der Küste entfernt treten recente Kalkbildungen (alte Riffe) von 
30 bis 40 Meter Höhe als Thalbegrenzung auf und auf der Südseite des 
Uadis sind dieselben auf Diorithügel angelagert, die sich in Südwest an 
die ersten Ketten des Urgebirges anschliefsen. Hier verläuft das gegen 
150 Meter breite Thalbett in Ost zu Süd und wird innerhalb der höhe- 
ven Kalkabstürze von 10 Meter hohen Böschungen begrenzt, die aus bunt- 
farbigen Mergeln bestehen, über welche sich eine dünne Decke von re- 
centen Kieselconglomeraten und Sandsteinen ausbreitet. 

Mitten im Rinnsal treten hier deutlich erhaltene Mauerreste auf- 
einander geschichteter Steine auf, die sich in einer Länge von 150 Me- 
ter hinziehen und in Gestalt eines länglichen Vierecks einen Raum um 
schlossen zu haben scheinen, der offenbar eine alte Brunnenanlage enthielt, 
wie die noch erhaltene tiefe von einem Schuttringe umfriedigte Grube zu 
erkennen gibt. Ob die gegenwärtig noch 1 Meter hohen Mauern als 
Fangdamm für das Regenwasser des Thalbetts gedient haben, vermochte 
mir wegen ihrer gegenwärtig fast mit der Längsaxe des letzteren zusam- 
menfallenden Stellung nicht klar zu werden. (S. nebenstehende Zeichnung.) 
Das jetzige Hauptrinnsal verläuft auf der Südseite der Anlage, hat eine 
Ecke des Mauerwerks fortgespült und verräth bedeutende Veränderungen, 
welche im Laufe der Zeit die Configuration des Thalbettes erfahren hat. 
Einiges Tamariskengesträuch (T. nilotica Ehrbg.) bei der Brunnengrube, 
namentlich aber das Vorhandensein zahlreicher grolser Acacien (A. tortihs 
Hne.) etwas oberhalb im Thal gibt die an dieser Stelle immer noch vor- 
handene ausgiebige Grundfeuchtiskeit zu erkennen. 

Dals hier, auf halbem Wege zu der das ganze Jahr hindurch vor- 
treffliches Trinkwasser liefernden Cisternenschlucht von Abu Qäua am 
Ursprung des Uadi Gasüs, und noch näher benachbart der gleich vor- 
züglichen Wasserstelle Hauadat in Westen, eine wichtige Station der zur 
Küste führenden alten Verkehrsstrafsen, vielleicht in Verbindung mit Stein- 
brüchen oder Metallminen im Innern, bestanden habe, dafür sprechen 
aufs deutlichste mehrere Überbleibsel von Gebäuden, die man auf der 
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südlichen Thalseite oberhalb der Böschung antrifft. Mit den als „Hy- 
dreuma“ bezeichneten Wasserstationen aus ptolemaeischer und römischer 
Zeit, wie solche sich noch in vielen Thälern zwischen Qeneh und Qoseir 
an den alten vom Nil zum Meere führenden Strafsen erhalten haben, läfst 
sich diese Niederlassung im Uadi Gasus nicht ohne Weiteres in Vergleich 
bringen; denn statt des einen inwendig vielzelligen von hohen Mauern 
und Thurmvorsprüngen umgebenen grofsen Baues, der stets ein ausge- 
mauertes Wasserbecken oder einen ähnlich angelegten Brunnen in sich 
schliefst, stöfst man hier auf vier zerstreut liegende Gebäude von gerin- 
gem Umfange nnd ohne jede Spur einer Umfassungsmauer. Auch er- 
scheinen diese nur in den Grundmauern erhaltenen Überbleibsel in weit 
höherem Grade vom Zahne der Zeit benagt, als man es sonst an den 
Hydreuma dieser Gegend bemerkt. Wohlerhalten und besonders als Ty- 
pus einer solchen alten Wasserstation zu betrachten erscheint diejenige, 
welche ich im mittleren Uadi Semneh (dem Oberlauf des Uadi Sagi) 
20 Kilometer in Ost vom Gebel Geddameh der centralen Granitkette 
auszumessen Gelegenheit fand. (Siehe nebenstehende Zeichnung.) 

Der Hauptbau am südlichen Rande von Uadi Gasus stellt ein et- 
was längliches Viereck von 14 Meter Länge dar, das durch Quermauern 
in 10 ungleich grofse Kammern abgetheilt war. Das Mauerwerk, ur- 
sprünglich durch Lehm mit einander verkittet, bestand in den unteren 
Lagen aus schwarzen Dioritstücken, in den oberen aus Kalksteinblöcken, 
deren weiche Beschaffenheit ein fast völliges Zerfallen herbeiführt. In 
Folge dessen ist der Innenraum zwischen den stehengebliebenen Mauer- 
resten hoch ausgefüllt. 

An einem zweiten Bau, der westwärts näher am Rande der Bö- 
schung gelegen ist, läfst sich nur eine einfache Reihe aufeinander folgen- 
der Kammern unterscheiden. Schräg zu diesem gestellt erhebt sich in 
seinen stehen gebliebenen Grundmauern bis zu Meterhöhe ein kleinerer 
quadratischer und massiver Bau, aus grofsen Kalkquadern gefügt, der 
nach Süden zu eine Thüröffnung zeigt. Diesem ist auf der Südseite ein 
viermal gröfseres aus krystallinischen Gesteinstücken aufgeschichtetes 
Mauerviereck vorgebaut, eine Art von Pronaos; denn man darf in diesen 
Überbleibseln füglich eine alte Tempelanlage vermuthen. Topfscherben 
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finden sich merkwürdiger Weise nur sehr spärlich vor und alles erhalten 
gebliebene zeugt von hohem Alter. 

Die Stelle mit den Hieroglyphen ist von der alten Station im Uadi 
Gasüs etwas über 7 Kilometer entfernt und genau in Südwest gelegen. 
Man geht das Uadı eine kurze Strecke westwärts hinauf, auf einen das 
Thalbett um 150 Meter überragenden Kalkabfall zu, hinter welchem die 
Brunnenstelle Hauadät gelegen ist und vor welchem das Uadi Gasus in 
einem Knick nach Südsüdwest abbiegt. Ein kleines Seitenthal, das Uadi 
el Abiad steigt alsdann in einer Öffnung zwischen den Kalkabfällen von 
West herab, während an das Hauptthal hier auch auf der gegenüberlie- 
genden östlichen Seite ein Kalkabsturz herantritt. Es folgen einige Bänke 
von älterem (nubischen) Sandstein, die unter den alteocänen Schichten 
(die obersten Kreidebildungen sind hier nicht zur Entwickelung gelangt 
und fehlen) am Thalrande hervortreten, und dann hat man im Westen 
eine vorgeschobene krystallinische Kette vor sich, bestehend aus einer 
nordwärts verlaufenden Gruppe schwarzer Diorithügel mit zackigen Kup- 
pen und Kegeln, die ungefähr 500 Meter Meereshöhe .erreichen. Der 
eigentliche Oentralstock dieser Gruppe der Gebel Hauadat liest 5 Kilo- 
meter vom Uadı Gasus entfernt weiter in Nordwest und soll nach der 
englischen Admiralitätskarte eine Höhe von 660 Metern erreichen. Seine 
aus drei kegelförmigen Zacken gebildete Masse, der sich nordwärts und 
südwärts in gerader Linie noch ähnliche niedere anschliefsen, hebt sich, 
bereits von der Küste betrachtet, durch seine charakteristische Gestalt 
von dem Gewirre zahlloser Berge und Hügel deutlich ab. 

Während das Hauptthal Uadi Gasüs südwärts weiter reicht, tritt 
nun von Südsüdwest ein gleich starker Arm aus dem dunkeln Urgebirge 
heraus, in welches einbiegend man nach einer südwärts gerichteten Bo- 
genkrümmung bei einer abermaligen Bifurcation an der Ecke des Seiten- 
thals zur Rechten (d. h. an der nach Süden gekehrten Thalecke der Bi- 
furcation) die Inschriftenstelle erreicht. Ein Kilometer weiter in Südwest 
theilt sich das Hauptthal abermals in zwei Schenkel, von denen der 
westwärts gerichtete zu einem tiefbeschatteten Felskessel, der romanti- 
schen Wasserschlucht von Abu Qäu’a führt, dem Ursprunge dieses aus 
dem Urgebirge kommenden westlichen Arms vom Uadi Gasüs. 
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Dr. ©. B. Klunzinger, der hochverdiente Erforscher der Rothen- 
meerfauna, der die Gebirge von Qoseir im weiten Umkreise nach allen 
Richtungen durchschweifte, hat von dem Vorhandensein der Inschrift 
keine Kunde gehabt!), obgleich dieselbe vielen Eingeborenen bekannt ist 
und der Führer auf meine desfallsige Nachfrage mich unverzüglich zu der 
Stelle geleitete. Dieser Id benannte Abadi, dem gerade in dieser Gegend 
die umfassendste Ortskenntnifs zu Gebote stand, behauptete aufs Entschie- 
denste, dafs aufser der ın Rede stehenden Inschrift keine zweite Stelle 
der Art in der Umgegend bekannt sei. Die erste Kunde von ihrem Vor- 
handensein ward mir aus dem Munde des russischen Aegyptologen Gole- 
nischef. Dieser ausgezeichnete Gelehrte wufste mir keine Quelle anzu- 
geben, aus welcher er die Nachricht geschöpft hatte, theilte mir aber zu- 
gleich mit, dafs in einem englischen Privatmuseum, zu Alnwickcastle, der 
Besitzung des Herzogs von Northumberland, zwei Stelen aufbewahrt wür- 
den, die der XII. Dynastie angehörten und gleichfalls aus dem Uadi Gasüs 
herstammen sollen. ?) 

An der beschriebenen Thalecke des Uadi Gasus befindet sich die 


1) In Zeitschrift der Ges. f. Erdk. Bd. XIV S. 427, 428. 

2) Diese beiden kleinen Stelen sind von Wilkinson und von Burton in einem 
kleinen Tempel im Wadi Gasüs gefunden worden (Wilkinson, manners and customs, 
2. ed. I. p. 252; derselbe, Egypt and Thebes p. 364) und sind von mir in der Aegypt. - 
Zeitschrift 1882 S. 203 und von Birch im Catalog des Museums von Alnwick Castle 
(London 1880, S. 267ff. Taf. 3. 4) veröffentlicht worden. Die eine ist im 28ten Jahre 
Amenemh£t 1I. zu Ehren des Gottes Min errichtet von einem Oberschatzmeister, „nach- 
dem er glücklich aus Punt zurückgekehrt war, seine Soldaten waren mit 
ihm heil und gesund und seine Schiffe waren in (?bei?) Sauu gelandet‘; 
Punt ist die vielberühmte Heimath des Weihrauchs, Sauu wird der Name des Hafens von 
Gasus sein. Die andere Inschrift, vom ersten Jahre Usertesen’s I., gehört ebenfalls 
einem hohen Schatzbeamten an, der hier „im Gotteslande“ (d. h. im Osten Aegyptens) 
sein Denkmal vor dem Gotte Sopd, dem Herren des Goldlandes und des Ostens 
errichtete. Beide Inschriften liegen nur wenige Jahre auseinander, ebenso wie die neuen 
Inschriften von Wadi Gasüs ja auch ihrerseits nur einen kurzen Zeitraum umfassen. 
Zwischen beiden liegen rund gerechnet anderthalb Jahrtausende, die im Wadi Gasüs keine 
Spur hinterlassen haben, während im benachbarten Hamamat die Inschriften doch eine 
ziemlich zusammenhängende Reihe bilden. Daraus folgt wohl, dass die Strafse von Wadi 
Gasüs es nie zu der Bedeutung gebracht hat, wie die von Hamamat. Man hat es wohl 
zeitenweise mit ihrem Hafen versucht, um schliefslich doch wieder zu dem alten Weg zu- 
rückzukehren. Erman. 

1% 
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Inschrift an 'einer in Mannshöhe senkrecht bis zur völlig ebenen mit klei- 
nen Geschieben bedeckten Fläche des Rinnsals abstürzenden Felswand, 
über welcher Schutzhalden und zersetztes Trümmergestein lagern. ‘Die 
glattgescheuerten oder ihre natürlichen Kluftflächen darbietenden Fels- 
blöcke, welche hier anstehen, sind aus demselben feinkörnigen schwarz- 
grauen Gestein gebildet, das die ganze Hügelgruppe zusammensetzt, die 
in Südost vor dem Gebel Hauadät vorgelagert ist. Diese Gesteinsart ist 
überhaupt unter allen Vorgebirgsketten centraler und höherer Granitstöcke 
in der östlichen Wüste der Thebais von gröfster Verbreitung. Es ist das 
nämliche porphyrartige Gestein, das die Aegyptologen häufig mit Basalt 
bezeichnen und das die alten Aegypter hauptsächlich im Thal von Hama- 
mat auf der von Qeneh nach @Qoseir führenden Stralse in grolsen Brüchen 
ausgebeutet haben, um aus demselben Sarkophage, Sphinxe, Apisbilder, 
Statuen und andere Denkmäler herzustellen, wie man derartige an fast 
allen Tempelstellen des Alterthums in diesem Lande aufgefunden hat.!) 

In diesen Thälern stehen an vielen Stellen solche glattflächige Blöcke 
zu Tage, die sich vermittelst eines spitzen Instruments sehr bequem zur 
Herstellung von Inschriften verwenden lassen; denn eine Verwitterungs- 
kruste von ungefähr 4 Millimeter Dicke und von der Färbung des Milch- 
kaffees bedeckt alle glatten, ursprünglich Kluftflächen darstellenden Aulsen- 
seiten des im Bruch dunkelschiefergrauen Gesteins, und man braucht die- 
selbe nur zu durchschlagen, um auf braunem Grunde scharf ausgeprägte 


!) Jedenfalls ist dies die Gebirgsart, die Cl. Ptolemaeus unter dem „Schwarzen 
Gestein* (Lib. III. 5) im Auge hatte, bei seiner von Norden nach Süden gegebenen Auf- 
zählung der Gebirgsrücken am Rothen Meer, die er in der Namengebung petrographisch 
charakterisirt. Er läfst an jener Stelle auf die dorsa „porphyriti montis“ die des „nigri la- 
pidis* folgen und schliefst mit denen des „basaniti lapidis“, worunter nicht unser Basalt 
zu verstehen ist, sondern der auch heut in Europa als „pierre de Koseir“ in den Handel 
kommende Schleif- und Probierstein, eine harte Schieferart, die südlich von @oseir sehr 
verbreitet ist. Ich finde nirgends eine mikroskopisch mineralogische Beschreibung des 
Gesteins von Hamamat. Da es in der östlichen Wüste eine Menge äufserlich sehr ähn- 
licher Steinarten giebt, die mikroskopisch durchaus verschiedenes Gefüge zu erkennen ge- 
ben, so wage ich nicht dieses feinkörnige Gemenge, das Quarz, Orthoklas und Plagioklas- 
theilchen enthält, ohne Weiteres mit einem ähnlichen Quarzporphyr vom Gebel Mangul 
zn identifieiren, welchen Th. Liebisch seiner Zeit bestimmt hat. O. Fraas (aus dem 
Orient, I. $. 36) hat das Gestein von Hamamat als „Melaphyr-Diorit oder Porphyr* be- 
zeichnet. 


Zi ee 
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hellgrau erscheinende Zeichen hervorzurufen. Diese graue Schrift, die 
vor 24 Jahrtausenden in die Felswand gegraben ward, unterscheidet sich 
durch nichts in ihrer Färbung von derjenigen, die man zum Vergleich 
heute daneben herstellen kann, ein Beweis von dem unendlich langsamen 
Verwitterungsprocels, dem dieses homogene und feste Material unterwor- 


‘fen gewesen ist. 


Die bildlichen Darstellungen und Schriftzeichen bedecken an der 
beschriebenen Stelle einen Flächenraum von ungefähr 6 T]Meter. Ver- 
schiedene feine parallelepipedische Risse gehen mitten durch dieselben, 
denn dieses Gestein, welches, wie der antike Porphyr des Gebel Duchan 
und andere krystallinische Mischgesteine der östlichen Wüste häufig in 
parallele Lager von je 2—3 Meter Mächtigkeit gegliedert ist, sondert an 
den meisten Stellen mit prismatischen Stücken ab, deren Endflächen, 
rhombisch und dreieckig, gewöhnlich schräg gestellt sind, sodals die ganze 
Felsmasse sieh sehr häufig in lauter kleine Rhomboäder und drei- bis 
mehrkantige Prismen aufzulösen scheint. Diese Erscheinung mag zu der 
irrthümlichen Bezeichnung ‘mit Basalt Veranlassung gegeben haben. 

Wenn man annehmen darf, dafs die Inschriften in Mannshöhe, 
soweit der Arm reichte, in die Felswand geschlagen wurden, so würde 
sich hieraus eine diesem Mafse entsprechende Auffüllung der Thalsohle 
für die Dauer von 2500 Jahren (seit Psametik 1.) herausstellen. Die 
unterste Schrift reicht nämlich heute fast bis auf die Fläche des Rinnsals 
hinab. Ich habe die Schuttmasse des letzteren einen halben Meter tief 
weggeräumt, ohne tiefer unten befindliche Schriftzeichen am Felsen zu 
erkennen. 

Das Hauptbild stellt die Prinzessin Nitokris, die Tochter Psame- 
tiks I., dar, die von ihren Eltern begleitet den Amon-R&@ von Theben 
(den Herrn des Tempels „Throne beider Länder“, d. h. Karnaks) 
und den ithyphallischen Min von Koptos, den Schützer der Wüstenwege, 
verehrt. Psametik steht voran, mit der Krone Oberaegyptens geschmückt, 
zwei Weinschalen in der Hand; ihm folgt, von ihrer Mutter Schepenopet 
zärtlich umfafst, die Nitokris, die durch ihre runde Frisur als besonders 
jugendlich charakterisirt wird. Nitokris ist in üblicher Weise bezeichnet 
als die Tochter des Königs Psametik, die Gottesverehrerin Ni- 
tokris, deren Mutter das verstorbene Gottesweib Schepenopet, 
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die Tochter des verstorbenen Königs Pi’anchi war, und diese In- 
schrift ist so angebracht, dafs über den Kopf jeder der drei Figuren ihr 
Name zu stehen kommt. Zum Schlufs folgt eine Verticalinschrift, die mit 
dem: Titel | [A zu beginnen scheint, der einen Bildhauer oder etwas ähn- 
liches bezeichnet (Beispiele bei Brugsch, Wb. Suppl. 8. 153. 154) und 
im benachbarten Hamamat oft vorkommt. Er scheint = | DEN, vw zu 
heifsen, was freilich eine sonst nicht zu belegende Namensform wäre. 
Verwischt haben sich aufserdem mehrere der zwischen den einzelnen Fi- 
guren vertical verlaufenden Zeilen. Unter den fünf Figuren läuft eine 
Horizontalzeile hin, die wahrscheinlich den Namen des Verfassers des 
Proseugma enthält. 

Aufser der Hauptgruppe sind an mehreren Stellen noch Min- 
Darstellungen roherer Art zu unterscheiden. Die dazu gehörigen Verti- 
calzeilen sind unleserlich. Der obersten Figur waren 40 Zeichen in 2 
Verticalreihen beigefügt, die gleichfalls unkenntlich geworden sind. Man 
sieht auch zwei ausgekratzte Figuren an der Felswand, die wahrschein- 
lich von ungeübter Hand herstammend von späteren Besuchern, die auf 
dem Wege zum Wasser sich an dieser Stelle verewigten, unterdrückt und 
zum Theil überzeichnet wurden. Einige halbverwischte schematisch -roh 
gehaltene Kamelzeichnungen, die sich ganz oben erkennen lassen, mögen 
von rohen Hirten bereits in alter Zeit angebracht worden sein. Derar- 
tige kindliche Darstellungen sollen ebensogut aus den ältesten Zeiten 
stammen, wie sie noch heutigen Tags von müfsigen Beduinenhänden her- 
rührend an Wasserstellen und Viehrastplätzen häufig wahrgenommen wer- 
den können. 

Ein besonderes Interesse beanspruchen zwei Namenschilder, die 
die oberste Ecke rechts einnehmen und aufser den Namen des Gottes- 
weibes Schepenopet (der Mutter der Nikotris) und der G@ottesver- 
ehrerin Amenerdas auch die sie betreffende Jahreszahl angeben, was 
bei den Namen von Königinnen sonst nicht vorkommt. Beide sind als 
lebend bezeichnet. Die auf Amenerdas Bezug habende Ziffer ist un- 
deutlich geworden und kann entweder als f 20 oder als I) 13 gedeutet 
werden. 

Die Inschrift in Uadi Gasüs verdient insofern eine besondere Be- 


achtung, weil sie gewissermalsen ein geographisches Unicum ist. Aufser 
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den Inschriften im Uadi Hamamat, die sich auf eine einzige Örtlichkeit 
beschränken, hatte man bisher nirgends in der tieferen Wüstenregion, das 
heifst auf mehr als eine Tagereise vom Nil entfernt, Hieroglyphen aufge- 
funden, es sei denn in den dichtbevölkerten Oasen der Libyschen Wüste. 
Obgleich ich nun das Gebiet zwischen dem Nil und dem Rothen Meere 
bis zu 26° n. Br. nach allen Richtungen hin durchstreift habe, sind mir 
dennoch nirgends bisher an anderen Stellen Hieroglyphen aufgestolsen. 
Was mir von Schriftzeichen aus dem Alterthum vorgekommen, beschränkt 
sich überhaupt fast ausschliefslich auf die lateinischen und griechischen 
Inschriften in den Steinbrüchen vom Porphyritis mons (Gebel Duchan) 
und in denen vom Gebel Fatireh aus der Zeit des Trajan und Hadrian. 
Die Anachoreten des 4ten Jahrhunderts scheinen aufser Kreuzen und 
Fufsspuren-Exvota (Sohlenumrisse) nichts dem Felsen eingegraben zu ha- 
ben. Nur im oberen Uadı Dachl bei dem von Figarı Bey angelegten 
Stollen fand ich 1878 an einem grolsen Sandsteinblock den seltenen Na- 
men: „Natiras Presbyteros“ eingekratzt. Natiras soll nach H. Brugsch 
um das Jahr 400 n. Chr. Bischof des Klosters Ferän am Gebel Serbal 
(Sinai-Halbinsel) gewesen sein. 

Zum Schlufs habe ich noch die Baureste im Uadi Hauadat zu er- 
wähnen. Dieselben sind von der alten Station im Uadı Gasus nur 
31 Kilometer westlich entfernt, man hat aber, wie ich erwähnte, um hin- 
zugelangen einen Umweg durch das Seitenthal Uadi el abiad zu beschrei- 
ben. Unterhalb der Brunnenstelle von Hauadat, da wo das Thal aus en- 
ger Klause zwischen rothen Granitfelsen hervortritt und sich den Kalk- 
abstürzen der Ostseite gegenüber erweitert, sind in grofser Zahl kleine 
viereckige Mauerwerke aufgeschichtet, die ich trotz ihrer Anzahl für Hür- 
deneinfriedigungen gehalten haben würde, wie sie die heutigen Wüstenbe- 
wohner für ihr Kleinvieh herzurichten pflegen, wenn nicht die mich be- 
gleitenden Ababde dieselben ganz entschieden für Überbleibsel aus alter 
Zeit erklärt hätten. Ein Hydreuma oder ein von Mauerwerk umfriedig- 
ter umfangreicherer Raum liefs sich hier nirgends ausfindig machen. Die 
alten Häuschen sind zum Theil an den unteren Abhängen der Granitfelsen, 
zum Theil mitten im Rinnsal des Thals errichtet. Ihre Bestimmung er- 
scheint mir wegen der Abwesenheit eines grölseren Baurestes sehr fraglich. 
Waren es Arbeiterwohnungen, so entsteht die Frage, welcherlei Arbeit hier 
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verrichtet wurde, da in der Umgegend weder Spuren von Bergbau noch von 
Steinbrüchen angedeutet erscheinen. Man wird am wenigsten fehlgreifen, 
wenn man diese Stelle als das auffafst, was sie noch heutigentags ist: 
ein vielbesuchter, unentbehrlicher Wasserplatz. Das vorzügliche Trink- 
wasser von Hauadät findet sich 2 Kilometer in Südsüdwest von dieser 
Stelle am Ursprunge der engen Granitschlucht und in Gruben von rei- 
nem, lockeren Granitschutt. Klunzinger berichtet, dafs es nicht selten 
bis nach Qoseir auf den Markt gebracht werde. Da neben dem benach- 
barten, gleich vortrefflichen und ebenso das ganze Jahr mit Sicherheit 
anzutreffenden Wasser in der vorhin erwähnten Schlucht von Abu Qäua 
in der ganzen Küstengegend am Rothen Meer, das heilst auf einem Flä- 
chenraume der nach jeder Richtung hin 80 bis 100 Kilometer mifst, ein 
gleich tadelloses Wasser erst an den Granitbergen von Hendosse und Abu 
Tiur (45 Kilometer in Süd von Qoseir) und westwärts erst halbwegs zum 
Nil bei el-Sid an der Qeneh-@oseir-Strafse anzutreffen ist, so mulste 
dieser Brunnenstelle von jeher eine besondere Bedeutung zufallen, na- 
mentlich aber in einer Epoche, wo der Verkehr selbst in diesen entfern- 
ten Gebirgseinöden ein so reger war. 


 _. 
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Bemerkungen. 


Von Adolf Erman. 


Das neue Denkmal, das Schweinfurth in seinem vorstehenden 
Aufsatze veröffentlicht, nennt uns drei Prinzessinnen des saitischen Kö- 
nigshauses — Amenerdas, Schepenopet und Nitokris —, während man 
sonst in derartigen Inschriften den Namen des regierenden Königs zu fin- 
den pflegt. Es hängt dies mit dem priesterlichen Amt zusammen, das 
diese Damen einnahmen und das ihnen für einen Theil des Landes eine 
wenigstens nominelle Unabhängigkeit verlieh. 

Da mir die abnorme Stellung dieser Frauen bisher nicht ganz 
richtig aufgefalst zu sein scheint, seien mir hier einige Bemerkungen ge- 
stattet, die vielleicht zur richtigen Würdigung des Sch weinfurth’schen 
schönen Fundes beitragen. 

Seit dem Anfange des neuen Reiches begegnen wir auf den Denk- 
mälern Thebens Frauen königlichen Geschlechtes, die im Cultus des Amon 
ein hohes priesterliches Amt bekleiden. Es sind dies die lu; die Got- 


tesweiber des Amon, die auch die Titel Ya Gotteshand!) und Ju 


Gottesverehrerin?) führen und gleichsam als die legitimen Gemahlin- 


1) Dafs dieser Titel (der zuerst LD III 655 sicher nachzuweisen ist) die ange- 
gebene, übrigens auch durch die Schreibung wahrscheinliche Bedeutung hat, möchte ich 
aus LD III, 74a schliefsen, wo er in auffälliger Weise neben der Hand der Dame steht. 


2) Zuerst unter Ramses IX. sicher nachweisbar, vgl. Abb. 3, 17 u. 0. Die dort 
gegebene Orthographie lehrt die Bedeutung des Titels. 


Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1885. II. B) 
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nen des Gottes fungiren,!) während die Frauen der Hohenpriesterfamilie 
den Rang seiner obersten Kebsweiber einnehmen.?) Sie gehören stets 
zur Königsfamilie3) und sind oft die Gemahlinnen des regierenden Herr- 
schers #); ihre Würde vererbt sich von der Mutter auf die Tochter?) und 
ist — zum Mindestens seit dem Ende der 20. Dynastie — mit einem 
eigenen Vermögen ausgestattet, das eine besondere Verwaltung hat®). 

In zwei Epochen der aegyptischen Geschichte treten nun die @ot- 
tesweiber besonders hervor. Das erste Mal im Anfange des neuen Rei- 
ches?), wo insbesondere die Gemahlin des Amosis und Mutter des ersten 
Amenophis, die fl eine wichtige politische Rolle gespielt zu haben 


scheint. Im Steinbruch von el Bosra steht ihr Name allein®), als sei hier 


1) Ihre Aufgabe im Cultus ist, das Sistrum in den Händen, ihren Vater Amon 
mit Musik zu erfreuen (LD III, 147a und öfters). Betend, mit einem andern Priester 
zusammen, ist sie LD III, 74a dargestellt. 


2) LD III, 132. Champ. Not. I, 5llff. Lieblein, Diet. de noms 991. Meh- 
rere sind uns auch durch den Fund von D£r-el-bahri bekannt geworden, vgl. Aeg. Ztschr. 
1883 8. 70 ff. 


3) Diese ohnehin feststehende Thatsache wird noch bestätigt durch die Art, wie 
Amenophis IV., der religiöse Reformator, das Relief LD III, 74a behandelt hat. Wäh- 
rend er die darauf befindlichen Bilder der Götter und eines Priesters zu zerstören ge- 


sucht hat, hat er das dazwischen stehende Bild einer 7 Ss ganz verschont, offenbar weil 
er in dieser Priesterin zugleich ein Mitglied Beinen Geschlachier sah. 
4) So sicher z. B. bei den ersten 5 Königen der achtzehnten Dynastie. 
5) So sicher in der späteren Zeit Ein interessantes Beispiel bei der bekannten 
Gemahlin Thutmosis II. der e- ed, . So lange diese nur Gemahlin des Königs war, 
a 


fungirte sie auch als Gottesweib (LD III, 25 bis l. q.), als sie aber nach dem Tode 
ihres Mannes selbst den Thron bestieg, folgte ihr in der Stelle des Gottesweibes ihr 


Töchlerchen, die Prinkössin ol II (LD II, 25:. 25 bis g). 


6) Zuerst wird dies Vermögen, das Haus der Gottesverehrerin, ausdrück- 
lich genannt Abb. 1,6. 2,5. 4,7. Man könnte es indefs wohl auch schon in den in den 
vorigen Anmerkungen eitirten Stellen finden. 


?) Bis auf Amenophis II. zähle ich etwa 12 Gottesweiber, in der folgenden 
Epoche aber bis zum Ende der 20. Dynastie finde ich in dem mir vorliegenden Material 
nur fünf genannt! Das ist gewifs nicht zufällig. 


8) LD II, 3e. 
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auf ihren Befehl gearbeitet worden und im Steinbruch von Maasara hebt 
die Inschrift ihren Namen neben dem des Amosis in auffallender Weise 
hervor.!) Ebendort heifst sie 0104 König und eine spätere Inschrift ?) 


nennt sie sogar N Tochter des Sonnengottes, gibt ihr also einen 


Titel, der nur wirklich regierenden Königinnen zukommt. Fast möchte 
man daher vermuthen, dafs schon dieses Gottesweib, ähnlich wie wir es 
bei ihren Nachfolgerinnen in der Spätzeit sehen werden, eine halb unab- 
hängige geistliche Fürstin gewesen sei. Sieben Jahrhunderte später, zu 
der Zeit wo Aegypten in Kleinstaaten zerfällt, treten dann diese königli- 
chen Priesterinnen des höchsten Gottes ganz wie selbstständige Dynasten 
auf. Sie sprechen von ihrer Stadt und ihrem Gau?), in den Inschrif- 
ten erscheinen sie als Herrscher und man datirt, wie die Felswand von 


Wadi Gasüs jetzt lehrt, nach den Jahren ihrer Regierung. Ja sie be- 


sitzen sogar eine volle königliche Titulatur mit einem Horusnamen und 
zwei Schildern, die sie freilich nur ausnahmsweise anwenden*). Es kann 
somit kein Zweifel sein, dafs wir in diesen Damen in der aethiopischen 
und saitischen Zeit unabhängige Herrscherinnen zu sehen haben; die alte 
heilige Stadt Theben5) war ein geistliches Fürstenthum geworden, das 


1) LD III, 3a.b. 
2) Lepsius, Königsbuch 316e. 


3) Mar. Karn. 45e. 
a —> 
4) Zuerst nachweisbar bei den Iybischen Prinzessinnen || zz os 


—— 7. (Teps. Königsb. 575 und 601), sodann bei > IN (Mar. Karn. 45e), 


NN 
warn AS (Horusname und ein Schild, Berliner Museum 7972) und l Au 
0x 02 a II 


(Horusname und zwei Schilder, Champ. Not. 855, 856). Bezeichnend ist dabei, dass die 
Vornamen dieser Gottesweiber mit dem Namen der Göttin Mut zusammengesetzt sind: 
Mut voran, Mut die Schönheitsglänzende, Mut die Herrin der Schönheit. 
Diese Göttin ist ja die himmlische Gattin des Amon, und es ist daher in der Ordnung, 


dafs ihre irdische Stellvertreterin, die AR, sich nach ihr nennt. 
oa 


5) Da in Wadi Gasüs drei Generationen dieser Fürstinnen und keiner der gleich- 
zeitigen Könige vertreten ist, so könnte man vermuthen, der Ausgangspunkt der frag- 
lichen Wüstenstrafse habe auch noch zu ihrem Gebiete gehört. Dem widerspricht aber, 
dafs in dem doch noch näher an Theben gelegenen Hammamat sich auch Inschriften des 
Schabaka und des Nacho finden. 
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ad 


von der Stellvertreterin des Gottes, seiner irdischen Gemahlin, verwaltet 
wurde. 

Wie es nun aber in der Natur der Sache liegt, haben die aegypti- 
schen Herrscherhäuser jener verworrenen Zeit sich bemüht, Einfluß auf 
diesen Kleinstaat zu gewinnen, der ja schon durch das ungeheure Tem- 
pelvermögen des Amon ein nicht zu unterschätzender Besitz war. So 
finden wir denn nach einander Prinzen der bubastischen, aethiopischen und 
saitischen Familien als Gatten unserer Fürstinnen, je nachdem die The- 
bais unter dem Einfluls dieser oder jener Könige stand. Freilich haben 
diese Gatten sich mit einem Einflufs hinter der Scene begnügen. müssen, 
denn für die officielle Anschauung existirten sie nicht; officiell besafs das 
Weib des Gottes nur eben seinen einen himmlischen Gemahl. Man er- 
kennt dies leicht an ihren Inschriften. Keine einzige der fünf Frauen, 
von denen wir Denkmäler besitzen, nennt selbst ihren Gemahl, während 
sie selten unterlassen, ihren vornehmen Vater zu nennen. Den könig- 
lichen Bruder oder Grofsvater rechnen sie uns mit Stolz vor, den könig- 
lichen Gatten verschweigen sie — offenbar, weil sie ihn officiell nicht 
nennen dürfen. So nennt sich z. B. Amenerdas: Tochter des Königs 
Kaschta und des Gottesweibes Schepenopet und Schwester des 
Königs Schabaka, aber ihren Gemahl nennt sie nie; und erst aus den 
Inschriften ihrer Tochter, die den König Pianchi als ihren Vater angibt, 
erfahren wir, wie der Gatte der Amenerdas hiefs. Das Gleiche gilt, wie 
gesagt, von allen Inschriften dieser Frauen.!) 


Fassen wir schliefslich zusammen, was sich über diese Gotteswei- 
ber der späteren Zeit ermitteln läfst. Ihre Reihe stellt sich, anscheinend 
ohne Lücke, so dar: 


!) Dieser eigenthümliche Gebrauch scheint übrigens auch schon in älterer Zeit 
bestanden zu haben. Wenigstens nennen sich, soviel ich sehen kann, die Gottesweiber 


der achtzehnten und neunzehnten Dynastien nur dann 1 wo sie allein oder mit ihrem 


je‘ 
Sohne dargestellt sind. Sobald ihr königlicher Gemahl neben ihr steht oder genannt ist, 
geschieht ihres Verhältnisses zu dem himmlischen Gatten keine Erwähnung. Vergl. LD 
III, 3c mit ib. 3a. 5; ib. 625 mit ib. 38a; Leps. Königsb. 417 mit 423. 
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1) Name unbekannt, Gemahl ein König Osorkont), der nach 
seinem Namen zu urtheilen zu der Königsfamilie von Bubastis gehört 
haben wird. 


2) Schepenopet I., Tochter der vorigen?). Gemahl der aethio- 
pische König Kaschta. 


3) Amenerdas, Tochter der vorigen und Schwester des Königs 
Schabaka®), Gemahl, der wahrscheinlich aethiopische, König Pianchi. Re- 
gierte gleichzeitig mit Schabaka*) (also um 725 v. Chr.) und herrschte, 
wie die Inschrift von Wadi Gasus zeigt, mindestens 12 Jahre lang. 


4) Schepenopet Il., Tochter der vorigen?), Gemahl der saiti- 
sche König Psametik I. Regierte anscheinend schon gleichzeitig mit 
Schabataka®) (also vor 704) und herrschte, wie Wadi Gasus lehrt, min- 
destens 19 Jahre hindurch. Sie starb, wie dieselbe Quelle?) lehrt, noch 
unter Psametik: I., und in der That muls sie ja bedeutend älter gewesen 
sein als dieser König, der, wenn man ihm nicht ein Alter von mehr als 
80 Jahren geben will, nicht vor 690 geboren sein kann. 


5) Nitokris, Tochter der vorigen®). Ein Gemahl ist nicht be- 


1) Lieblein, Aeg. Denkm. aus St. Petersburg p. 6 Taf. I, 4 — IL 7. 

Alla 1,1. 

3) ib. l.l. LD V, le Mar. Karn. 450. d. e. Greene, fouilles 9, 3. ib. 10 
und die analoge Berliner Statue. Berlin 7497. 

#) Mar. Karn. 45c. 

5) Berlin 7972. 8168. Greene 8,1. 9,3. LD II, 27la. 


6) Turiner Stele in Pleyte’s Aufsatz: Aeg. Ztschr. 1876, 5l; es wird nach Ana- 
logie aller andern Inschriften unserer Fürstinnen hier zu lesen sein Schepenopet [Toch- 
ter des] Pianchi, deren Mutter die Amenerdas war, und dementsprechend auch 
Schabataka [Sohn des] Schabaka. 

7) Ebenso wird Champ. Notices p. 856 und Mar. Mon. div. 90 Psametik I. noch 
als lebend bezeichnet, während Schepenopet schon todt ist. 


8) Mar. Mon. div. 90. 91. — LD I, 271b. 272a. b. (= Champ. Notices 511) 
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kannt. Kam, wie Wadi Gasus lehrt, jung auf den Thron und zwar zu 
Lebzeiten ihres Vaters Psametik I. (663 — 610). Da sie gerade eine Toch- 
ter Psametik II. zur Nachfolgerin erwählt hat, so wird sie wohl noch 
unter diesem König (594—589) gelebt haben. Sie hat also in jedem 
Fall ein hohes Alter erreicht!). 


6) Anchnes Raneferab?) heifst die Tochter Königs Psa- 
metik II., deren Mutter die Gotteshand Netokrıs ist, geboren 
von der Königlichen Gemahlin Tachuat?); also kann Nitokrıs nur 
ihre Adoptivmutter gewesen sein. Regierte noch unter Amasis (569 — 
526)*) und könnte wohl bis ans Ende der Dynastie gelebt haben, wo 
Kambyses jedenfalls auch diesem geistlichen Fürstenthum ein Ende ge- 
macht hat. 


Man sieht deutlich genug aus diesem kurzen Abrifs, dafs der Staat 
dieser Hohenpriesterinnen nicht besonders ernst zu nehmen war. Er 
glich schliefslich etwa einem reichsunmittelbaren Frauenstift mit reichen 
Einkünften, dessen Regierung Prinzessinnen auch im Kindesalter schon 


— Champ. not. p. 855. 856. LD III, 271a — Greene, fouilles 9, 1.2. — Mar. Abyd. 
I, 25. — Ihr Sarg.: Academy 1883 nr. 585 p. 51. 


!) Man hat von dieser Nitokris diejenige scheiden wollen, die auf dem Sarge 
3 : 4 : a - oO 
der Anchnes Raneferab genannt wird, da diese letztere hier zuweilen den Beinamen Ei, 


trage. Aber mit demselben Rechte mülste man dann auch die in dem Sarge bestattete 
Anchnes Raneferab selbst für eine andere erklären als die sonst bekannte Prinzessin, 


denn auch diese führt auf dem Sarge zuweilen den Beinamen Be den sie sonst nie 


trägt. Es liegt zu beiden gar kein Grund vor und ich kann mich daher dieser, soviel 
ich sehen kann, allgemein adoptirten Annahme nicht anschliefsen. 


2yU LD'III 2782e. 2742.09. 
3) Auf ihrem eben citirten Sarg, vgl. Lepsius, Über die 22. aegypt. Königsdy- 
nastie (Abh. d. Berl. Akad. 1856) $. 305. Diese Angabe ist von allen Interpreten falsch 


verstanden, da man sie nicht wörtlich zu nehmen wagte, und hat arge Verwirrung im 
Stammbaum der 26. Dynastie angerichtet. 


4) LD III, 2740. 
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(Fans hat in den Attischen Nächten drei Daten aus Varro’s 
Büchern de poetis erhalten: 

1) 17, 21, 45 eodemque anno (d.i. post Romam conditam quingen- 
tesimo undevicesimo) Un. Naevius poeta fabulas apud populum dedit, quem 
M. Varro in libro de poetis primo stipendia fecisse ait bello Poenico primo, 
ıdque ipsum Naevium dicere in eo carmine quod de eodem bello scripsit; 

2) 17, 21, 42 (nach Erwähnung dafs consulbus Claudio Centhone, 
Appü Caect filio, et M. Sempronio Tuditano, d.i. a. u. 514, primus omnium 
L. Livius poeta fabulas docere Romae coepit) Claudium et Tuditanum con- 
sules sequuntur Q. Valerius et Ö. Mamilius, quibus natum esse Q. Ennium 
poetam M. Varro in primo de poetis libro scripsit eumque cum septimum et 
sexagesimum anmum haberet duodecimum annalem scripsisse, tdque ipsum 
Ennium in eodem libro dicere. 

3) 1, 24 in dem Capitel, in welchem er die angeblich von den 
Diehtern selbst herrührenden Sepuleralepigramme des Naevius, Plautus, 
Pacuvius zusammenstellt, hat er dem zweiten die Bemerkung voraufge- 
schiekt, Epigramma Plauti, quod dubitassemus an Plauti foret, misi a M. Var- 
rone positum esset in libro de poetis primo. Es ist nicht glaublich, dafs 
Gellius nur dieses Epigramm, nicht auch die beiden andern, bei Varro 
gefunden habe. Varro hatte sie vermuthlich (nach Gellius’ Ausdruck) ein- 
fach hingesetzt, wohl an das Ende einer jeden dieser Biographien, ohne 
über deren Autor ein Wort zu verlieren: woraus nicht folgt, dafs er sie 
für ächt gehalten habe, und die Wahrscheinlichkeit spricht nicht dafür 1). 


!) Vgl. O. Jahn im Hermes 2, 243, 
1 *% 
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Die beiden ersten Nachrichten aber zeigen, dafs Varro bei seinen biogra- 
phischen Untersuchungen über die ältesten Dichter Roms den verständigen 
Weg eingeschlagen hatte, zuzusehen, was aus ihren Werken über sie und 
ihr Leben zu entnehmen sei, und dies zur Grundlage seiner Erörterungen 
zu machen. In Naevius’ Bellum Pumicum fand er die Notiz, dafs der Dich- 
ter im Punischen Krieg als Soldat gedient; in Ennius’ Annalen die Bemer- 
kung, dals derselbe, als er am xrı. Buch arbeitete, sein 67. Jahr vollendet 
hatte. Man möchte glauben, dafs die Nennung der Consuln des Geburts- 
jahres und die Angabe über das Lebensalter des Dichters bei Abfassung 
dieses Buches bei Varro in ursächlichem Zusammenhang gestanden, den 
Gellius aufgelöst, und dafs Varro Ennius’ Geburtsjahr aus der andern Notiz 
erschlossen habe: was leicht war, wenn bei Ennius (wie wahrscheinlich) 
die Consuln genannt waren, unter denen er sein 67. Jahr erreicht hatte. 
Von den wenigsten dieser ältesten Dichter kennen wir das Geburtsjahr !), 
von den meisten das Todesjahr: sie treten aus dem Dunkel hervor, und 
wenn sie verschwinden, nachdem sie eine Zeit lang als Bühnendichter unter 
den Augen des Publicums gelebt haben, hat, wie die Zeit ihrer Thätig- 
keit, so auch das Jahr ihres Todes sich gemeinhin im Gedächtnifs erhalten 
und ist frühzeitig fixiert worden?). Dafs wir Ennius’ Geburtsjahr wissen, 
ist vielleicht nur ihm und Varro zu danken, der des Dichters eigene An- 
deutung zu nutzen verstand. Denn auch Cicero’s Angabe, der (wie bei 
Gellius) Ennius’ Geburtsjahr mit Livius Andronicus’ erster Aufführung in 
Verbindung bringt und sich dafür auf Atticus’ liber annalıs beruft (Brut. 
18, 72; vgl. Tuse. 1, 1), hindert nichts auf Varro’s Untersuchung zurückzu- 
führen 3), und stand Cicero’s (Cat. mar. e. 5, 14) und Suetonius’ Angabe 
(bei Hieronymus), dafs Ennius als er starb sein siebenzigstes Jahr erreicht 
oder überschritten habe, allem Anschein nach in Zusammenhang mit jener 
Äufserung bei Ennius selbst. 


1) Aufser Ennius noch von Aceius; was vermuthlich auf diesen selbst zurück- 
geht. S. Suetonü reliquiae p. 36 Reifferscheid. 

?) Vgl. Cicero Brut. c. 15, 60 his consulibus (Cethego et Tuditano), ut in veteribus 
commentarüs scriptum est, Naevius est mortuus; quamquam Varro noster, diligentissimus in- 
vestigator antiquitatis, putat in hoc erratum vitamque Naevi produeit longius. Letztere Notiz 
stand vermuthlich auch in Varro’s Schrift de poetis. 

3) S. Anm. 2. Über Attieus annalis und Varro’s Beziehungen dazu Mommsen 
Röm. Chronolog. S. 145. 147. 


Über die Annalen des Enmüus. 5 


Allein dafs es das xm. Buch sei, in welchem Ennius von seinem 
Lebensalter gesprochen habe, hat nicht ohne Grund Anstofs erregt. Denn 
da 18 Bücher Annalen vorhanden waren, und Ennius mit 70 Jahren ge- 
storben ist, so schien die Spanne Zeit vom 67. bis zum 70. Jahr für sechs 
Bücher zu knapp, und hat man daher die Notiz in einem der späteren 
Bücher unterzubringen gesucht. Der Schlufs (den ich früher selbst ge- 
theilt habe) war übereilt, und die Versuche, das Bruchstück einem andern 
Buche anzueignen, sind ohne rechten Halt und darum ohne rechten Erfolg 
geblieben. Aber anderseits um die Zahlangabe dem Zweifel zu entziehen, 
wird eine Erklärung erwünscht sein, welche das Zeugnils dem xır. Buche 
zu sichern geeignet ist. Eine doppelte Möglichkeit bietet sich dar: ent- 
weder liefs die Darstellung der Ereignisse im xır. Buche Bezugnahme auf 
die Gegenwart des Schreibenden zu; oder das xır. Buch bildete den Ab- 
schlufs eines selbständigen Theilganzen und gewährte dadurch dem Dichter 
Gelegenheit von sich und seinen Jahren zu reden. Bis in das xır. Buch 
erstreckte sich die Erzählung der römischen Kriege mit König Philipp von 
Macedonien, die 558 zu Ende gingen; der Krieg mit Perseus, dem Nach- 
folger Philipps, begann 583, und Ennius, der 585 starb, hat die Anfänge, 
nicht mehr den glänzenden Abschlufs des Krieges (586) erlebt!). In das 


1) Propertius 3, 3 schreibt 
Visus eram molli recubans Heliconis in umbra, 
Bellerophontei qua fluit humor equi, 
Reges, Alba, tuos et regum facta tuorum, 
Tantum operis, nervis hiscere posse meis, 
5 Parvaque tam magnis admoram fontibus ora, 
Unde pater sitiens Ennius ante bibit, 
Et ceeini Curios fratres et Horatia pila, 
Regiaque Aemilia vecta tropaea rate, 
Vietriceesque moras Fabii pugnamque sinistram 
10 Cannensem et versos ad pia vota deos, 
Hannibalemque Lares Romana sede fugantes, 
Anseris et tutum voce fuisse lovem. 
Neuerdings ist die alte Meinung aufgefrischt worden, dals dies fast ebensoviele Bruchstücke 
aus Ennius’ Annalen wie Verse seien. Damit aber nicht bei V. 8 Regiaque Aemilia vecta 
tropaea rate Jemanden ein Bedenken komme, wird an den Seetriumph des Aemilius Re- 
gillus erinnert (Livius 37, 30, 58). Wer Livius vergleicht 45, 35, 3 Paulus ipse post dies 
paucos regia nave ingentis magnitudinis, quam sexdecim versus remorum agebant, ornata Ma- 
cedonicis spolüs non insignium tantum armorum sed etiam regiorum textilium, adverso Tiberi 
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Jahr aber, in welchem er jenem Zeugnifs zufolge an dem xır. Buche ar- 
beitete (582), fielen bereits die sichtbaren Anzeichen des nahe bevorste- 
henden Kampfes mit Perseus. Es wäre denkbar, dafs Ennius bei Beendi- 
gung des Krieges mit Philipp einen Blick geworfen auf das, was in dem 
Augenblick, da er schrieb, sich vorbereitete, und dafs er in diesem Zu- 
sammenhang Anlafs gefunden hätte, seines Lebensalters zu gedenken. Al- 
lein mehr als eine blofse Möglichkeit ist dies nicht. Der andern Annahme, 
dafs das xrı. Buch, weil mit ihm ein für sich bestehender Theil des Ganzen 
zu Ende ging, für persönliche Mittheilungen jener Art Raum gelassen, 
würde es wenigstens an Analogien nicht fehlen. Horaz hat, als er sein 
erstes Epistelnbuch zur Herausgabe fertig machte, nur zu diesem Zweck 
die 20. Epistel als Epilog hinzugedichtet und darin ein launiges Conterfei 
seiner selbst in Versen entworfen, abschliefsend mit den Worten (26 ff.) 

Forte meum si quis te percontabitur aevum, 

Me quater undenos sciat implevisse decembres, 

Collegam Lepidum quo duxit Lollius anno; 
auch Propertius dem ersten Buch seiner Elegien, das für sich herausge- 
geben ward, ein kleines Gedicht (22) mit Angaben über seine Herkunft 
angehängt, und Ovid das vierte Buch der Tristia durch ein Schlufsgedicht 
(10) über des Dichters Leben auch äufserlich abgeschlossen, und ähnlich 
das dritte der Amores. 

Bei Ennius’ Annalen den letzteren Weg zu versuchen, räth ein zwei- 
tes Bruchstück, gleichfalls aus dem xır. Buch eitiert, dem gleichfalls dieser 
Platz streitig gemacht worden ist, den ihm dieselbe Erklärung sichern zu 
können scheint. Es ist das berühmte praeconium des Fabius Cunctator, 
von Macrobius dem xır. Buch!) der Annalen zugetheilt: 

Unus homo nobis eunctando restituit rem. 


ad urbem est subvectus completis ripis obviam efusa multitudine, wird geneigter sein mit den 
alten Erklärern an Aemilius Paulus und den Sieg bei Pydna zu denken, nur dals dieser 
nicht bei Ennius vorkam. Aber obwohl das meiste von dem, was in den Versen 7—12 
erwähnt ist, aller Wahrscheinlichkeit nach auch in Ennius’ Annalen nicht gefehlt hat, so 
bedarf es doch nur aufmerksamer Betrachtung des Gedichtes von Anfang an, um zu er- 
kennen, dafs Propertius keinen Auszug aus Ennius’ Epos hat geben wollen. 

1) jn duodeeimo steht bei Macrobius, und es ist kaum der Erwähnung werth, dals 
in der Salzburger Handschrift allein in rıro geschrieben ist. 


Über die Annalen des Enmius. 72 


Non enim rumores ponebat ante salutem. 

Ergo postque magisque viri nunc gloria claret 2, 
Fabius starb noch vor Beendigung des Hannibalischen Krieges (552), und 
wenn Ennius diese Lobeserhebung, wie Livius (30, 26) mit ausdrücklichem 
Hinweis auf Ennius thut, der Nachricht von dem Tode des Fabius ange- 
schlossen hatte, so können die Verse im xır. Buche nicht gestanden haben, 
denn es ist eine grundlose und leicht widerlegbare Annahme, dafs der 
zweite Punische Krieg erst im xtr. Buche seinen Abschlufs gefunden habe, 
sondern das Bruchstück gehört alsdann dem xx. an, dem ich es früher 
mit anderen eingeordnet habe (vgl. Quaest. Enn. p- Lxvi). Soll aber die 
Buchbezeichnung xır gelten, so mufs eine andere Erklärung gesucht wer- 
den; und als Endbuch eines selbständigen Theiles der Annalen würde das 
x. Buch dem Dichter wie zu einem Hinweis auf sein eigenes Leben, so 
zu einer rückblickenden Betrachtung der grofsen Männer der Vorzeit Spiel- 


1) Soll post “in Zukunft” in posterum bedeuten, so könnte man die Aufschrift für 

Mareus Plautius bei Plinius nat. hist. 35, 115 (s. Lachmann zu Luer. 4, 53) vergleichen 

Dignis digna loces, pieturis condecoravit 

Reginae Iunonis supremi coniugis templum 

Plautius Marcus, cluet qui Asia lata esse oriundus; 

Quem nuno et post semper ob artem hanc Ardea laudat. 
Aber dann würde man bei Ennius eher erwarten nunc et post magis, "jetzt und in Zukunft 
immer mehr’, wie notescatque magis mortuus atque magis bei Catull c. 68, 48. Daher post 
vielmehr ‘nachher’, “lange nachher’ bedeuten wird, so dafs nunc gloria claret der Haupt- 
gedanke ist und nunc, wie es Stellung und Verbindung der Worte verlangt, durch postque 
magisque gehoben wird: ‘daher jetzt sowohl (lange) nachher als auch mehr noch sein Ruhm 
erglänzt.. Wie bei Pindar Pyth. 4, 64 9 uaAa Ön nera zu vüv Were Powizav$euov Ng08 GAME 
ması ToVras dydoov Iarrcı 1egos "AgzeciAus d.i. nach Dissen’s Erklärung: ac nunc quoque 
multo post floret Arcesilaus huie proli octavus. Vgl. ad Herenn. 4, 44, 57 potitus est glo- 
riam, quae cum summa laude prodita vetustate cotidie magis eniteseit (u. Lucr. 6, 7). Wenn 
ich aber so den Sinn des Ennianischen Verses richtig deute, so ergiebt sich, dafs das Lob 
weder dem lebenden noch dem eben gestorbenen Fabius galt, sondern die Verse geraume 
Zeit nach Fabius gedichtet sind, wie es der Fall ist, wenn sie dem xır. Buch angehören 
und wie dieses nicht vor 582 entstanden sind. Aus Cicero Cato mai. 4, 10 ist über den 
Platz der Verse nichts zu entnehmen. — Über Non enim rümores in V. 2 s. m. Bemerkung 
im Rhein. Mus. (1861) 16 S. 584. An diesen Vers erinnert Aemilius Paulus bei Livius 
44, 22, 10 neque enim omnes tam firmi et constantis animi contra adversum rumorem esse pos- 
sunt quam Q. Fabius fuit, qui suum imperium minui per vanitatem populi maluit quam se- 
cunda fama male rem Ppublicam gerere. 
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raum gewährt und in einer solchen die Verherrlichung des Fabius ange- 
messenen Platz gefunden haben. Diesen Gedanken zu veranschaulichen 
bieten sich mehre nicht aus bestimmten Büchern der Annalen eitierte Frag- 


mente dar: 
Inc. xuı 


Moribus antiquis res stat Romana virisque. 
XL 

Septingenti sunt, paulo plus aut minus, anni 

Augusto augurio postquam incluta condita Roma est. 
Ferner das Lob des M’ Curius (v1, xxır), das Oicero de rep. 3, 3, 6 so 
anführt haec cimilis (vita) laudabilior est certe et inlustrior: ex qua vita Sie 
summi viri ornantur, ut vel M’ Ourwus, 

Quem nemo ferro potuit superare nec auro, 
vel xxx. Vielleicht auch 

IR 

Seipio invicte 
und was nach Trebellius Pollio Ennius de Scipione gesagt hatte (Sat. 16) 

Quantam statuam faciet populus Romanus, 

quantam columnam quae res tuas gestas loquatur !). 
Dazu unser Bruchstück Unus homo nobis cunctando u. s. w. So gewännen 
wir, zur Begründung des in xLr ausgesprochenen allgemeinen Gedankens 
zusammengeordnet, eine Reihenfolge berühmter Heerführer, etwa wie bei 
Virgil (Aen. 6, 756—853) in der Prophezeihung, mit der Anchises in 
der Unterwelt dem Aeneas Rom’s Geschicke vorankündigt, in der auch 
Fabius nicht fehlt: 

841 Quis te, magne Cato, tacitum aut te, Üosse, relinquat? 

Quis Graechi genus aut geminos, duo fulmina belli, 

Scipiadas, cladem Libyae, parvoque potentem 

Fabrieium vel te sulco, Serrane, serentem? 

845 Quo fessum rapitis, Fabii? tu Maximus ille’s 

Unus qui nobis eunetando restituis rem. 
Oder wie bei Livius 9, 17, wenn er von L. Papirius Cursor abschweifend 
(von dem er sagt Üla aetate, qua mulla virtutum feracior Juit, nemo unus 


1) Trebellius giebt nur den Gedanken wieder: die Verse hat er aufgelöst und sie 
sind nicht mit Sicherheit wieder einzurenken. Lachmanns kühnen Versuch s. in m. Ausg. 


Über die Annalen des Ennmius. ) 


erat vir, quo magis inmxa res Romana staret, ec. 16, 19) die Römischen 
Feldherren mit Alexander dem Großen in Parallele bringt (vgl. besonders 
ec. 17,8). Auch an Propertius 3, 11, 59—65 darf man “erinnern. 
Ebenso nach der andern Seite, da Ja Ennius, wenn er beim Ab- 
schlufs des Buches von sich redete, schwerlich auf die karge Bezeichnung 
seines gegenwärtigen Lebensalters sich beschränkt haben wird, findet sich 
Einiges unter den aus unbestimmten Büchern genommenen Bruchstücken, 
das diesem Zusammenhang sich fügt: der Vergleich seines Alters mit dem 
eines muthigen und siegreichen Rosses 
XVII, VII 
Sieut fortis equus, spatio qui saepe supremo 
Vieit Olympia, nune senio confeetus quieseit; 
das Zeugnils über sein römisches Bürgerrecht, 
v 
Nos sumus Romani qui fuimus ante Rudini; 
über seine Messapische Herkunft (ibid. v1), das von der Erwähnung Ru- 
diae’s nicht zu trennen ist, u. a.1). 


‘) Dafs die drei Bruchstücke vır. v. vı. unter sich und mit dem Zeugnils über 
das Lebensalter des Ennius verbunden waren, diese Meinung hege ich jetzt wie früher, 
nur dafs ich sie nicht mehr mit letzterem dem xvIm., sondern sämmtlich dem xır. Buche 
zuweisen möchte. Die Messapische Herkunft nicht von Rudiae zu trennen, räth auch $i- 
lius Italicus in der schönen Verherrlichung des Ennius (12, 393): 

Ennius, antiqua Messapi ab origine regis, 
Miscebat primas acies 
hispida tellus 
Miserunt Calabri, Rudiae genuere vetustae, 
Nune Rudiae solo memorabile nomen alumno u. s. w. 
Den Vergleich vom Rofs führt Cato bei Cicero (Cat. mai. 5, 14) so an: 'nihil habeo’ inquit 
(Gorgias) 'quod accusem senectutem’: praeclarum responsum et docto homine dignum. sua enim 


vitia insipientes et suam culpam in senectutem conferunt; quod non faciebat is cuius modo men- 
tionem feci, Ennius: 


Sieut fortis equus, spatio qui saepe supremo 

Vieit Olympia, nune senio confectus quieseit. 
eqwi fortis et victoris senectuti comparat suam; quem quidem probe meminisse potestis: amno 
enim undevicesimo post eius mortem hi consules, T. Flamininus et M’ Acilius, facti sunt; ille 
autem Öaepione et Philippo iterum consulibus mortuus est, cum ego quinque et sexaginta annos 
natus legem Voconiam magna voce et bonis lateribus suasissem. annos septuaginta natus (tot 
enim viwit Ennius) ita ferebat duo quae maxima putantur onera, paupertatem et senectutem, 

Philos.-histor. Abh. 1886. 1. 2 
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So ergiebt sich, indem wir das Gerölle zusammensuchen, die Vor- 
stellung eines reichhaltigen Epilogs dieses Buches, der mit dem Rückblick 
auf die Helden Roms ein Bild des Dichters verband. Doch wie viel man 
von dem, was ich zur Verdeutlichung meiner Vorstellung zusammenlese, 
abziehen mag, immer bleiben die beiden aus dem xır. Buche eitierten 
Bruchstücke übrig, die, soll die Überlieferung bestehen, eine Erklärung 
verlangen; und diese meine ich für beide gemeinsam darin zu finden, dafs 
dieses Buch einen vorläufigen Abschlufs des Werkes gebildet habe. 

Dafs aber das xır. Buch von der Beschaffenheit war, die ich an- 
nehme, wird ein Blick auf die Anlage der Annalen zu zeigen versuchen. 
Dem ı. Buch war ein weit ausgesponnenes, das ganze Werk einleitendes 
Prooemium vorgesetzt, in welchem Ennius, der, wie Fronto sagt, ew somno 
et sommio imtium sibi fecit, den Traum erzählte, der ihm die Weihe eines 
Homerischen Dichters verleihen sollte (v—xv). Die Darstellung selbst, 
deren Abschnitte ich nach meiner Anordnung der Bruchstücke kurz so 
bezeichnen kann, Aeneas (xvI—xxxm); Iha (xxxıv—xur); Romulus et 
Remus (xun— 1x); Romulus rew (LX—LXxXV), erstreckte sich von der An- 
kunft des Aeneas in Italien bis zu Romulus’ excessus und Apotheose. Kein 
Bruchstück nöthigt über diese Grenze hinauszugehen, und es ist nicht 
wahrscheinlich, dals Ennius sie überschritten habe. Für die beiden fol- 
genden Bücher leitet die Thatsache sicher, dafs durch Zeugnisse die Grün- 
dung Ostia’s unter Ancus dem ır. (xx), die Regierung des Targquinius 
Priscus dem ım. Buche zugewiesen wird (1. 1. ıv). Danach ergiebt sich 
die Anordnung von selbst, dafs, wie Romulus das 1. Buch gefüllt, die sechs 


ut eis paene delectari videretur. Es folgt nicht daraus, dafs die Parallele auf Ennius’ 70. 
Lebensjahr angewendet war, und beim 67. that sie denselben Dienst. Übrigens hätten die 
Kritiker Cicero’s Worte wie die des Ennius stehen lassen sollen: dafs Cicero den Gedan- 
ken der Verse aufnimmt, ist nicht minder in seiner Manier (vgl. Brut. 15, 58, zu Ennius 
V. 304 ff.) wie dals er nur den Vergleich hinsetzt, das Weitere der Ergänzung sachkun- 
diger Leser überlassend (vgl. Prooemium 1879/80). Sagen aber wollte Ennius in diesem 
Vergleich, was Tibullus 1, 4, 31 ausdrückt, 
Quam iacet, infirmae venere ubi fata senectae, 
Qui prior Eleo est carcere missus equus, 

wenn auch die Anwendung eine andere ist; und die Pointe liegt darin, dafs Ennius zu- 
frieden mit den Schwächen des Alters ohne Murren und mit Behagen davon reden konnte, 
wie Nestor in der Ilias (4, 317 ff. u. sonst). 
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übrigen Könige zu gleichen Theilen auf Buch m und ım kamen, und dem- 
nach diese drei die Königszeit abschliefsenden Bücher abgemessenen und 
wohlgegliederten Stoff umspannten. Über die Bücher ıv und v würden 
die wenigen aus ihnen selbst eitierten Verse kein sicheres Urtheil gestatten. 
Dagegen steht fest, dafs im vr. Buch der Krieg mit Pyrrhus erzählt war. 
Von den beiden vermuthlich zusammengehörenden Versen, die den Pyrrhus 
bezeichnen 
Iv 
Navus repertus homo, Graio patre Graius homo, rex 
x 
Nomine Burrus, uti memorant a stirpe supremo 1) 
hat den ersten Festus aus dem vı., den zweiten Nonius aus dem v. Buche 
angeführt. Da aber Fr. ı 
Quis potis ingentes oras evolvere belli, 
durch welches der Krieg mit Pyrrhus gut eingeleitet wurde, sicher dem 


!) Wie hätte wohl Ennius sich einfacher ausdrücken sollen, rex Nomine Burrus, 
“ein König mit Namen Burrus’, wie Livius redet, pastor accola eius loci nomine Cacus, fe- 
ro2 viribus (1, 7, 5); oder praetorem eorum nomine Milionium diwisse Ferunt (8, 11, 4); oder 
Jilium damiurgum nomine Memnonem habebat (32, 22,5), u.ö. Und Graio patre Graius 
homo, "von Griechischem Vater ein Grieche‘, eine doppelte und darum nachdrücklichere 
Bezeichnung der griechischen Herkunft (auf die hier alles ankam, vgl. Livius 8, 25, 8), 
etwa wie deus deo natus und servus servo natus (Livius 1, 16, 3. 1, 40, 3; verwandtes bei 
I. Bekker Hom. Bl. 1, 288), wie sollte sie Tadel verdienen? Denn Graius homo, wie in 
demselben Vers Navus homo, ist Ennianische (d. h. alterthümliche) Weise das Adjectiv zu 
substantivieren, cordatus homo, Debil homo, Suavis homo, und Romanus homo, homo Roma- 
nus u.8.w. Und nun sehe man, wie die neueste Kritik diese durch alterthümliche Ein- 
fachheit ausgezeichneten Verse milshandelt hat. Denn das wird wohl Niemand entgegen- 
halten wollen, dafs zwar Festus nomine, aber Nonius homines überliefere, welches, sicher 
verderbt, wie es ist, seine Berichtigung aus Festus zu ziehen hat. Aber der Dünkel und 
die Sehnsucht nach eigener Erfindung macht blind selbst über die einfachsten Grundsätze 
der Kritik. Übrigens da Nonius schreibt Ennius annalium lib. r, so sei noch bemerkt, 
dafs Nonius so immer annali (annalium oder ohne annali, annalium) lib. z, lib. sr, ib. v, 
ib. vr u. s. w., niemals 1. 1, I. ır eitiert. Daher falsch ist, wenn auch wiederholt gepre- 
digt, dafs bei Nonius 516, 16 (V. 79 m. Ausg.) Ennius lupi ast ic aus Ennius zvır ent- 
standen sei und nicht vielmehr aus z1B1, d.i. b.r. Auch anderer Grammatiker Citier- 
weise wird nicht immer beachtet. Festus eitiert nur wenige Male vollständig E. in I. ı 
annalium, annali lib. sır, sonst nur E.1. (li) 2, l.ıı. Daher der Zusatz annalium sowohl 
sonst irrthümlich zur Ergänzung verwerthet worden, als namentlich 242 M. (S. 20, ıxxv) 
[Ennius] 1. ı an[nalium unsicher ‘wird. 


JI* 
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Eingang des vr. Buches angehörte, auch die übrigen aus diesem Buch über- 
lieferten Verse sich auf’s beste mit der Darstellung des Pyrrhuskrieges 
vereinigen lassen (s. Quaest. Enn. c. m p. xLvII—Lv), so werden wir nicht 
zweifeln, dafs Nonius geirrt und jene beiden Verse zusammen dem vı. Buche 
zuzuweisen sind, das, wie es anhob mit Qurs potis ingentes u. s. w., so aller 
Wahrscheinlichkeit nach nicht über die Darstellung der Kämpfe mit Pyr- 
rhus hinausgegangen ist. Da also mit Buch ım die Königszeit schlofs, 
Buch vı den Krieg mit Pyrrhus enthielt, so ergiebt sich für die Bücher 
ıv und v als nothwendiger Inhalt die von den Römern seit Gründung der 
Republik geführten Kriege mit Volskern und Latinern, Etruskern und Gal- 
liern, und besonders Samniten, und Bruchstücke, nur nicht aus diesen Bü- 
chern eitiert, wie B. ıv, ııı Vulsculus perdidit Anzur, B. v, u Bellum aequis 
manıbus nox intempesta diremit (s. das Zeugnils des Acro), zeigen wenig- 
stens, dafs Ennius diese Broberungszüge der Römer von seiner Darstellung 
nicht ausgeschlossen hatte. Indem wir daher diesen drei Büchern ıv—vı 
die Eroberung Italiens, die mit der Bezwingung des Pyrrhus und der Ta- 
rentiner vollendet war, zuweisen, gewinnen wir auch hier einen wohl ab- 
gegrenzten Theil der Darstellung, welcher den drei ersten die Königszeit 
behandelnden Büchern gleichwiegend an die Seite tritt, sowie beide Hälf- 
ten zusammen, von Romulus bis Pyrrhus, 1—vI, als ein geschlossenes 
Ganzes sich darstellen, das zwar als Anfang eines gröfseren Werkes sich 
ankündigte, aber auch für sich allein Werth und Bedeutung haben konnte. 

Das vır. Buch gehört dem ersten Punischen Krieg, wie Fr. vır. vım 
unwidersprechlich erweisen (vgl. Quaest. Enn. p. v1); daher auch nicht zu 
bezweifeln, dafs die von Cicero ohne Buchangabe ausgezogenen Auslassun- 
gen des Ennius über Naevius und dessen Darstellung des Punischen Krie- 
ges aus dem Eingang des vır. Buchs entnommen sind. 

I 
scripsere alıı rem 
Versibus quos olım Faunei vatesque canebant, 
Cum neque Musarum scopulos 


- - nee dicti studiosus quisquam erat ante hunc. 


Nos ausi reserare. 


So nämlich sind, wie ich glaube, die Verse nach der Überlieferung zu 
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ordnen!); und mit ihnen in Verbindung stand, wenn auch nicht in un- 


mittelbarer 
IL 


Nec quisquam sophiam sapientia quae perhibetur 

In somnis vidit prius quam sam discere coepit. 
Es ist möglich, dafs in dieser F ormulierung des Gedankens ein Hinweis 
enthalten ist auf das Prooemium der Annalen, in welchem Ennius den 
Traum erzählt hatte, aus dem er nach den Offenbarungen Homer’s als ein 
anderer Mäonide aufgewacht sei?). Über des Ennius’ Pythagoreischen 
Traum hat Horatius (ep. 2, 1, 50), hat später Persius (6, 9) gespottet, und 
nicht undenkbar wäre, dafs schon zu Ennius’ eigener Zeit diese Fiction 
des selbstbewulsten Dichters Anstofs und Tadel erregt hätte, dem Ennius 
in jenen Versen begegnete. Dann dürfte man schliefsen, dafs die sechs 
ersten Bücher, wie sie stofflich zu einem selbständigen Ganzen abgerundet 
sind, so auch für sich bekannt gemacht worden und Urtheile hervorgerufen 
hätten, noch bevor Ennius mit dem vrr. Buche seinen Plan aufgenommen 
und fortgeführt. Allein nothwendig ist die Annahme nicht. Ennius konnte 
in dem noch erkennbaren Zusammenhang, in welchem er davon sprach, 
dals vor ihm Niemand auf Stil und Sprache Fleifs verwendet habe, auch 
ohne vorangegangenen Tadel, ja ohne Beziehung auf seinen Traum, die 
Forderung der Studien zu erhärten, dem Gedanken Ausdruck geben, dafs 


!) Vgl. Bergk (Kl. Schr. 1, 274 ff.), der zwar mit Recht auf die handschriftliche 
Überlieferung von Neuem hingewiesen, aber mit seinen Ergänzungen weit vom Ziele ge- 
schossen hat; und hätten Herausgeber des Cicero besser gethan seine Einfälle nicht wie 
sichere Ergebnisse zu behandeln und im Text des Cicero zu verewigen. Nec [doctis] dietis 
studiosus, wie er schreibt, verdirbt den Gedanken; auch stand dieser Vers nicht in un- 
mittelbarer Verbindung mit Cum neque Musarum und hing nicht wie dieser an Scripsere 
alii rem, sondern nec dieti studiosus quisguam erat ante hunc ist, wie auch Cicero andeutet, 
ein für sich stehender Satz; von dem wieder abgetrennt ist Nos ausi reserare. Über diese 
Weise Cicero’s, in halben Versen und mit Überspringung von Mittelgliedern zu eitieren, 
welche häufig in die Irre geführt hat, vgl. m. Ausführungen in dem gen. Prooemium v. 
1879/80. 

?) Diese Beziehung hat schon E. $. (Lips. 1825) erkannt und daher das Bruch- 
stück dem 1. Buch zugetheilt, Hr. Müller sie benutzt, um auch hierdurch seine Meinung 
zu bekräftigen, dals die erste der vier Ausgaben der Annalen, die er annimmt, nur 6 
Bücher umfafst habe, wie die zweite 15, die dritte 16, die vierte, vielleicht nicht mehr von 
Ennius sondern von Pacuvius besorgte, Ausgabe 18 Bücher. 
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noch Niemand Kunst oder Wissenschaft im Traume gesehen habe, bevor 
er sie zu lernen angefangen, dies in dem Sinne, wie Cicero sagt (de rep. 
6, 10, 10) fit fere ut cogitationes sermonesque nostrı parıant alıquid in somno 
tale quale de Homero scribit Ennius, de quo videhcet saepıssime vigılans 
solebat cogitare et logui. Doch wie dem sei, in jedem Falle wird durch 
das ausgeführte Prooemium, in welchem Ennius von dem Gegenstand sei- 
ner Darstellung veranlalfst, in polemischem Hinblick auf seines Vorgängers 
Bellim Punicum, über seine Verdienste und seine Bestrebungen sich aus- 
sprach, das vır. Buch als ein neuer Anfang der Darstellung in scharfen 
Zügen markiert. Die beiden folgenden Bücher vım und ıx behandelten 
den Hannibalischen Krieg: für das achte genügt es an Bruchstücke wie 

VIIL 

praecox!) pugna est 
IX 
Certare abnueo: metuo legionibus labem 

zu erinnern, welche Vorgänge bei der Oannensischen Schlacht erkennen 
lassen (s. Quaest. Enn. p. ıxıı fg.). Bei dem neunten hängt die Entschei- 


dung an den Versen 
IV 


Additur orator Cornelius suaviloquenti 
305 Ore Öetegus Marcus Tuditano conlega 
Marecı filius 
is dietust ollis popularibus olım 
Qui tum vivebant homines atque aevum agitabant 
Flos delibatus populi suadaeque medulla ?), 


!) Nonius 150, 16 (s. S. 42 m. Ausg.) schreibt praecox et praecoca, quod est im- 
matura. Ennius annali lib. rır "praecox pugna est. Lucilius lib. rrı "anicula aspera atque 
praecox est fuga. Novius "huic puellae praecoquis livido inest.” Derselbe 156, 31 Praecox 
id est praecoqua. Varro in ephebo ... "cum tempus revocat ea praecox es fuga.. Ich denke, 
es ist deutlich, Nonius will sagen, praecox sei auch Femininform. Daher es nicht glaub- 
lich ist, dafs Ennius praecoca und nicht praecox geschrieben habe. 

?) Es war ein Einfall von Bergk (Kl. Schr. 1, 269) in V. 305 die überlieferte 
Ordnung Tuditano collega umzudrehen, indem er die ihm bedenkliche Prosodie Tuditano 
mit der nicht minder bedenklichen collegä Tuditano vertauschte, und überdies eine Vers- 
form gewann, ore Cethegus Marcus | collega Tuditano, die, hätte sie ein anderer proponiert, 
ihm sicherlich eine nachdrückliche Zurechtweisung von Bergk zugezogen hätte. Dennoch 
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welche Cicero Brut. 15, 58 mit den Worten in nono ut opinor annali an- 
führt. Da nämlich das Consulat des M. Oethegus und Sempronius Tudi- 
tanus (550) nur zwei Jahre früher fällt, als der Krieg mit Karthago be- 
endigt wurde, so folgt, dafs die Darstellung dieses Krieges sich nicht über 
das ıx. Buch hinaus erstreckt haben wird. Dafs aber Cicero der Buch- 
zahl die Worte ut opinor beifügt, soll vielleicht nur dem Scheine wirklichen 
Gesprächs dienen, und könnte im schlimmsten Falle nur beweisen, dafs 
Cicero, der viele Verse des Ennius im Kopf hatte, nicht nachgeschlagen, 
nicht auch schon, dafs er sich geirrt habe '). Soll die Angabe irrig sein, 
so bedarf es dazu anderer Beweise. Da aber die innere Wahrscheinlich- 
keit für die Richtigkeit der Buchbezeichnung spricht, so werden wir uns 
durch Oicero’s ut opinor nicht davon abdrängen lassen. Ich halte daher 
jetzt wie früher daran fest, dafs der Hannibalische Krieg in den Büchern 
vım und ıx begonnen und abgeschlossen gewesen, und weisen sonach auch 
diese drei Bücher vır. vrer. 1x in den beiden Punischen Kriegen einen ge- 
schickt begrenzten Ausschnitt der Darstellung auf. 


hat der Einfall fortgezeugt (denn das Thörichte findet immer Anklang) und haben Heraus- 
geber des Cicero, der Verbesserung ein wenig nachhelfend, dem Cicero und dem Ennius 
folgenden Vers aufgenöthigt: 
Ore Cethegus Marcus conlegae Tuditano. 

Aber zu sagen Cethegus additur collegae Tuditano ist kein Latein; Ennius schrieb vernünf- 
tig Cethegus additur Tuditano collega. Und der Gedankenausdruck war vollständig Sem- 
pronius Tuditanus creatur consul: additur M. Cethegus Tuditano collega; wie Livius zu reden 
pflegt: M. Valerium Corvum consulem quartum fecerunt, collega additus Corvo M. Atilius Re- 
gulus (8, 16, 4); Q. Fabius insequentis anni consul bellum ad Sutrium excepit, collega Fabio 
C. Mareius Rutilus datus est (9, 33, 1); M. Fabium consulem creant, Fabio collega Cn. Man- 
lius datur (2, 43, 11; vgl. 2, 56, 5); consul ereatus T. Quinctius Capitolinus, collega additur 
ei Agrippa Menenius (4, 13,6). Was die Prosodie Tuditano anlangt, so genügt es, auf 
Lachmanns Comm. zu Lucr. $. 36. 37 zu verweisen. — Über die folgenden Verse is dietust 
u.8. w. und dafs man davon nichts wegnehmen dürfe, um zusammenhängende Verse her- 
zustellen, wie Bergk a. a. O. 272 proponiert und mehre ihm geglaubt haben, habe ich in 
dem angef. Prooem. 1879/80 gesprochen. 

| 1) Das Geflissentliche, womit Cicero dieses Zeugnils des Ennius behandelt und 
ausbeutet (vgl. bes. 3 60), läfst den Gedanken nicht aufkommen, dals er mit seinem Citat 
in’s Blaue geredet habe, Vgl. pro Sestio ec. 55, 118 cum ageretur togata, Simulans, ut opi- 
nor, caterva tota u. 8. w., wo es auch seltsam wäre, wenn er sich geirrt hätte oder un- 


sicher gewesen wäre. Ähnlich urtheilt in einer sachkundigen Recension Fr. Marx (Deutsch. 
‚Litt.-Ztg. 1886 $. 152), 
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An den Frieden mit Karthago (553) reihte sich der Krieg mit Phi- 
lipp von Macedonien. Die Darstellung desselben war bei Ennius mit den 
Versen 

Insece Musa manu Romanorum induperator 

Quod quisque in bello gessit cum rege Philippo 
eingeleitet, die leider ohne Buchzahl angeführt sind. Dafs sie dem zehnten 
angehörten und in diesem also die Erzählung ihren Anfang nahm, schliefsen 
wir nicht blofs daraus, dafs der Hannibalische Krieg, wie wir annahmen, 
mit dem ıx. Buch beendigt war, sondern bestätigend hinzu kommen aus 
dem x. Buche eitierte Bruchstücke, wie 


IT 
Leucatam campsant 
IV 


Insignita fere tum milia militum octo 

Duxit dilectos bellum tolerare potentes, 
deren Beziehungen zu den Anfängen des Macedonischen Kriegs leicht zu 
erweisen sind (s. Quaest. Enn. p. LxvIu fg.). Es reichte aber die Erzäh- 
lung des Kriegs und was als Folgewirkung an denselben sich anschlofs, 
wie die Freierklärung Griechenlands, noch durch das xr. und xt. Buch, 
wie für das erstere Bruchstücke zeigen, 

I 

Quippe solent reges omnes in rebus secundis 

das fälschlich aus xt, angeführt wird, wofür eine leichtere Änderung als 


xı nıcht denkbar ist und 
II 


Öontendunt Graecos, Graios memorare solent sos 

lin]gua longos per [temporis tractus; 
für das xır. die Thatsache, dafs das xrır. nach Ausweis sicherer Fragmente 
den Krieg mit König Antiochus zum Gegenstand hatte. Der Macedonische 
Krieg, in den drei Büchern x. xı. x ausgeführt, durch die einleitenden 
Verse als ein selbständiges Glied in der Kette der historischen Entwicke- 
lungen gekennzeichnet, und die Punischen Kriege, in den drei Büchern vn. 
vom. ıx erzählt, gleichfalls durch ein besonderes Provemium beim vır. ein- 
geleitet, ergeben abermals in Stoff und Begrenzung ein wohlzusammenge- 
Jochtes Paar, und in beiden Triaden zusammen (vı—ıx. x— xII) erkennen 
wir ein den ersten sechs Büchern analoges und analog gegliedertes Theil- 
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ganze. Bei dieser planmäfsigen Anordnung aber zeigt sich, dafs das xır. 
Buch den Abschlufs und Ruhepunkt gewährte, den wir suchten; und mag 
nun Ennius die ersten sechs Bücher für sich oder diese mit den zweiten zu- 
sammen herausgegeben haben (denn nicht auf die Herausgabe, sondern auf 
die Gliederung des Werkes kommt es an), in jedem Falle bot sich ihm 
hier Gelegenheit zu den Betrachtungen doppelter Art, die wir der Über- 
lieferung gemäfs dem xır. Buche vindicierten. Ergab sich daraus, dafs die- 
ses Buch mit einem breiter angelegten Epilog beschlossen war, so war es 
nicht unangemessen, wenn diese sechs Bücher von beiden Seiten durch 
das Prooemium des vır. und den entsprechenden Epilog des xır. um- 
rahmt waren. 

Es erübrigen noch sechs Bücher. Dafs es sechs sind und auch 
diese, wie leicht zu erkennen, stofflich in zweimal drei sich zerlegen, läfst 
uns hoffen, dafs die bisherigen Resultate an dem Rest nicht scheitern wer- 
den, obwohl die Schwierigkeiten sich häufen. Doch zunächst ist der Weg 
noch eben. Im xım. Buch begann, wie bemerkt, die Geschichte des Krie- 
ges mit Antiochus, der dem Macedonischen auf dem Fufse gefolgt war. 
Diesen Inhalt bezeugt das aus dem xıı. Buche eitierte Fragment 

IV 

Hannibal audaci cum pectore de me hortatur 

Ne bellum faciam, quem credidit esse meum cor 

Suasorem summum et studiosum robore belli, 
Worte, die, wie Gellius bemerkt, Antiochus Asiae rex gesprochen; und un- 
ter Voraussetzung dieses Gegenstandes finden fast sämmtliche aus dem 
xıt. Buch, ebenso die aus dem xıv. überlieferten Bruchstücke ihre Erle- 
digung; insbesondere haben die dem xıv. angehörigen, auf Seegefechte deu- 


tenden Verse, wie namentlich 
| III 


Cum procul aspieiunt hostes accedere ventis 
Navibus velivolis 
in den Operationen der Römer gegen Antiochus’ Flotte ihre ausreichende 
Beziehung. 
Wie bei Livius (38, 3, 6) schlofs vermuthlich auch bei Ennius an 
den Antiochischen Krieg der Aetolische sich unmittelbar an. Diesen hatte 
Ennius’ Gönner, M. Fulvius Nobilior, den der Dichter nach Aetolien be- 
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gleitete, durch die Belagerung und Einnahme von Ambracia glücklich be- 
endigt (565). Und nichts hindert anzunehmen, dafs die aus dem xv. Buch 


angeführten Verse 
I 


Malos diffindunt, fiunt tabulata falaeque 
1 

Occumbunt multi letum ferroque lapique 

Aut intra muros aut extra praecipe casu, 
augenscheinlich Bruchstücke aus der Geschichte einer Belagerung, auf Am- 
bracia gehen: dafs sie sich dazu vorzüglich eignen, kann die Vergleichung 
der Livianischen Erzählung (38, 5 u. 6; vgl. 39, 4, 9) zeigen; und die der 
Folge der Ereignisse so genau entsprechende Abfolge der Bücher (zıv. 
xv) mit ihrem erkennbaren Inhalt ist ein starkes Argument für die Rich- 
tigkeit der Annahme. Zwei Bücher (xım. xıv) den Antiochischen, Ein 
Buch (xv) den Aetolischen Krieg mit der Belagerung Ambracia’s darstel- 
lend, ergiebt eine stofflich wohl zusammengefügte Dreiheit von Büchern, 
und läfst das bisher befolgte Princip der Anordnung noch deutlich erken- 
nen. Doch bei dem xv. Buch müssen wir noch einen Augenblick ver- 
weilen, um die getroffene Inhaltsbestimmung gegen mögliche Einwendungen 
zu schützen. Um zu zeigen, dafs Virgil aufser einer Anzahl einzeln ange- 
führter Verse andere längere Ausführungen mit wenigen Abänderungen 
aus älteren Diehtern entlehnt habe (sunt alır locı phurimorum versuum quos 
Maro in opus suum cum paucorum immutatione verborum a veteribus trans- 
tulit), hat Macrobius (Sat. 6, 2 p. 514), um nicht lange Reihen von Versen 
auszuschreiben, einige Stellen nur bezeichnet, die man vergleichen könne, 
die Beschreibung des Sturmes im Anfang der Aeneis mit Naevius Bellum 
Punicum (in principio Aeneidos tempestas describitur et Venus apud lovem 
queritur de periculis filü et Iuppiter eam de futurorum prosperitate solatur. 
hie locus totus sumptus a Naevio est ex primo hbro beih Punicı, le enim 
aeque Venus Troianis tempestate laborantibus cum love queritur et sequuntur 
verba, Jovis filam consolantıs spe futurorum), und folgendes aus Ennius’ 
Annalen: tem de Pandaro et Bitia aperientibus portas locus acceptus est 
ex hbro quinto decimo Enmu, qui induxit Histros duos in obsidione erupisse 
porta et stragem de obsidente hoste fecisse. Es ist zu bedauern, dafs Ma- 
crobius uns die Verse des Ennius vorenthalten hat; sie hätten vermuthlich 
leicht über die Schwierigkeiten hinweggeholfen, die uns jetzt in den Weg 
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treten. Macrobius nennt den Namen der Stadt nicht, deren Belagerung 
er meint, da er aber das xv. Buch der Annalen ausdrücklich eitiert, den- 
ken wir an Ambracia, und lassen uns auch durch die Erwähnung der Hi- 
strier davon nicht abbringen. Dafs auxihares der Aetoler in Ambracia 
waren, sagt Livius 38, 9, 9; dafs sich Histrier darunter befanden, geht aus 
einer Stelle des Florus hervor, der 1, 26 (2, 10) das Bellum Bistrieum 
an das Bellum Aetolum mit den Worten anknüpft Histri seguuntur Aetolos: 
quippe bellantes eos nuper adiuwwerant (vgl. Bergk Kl. Schr. 1, 257. L. Havet 
3. 37); und von Ausfällen aus der belagerten Stadt redet Livius wieder- 
holt (88, 5 u. 6). Allein während in der Sturmscene nach Maerobius’ An- 
gaben zwischen Virgil und Naevius volle Übereinstimmung bestand, ist 
hier zwischen Pandarus und Bitias, welche die Thore öffnen um die Feinde 
einzulassen, und den beiden Histriern, die aus dem Thore der belagerten 
Stadt ausbrechend ein Blutbad unter den Belagerern anrichten, der Ver- 
gleichungspunkt nicht recht ersichtlich; und wenig hilft, dafs nach Ser- 
vius’ Zeugnils Virgils armati ferro (9, 675) nach Ennius’ unbestimmtem 
Fragment (1v) succincti corda machaeris geformt war. Denn zeigt dies auch, 
dafs Ennius’ Histrier mit ähnlichen Zügen wie Virgils Pandarus und Bitias 
ausgestattet waren, so läfst doch Maerobius’ Ausdruck vielmehr in der 
Darstellung des Ganzen und in der Situation der beiden Heldenpaare Über- 
einstimmung erwarten. Irre ich nicht, so ist die Vermittelung aus der 
Ilias zu entnehmen. Hier wird 12, 127 erzählt: 
ev de murgaı dU’ ävegas eügov dgieraus, 
vias Umeg9unous Aamıdauv alyunrawv, 
Tov EV HeigıScou via, noaregov Horureiryv, 
130 rov de Asovria, Roorerays Ir ov "Apnı. 

TW ev a9 moomageıSe murawv UlyAduv 

errarav, Ws re re does evgscıv üınagyva, 

air” avenov Mluvourı zul Üerdv Yuara mavre, 

Br@naw neyaryeı dmvendero” dgapviar' 

1355 us “a Tu xeigeocı meradores Moe Abi 

lllvov EmEpyolEvov MEyav "Arıov od’ epeßovro- 
Nach diesem Vorbild sind Virgils Pandarus und Bitias gestaltet (Aen. 9, 67 9) 

Pandarus et Bitias, Idaeo Aleanore creti, 


670 Quos Iovis eduxit luco silvestris Iaera, 
3* 
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Abietibus iuvenes patriis et montibus aequos, 
Portam quae ducis imperıo commassa recludunt, 
Freti armis, ultroque invitant moenibus hostem; 
Ipsi intus dextra ac laeva pro turribus adstant, 
675 Armati ferro et eristis capita alta corusci, 
Quales aeriae liquentia flumina eircum, 
Sive Padi ripis, Athesim seu propter amoenum, 
Consurgunt geminae quereus intonsaque caelo 
Attollunt capita et sublimi vertice nutant. 
680 Inrumpunt aditus Rutuli ut videre patentes. 
Auf dasselbe Vorbild gingen ohne Zweifel Ennius’ Histrier zurück, welche 
im Einzelnen wie das Lapithenpaar oder die beiden Trojaner gezeichnet, 
vermuthlich (wie diese) am Thor der belagerten Stadt postiert waren, aber 
nicht wie bei Virgil die Thore zu öffnen sondern wie bei Homer aus dem 
Thor auszubrechen und unter den anrückenden Belagerern ein Gemetzel 
anzurichten. Denn so heilst es in der Ilias bald nachher 
aörap Emeidn Teiyos Emesaupevous Evonrav 
Towas, arag Aavamy yevero laym TE beßes 75, 
145 Ex && zw ülfavre TuAdwv mgonIe Hayes nv 
u. s. w., vgl. 182 fl. Und wenn hierin Ennius (anders als Virgil) der Ho- 
merischen Darstellung gefolgt war, so würde Macrobius’ Zusammenstellung 
der portas aperientes und der porta erumpentes gerechtfertigt und seinem 
Ausdruck überhaupt Genüge geschehen sein. Denn trotz dieses Unter- 
schiedes konnten im Übrigen die Darstellungen beider römischen Dichter 
eine auffallende und weitreichende Ähnlichkeit haben. 
Noch eine Stelle aus dem xv. Buch der Annalen hat Macrobius 
(6, 3 p. 516) angeführt, diese (was auch von der ersteren gelten konnte) 
zum Beweise, dafs Virgil, wo er scheinbar dem Homer folge, doch schon 
einen älteren römischen Nachahmer des Homer habe benutzen können: 
Homerus de Avacıs fort pugna at (ll. 16, 102) 
Alas 0° oUner’ Eumve: Bıagero yap Bereerauw. 
dauva mw Zuvos TE voos xal Towss ayavcıl 
Barrovres: dev d& Meg! nocrabaısı basım 
105 mumE Barrousvy zavayıy eu Barrero 6 aisı 


Kam darap’ euromd- 60 dpa repov Wuov Erauvev 
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Eumedov aitv Eywv Tanos aioAov- Ude duvavro 
Gup’ aürw mersugaı Egeidovres ertercw. 
aieı Ö’ agyadtw Exer’ aoQuarı, nad de oi idgws 
110 wavroSev En nerewv aeev anmeros, obde mn Einer 
dumvsüca: mayın dE nanıv zanı Enrnginro. 
Hunc locum Enmius in qwinto decimo ad pugnam Caelüi (celi od. ceh die 
Handschr.) tribuni his versibus transfert 
431 Undique conveniunt velut imber tela tribuno: 
Configunt parmam, tinnit hastilibus umbo 
Aerato sonitu galeae, sed nec pote quisquam 
Undique nitendo corpus discerpere ferro. 
455 Semper abundantes hastas frangitque quatitque. 
Totum sudor habet corpus multumque laborat, 
Nee respirandi fit copia, praepete ferro 
Histri tela manu iacientes sollicitabant. 
Hine Virgilüuus eundem locum de incluso Turno gratia elegantiore composuit 


(Aen. 9, 803) 
Ergo nec clipeo iuvenis subsistere tantum 


Nee dextra valet: obiectis sie undique telis 
805 Obruitur. strepit adsiduo cava tempora eircum 
Tinnitu galea et saxis solida aera fatiscunt, 
Diseussaeque iubae capiti, nee sufficit umbo 
Ietibus, ingeminant hastis et Troes et ipse 
Fulmineus Mnestheus. tum toto corpore sudor 
810 Liquitur et piceum (nec respirare potestas) 
Flumen agit, fessos quatit aeger anhelitus artus. 
Die Situation bei Homer und Virgil ist im Wesentlichen gleich. Ajax, 
nachdem er eine Weile allein das feindliche Feuer von den Schiffen ab- 
gewehrt (vgl. Il. 15, 726 ff), weicht vor den Geschossen der Troer mu- 
thig kämpfend langsam zurück. Ebenso Turnus, der mit eingedrungen 
durch das von Pandarus und Bitias seöffnete Thor; nachdem er unter 
den Trojanern arg gewüthet, sucht er vor der Übermacht der Feinde 
(798 sed manus e castris propere coit ommis in unum; vel. 786 ff.) in 
tapferem Widerstand sich zurückzuziehen. Dieselbe Lage, die wir bei 
Homer und Virgil vollständiger vor Augen haben, nöthigt Maerobius’ 
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Zusammenstellung auch auf den Legionstribunen Caelius in den Enniani- 
schen Versen anzuwenden, der demnach gedacht ist, wie er unter den 
Geschossen der Histrier unerschrocken ausharrend seinen Rückzug be- 
werkstelligt!). Da nun dieses Bruchstück des Ennius aus dem xv. Buch 
citiert ist und auch hier (438) Histrier genannt sind, die den Caelius 
bedrängen, so liegt die Vermuthung nahe, dals zwischen den beiden aus 
dem Thor der belagerten Stadt ausbrechenden Histriern und dem vor 
Histriern sich zurückziehenden römischen Tribunen Caelius ein ähnliches 
Verhältnifs obgewaltet habe, wie zwischen Pandarus und Bitias, welche 
die Thore öffnen, und dem eingedrungenen, dann zurückweichenden Tur- 
nus. Man könnte den Hergang bei Ennius etwa so näher ausmalen, dafs 
die beiden Histrier, nachdem sie ‘viele Feinde erlegt, dann zurückgeschla- 
gen, durch das geöffnete Thor in die Stadt zurückfliehen, aber mit ihnen 
Römer eindringen, unter ihnen der Tribun Caelius, der, zuletzt allein 
übrig, vor dem Andrang der zusammengeströmten Histrier (vgl. Aen. 686) 
unter mannhafter Gegenwehr zurückweicht. Doch wie man darüber denkt, 
die Hauptsache ist, dafs man erkenne, der Ausfall der beiden Histrier 
aus belagerter Stadt und der tapfere Rückzug des Tribunen Caelius vor 
der Übermacht der Histrier, beide von Macrobius aus dem xv. Buch 
der Annalen citiert, beide mit entsprechenden Darstellungen des Virgil 
in ein und demselben (ix) Buch der Aeneis gepaart, dürfen nicht von 
einander getrennt werden und standen bei Ennius in analogem Connex, 
wie wir ihn bei Virgil vor Augen haben. Ja, wer den Homer vergleicht, 
die beiden Helden am Thor und die übrigen Achäer von der Mauer 
kämpfend, 
152 MAR Yap npuregWs Euay,ovro, 
Aacırıv nadumegIe mematores Ad Bimbw- 
ei d° apa Xegmadlarıy Eudugruv Emo mUpywv 
155 PBarnov xrA., 


!) In allen drei Stellen verlangt der poetische Gedanke einen Einzelnen, der in 
tapferer Gegenwehr vor einer Übermacht weicht, und kann man in dieser Rücksicht noch 
vergleichen den Horatius Cocles, wie ihn Livius 2, 10 darstellt, wo es $ 9 heilst pudor 
deinde commovit aciem et clamore sublato undique in unum hostem tela coniciunt. quae cum 
in obiecto cuncta scuto haesissent neque ille minus obstinatus ingenti pontem obtineret gradu, 
iam impetu conabantur detrudere virum, cum fragor rupti pontis u. s.w. Vgl. Odyss. 5, 308 ff. 
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wird leicht einräumen, dafs auch das Bruchstück ı 

Occumbunt multi letum ferroque lapique 

Aut intra muros aut extra praecipe casu, 
das in einer Belagerungsgeschichte leicht unterzubringen ist, grade in 
diesen Kämpfen, in denen den Histriern eine Hauptrolle zugefallen war, 
vorzüglich seinen Platz finden konnte. 

Diese Bruchstücke aber alle, wie sie unter sich verkettet sind, 
setzen wir in Bezug zur Belagerung von Ambracia, in der wir den Mittel- 
punkt der Darstellung des xv. Buches erkennen. War auch die Einnahme 
der Stadt kein langdauerndes Unternehmen, dafs Ennius hier länger ver- 
weilte, würde seine persönliche Verbindung mit Fulvius nur zu begreif- 
lich erscheinen lassen, wie es auch begreiflich ist (selbst Livius läfst es 
erkennen, 38, 5 u. 6), wenn Ennius hier Gelegenheit zu episodischen Aus- 
führungen fand oder nahm. Ganz unwahrscheinlich aber wäre es, der 
Histrier wegen, die auch zu Ambracia ihre Beziehung haben, jene Verse 
und Zeugnisse mit dem zehn Jahre später begonnenen Histrischen Krieg 
in Verbindung zu bringen und diesen also noch in das xv. Buch hinein- 
zuschieben, oder, wenn der Histrische Krieg einem spätern Buche der 
Annalen zugewiesen werden sollte, aus demselben Grunde jene Bruch- 
stücke dem doppelt bezeugten xv. Buche zu entziehen. 

Um die Übersicht zu erleichtern, setze ich die Fragmente des 
xv. Buches in der sich von selbst ergebenden Ordnung hierher. 


I 
Malos diffindunt, fiunt tabulata falaeque. 
I 
Oceumbunt multi letum ferro lapique 
Aut intra muros aut extra praecipe casu. 
IH 
"tem de Pandaro et Bitia aperientibus portas (Aen. 
1x, 672) locus acceptus est ex libro quinto decimo Enniü 
qui inducit Histros duos in obsidione erupisse porta et 
stragem de obsidente hoste fecisse’ Macrobius Sat. vı, 2 


p- 514. 
Iv* 
succineti corda machaeris 
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v 

Undique conveniunt velut imber tela tribuno!): 
Configunt parmam, tinnit hastilibus umbo 
Aerato sonitu galeae: sed nec pote quisquam 
Undique nitendo corpus discerpere ferro; 
Semper abundantes hastas frangitque quatitque. 
Totum sudor habet corpus multumque laborat. 


[Di 


Nee respirandi fit copia: praepete ferro 
Histri tela manu iacientes sollieitabant. 
vI 
Arcus subspieiunt, mortalibus quae perhibentur ?) 


1) Bergk (a. a. 0. 256) hat anders interpungiert, und galea V. 3 geschrieben: 

Undique conveniunt velut imber: tela tribuno 

Configunt parmam, tinnit hastilibus umbo, 

Aerato sonitu galea. 
Aber irre ich nicht, so verstand Ennius, dals die tela dem Tribunen von allen Seiten kom- 
men wie ein Regenguls; wie V. 287 Hastati spargunt hastas, fit ferreus imber, und, was 
danach geformt ist, Aen. 12, 284 it .. tempestas telorum ac ferreus ingruit imber. Wer fer- 
ner in der parallelen Scene der Aeneis (9, 804) vergleicht iniectis sic undique telis Obrui- 
iur, wird glaublicher finden, dafs Ennius verbinden wollte Undique conveniunt velut imber 
tela tribuno. Aber die Worte Aerato sonitu galeae erregen ein Bedenken, das auch durch 
galea nicht gehoben wird. Der V. 2 

Configunt parmam, tinnit hastilibus umbo 
giebt in schönem Gleichgewicht abgeschlossenen Gedanken, an welchem Aerato sonitu ga- 
leae (oder galea) nicht hangen kann. Auch setzt der sonitus das Getroffensein voraus, wie 
bei Homer zyrE Barroutvn zavayıyv Eye; und bei Virgil heilst es getrennt 805 strepit ad- 
siduo cava tempora ceircum Tinnitu galea, und 807 nec sufficit umbo Ietibus; vgl. Aen. 9, 663 
sternitur omne solum telis, tum scuta cavaeque Dant sonitum flietu galeae, und 10, 330; Silius 
Italicus 1, 522 hine saxis galea, hinc clipeus sonat aereus hastis. Daher sich mir immer 
die Vermuthung aufdrängt, dafs vor V. 3 ein Vers ausgefallen sei, aus welchem das jetzt 
unvollständige Aerato sonitu galeae seine Ergänzung empfing. 

2) So habe ich Rhein. Mus. (1861) 16 $. 575 die verderbte Überlieferung arcus 
ubi aspiciunt mortalibus quae perhibentur zu berichtigen versucht, wenig abweichend von 
M. Hertz, der mit Tilgung von ubi schrieb arcus aspiciunt m. q. perhibentur. Die Verwech- 
selung, die ich annehme, dafs aus arcus subspiciunt geworden sei arcus ubi aspieiunt, scheint 
nicht schwieriger als die umgekehrte, dafs sub geschrieben ward wo ubi gefordert war, 
wie Luer. 5, 1076 patulis sub naribus für patulis ubi naribus; 3, 798 corpus sub interüt für 
corpus ubi interüt (vgl. Lachmann Comm. S. 333); Propertius 3, 15, 32 Eurus sub adverso 
für Eurus ubi adverso. Priscian, der das Femininum arcus bezeugt (was nicht auffälliger ist 
als die Feminina metus, specus bei Ennius), verlangt zugleich eine Form, welche die vierte 
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Je mehr wir uns dem Ende nähern, um so mehr häufen sich 
die Schwierigkeiten in Bestimmung des Inhaltes der Bücher. Dafs das 
xvI. Buch, das erste der drei letzten, einen Neuanfang der Darstellung 
bezeichnete, geht aus einem Zeugnifs des Plinius hervor, das aber selbst 
wieder neue Fragen aufwirft und Bedenken erweckt: nat. hist. 7, 101 for- 
titudo in quo maxume exstiterit immensae quaestiomis est, utique si poetica 
recıpiatur fabulositas. Q. Ennius T. Caecilium Teuerum fratremgue eius 
Praecipue miratus propter eos sextum decimum, adhecit annalem. Denn die 
beiden Caecilier mit dem Beinamen Teucer sind unbekannt, und Plinius’ 
Ausdruck s. d. adiecit annalem ist verschiedener Deutung fähig. An Bruch- 
stücken aus dem xvı. Buch fehlt es nicht, sie sind im Gegentheil ziemlich 
zahlreich vorhanden!), auch an sich meist von durchsichtiger Klarheit, 
und lassen sich zum Theil zu gewissen Gruppen zusammenfassen. 

In einem Exordium ward der Gegenstand des Gesanges bezeich- 


net und seine Wahl begründet: 
I 
Quippe vetusta virum non est satis bella moveri 
u 
Reges per regnum statuasque sepulchrague quaerunt, 


Aedificant nomen: summa nituntur opum vi?). 


Declination ersichtlich macht. Der Plural aber ist gut bezeugt (dafs eine einzige Hand- 
schrift perhibetur hat, kann gegen das übereinstimmende Zeugnils der übrigen nicht ins Ge- 
wicht fallen), und er ist ohne Anstols, wenn man z. B. auf Ovid sieht, der Metam. 11, 
590 schreibt induitur velamina mille colorum Iris et arcuato caelum eurvamine signans Tecta 
petit, und nachher 632 Iris .. effugit et remeat per quos modo venerat arcus. Auch Ilias 
41,97 zuavescı Ö& Ögazovres Saweey,aro mgori Ösıpnv Tees EncregQ, igısaw Eoızores, de Te Koo- 
viwv 2v vecel ermage TEgas IEgoruv au gwruv, obwohl der Plural anderer Art ist, läfst sich 
vergleichen, und kann man hieraus auch den Gedanken bei Ennius ergänzen (vgl. Aen. 
9,21). Und da bei Virgil in der pugna inclusi Turni (Aen. 9, 800 ff.) die Iris entsendet 
wird, böte sich für die entsprechende Darstellung der pugna Caelü tribuni bei Ennius auch 
eine Gelegenheit für unsern Vers. 

!) Bergk (a. a. O. 257) meinte, das müsse einen besondern Grund haben: “dieses 
Buch scheint zu den gelungensten Theilen der Annalen gehört zu haben.’ Das ist eine 
der wenig überlegten Bemerkungen, an denen diese Ennianischen Studien trotz einzelnem 
Scharfsinnigen nicht arm sind. Denn nicht das Gelungene der Darstellung hat die Gram- 
matiker veranlafst, Verse aus diesem Buche auszulesen, sondern Wörter und Wortformen, 
wie spieit, vagor, pigret, speres, frux u. s. w. 

?) Diesen neuestens wiederholt von Willkür und Unkenntnils heimgesuchten Vers 
suche ich im Prooem. f. 1886/87 zu erläutern und zu rechtfertigen; vgl. Rhein. Mus. (1861) 


Philos.-histor, Abh. 1886. I, 4 
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III 
Postremo longinqua dies .confecerit aetas. 
Einzelkämpfe, vielleicht von den beiden Helden des Buches, sınd ange- 


deutet: 
IV 


Ingenio forti dextra latus pertudit hasta 
V 
Concidit, et sonitum simul insuper arma dederunt 
| VI 
tamen indu volans secum abstulit hasta 


Insigne 
VII 


Tum timido manat ex omni corpore sudor 


Auf eine Belagerung weisen 
vIm 


Montibus obstipis obstantibus unde oritur nox 
IX 
Quos ubi rex epulo spexit de contibus celsis 
x 
Qui clamor oppugnantis vagore volanti 
Ein Kriegsrath, in welchem ein kriegserfahrener Greis vor zu raschem 
Handeln zu warnen, ein jugendlicher Heifssporn dem Alten entgegen zu 
reden scheint !). 


16 8.576. Den Zusammenhang, in welchem Fr. ım und ımı nach meiner Meinung gestanden 
haben, kann Ausonius erläutern (epitaph. 31, 9 p. 79 Schenkl) 
Miremur periisse homines? monumenta fatiscunt: 

Mors etiam saxis nominibusque venit. 

1) Für den Streit der Meinungen, den ich in den Bruchstücken xI—xvIn lese, 
läfst sich u. a. der Gegensatz der beiden Furii Marcus und Lucius bei Livius vergleichen 
(6, 22), woraus ich zur Verdeutlichung meines Gedankens einige Stellen heraushebe: 7 ex- 
actae iam aetatis Camillus erat .. sed vegetum ingenium in vivido pectore vigebat virebatque 
integris sensibus et civiles iam res haud magnopere obeuntem bella excitabant. 23,3 L. Fu- 
rius, ferox aetate et ingenio ... milites incitatos insuper instigabat elevando, qua una poterat, 
aetate auctoritatem collegae, iuvenibus bella data dictitans et cum corporibus vigere et deflo- 
rescere animos; Cunctatorem ex acerrimo bellatore factum, et qui adveniens castra urbesque 
primo impelu rapere sit solitus, eum residem intra vallum tempus terere, quid accessurum suis | 
decessurumve hostium viribus sperantem, quam occasionem, quod tempus, quem insidüs instruen- 
dis locum? frigere ac torpere senis consilia. s. das Folg. Woraus auch das zu entnehmen 
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xI 
Primus senex bradys in regimen bellique peritus 
xuU 
"Aestatem autumnus sequitur, post acer hiemps fit 
xIm 
“post aetate pigret subferre laborem 
xIv 
“hebem 
xV 
“Navorum imperium servare est induperantum 
XVI 
“Non in sperando cupide rem prodere summam 
XV 
“Spero si speres quiequam prodesse potis sunt 
XVII 
“Si luci si nox, si mox si iam, data sit, frux 
Ein Hinterhalt wird beschlossen und ausgeführt: 
XIX 
prandere iubet horiturque 
xx 
“Nox quando mediis signis praecincta volabit 


ist, dafs nur Willkür sich vermessen konnte Fr. xı senex abzuändern; auch ist bradys in 
regimen belligue peritus ein richtiger und zweckmälsiger Gegensatz, den mit que verbunden 
zu sehen nichts auffälliges haben kann; ähnlich der Tragikervers bei Cicero de divin. 1, 
16, 29 quod eodem modo evenit Agamemnoni: qui cum Achivi coepissent “inter se strepere 
aperteque artem obterere extispicum Solvere imperat secundo rumore adversaque avi.’ Vgl. 
Odyssee 2,16 &6 &% yneai zubos Ey zul Mugter 10n. Dias 4, 310 &s Ego urguvs maraı 
morEuuv &u eidws. Was Bergk (a. a. 0. S. 258) über diesen Vers vorgebracht, wäre wohl 
geeignet die Eigenart dieser Methode in’s Licht zu stellen, doch übergehe ich es der 
Kürze halber. 

Fr. xıı aestatem autumnus sequitur, post acer hiemps fit nehme ich als Vergleich, 
der im Folgenden Anwendung fand, wie gleich in Fr. xım, welchen Vers man vielleicht 
durch ewacta vervollständigen darf: post [exacta] aetate pigret subferre laborem. Vgl. aufser 
dem oben aus Livius Mitgetheilten, Livius 2, 40, 11 hane saepe eum exacta aetate usurpasse 
vocem, multo miserius seni exilium esse; 4, 13, 12. 

Über in sperando Fr. xvı, das man fortfährt, durch Verbesserung zu verderben, 
$. m. Bemerkungen Rhein. Mus. (1859) 14 $. 561 und Hermes (1882) 17 8. 596, 
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RxT 
interea fax 
Occidit oceanumque rubra tractim obruit aethra. 
xx 
Hie insidiantes vigilant, partim requiescunt 
tecti gladiis sub scutis ore faventes. 
Man möchte glauben, wenn der rechte Funken einfiele, mülste alles hell 
erleuchtet werden: doch ist es bis jetzt nicht geschehen, wofern nicht 
Jemand durch blendende Einfälle sich täuschen läfst. 

Bergk hat 1861 (Kl. Schr. 1, 252 ff.) den Gedanken geäulsert, dafs 
in dem Vers (ix), welchen Festus vollständig quos ubr rex ...ulo spexit 
de contibus celsis, Varro zur Hälfte vos epulo postquam spexit, beide zum 
Belege der Formen spieit, spexıt angeführt haben, epulo der Name des 
Histrischen Häuptlings sei, der bei Livius 41, 11 in der Wiener Hand- 
schrift aepulo, bei Florus (p. 45, 23 Jahn) in der Bamberger und Heidel- 
berger apulo genannt ist, und dafs demnach mit diesem Vers, der so zu 
schreiben sei 

Quos ubi rex Epulo spexit de cotibus celsis, 
dem xvı. Buche die Darstellung des Histrischen Krieges vom J. 576 zu- 
gewiesen werde. Da nun in der Geschichte dieses Krieges bei Livius 
zweimal T. et Ö. Aehi tribuni mihtum der dritten Legion genannt werden 
(41,1,7 T. et Ö. Aelüi tribuni mahtum legionem terham quae pabulatores 
et hignatores tueretur via quae Agwleiam fert duxerant; ce. 3 u. 4 zurück- 
gerufen wirken sie bei der Wiedergewinnung des an die Histrier verlore- 
nen römischen Lagers mit: ec. 4, 3 et parte alıa T. et O. Aeln trıbund malı- 
tum tertiae legiomis cum equitatu adveniunt), so combiniert Bergk, dafs der 
im Kampf mit Histriern begriffene Tribun Caelius bei Macrobius (a. a. O.), 
wie schon Merula vermuthet hatte, nicht Caelus, sondern ©. Aehus ge- 
heifsen und mit dem einen der beiden bei Livius genannten Tribunen iden- 
tisch sei, wonach das von Macrobius aus dem xv. Buch citierte Bruch- 
stück dem xvI. zuzuweisen, demselben auch das andere von Macrobius 
aus dem xv. angeführte Zeugnifs über den Ausfall der beiden Histrier, 
das nicht auf die Belagerung von Ambracia sondern auf die Erstürmung 
von Nesactium im Histrischen Kriege (Livius 41, 11) zu beziehen sei. 
Auf demselben Wege ergab sich ihm für die bei Plinius erwähnten Brü- 
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der Caecilius Teucer, deren Tapferkeit Ennius im xvı. Buch seiner An- 
nalen gefeiert habe, überraschende Aufklärung: wie nämlich der Tribun 
Caelius in den Ennianischen Versen bei Macrobius mit C. Aelius bei Li- 
vius, so seien T. Caecihus Teucer und sein Bruder mit den Tribunen 
T. et ©. Aelü bei Livius zu vereinigen, und demnach bei Plinius (statt 
Caecilium) T. Aehum Teuerum fratremque eius, bei Macrobius ad pugnam 
O. Aehil tribuni (für Celü) zu setzen, und bei letzterem wie bemerkt beide 
mal gqwinto decimo abzuändern in sexwto decimo!). 

Bergk’s Combinationen nahm im Jahre 1878 Mr. L. Havet auf 
(L’histoire Romaine dans le dernier tiers des annales d’Ennius), indem 
er Einzelnes modificierend das Ganze um so mehr zu festigen und ins- 
besondere die daraus sich ergebenden Schlufsfolgerungen schärfer zu prä- 
eisieren suchte. Er hält daran fest, dafs der Ennianische Vers Quos ubı 
rexw Epulo spexit de cotıibus celsis, wie er ihn mit Bergk schreibt, den 
Histrischen König Aepulo bezeichne, und findet die specielle Gelegenheit 
für den Vers in dem, was Livius 41, 11, 4 bei der Belagerung von Ne- 
sactium über die Ableitung des Flusses erwähnt (S. 34), und bezieht auf 
denselben König auch das unbestimmte Bruchstück (450) Rex deinde eitatus 
Convellit sese, das aus Livius 41, 4, 7 und Florus 1, 26 (2, 10) seine Erklä- 
rung empfange. Zwischen den beiden Zeugnissen des Macrobius scheidet 
Havet; den Ausfall der beiden Histrier beläfst er dem xv. Buch und setzt 
ihn mit der Belagerung von Ambracia in Verbindung, die er (mit mir) als 
Gegenstand dieses Buches festhält. Die pugna Caeliü tribuni dagegen ver- 
weist auch er in das xvı. Buch und bringt Ennius’ Darstellung in Pa- 
rallele mit dem, was Livius (41, 2, 9) bei der Überrumpelung des Römi- 
schen Lagers durch die Histrier von dem Legionstribunen M. Lieinius 
Strabo erzählt: unus remansit M. Lieinius Strabo, tribunus mihtum tertiae 
legioms, cum tribus signis ab legione sua relictus. hunc in vacua castra 
impetu facto Histri, cum alius armatuıs dis nemo obviam isset, in praetorıo 


1) Bergk 8.256 bemerkt, dafs an der erstern Stelle des Macrobius ‘die Hand- 
schriften zwischen xı und xv schwanken, welshalb er um so weniger Bedenken trage in 
sexto decimo zu schreiben. Das Schwanken besteht darin, dafs die Pariser Handschrift 
in duodecimo (xut), die übrigen alle in xv geben. Dieser Wechsel zwischen xI und xv 
ist gering, kann aber, welches von beiden man als Überlieferung ansehen wollte, der Ab- 
änderung in xvI keine Unterstützung gewähren. 
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instruentem atque adhortantem suos oppresserunt. proelium atrocius quam 
pro paucitate resistentium fuit nec ante finitum est quam trıbumus malitum 
quique circa eum constiterant interfect sunt. Den Namen des Tribunen 
Caelius bei Macrobius hält Havet, darin abweichend von Bergk, für den 
richtigen und nimmt ihn zum Ausgangspunkt, um bei Livius 7. et O. Aelı 
in T: et ©. Caehi, bei Plinius T. Caecilium Teuerum in T. Oaelium Teuerum 
abzuändern, und indem er als Rest von fünf Personen ein Caelierpaar 
dem von Bergk empfohlenen Aelierpaar an die Seite setzt, gelangt er auf 
diesem Wege zu der von jenem ausgedachten Zusammenlegung von Na- 
men und Personen !). 

Beiden Gelehrten gemeinsam ist die Verwendung des Tribunen Cae- 
lius (bei Macrobius), den beide, wenn auch in verschiedener Weise, zu 
dem angenommenen Inhalt des xvı. Buches in Beziehung setzen. Wenn 
es mir nun gelungen ist, die Situation, in welcher dieser Tribun bei En- 
nius dargestellt ist, richtig aufzufassen und den Zusammenhang dieser 
Verse mit dem Zeugnils des Macrobius über die Histrier sowie die Ver- 
bindung beider aus dem xv. Buch eitierten Bruchstücke mit der in die- 
sem erzählten Belagerung Ambracia’s wahrscheinlich zu machen, so er- 
giebt sich, dafs der Legionstribun Caelius weder mit Lieinius Strabo pa- 
rallelisiert werden noch überhaupt bei Bestimmung des Inhalts des xvr. 
Buches in Betracht kommen kann?). Es erübrigt daher nur die Frage, 


1) Man sieht, für Hrn. Müller war hier nichts mehr zu erfinden, nur noch zu 
prahlen und zu schimpfen. 
2) Auch kleine Indieien sind mitunter nützlich. In der (aus dem xv. Buche ei- 
tierten) pugna Caelü (S. 24 V. 6) kommt der Vers vor 
Totum sudor habet corpus multumque laborat. 
Aus dem xvı. Buch angeführt wird (S. 26 Fr. vı) 
Tum timido manat ex omni corpore sudor. 
Wird beides zusammen dem xvı. Buche und demselben Zusammenhange angeeignet (wie 
in der neuesten Ausgabe zu sehen ist), so möchte manchem bedünken, das sei des Schweilses 
zuviel auf einmal. Was in Zusammenklitterung von Bruchstücken die neueste Bearbeitung 
leistet, übersteigt den Glauben. Hier eine Probe. Servius eitiert zu Aen. 10, 396 
462 ÖOseitat in campis caput a cervice revulsum 
Semianimesque micant oculi lucemque requirunt, 
Lactantius zu Statius Theb. 11, 56 
508 Cumque caput caderet, carmen tuba sola peregit 
Et pereunte viro raucum sonus aere cucurrit, 
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ob des Plinius T. Caecilius Teucer fratergue eis mit den von Livius im 
Histrischen Krieg genannten Legionstribunen 7. et ©. Aehi zu vereinigen 
sind. Die letzteren, deren Oognomen wir nicht kennen, brauchten nicht 
Brüder zu sein, auch nicht, wenn sie das nämliche Cognomen geführt 
hätten; aber mochten sie Brüder sein oder nicht, dafs neben den Aelii 
ein Brüderpaar Oaecilii selbst in dem nämlichen Heer erschien, könnte 
nichts Verwunderliches haben, für den wenigstens, der darauf geachtet 
hat, wie häufig solche Namenpaare bei Livius sind!). Die Charge der 


beides ohne Buchzahl. Jetzt liest man, nach Merula’s Vorgang, nur in umgekehrter Ab- 


folge in Einem: 
oscitat in campis caput a cervice revulsum 


semanimesque micant oculi lucemque requirunt. 
cumque caput caderet, carmen tuba sola peregit, 
et pereunte viro raucum sonus aere cueurrit. 
Der Mangel an stilistischem Gefühl, um ein poetisches Bruchstück in seinen Zusammen- 
hang zu denken, zeigt sich nicht blofs hier, aber hier besonders auffallend. Die Situation 
des Trompeters, der getroffen wird in dem Augenblick, wo er die Tuba an den Mund 
setzt, empfängt Erläuterung (aufser von Statius a. a. O0.) aus dem was Silius Italicus 4, 
169—174 bei der Schlacht am Tieinus erzählt: 
Nam tibi dum stimulas cornu atque in proelia mentes 
170 Accendis renovasque viros ad vulnera cantu, 
Haesit barbaricum sub anhelo gutture telum 
Et clausit raucum letali vulnere murmur. 
At sonus extremo morientis fusus ab ore 
174 Flexa pererravit mutis iam cornua labris. 
wonach wer Lust hat auch dem Ennianischen Fragment einen Platz anweisen kann. Mit 
dem abgeschlagenen Kopf vgl. Stellen wie Aen. 9, 767 Ahuie uno deiectum comminus ietu 
Cum galea longe iacuit caput; Ilias 20, 482 ff. — Nicht glücklicher ist folgende Zusam- 
menjochung getrennt überlieferter Verse 
553 flamma loci postquam concussast, turbine saevo 
477 cum magno strepitu Volcanum ventu’ vegebat. 

!) Wenn Livius schreibt (32, 2,7) ereati P. et Sex. Aelü (Paetis fuit ambobus 
cognomen); (31,4, 3) creati .. ©. et M. Servilü (Geminis ambobus cognomen erat), L; et A. Ho- 
stilii Catones, so deutet die Redewendung bei Anführung des Cognomen an, nicht dafs die 
Genannten Brüder, sondern dals sie es nicht waren; aber auch wo er einfach zusammen- 
stellt, wie 6, 22,5 additi collegae A. et L. Postumü Regillenses; 40, 43,1 creati .. M. et 
P. Popillü Laenates, folgt nicht, dafs er Brüder verstand. Häufig tritt das Cognomen tren- 
nend hinzu: T, et M. Sempronii, Longus et Tuditanus; M.et Q. Fulvi, Flaccus et Nobilior ;- 
duo @Q. Fabii, Labeo et Pictor; duo @Q. Fabi, Maximus et Buteo. In den zahlreichen Fällen 
aber, wo Namen gepaart sind ohne Cognomen, M. et ©. Titinü, On. et Q. Ogulni, P, et 
C. Valerü, L. et P. Valerü, Sp. et L. Papirü, A. et M. Cornelü u. s. w., wird Niemand 
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Caecilier hat Plinius nicht angegeben; dafs es Legionstribunen gewesen 
sein mülsten, ist an sich durch nichts zu erweisen und wird auch durch 
die Zusammenstellung bei Plinius weder gefordert noch empfohlen. Was 
aber Livius von den beiden Legionstribunen 7. et ©. Aehü erzählt, sind 
untergeordnete Leistungen gewöhnlichster Art, die in keinem Verhältnifs 
stehen zu dem, was nach Plinius Ausdruck von den Caeciliern bei En- 
nius zu erwarten war, zumal wenn man auch den Blick richtet auf die 
Beispiele aufserordentlicher Tapferkeit, die Plinius anführungswerth gefun- 
den hat, einen Siccius Dentatus und Manlius Capitolinus mit ihren zahl- 
losen Narben und Spolien und Kränzen, u. a.1). Und mag nun Ennius 
noch so sehr der poetica fabulositas sich schuldig gemacht haben, wir, um 
eine Identificierung wahrscheinlich zu finden, erwarten doch wenigstens in 
einigen Zügen erkennbare Ähnlichkeit?). So meine ich mülste man über 
Livius’ Aelier und Plinius’ Caecilier urtheilen, auch wenn feststünde, dafs 
im xvı. Buche, welchem Plinius die Öaecilier zuweist, der Histrische Krieg 
erzählt war, was allein eine Vergleichung beider Paare veranlassen konnte. 
Es beruht aber diese Bestimmung lediglich auf dem Vers Quos ubı rex 
epulo spewit de contibus celsis. Ob hierin epulo mit dem Namen Aepulo 
bei Livius, apulo bei Florus identisch sein könne, wage ich weder zu be- 


an Brüder denken oder über die Zusammenstellung sich wundern. Und wie wenig es 
auf sich hätte, wenn bei derselben Expedition neben den Aeliern ein Paar Caecilier ge- 
nannt würde, kann folgendes Beispiel aus Livius zeigen. Es ist in den Kämpfen mit 
Ligurern und Galliern vom Jahre 561 von ein und derselben Schlacht die Rede: da heilst 
es 35, 5, 3 equites earum extra aciem in locum patentem Q. et P. Minucios tribunos militum 
educere iussit; und $ 14 werden unter den amissi genannt Q. et M. Marcii tribuni militum 
secundae legionis. Übrigens werden in der nächsten Umgebung der T. et C. Aelü 41, 6, 3 
ein Q. Aelius trib. pl.; 41, 13,5 ein P. Aelius triumvir erwähnt. 

!) Von ähnlicher Art ist auch der Centurio Sp. Ligustinus nach der Rede, die 
ihm Livius 42, 34 in den Mund gelegt hat. Über Manlius vgl. Mommsen Röm, Forsch. 2, 
183 u. 185. 

?) Ohne die Einmischung des Tribunen Caelius, den wir auf Grund der Zeug- 
nisse abgesondert haben, würden wohl auch Bergk und Havet kaum auf der Identifieie- 
rung der Aelier und Caecilier bestanden haben. Aber Caelius im Kampf mit Histriern im 
xv. Buch, Aelier im Histrischen Krieg, Caeeilier im xvı. Buch, ist zu verführerisch, um 
nicht mit Hinwegsetzung über die trennenden Schranken eine Zusammenlegung zu ver- 
suchen. Und ich werde mich nicht wundern, wenn dieser verführerische Reiz trotz erho- 
benen Einspruchs seine Kraft weiter üben wird. 
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haupten noch zu bestreiten); aber nicht verkennen sollte man, dafs, auch 
wenn rex Epulo verstanden wird, der Vers im Übrigen so unklar bleibt 
wie zuvor; denn die versuchten Erklärungen, die ich kenne, schieben 
aus Eigenem in den Vers hinein, wovon in den Worten nichts steht. Die 
übrigen Bruchstücke aber versagen den Beistand, in denen nichts enthal- 
ten ist, was als eine Bezeichnung des Histrischen Krieges, wie wir ihn 
aus Livius kennen, anzusehen wäre. Aber noch bedenklicher wird die 
Annahme durch die Schlufsfolgerungen, die sie nach sich gezogen hat. 
Da nämlich der Histrische Krieg (576) um mehr als zehn Jahre von der 
Einnahme von Ambracia (565) entfernt ist, und da Plinius sagt, dafs 
Ennius der Caecilier wegen sextum deeimum adıecit annalem, so hat man 
Beides so vereinigen zu können geglaubt, dafs Ennius, nachdem er sei- 
nes Gönners Fulvius Ruhm im xv. Buch bald nach Beendigung des Aeto- 
lischen Krieges besungen, abgebrochen und nach einem beträchtlichen In- 
tervall, als die Heldenthaten der Aelier oder Caelier im Histrischen Krieg 
ihn dazu anregten, die Dichtung wieder aufgenommen und zunächst das 
eine xvr. Buch, später in einem erneuten Anlauf auch noch die Bücher 
xvm und xvım hinzugefügt habe (Havet S. 39. 40). Denn diese Combi- 
nation steht in unlösbarem Widerspruch mit dem Zeugnils, von dem diese 
Betrachtung ihren Ausgang genommen hat; wenn es richtig ist, was Varro 
bei Gellius bezeugt, dafs Ennius im Jahre 582 in einem Alter von 67 Jah- 
ren an dem xır. Buche seiner Annalen gedichtet hat, so war der Histri- 
sche Krieg schon damals längst an ihm vorübergegangen und konnte ihm 
schon damals die Disposition des Stoffes für die ganzen sechs Bücher, die 
er nach dem zwölften noch vollendet hat, in völliger Klarheit vor Augen 
stehen. Auch ist von dem 67. Jahr bis zum 70., dem letzten des Ennius, 
für sechs Bücher ein eng bemessener Zeitraum, der den Gedanken an eine 
längere Unterbrechung vollends ausschliefst. Daher, wer dieser auf den 


!) Bergk (a.a. 0. S. 253) meint, ‘Aepulo und Epulo sind in den Handschriften 
kaum zu unterscheiden.’ Aber es handelt sich um den alten Wiener Codex des Livius, 
auf den doch diese Indifferenz von ae und e keine Anwendung findet. Überdies läfst die 
handschriftliche Schreibung apulo bei Florus vermuthen, dafs er nicht Epulo sondern 
Aepulo bei Livius gelesen hat. Dafs bei Virgil (Aen. 12, 459 Epulonem obtruncat Achates) 
ein Epulo unter den Kriegern der Rutuler genannt wird, kann wenigstens zeigen, dals es 
auch einen Epulo gab, der nicht Aepulo war. Vgl. Bergk $. 310. 

Philos.-histor. Abh. 1886. 1. d 
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Histrischen Krieg gegründeten Hypothese huldigt, darauf beharren mufs, 
dafs Varro’s Zeugnifs gefälscht sei. Mir hat sich dieses Zeugnifs bewährt, 
und es hat, wenn ich nicht irre, aus der hier entwickelten Anlage des 
Werkes, der auch die letzten sechs Bücher in ihrer Gliederung sich an- 
schliefsen, neue Stützen gewonnen, so dafs ich Resultate nicht anerkennen 
kann, die mit jener Grundlage unvereinbar sind. Aber auch wenn man 
den Gedanken an eine längere Unterbrechung aufgeben und nur den Hi- 
strischen Krieg dem xvı. Buch zu sichern annehmen wollte, dafs Ennius, 
nachdem er den Aetolischen im xv. Buch beendigt, seiner Disposition ge- 
mäls sofort den Histrischen im xvı. angeschlossen habe, würde das zwi- 
schen dem xv. und xvr. Buch sich aufthuende Vacuum von circa 10 Jah- 
ren einer Ansicht nicht günstig sein, die selbst so wenig gefestigt ist. 
Kann daher der Histrische Krieg als Gegenstand des xvı. Buches nicht 
als erwiesen gelten, so bleibt allein das Zeugnis des Plinius Q. Enmius 
T. Caeeilium Teucrum fratremgue eius praecipue miratus propter eos sex- 
tum decimum adiecit anmalem. Wird daraus deduciert, dals Ennius zu 
den von ihm bereits herausgegebenen 15 Büchern auf besondern Anlals 
ein sechszehntes und zwar nur dieses eine hinzugefügt habe, um für die 
beiden letzten noch wieder besonderer Antriebe zu bedürfen, so legt man 
den Worten unter, was sie nicht enthalten. Ich versuche eine andere 
und wie ich meine einfachere Deutung. Hatte Ennius (wofür die Spuren 
in den Bruchstücken liegen, Fr. ı. 1) im Eingang des Buches gesagt, dieses 
Buch sei dem Ruhme zweier Brüder gewidmet, deren Tapferkeit es ver- 
diene, nicht im Dunkel zu bleiben, und denen er in diesem Gesange ein 
Denkmal errichten wolle, das unvergängliche Dauer haben werde (vgl. Aen. 
9, 444 ff), so war es nicht unrichtig, wenn Plinius im Hinblick darauf: 
schrieb, dafs Ennius in Bewunderung für die Tapferkeit des Caeecilischen 
Brüderpaares ihretwegen dieses Buch seinem Werke hinzugefügt habe: 
denn nicht auf adiecit liegt der Nachdruck, als ob Plinius über das Wer- 
den des Ennianischen Werkes habe berichten wollen, sondern darauf, dafs 
dieses Buch der Bewunderung ungewöhnlicher Bravoure (auf die es bei 
Plinius allein ankam) seine Entstehung verdanke. Dafs aber dies in Folge 
eines äulsern, in der Zeit gelegenen Antriebes geschehen sei, besagen die 
Worte nicht, und wir haben kein Recht, sie um diesen Zusatz nach eige- 
nem Ermessen zu bereichern. Genug, Ennius hatte diesem Buch ein be- 
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sonderes Exordium vorgesetzt, und wir erkennen daran, dafs er auch diese 
sechs Bücher, wie die früheren, in zwei Triaden zerlegt hatte, deren eine 
(xım. xIv. xv) deutlich erkennbaren Stoff in scharfer Umgrenzung aufwies, 
die andere (xvI. xvr. xvam) für uns in Dunkel gehüllt ist. Denn über 
den Inhalt des xvı. Buches entnehmen wir dem Zeugnifs des Plinius nur, 
dals dasselbe den. Caeciliern gewidmet war, die, wie sie selbst unbekannt 
sind, uns zu einer weiteren Bestimmung des Stoffes nicht verhelfen. Es 
darf aber nicht Wunder nehmen, dafs aus ihm selbst der Gegenstand nicht 
entnommen werden kann. Auch bei mehreren der früheren gelingt dies 
nur, weil uns Schlüsse aus vorangegangenem und nachfolgendem zu Hülfe 
kommen, die hier fehlen. Denn dem xvrır. Buche verbleiben, nachdem 
die ihnen früher fälschlich zugetheilten Verse ihrem bezeugten Platz zu- 
rückgegeben sind, nur zwei kleine Reste, die nichts erkennen lassen; die 
Bruchstücke ‚des xvır. aber sind zwar an sich meist klar und verständ- 
lich, bieten aber keinen einzigen greifbaren historischen Bezug, der sicher 
leiten könnte. 

Die bisherige Erörterung hat ergeben, dafs Ennius’ achtzehn Bücher 
der Annalen in drei Hexaden zerfielen, deren jede für sich abgeschlossen 
und möglicherweise für sich herausgegeben war, und ferner dafs an das 
Ende der zweiten Hexas d.h. an den Schlufs des xır. Buchs ein Epilog 
gefügt war, der mit einem Rückblick auf die grofsen Männer Roms Äufse- 
rungen über des Dichters eigenes Leben verband. Es liegt nahe zu ver- 
muthen, dafs die ursprüngliche Absicht des alter Homerus gewesen sei, 
sein historisches Epos auf 24 Bücher zu bringen, so dafs er mit den 
zwölf ersten gerade die Hälfte seines Werkes sicut si quwis ferat vas vini 
dimidiatum (526) dargebracht hätte, an der vollen Ausführung seines Pla- 
nes aber. durch ‚den Tod gehindert worden sei. Obwohl ihn’ das Podagra 
viel geplagt hat (Sat. v. 8 numquam poetor mısı podager), das auch seinen 
Tod herbeigeführt (artieuları morbo perit sagt Hieronymus), so scheint doch 
sein Ende unerwartet eingetroffen zu sein, wenn man aus Cicero’s Worten 
schliefsen darf (Brut. 20, 78 hoc ‚praetore ludos Apollini faciente, cum Thye- 
sten fabulam docwisset, Q. Marcio On. Servilio consuhlbus mortem obut En- 
mus), und könnte in Folge davon der noch beabsichtigte Abschlufs des 
Werkes unterblieben sein. Allein die allgemeine Möglichkeit läfst sich, so- 
viel ich erkennen kann, durch kein Moment zur Wahrscheinlichkeit erhe- 


36 VAHLEN: 


ben, und auch bei der angenommenen Gliederung in drei Hexaden findet 
es genügende Erklärung, dafs dem xır. Buch ein Abschlufs des bezeich- 
neten Inhaltes gegeben wart). 

Aus Varro’s Zeugnils resultiert, dafs Ennius in den letzten drei Jah- 
ren seines Lebens Zeit gefunden hat, noch sechs Bücher der Annalen zu 
vollenden. Die kurze Spanne Zeit wird uns nicht mehr bedenklich machen: 
nach welchem Mafsstab wollten wir auch die Zeit bemessen, die Ennius 
zur Ausführung seiner Dichtungen bedurfte? Wir dürfen die Angabe viel- 
mehr benutzen, annähernd den Zeitpunkt zu bestimmen, wann Ennius an 
den Annalen zu dichten angefangen hat. Denn ist auch kein festes Jahr 
zu gewinnen, so wird es doch nicht unnützlich sein, an der Hand dieses 
Zeugnisses eine Beantwortung der Frage zu versuchen. Es liegt aber in 
der Natur der Sache, dals ein umfangreiches und von Haus aus auf Buch- 
eintheilung angelegtes historisches Dichtwerk, das tief hinabreicht in des 
Dichters eigene Zeit, besser später als früher angesetzt wird, damit dem 
Dichter die Möglichkeit bleibe, einen beträchtlichen Theil des zu verar- 
beitenden Stoffes im Voraus zu übersehen und anzuordnen. Da nun drei 
Jahre für sechs Bücher ausreichend waren, werden für zwölf Bücher zehn 
Jahre nicht zu gering sein, und lassen wir den Ennius um den Anfang 
der siebenziger Jahre des sechsten Jahrhunderts mit seiner epischen Dich- 
tung beginnen, möchte der Ansatz kaum einem erheblichen Bedenken be- 
gegnen. Ennius hat zwar, wie wir am Thyestes sehen, bis an sein Ende 
Tragödien zur Aufführung gebracht, dennoch ist es wahrscheinlich, dafs, 
als er 550 nach Rom kam, zuerst Bearbeitungen griechischer Dramen für 
die Bühne ihn vorzugsweise beschäftigt haben: circa 20 Tragödien, 2 Prä- 


1) E. Wölfflin hat unlängst im Hermes (1886) 21 S. 158, indem er für Tacitus’ 
Geschichtsbücher hexadische Composition nachzuweisen suchte, auch auf den Gebrauch 
der römischen Dichter hingewiesen, und insbesondere über Ennius’ Annalen bemerkt, dafs 
‘sie in Triaden zerfielen, z. B. Buch 1. 2. 3 Königszeit; 7. 8. 9 erster und zweiter Puni- 
scher Krieg; 10 neue Vorrede und Anrufung der Muse. Dafs sich die Parallele weiter 
führen liefs, wird er vielleicht nicht ungern aus meiner übrigens seinem Aufsatz vorauf- 
liegenden Erörterung entnehmen. Auch Mr. Havet $. 39 knüpft an die Zahl 18 die Be- 
merkung: le plus probable est qu'il s’arreta volontairement au chiffre xrıır. De cette fagon, 
les Annales avaient trois fois siw livres, comme l’Iliade en a quatre fois six, et comme plus 


tard l’Eneide en eut deux Jois six, obwohl seine Ansicht über die Entstehung des Werkes 
damit in auffallendem Contraste steht. 
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texten, 2 Komödien hat er geliefert, von denen der grölsere Theil in den 
ersten 15 Jahren seines römischen Aufenthalts entstanden sein wird; dazu 
zahlreiche Dichtungen mannichfaltigster Art. Im Jahre 565 begleitete er 
seinen Gönner Fulvius Nobilior nach Aetolien, kehrte vermuthlich zwei 
Jahre später mit ihm nach Rom zurück (567); 570 ward ihm durch dieses 
Fulvius’ Sohn das römische Bürgerrecht zu Theil. Und wenn Ennius nicht 
lange nach diesem Zeitpunkt, als er die Mitte der fünfziger Jahre über- 
schritten hatte, Hand an sein episches Werk gelegt hat (auch Naevius hat 
das Bellum Pumeum in seinen späten Jahren gedichtet), so konnte er für 
15 Bücher und darüber (das späteste Datum, das Ennius nachweisbar in 
den Annalen erwähnt hatte, ist die Censur des Fulvius und Lepidus vom 
Jahre 575) den Stoff übersehen und auf die Bücher vertheilen, wie Virgil 
bei der Aeneis (Sueton. p. 59 Reiff.) that!). Überdies steht damit in gu- 
tem Einklang das Lob des M. Cornelius Cethegus im ıx. Buch (304 ff.): 

Additur orator Cornelius suaviloquenti 

Ore Oetegus Mareus Tuditano conlega 

Marei filius 

is dietust ollis popularibus olim 

(Qui tum vivebant homines atque aevum agitabant 

Flos delibatus populi suadaeque medulla. 
Das bezeichnete Consulat gehört dem Jahre 550 an, und wenn Ennius 
eirca 25 Jahre später diese Zeilen schrieb (dafs sie nach Cethegus’ Tod 
558 geschrieben sind, bemerkt Cicero: cum et ipse eum audiverit et seribat 
de mortuo), so ist der Zeitabstand der nachdrücklichen Betonung vergan- 
gener Zeit in den Worten olhs popularıbus ohm Qui tum vivebant entspre- 
chend. Auch in dem Vers 

Lunai portum est operae pretium cognoscite cives, 


1) Was Cicero in der Rede pro Archia 9, 22 sagt carus fuit Africano superiori 
noster Ennius .. in caelum huius proavus Cato tollitur: magnus honos populi Romani rebus 
adiungitur. omnes denique illi Maximi, Marcelli, Fulwii non sine communi omnium nostrum 
laude decorantur. ergo ilum, qui haec fecerat, Rudinum hominem, maiores nostri in civitatem 
receperunt: nos hunc Heracliensem .. de nostra civitate eiiciemus? kann nichts beweisen. 
Wer daraus schlielsen wollte, dafs Ennius schon vor 570 den gröfsten Theil seiner An- 
nalen ausgeführt haben müsse, würde mit Varro in Collision gerathen, der ihn 582 am xır, 
Buche arbeiten läfst. 
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den ich nach wie vor dem ersten Buch zuweise und nach Persius’ Aus- 
druck mit der Traumerzählung in Verbindung setze!), würde die Anrede 
cives, wenn sie ja auffällig war, keinen Anstols mehr erregen. 

Doch sei es um den Anfang des Werkes: mir kam es vor allem 
darauf an, dem allgemein?) verworfenen Zeugnils des Varro über das 
xır. Buch zur Anerkennung zu verhelfen und meine diesen Zweck durch 
den versuchten Nachweis der Anlage und Gliederung des Ennianischen 
Epos erreicht zu haben. 


1) Der Sprache des Persius darf man viel zutrauen; aber wenn er schreibt 

‘Lunai portum est operae cognoseite cives.' 

Cor iubet hoc Enni postquam destertuit esse 

Maeonides, Quintus pavone ex Pythagoreo, 
nicht einen an den Traum sich anschliefsenden, sondern nur irgendwo in den Annalen, 
in welchem Buche immer, stehenden Vers zu verstehen, ist mir heute wie ehedem un- 
möglich. Auf das Zeugnils der Scholien lege ich keinen Werth; aber klar ist, dafs auch 
sie verstanden haben, dafs der Ennianische Vers in prineipio annalium zu lesen sei. Über 
die Gründung der Colonie Luna (577; Livius 41, 13, 4) handelt eingehend Mommsen Corp. 
Inser. Lat. ı p. 147 ff. Aber portus Lunae war den Römern längst bekannt, ehe an eine 
Colonie daselbst gedacht wurde, und wird von Livius zu wiederholten Malen in viel frü- 
herer Zeit erwähnt, z. B. 559 (34, 8, 4). Über den landschaftlichen Reiz des Ortes spricht 
Ernst Curtius De A. Persii Flacei patria in der Satura philologa H. Sauppio oblata 1879. 

. 2) Nur M. Hertz hat duodecimum bei Gellius festgehalten und bemerkt darüber 

in der zweiten Bearbeitung (vol. ır. 1885): non comprehendo cur Ennius per tres extremos 
vitae annos binos quotannis anndlium libros conscribere nequiverit; nec Plinius dieit librum 
sextum decimum propter Caelios (so) post longius demum intervallum additum esse, nee inter 
librum sextum decimum et septimum decimum tale interstitium statuere necesse est. Was darin 
mit meiner Untersuchung, die vor Erscheinen des zweiten Bandes abgeschlossen war, in 
Übereinstimmung ist, wird der Leser leicht erkennen. 
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Vo dem in den Abhandlungen der Akademie vom Jahre 1884 
veröffentlichten Buche des Ugucon da Laodho durch die ebenda mitge- 
teilten acht Hexameter über die Temperamente und durch eine zwei Seiten 
füllende Zeichnung getrennt, folgen in der nämlichen Handschrift (Berlin, 
Hamilton, Saibante) auf den Blättern 86r° bis 96vo die nachstehend zum 
ersten Mal gedruckten Sprüche. Viel wissen wir auch über dieses Werkes 
Urheber nicht; doch sind wir mit Bezug auf ihn wenigstens im Besitze der 
spärlichen Angaben des Fra Salimbene, die, vollständiger als Affo und 
Tiraboschi, Mussafia 1865 im Jahrbuch f. rom. u. engl. Lit. VI 223 
zusammengestellt und verwertet hat, und aus denen sich ergiebt, dafs der 
Uremonese Gerardus Patecclus! mindestens ein Zeitgenosse des (1221 
geborenen) Öhronisten, wahrscheinlich noch etwas älter als dieser gewesen 
ist, und dafs er ein (bisher nicht aufgefundenes) Werk verfalst hat, das 
Salimbene als hber taediorum oder de taedırs bezeichnet, aus dem er 
mehrere, leider meist ganz kurze Stellen anführt (zehnsilbige Verse, über 
deren Verbindung durch den Reim Zweifel bleiben), und das sich als eine 


Nachbildung der bei den Provenzalen unter dem Namen enueg gehenden 
Dichtungen zu erkennen giebt. 


1 Dafs in der vatikanischen Handschrift 7260 der Name immer so, und nicht 


Pateclus oder Patecelus geschrieben sei, erfahren wir durch F. Novati im Giorn. stor. 
d. lett. it. I413 Anm. 2. 


]* 
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Den Anfang des hier folgenden Gedichtes hatte A. Zeno in jener 
handschriftlichen Beschreibung des zu seiner Zeit noch in Italien befind- 
lichen, jetzt Berlin gehörenden Manuskriptes wiederholt, von der durch 
Mussafia im Jahrbuch f. rom. u. engl. Lit. VIII 207 ff. Kenntnis gege- 
ben ist. Dieser hat daselbst die ersten 16 Verse nach, Zenos Abschrift 
drucken lassen, hat auch nicht versäumt darauf hinzuweisen, dafs laut 
Mortaras Catalogo dei manoscritti italiani che sotto la denominazione di 
eodiei eanoniciani italici si conservano nella biblioteca Bodleiana a Oxford, 
Oxf. 1864, die Handschrift XLVIII jener Sammlung ein Bruchstück der 
nämlichen Dichtung enthalte, und dafs Teza 1866 die ersten sechs Verse 
desselben mitgeteilt habe. Teza, der in den Atti e Memorie della R. Depu- 
tazione di storia patria per le provincie dı Romagna, Anno 4°, Bologna 1866 
S. 169 bis 174 das vierte der in jener Handschrift enthaltenen Stücke, 
einen Serventese storico del secolo XIV, ferner unter dem Titel Rainardo 
e Lesengrino, Pisa 1869, das zweite herausgegeben hatte, hat inzwischen 
1878 im ersten Bande des Giornale di filologia romanza S. 233 auch das 
dritte, eben das Fragment unseres Spruchgedichtes, in seinem ganzen 
Umfange veröffentlicht!. Professor Arthur Napier in Oxford hat die 
Güte gehabt eine Abschrift des Bruchstücks für mich anzufertigen und 
dieselbe aufs sorgfältigste unter Zuzug des von Teza gedruckten Textes 
mit der Handschrift noch einmal zu vergleichen. Es stellt sich heraus, 
dafs auch die dem italienischen Gelehrten zur Verfügung gestellte Abschrift 
recht achtsam ausgeführt war. Trotzdem lasse ich die mir von Professor 
Napier gelieferte hier abdrucken, damit der Leser an einem Orte finde, 
was an handschriftlicher Überlieferung des Textes bisher zum Vorschein 
gekommen ist. Im ganzen ist die Berliner Handschrift unzweifelhaft sorg- 
fältiger ausgeführt und giebt weniger Anlafs zur Beseitigung grober Schrei- 
berverstöfßse als das Oxforder Stück; ihr Text liest sich auch insofern 
glatter herunter, als in ihm die Wörter eine schriftliche Gestalt erhalten 
haben, die in höherem Mafse der vom Verse geforderten Lautgestalt ent- 


1 Das erste Stück ist die Beschreibung des himmlischen Jerusalem, die Mus- 
safia nach einer venezianischen Handschrift in den Monumenti antichi di dialetti italiani 
1864 unter A veröffentlicht hat. Das fünfte und letzte Stück, Versi sopra le particola- 
ritä de’ principali paesi del mondo, beginnend Hazo cercato tuto lo mundo intorno ist, glaube 
ich, noch ungedruckt. 
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spricht. Dagegen ist doch der Oxforder Text mehr als einmal mit seiner 
Lesart dem Berliner gegenüber im Rechte, so Z.3 mit retrar gegen cercar, 
9 mit Como gegen Da; und wir dürfen es bedauern, dafs er uns nicht 
weiter als bis zu Vers 42 begleitet und dabei erst noch die Verse 35 bis 
38 überspringt. 


MS. Canon. Ital. 48. fol. 21. 


A nome del padre altısıimo edel so fiol benedeto 

el spirto santo in cui eo forga me meto 

omcare finire e retrare voio p raxon 

ı driti in signamiti che fermo salamon 

icon setroua scrita in puebij p litere 5 
irado pateclo lo splana Jn volgaro louolmetere 

er quili che tropo parlar como ili se dibia indare 
omo iruxi esupbij sedeca umiliare 

omo imati se guardi 7 i prenda sauere 

omo ale done sedexe tuti iboni customi auere 10 
omo luno amigo con laltro stoue audare drita mte 
como ipouiri e irichi den star intro lacente 

a lisauij nome reprenda - se no disesse si ben 

omo se uolesse dir oseo digo plu omen 

o nol digo p lor chili sa ben co chide 15 


a p glı cumunal homini che nosa honele 


= Meere -Mekatinte „ur Meiar- 


quai uola sisia se tuto elbene adrona 


Ü hel uoia dir el mal lassi ino po far miglor oura 


1 Wellesley, der für Teza die Abschrift lieferte, hat edel fiol, die Handschrift hat 
aber deutlich edel so fiol. 

6 Girado Der vorletzte Buchstabe scheint doch ein d zu sein, freilich ein oben nach 
links, nicht wie die übrigen nach rechts gebogenes (done Z. 10). 

10 customi, nicht costomi wie bei W. 

13 Vor disesse wurde in der Handschrift disse geschrieben und durch ein paar Striche 
wieder getilgt. 

16 Vor cumunal wurde cominal geschrieben und durch Striche getilgt. 

18 Die Handschrift hat deutlich mal, nicht mel wie bei W. 


ToBLER: 


C hi no podese tuto retenir adun fla 
Ö a si pocho non tira chel nosia miora 20 
e lalengua ue uoio dire i premera mte 
P erco chela noxe plue agra pate delacete 
al tropo dire seguadi chise uol far loltare 
dia logo aialtri si uol anchi palare 
orsi ge delor chouol dir qualche cosa 25 
o dexe aconmcare fin chelaltro no posa 
ilan e parlente se po tignir queluj 
uado adito quel che uol che desplax ad alt 
7: FEN 
ilan homo fi tignu chi pa la soura ma 
picolo ea grande a par e sopran 30 
elno se uenca lo picolo elpar forsi se lamta 
l maior p uintura na dito p vna trenta 
esuno homo no de gabar aleu de sconosente 
hel ten lomal p poco el ben ceta iniete 
hi responde humel mte ira no sege ten 35 
chi fauella orgaio se la noge sige uene 
engua de part lamo di opagnoni 


. 7 
one mae trexoro elmodo noma chil tona bon 


AZ zip unbrieeeen 


engua fae part chi sae 


21 Der Anfangsbuchstabe fehlt. 


21 
23 


dire { pr., nicht dire pr. wie bei W. 
loltare oder loldare? lol und are ist ganz deutlich; nur der mittlere Buchstabe 


ist schwer zu lesen, da er anders gebildet ist als alle anderen. Das d wird sonst gebildet 
Ö, und das t:T. 


25 
26 
28 
33 
33 
34 
39 


chouol, nicht che vol. 

chelaltro, nicht che latro. 

Hinter dem Q wurde noch ein a geschrieben und durch einen Strich getilgt. 
Der erste Buchstabe könnte ein Y sein. 

de sconosente, nicht desconossente, 

Die Handschrift iniete mit drei Bogen über den ersten vier Buchstaben. 

Diese Zeile durch einen Strich getilgt, der später gemacht worden zu sein scheint. 


Es ist nicht ganz leicht zu entscheiden, ob das letzte Wort fae oder sae ist. 
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Der Verfasser verspricht in Z. 3ff., die übrigens in den zwei Hand- 
schriften nicht völlig gleich lauten, eine richtige Anweisung wiederzuge- 
ben, die Salomo feststelle (oder festgestellt habe, wenn aferma gemeint 
sein sollte, wofür fermo d.h. fermö der Oxf. Handschrift spricht), wie 
man in den Proverbien geschrieben finde; er wolle sie auslegen und in 
die Volkssprache übertragen. Hienach möchte man zunächst eine allen- 
falls etwas erweiternde Übersetzung der Proverbia erwarten, die sich we- 
sentlich nur durch Abfassung in Versen und durch mundartlichen Cha- 
rakter von der Übersetzung unterschiede, die nach der Ma gliabechischen 
Handschrift Cl. XI 47 schon zweimal herausgegeben ist (1847 durch Bini, 
1865 durch Fanfani, s. Zambrini unter Salamone)!. Dafs dem so 
nicht ist, lehrt aber schon die in den Zeilen 7 bis 12 gegebene vorläu- 
fige Übersicht des Inhaltes, die eine dem Verlaufe des biblischen Buches 
durchaus nicht entsprechende, von Pateg aber wirklich ausgeführte Be- 
handlung bestimmter Stoffe in bestimmter Ordnung verheifst, und ergiebt 
sich weiterhin genauer aus der Vergleichung des biblischen Buches mit 
dem italienischen Gedichte. Allerdings wiederholt das letztere manches, 
was in jenem sich vorfindet, bald ziemlich treu übersetzend, bald ausfüh- 
rend, bald der eigenen Denk- und Empfindungsart anpassend; aber weit 
mehr von dem dort Vorgefundenen, namentlich was als eigentlich religiös 
aulserhalb des Gesichtskreises nüchternen Laienverstandes und bürgerlicher 
Klugheit legt, ist aufgegeben, und dafür tritt zu dem den Proverbien Ent- 
nommenen fast gleich viel, was aus dem Ecclesiasticus herrührt, einem 
Buche, dessen ganze Haltung der trockenen Verständigkeit des Cremone- 
sen besser zugesagt zu haben scheint, aufserdem nicht weniges, das an- 
derswoher stammen mag, wie denn einiges Kenntnis der Disticha des Dio- 
nysius Öato verrät, der Z. 60 auch genannt wird; hie und da hat Pa- 
teg wohl auch einen eigenen Spruch gewagt oder in breiten Ausführungen 
sich gehn lassen, wie z. B. Z. 73 bis 94, 183 bis 188 geschehn zu sein 
scheint. Seine Sprüche, mit denen er übrigens bescheiden genug ist sich 
nicht an Gelehrte, sondern an die Menge der weniger Unterrichteten zu 


! Dafs dieser Text nur eine Übersetzung der Proverbia ist, sage ich auf Grund 
einer von Pio Rajna mir freundlich gegebenen Auskunft; mir ist nicht gelungen des 
einen oder des anderen der beiden Drucke habhaft zu werden. 
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wenden (Z. 13 bis 16), obschon er sich bewufst ist, dafs nach seinen 
Lehren zu handeln allen ohne Ausnahme heilsam sein würde, hat er nun 
auf die sechs Kapitel verteilt, die er im Eingang aufzählt, und die in der 
Berliner Handschrift mit besonderen Überschriften „Jetzt redet er von der 
Zunge“, „Jetzt will er erzählen von Hochmut, von Zorn und von Demut“ 
u. s. w. versehn sind; es scheint ihm aber von dem, was er sich gesam- 
melt hatte, nachdem die sechs Abschnitte daraus gebildet waren, noch 
ein ansehnlicher Rest übrig geblieben zu sein, den er nicht wollte um- 
kommen lassen, und so machte er daraus einen siebenten Abschnitt, der 
in unserer Handschrift die Worte „Nunmehr wird von allem durcheinan- 
der geredet“ an der Spitze trägt und die Zeilen 479 bis 592 umfafst. 
Den Schlufs des Ganzen bildet die allgemeine Mahnung das Gute zu 
thun, das Böse zu lassen, zu der er sich entschliefst, da er sich aufser 
stande weils alles ım einzelnen aufzuzählen, was einzuhalten und was zu 
meiden wäre, und endlich eine Bitte an Gott, er möge jedermann ver- 
leihen das Rechte zu thun in Bezug auf alle die Punkte, die im Verlaufe 
des Werkes zur Sprache gebracht sind. So wird, nicht ungeschickt, am 
Ende dem Leser noch einmal in rascher Aufzählung; in Erinnerung ge- 
bracht, was zuvor an ihm vorübergezogen ist. 

Die nachfolgende Zusammenstellung von Sprüchen Pategs mit 
solchen der angegebenen Quellenschriften wird ein Abstammungsverhältnis 
nicht überall gleich sicher erkennen lassen. Steht oft völlig aufser Zwei- 
fel, dafs der Italiener ein bestimmtes Wort der Schrift wiedergiebt, so 
erscheint anderwärts die Verknüpfung seiner Rede mit der oder jener 
Bibelstelle gewagter, und mehr als einmal mag meiner vergleichenden 
Prüfung der Texte die Übereinstimmung von Einzelheiten entgangen sein. 
Merkliche Abweichungen im Sinne, die man bei Pateg etwa wahrnimmt, 
schliefsen nicht immer aus, dafs sein Spruch von einem hier mit demsel- 
ben zusammengestellten ausgehe. 

23—26. Ubi auditus non elt, non effundas (ermonem, ... Audi tacens, Ecel. 
32, 6,9% 

27—30. In medio magnatorum non praefumas, et ubi funt fenes non multum 


loquaris. Ante grandinem praeibit corufcatio, Ecel. 32, 13? 


35—383. In auribus infipientium ne loquaris, quia defpicient doctrinam eloquii 
tui, Prov. 23, 9. 


39, 40. Refponfio mollis frangit iram; lermo durus fufeitat farorem, Prov. 15, 1. 
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41 —46. Sufurro et bilinguis maledietus; multos enim turbabit pacem habentes 
Lingua tertia mulieres viratas ejecit, Ecel. 28, 15, 19. 

47. Contra verbofos noli contendere verbis, Cato 1, 10. 

51—54. Qui prius relpondet quam audiat, [tultum fe effe demonftrat et confu- 
fione dignum, Prov. 18, 13. 

57—60. Virtutem primam efle puto conpefcere linguam; Proximus ille deo eft, 
qui feit ratione tacere. — Nam nulli tacuilfe nocet, nocet effe locutum, Cato 1, 3, 12. 

65, 66. Laudet te alienus, et non os tuum, Prov. 27, 2. Non te juftifices ante 
deum, quoniam agnitor cordis ipfe eft, Ecel. 7, 5. 

35, 96. Tibiae et plalterium fuavem faciunt melodiam, et fuper utraque lingua 
fuavis, Ecel. 40, 21. 

103, 104. Qui calumniatur egentem, exprobrat faciori ejus, Prov. 14,31. Qui 
delpieit pauperem, exprobrat factori ejus, eb. 17, 5. 

109—112. Mors et vita in manu linguae; qui diligunt eam, comedent fructus 
ejus, Prov. 18, 21. 

115, 116. Ira et furor, utraque exlecrabilia (unt; et vir peccator continens erit 
illorum, Ecel. 27, 83. 

117, 118. Ubi fuerit fuperbia, ibi erit et contumelia; ubi autem humilitas elt, 
ibi et [apientia, Prov. 11, 2. 

119—122. Noli effe amicus homini iracundo, neque ambules cum viro furiofo. 
Ne forte difcas femitas ejus et fumas fcandalum animae tuae, Prov. 22, 24, 25. Cum 
audace non eas in via, ne forte gravet mala (ua in te; ipfe enim fecundum voluntatem 
fuam vadit, et fimul cum ftultitia illius peries, Ecel. 8, 18. 

129—132. Noli effe fieut leo in domo tua evertens domelticos tuos et oppri- 
mens fubjectos tibi, Zcel. 4, 35. 

133, 134. Qui fibi invidet, nihil eft illo nequius, Ecel. 14, 6. 

137. Vir iracundus provocat rixas, Prov. 15, 18; vgl. Ecel. 28, 11. 

141—144. Qui vindicari vult, a domino inveniet vindietam, Ecel. 28, 1. 

145—148. Quando federis ut comedas cum prineipe, ... ne defideres de eibis 
ejus..., Prov. 23, 1, 3. 

155—158. Spiritus viri (uftentat imbecillitatem (uam, (piritum vero ad irafcen- 
dum facilem quis poterit [uftinere? Prov. 18, 14? 

165, 166. Non laudes virum in [pecie sua, neque [pernas hominem in vilu [uo, 
Eccel. 11, 2? 

176137. 

195. Quali per rifum [tultus operatur fcelus, Prov. 10, 23. 

196. Via ftulti recta in oculis ejus, Prov. 12, 15. 

197, 198. Plus profieit correptio apud prudentem, quam centum plagae apud 
ftultum, Prov. 17, 10. 


199, 200. Quid prodelt ftulto habere divitias, cum fapientiam emere non poflit? 
Prov. 17, 16. 


201, 202. Stultus quoque, fi tacuerit, lapiens reputabitur, Prov. 17, 28. 


203— 206. Ne refpondeas ftulto juxta ftultitiam fuam, ne efficiaris ei fimilis, 
Prov. 26, 4. 
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207, 208. Quomodo nix in aeltate et pluviae in melfe, fie indecens eft [tulto 
gloria, Prov. 26, 1. 

209, 210. Sieut qui mittit lJapidem in acervum Mereuri, ita qui tribuit infipienti 
honorem, Prov. 26, &. 

211, 212. Sicut canis qui revertitur ad vomitum fuum, fie imprudens qui iterat 
ftultitiam fuam, Prov. 26, 11. 

213, 214. Sieut oftium vertitur in cardine [uo, ita piger in lectulo fuo, Prov. 26, 14. 

217, 213. Sapientior fibi piger videtur feptem viris loquentibus [ententias, Prov. 
26, 16. 

219, 220. Nec te conlaudes, nec te culpaveris ipfe; Hoc faciunt (tulti, quos 
gloria vexat inanis, Cato 2, 16. 

221, 222. Datus infipientis non erit utilis tibi; oculi enim illius feptemplices 
funt; exigua dabit et multa improperabit, Ecel. 20, 14. 

227-230. Fatuus in rifu exaltat vocem fuam, vir autem l[apiens vix taeite ri- 
debit, Ecel. 21, 23. 

231, 232. Stultus a feneltra refpieiet in domum, vir autem eruditus foris ftabit, 
Eccl. 21, 26. 

233, 234. Stultitia hominis aufeultare per oftium, et prudens gravabitur contu- 
melia, Ecel. 21, 27. 

235, 236. Filius fapiens laetificat patrem, filius vero ftultus moeltitia eft matris 
fuae, Prov. 10,1. 

237, 238. Cor fatui quasi vas confractum, et omnem lapientiam non tenebit, 
Eccl. 21, 17. 

241, 242. Luctus mortui feptem dies, fatui autem et impii omnes dies vitae 
illorum, Ecel. 22, 13. 

243, 244. Arenam et lalem et mallfam ferri facilius eft ferre quam hominem 
imprudentem et fatuum et impium, Eccl. 22, 18; vgl. eb. 22, 17 und Prov. 27, 8. 

245, 246. Ex ore fatui reprobabitur parabola; non enim dieit illam in tempore 
fuo, Eccl. 20, 22. 

247, 248. Os ftulti contritio ejus, et labia ipfius ruina animae ejus, Prov. 18,7? 

251, 252. Cor [apientis quaerit doctrinam, et os [tultorum pafeitur imperitia, 
‚Pr0%. 15, 14. 

253, 254. Qui cum fapientibus graditur, fapiens erit; amicus (tultorum fimilis 
efficietur, Prov. 13, 20. 

255, 256. Expedit magis urlae oceurrere raptis fetibus, quam fatuo confidenti 
in ftultitia fua, Prov. 17, 12. 

257-260. Honor eft homini, qui feparat fe a contentionibus; omnes autem 
ftulti mifeentur contumeliis, Prov. 20, 3. 

269, 270. Fornicatio mulieris in extollentia oculorum et in palpebris illius 
agnolcetur, Ecel, 26, 12. 

271, 272. Melius eft federe in angulo domatis, quam cum muliere litigiofa et 
in domo eommuni, Prov. 21, 9. 

273, 274. Ne attendas fallaciae mulieris .. ‚ ne forte impleantur extranei viri- 
bus, et labores tui fint in domo aliena, Prov. 5 2, 10? 
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275, 276. Sie qui ingreditur ad mulierem proximi fui, non erit mundus, cum 
tetigerit eam, .. turpitudinem et ignominiam congregat fibi, et opprobrium illius non dele- 
bitur, Prov. 6, 29, 33. 

277, 278. Mulier diligens corona eft viro fuo, Prov. 12, 4. 

279, 280. Non eft caput nequius [uper caput colubri, et non eft ira fuper iram 
mulieris, Zcel. 25, 22. 

281, 282. Commorari leoni et draconi placebit, quam habitare cum muliere ne- 
quam, Eccl. 25, 23. 

287. Gratia fuper gratiam mulier fancta et pudorata, Eccl. 26, 19. 

291— 294. Qui invenit mulierem bonam, invenit bonum et hauriet Jucunditatem 
a domino, Prov. 18, 22; Quare (educeris, fili mi, ab aliena et foveris in finu alterius? 
eb. 5, 20. 

299, 300. Pars bona mulier bona, in parte timentium deum dabitur viro pro 
factis bonis, Eeccl. 26, 3. 

301, 302. Ubi non eft mulier, ingemifeit egens, Ecel. 36, 27. 

303—306. Filiae tibi [unt? ferva corpus illarum et non oltendas hilarem fa- 
ciem tuam ad illas. Trade filiam et grande opus feceris, et homini fenlato da illam, 
Eeel. 7, 26, 27. Super fillam luxuriofam confirma cuftodiam, ne quando faciat te in op- 
probrium venire inimieis, eb. 42, 11. 

307. ÜUbera ejus inebrient te in omni tempore, in amore ejus delectare jugiter, 
Prov. 5, 19. 

315, 316. Qui autem adulter eft, propter cordis inopiam perdet animam fuam, 
Prov. 6, 32. 

319, 320. Filii tibi sunt? erudi illos et curva illos a pueritia illorum, Ecel. 7, 25? 

321, 322. Ut eruaris a muliere aliena et ab extranea, quae mollit (ermones 
fuos, Prov. 2, 16. 

323. Favus enim diftillans labia meretricis et nitidius oleo guttur ejus, Prov. 5, 3? 

325. .. et acuta quali gladius biceps, Prov. 5, 4. 

337, 338. Amico fideli nulla eft comparatio, Ecel. 6, 15. 

339, 340. Qui defpieit amicum fuum, indigens corde elt, Prov. 11, 12. 

343, 344. Non agnofcetur in bonis amicus, et non ab[condetur in malis inimicus. 
In bonis viri inimiei illius in triftitia, et in malis illius amieus agnitus eft, Ecel. 12, 8, 9. 

345, 346. Divitiae addunt amicos plurimos; a paupere autem et hi quos habuit 
feparantur, Prov. 19, 4; vgl. Ecel. 37, 4. 

347. Occafiones quaerit, qui vult recedere ab amico, Prov. 18, 1. 

349, 350. Multi colunt perfonam potentis et amici funt dona tribuentis, Prov. 
19,6 (Pateg scheint dona für das Subjekt gehalten zu haben). 

351, 352. Caufam tuam tracta cum amico tuo, Prov. 25, 9. 

353, 304. Subtrahe pedem tuum de domo proximi tui, ne quando fatiatus ode- 
rit te, Prov. 25, 17. 

357, 358. Melior eft manifefta correptio quam amor abfconditus, Prov. 27, 5. 

359, 360. Meliora funt vulnera diligentis quam fraudulenta ofcula odientis, 
Prov. 27, 6. 

361, 362. Melior eft vieinus Juxta quam frater procul, Prov. 27, 10. 


J* 


12 ToBgiE®: 


363, 364. Homo qui blandis fietifque fermonibus loquitur amico [uo, rete ex- 
pandit greffibus ejus, Prov. 29, 5. 

365— 368. Verbum dulce multiplieat amicos, Ecel. 6, 5. 

369 —372. Eft autem amicus f[ocius menl[ae, et non permanebit in die necefli- 
tatis, Bccl. 6, 10. 

375. KNoli fieri pro amico inimieus proximo, Eccl. 6, 1. 

376. Ne derelinguas amicum antiguum; novus enim non erit fimilis illi, Zeel. 9, 14. 

379, 380. Ne dicas amico tuo: vade et revertere, cras dabo tibi, cum [tatim 


poflis dare, Prov. 3, 28. 
383, 384. Non oblivifcaris amiei tui in animo tuo, et non immemor [is illius 


in opibus tuis, Ecel. 37, 6. 

385, 386. Dilige fie alios, ut fis tibi carus amicus; Sie bonus efto bonis, ne te 
mala damna fequantur, Cato 1, 11. 

390. Amicus et fodalis in tempore convenientes, et super utrofque mulier cum 
viro, Ecel. 40, 23. 

391, 392. Ne moliaris amico tuo malum, cum ille in te habeat fiduciam, Prov. 3, 29. 

399, 400. Vir amabilis ad [ocietatem magis amicus erit quam frater, Prov. 18, 24. 

409— 412 (dunkel). Subftantia feftinata minuetur; quae autem paulatim colligitur 
manu, multiplicabitur, Prov. 13, 11? Qui coacervat divitiam ufuris et foenore, liberali in 
pauperes congregat eas, eb. 28, 8? 

413, 414. Eft quafi dives, quum nihil habeat; et eft quafi pauper, cum in mul- 
tis divitiis fit, Prov. 13, 7. 

417, 418. Melior eft buccella ficca cum gaudio quam domus plena victimis cum 
jurgio, Prov. 17, 1. 

419, 420. ÜUtere quaelitis modice; cum fumptus abundat, Labitur exiguo, quod 
partum eft tempore longo, Cato 2, 17. 

421. Melius eft nomen bonum quam divitiae multae, Prov. 22, 1. 

422 und 429, 430. Vir qui feltinat ditari et aliis invidet, ignorat quod egeltas 
fuperveniet ei, Prov. 28, 22. 

423— 426. Ne erigas oculos tuos ad opes quas non potes habere; quia facient 
fibi pennas quafi aquilae et volabunt in coelum, Prov. 23, 5. 

431, 432. Foeneratur domino, qui miferetur pauperis; et vicillitudinem (uam 
reddet ei, Prov. 19, 17? 

437, 438. Melius elt parum cum timore domini quam thefauri magni et inlatia- 
biles, Prov. 15, 16. 

443, 444. Bona et mala, vita et mors, paupertas et honeltas a deo [unt, Ecel. 11, 14. 

445, 446. Melior eft, qui operatur et abundat in omnibus, quam qui gloriatur 
et eget pane, Ececl. 10, 30. 

447, 448. Non zeles gloriam et opes peccatoris; non enim [eis, quae futura [it 
illius (ubverfio, Ececl. 9, 16. 

457, 458. Vult et non vult piger, anima autem operantium impinguabitur, 
Prov. 13, 4. 

463, 464. Melior eft pauper fanus et fortis viribus quam dives imbecillis et fla- 
gellatus malitia, .Eccl. 30, 14. 
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469, 470. Dives pauperibus imperat. ... Qui feminat iniquitatem metet mala, 


Prov. 22,7,8. 
471. Qui pronus eft ad milericordiam, benedicetur, Prov. 22, 9; Qui dat pauperi, 


non indigebit, eb. 28, 27. 

472. Qui defpieit deprecantem, [uftinebit penuriam, Prov. 28, 27. 

473, 474. Ne glorieris in craftinum, ignorans quid [uperventura pariat dies, 
Prov. 27, 1? 

481. Audiens fapiens (apientior erit, Prov. 1, 5. 

482. Qui ambulat fimplieiter, ambulat confidenter, Prov. 10, 9. Qui ambulat 
fimpliciter, falvus erit, eb. 28, 18. 

485, 486. Cum ceciderit inimieus tuus, ne gaudeas, et in ruina ejus ne exfultet 
cor tuum, Prov. 24,17. Noli de mortuo inimico tuo gaudere, [eiens quoniam omnes mo- 
rimur et in gaudium nolumus venire, Eccl. 8, 8. 

489. Sapientiam atque doctrinam (tulti defpieiunt, Prov. 1,7. Non reeipit ftultus 
verba prudentiae, eb. 18, 2. 

491, 492. Confilium arcanum tacito conmitte fodali, Cato 2, 22. 

497, 498. In veftitu ne glorieris unguam .., quoniam mirabilia opera altilfimi 
folius et gloriofa; et abfconfa et invifa opera illius, Eecel. 11, 2. 

499, 500. Litem inferre cave, cum quo tibi gratia juncta et; Ira odium generat, 
'concordia nutrit amorem, Cato 1, 36. 

503. Beati, qui non viderunt et erediderunt, Ev. Joh. 20, 29. 

504. Sic homo qui jejunat in peccatis fuis, et iterum eadem faciens, quid pro- 
fieit humiliando fe? Eccl. 34, 31. 

505, 506. Fili, fine confilio nihil facias, et polt factum non poenitebis, Ecel. 32, 24. 

507, 508. Melius eft enim, ut filii tui te rogent, quam te refpicere in manus 
filiorum tuorum, Ecel. 33, 22. 

509, 510 s. zu 504. 

515, 516. Honora medicum propter necellitatem, Ecel. 38, 1. 

517, 518. Fili, in mortuum produce lacrymas, et quafi dira paffus ineipe plorare 

. et non defpieias fepulturam illius ... Memor efto judicii mei; fic enim erit et tuum, 
mihi heri et tibi hodie, Eccl. 38, 16, 23. 

519. Ne defpieias narrationem pre[byterorum lapientium et in proverbiis eorum 
converlare, Eccl. 8, 9. 

523, 524. Non litiges cum homine potente, ne forte ineidas in manus illius, 
Eccl. 8, 1. 

525, 526. Qui ruina laetatur alterius, non erit impunitus, Prov. 17, 5. 

529, 530. Noli foenerari homini fortiori te; quod fi foeneraveris, quali perditum 
habe, Eccl. 8, 15. 

531, 532. Fili, fufeipe (enectam patris tui, et non contriltes eum in vita illius. 
Et fi defecerit (enfu, veniam da, et ne [pernas eum in virtute tua, Ecel. 3,1412. 

533, 534. Non te pigeat vilitare infirmum, ex his enim in dilecetione firmaberis, 
Ecel, 7, 39. 

935, 536. Honora dominum de tua fubftantia, et de primitis omnium frugum 
tuarum da ei, Prov. 3, 9; vgl. Ecel. 7, 34. 


14 ToBumRrR: 


537, 538. Qui honorat patrem [uum, jucundabitur in filiis, Zcel, 3, 6. 

539. Quem enim diligit dominus, corripit, Prov. 3, 12. 

545, 546. Innocens credit omni verbo, aftutus confiderat greffus [uos, Prov. 14, 15. 

549. Ne dicas: quomodo feeit mihi, fic faciam ei; reddam unicuigue fecundum 
opus [uum, Prov. 24, 29; vgl. eb. 20, 22. 

551, 552. Quae culpare foles, ea tu ne feceris ipfe, Cato 1, 30. 

555, 956. Noli prohibere benefacere eum qui potelt; fi vales, et ipfe benefac, 
Prov. 8, 27. 

557, 558. Ne intuearis vinum quando flavefeit, cum (plenduerit in vitro color 
ejus; ingreditur blande, fed in noviffimo mordebit ut coluber, et [icut regulus venena 
diffundet, Prov. 23, 31, 32. 

959, 960. Luxuriofa res vinum et tumultuofa ebrietas; quicumgue his delectatur, 
non erit [apiens, Prov. 20, 1. 

561, 562. Ignem ardentem exltinguit aqua, et eleemolina refiftit peccatis, Bccl. 3, 33. 

563, 564 s. zu 525. 

565, 566. Et eft, qui fe nimium fubmittit a multa humilitate, Eecel. 19, 24? Re- 
bus in adverfis animum fubmittere noli; Spem retine, (pes una hominem nee morte re- 
linquit, Cato 2, 25? 

567, 568. Amictus corporis et rifus dentium et ingreffus hominis enunciant de 
illo, Ecel. 19, 27. 

569, 570. Si communicabit lupus agno aliquando, fic peccator julto, Ecel. 13, 21. 

571. Qui fodit foveam, incidet in eam, Prov. 26, 27? 

572. Melior et mors quam vita amara, et requies aeterna quam languor perfe- 
verans, Ecel. 30, 17. 

573, 574. Sapientia abfconfa et thefaurus invifus, quae utilitas in utrifque? 
Ecel. 20, 32. 

975, 576. In duobus contriftatum eft cor meum ...: vir bellator deficiens per 
inopiam et vir fenfatus contemptus, Eecel. 26, 26. 

577— 580. Spiritus triftis exliceat offa, Prov. 17, 22; Multos enim oceidit triftitia 
et non eft utilitas in illa. Zelus et iracundia minuunt dies, et ante tempus fenectam ad- 
ducet cogitatus, Ecel. 30, 25, 26. 

581, 582. Ütere quali homo frugi his quae tibi apponuntur, ne, cum manducas 
multum, odio habearis, Ecel. 31, 19. 

585, 586. Demilfos animo et tacitos vitare memento; Quod flamen placidum 
elt, forlan latet altius unda, Cato 4, 31. 

589. Ubi non eft gubernator, populus corruet, Prov. 11, 14. 

591, 592. Ne dicas: reddam malum. Ex([pecta dominum et liberabit te, Prov. 20, 22. 


Dem Texte gehe auch hier die Darstellung seines sprachlichen 
Verhaltens voran. Es soll dabei die Anordnung des Einzelnen genau die 
nämliche sein, wie in den entsprechenden Beigaben zu meinen Drucken 
der Übersetzung des Dionysius Cato und des Ugucon, so dafs unter den- 
selben Zahlen man jeweilen finde, wie jeder der drei Texte sich in Be- 
zug auf den nämlichen Punkt verhält. 
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I. Betonte Vokale. 


1. Einwirkung des tonlosen © im Auslaut auf den Tonvokal neh- 
men wir wahr im männlichen Plural der Pronomina und Pronominalad- 
jectiva, die auf ille zurückgehn (s. $ 39, 41, 42), aufserdem in maiftri 163; 
ein cortıfi als männliche Mehrzahl statt cortefe 87 oder cortefi 101 einge- 
führt würde mit dıfe, amıfi, die im Reim gegenüberstehn, im Tonvokal 
besser übereinstimmen, aber wie wenig einem e versagt ist mit ? zu rei- 
men, zeigen vı/o:mefo 198, amıgo:: fego 382, deferefe : enregife 415, rico : 
mejjo 456, vifo: reprefo 522, demeta: vita 566, vive:receve 584, von de- 
nen doch nur wenigen durch Einführung von denkbaren Nebenformen 
sich grölsere Genauigkeit würde geben lassen. In ver 101, defdegni 575, 
dreti 368, enftefi 510 ist die Einwirkung des i ausgeblieben. tuit 340 hat 
als Nom. pl. tut! neben sich 84 oder tut 74. Der tonlose Vokal der Pä- 
nultima scheint durch das auslautende gehoben in umih 170 (neben dem 
Sing. umel 39, 118, 141) und omini 16, 66 u.s.w. Ob if 368 hicher 
gehört, weils ich nicht; dem Sinne nach möchte man es mit Dantes bieci 
vereinigen; aber wenn, wie Diez annimmt, der Anlaut des letzteren (o)bl 
war, so mülste 5/ hier sich erhalten. Von tonlosem i im Hiatus wei- 
ter unten. 

2. Für fanctum haben wir zwar fanto 2, aber der Plural faint! 171 
wird sein ai schwerlich dem @ der Endung danken. jact- hat fat 222, 
Jati 509, pact- hat pato 524 (: mato), tractat hat trata 392 ergeben, da- 
gegen finden wir guaita 233 vom deutschen Stamme waht. Zum letzte- 
ren stellen sich frwito 111 und aigua 210, 561 und vielleicht 80 (neben 
aqua 585), während oto 198, la/fa 18, 194, laffara 144 keinen vokalischen 
Niederschlag des e zeigen. plaid 418 und mit unbetontem Stamm plar- 
decar 523 zeigen wie entsprechende Formen anderer Idiome die Wirkung 
der ursprünglich intervokalen Stellung des {. Die Entwickelung von alacr- 
in legro 160, dazu legreca 236, 291, ist die gemeinromanische. 

3. € und @ in offener Silbe erscheinen in zahlreichen Wörtern 
schwankend behandelt: pe 286, 324 neben fiede 145; prega, preg 153, pre- 
ge 507 neben priege 508; lef 243, lefmen 496, leva 269 neben lievementre 
419; des (decet) 124, defdes 208 neben dies 215; celo 170 neben ciel 167; 
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meig (melius) 255, mei 417 neben mieg 89, 148, miei 413: quer 143 ne- 
ben qwier 288; ven 242, coven 10 neben vien 40, avien 77, covıene 64, con- 
vien 125; reten 229 neben tien 34, 39, retien 126; vegna 36, 394, vergna 140 
neben aviegna 474; tegna 320, manteigna 139 neben tiegna 487, 501. Da- 
gegen treten nur mit e auf pego 34, 256 (pejus, dessen e für das Roma- 
nische offen erscheint) und die Wörter, die auf e einen Vokal folgen las- 
sen: eu 13, 14, meu 224, 597, reu 109 oder reo 119, 248, deu 63, 66, 115, 
936, 247 (: reo) neben einmaligem dieu 55, dea (det) 24, 146, ftea 145, 
welche letztern im Toskanischen alle « eintreten lassen; dazu ben 13, end- 
lich mit betonter Antepänultima aprefia 225, defprefia 165. 

4. Ähnlich verhält sich unter gleichen Umständen ö, doch er- 
scheint hier der Diphthong etwas seltener: log 501 neben luog 24, luogo 
162; trova 5, trovo 15 neben truova 42, 117, 376, truove 176; in ursprüng- 
lich geschlossener Silbe por (poff) 506, 510, neben puor 412. Ohne For- 
men mit dem Diphthong neben sich zu haben treten auf po 18, por (po- 
tes) 524, mo (modo) 78, nova 100, move 175, remova 190; nos (nocet) 22; 
nofe 132; vol 6, fiioh 44, fnolo 159, dolo 160; for 395, fora 80, cor 126; 
boni 10, bon 42, bona 48; hom 33, omo 369; mit o in ursprünglicher An- 
tepänultima cor (corium) 326; enor 73, oma 76, 479, ancor 380, 474; 
omim 16, 66; ovra 18, adovra 17, conpofto Titel, vorg 3, vor 21. 

5. 2, im Gegensatz zu den heutigen italienischen Formen, mit 
regelrechter Behandlung zeigen comenz 3, lengua Überschrift vor 21, 69, 
pegro 457, femeia 129, fameia 130, confeio 506, envega 188 (daneben das 
Verbum envilia 134). « ist bewahrt im Auslaut und vor Vokal: fi (fit) 27, 
di (diem) 198, 241, 408, via 196, fia 216 (neben ea 20, 219, das sich 
an dea, /tea anschlielst); aufserdem in altiffemo 1, 597 und in wnpro 247 
(neben empio 454, enpio 475). Entsprechend verhält sich %: nomero 192, 
lovo 569; auch in Jo 48, Joa 65, 242, foi 74 ist o eingetreten, desgleichen 
in dor 36, 92, 211, 363, 388 (männlich und weiblich), doa (weiblich) 356, 
und in o (ubi) 251, 257, 314, lao 117, doch finden sich auch dw 325, 
509 und /au 58. Nur u findet sich in den Pronominalformen auf x, ferner 
in unca 223, 263, plumb 243, umel 118, 141, 176 (neben omelitat, omelhar). 

6. Das Partie. pf. von dire lautet durchweg dit 32, 54, 74, dito 
396, aber benedictum hat e bekommen in beneeto 1. — directum giebt dret 
4, 11,185, doch zeigt sich drita: dita 490, wonach man in den Reimen 
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dreta : dita 206, dito : dreto 184 eine Angleichung von dreto könnte eintre- 
ten lassen. gefa 34, 436 (getar 210) hat getadho 212 neben sich, dessen 
 gewils nicht aus der Tonlosigkeit der Silbe zu erklären ist, sondern wie 
in nd (nec) 28, 77 (neben ne 199) und in niente 34, 137, 457, migun 86 
aus Einwirkung des sich auflösenden c. 

7. au scheint erhalten in caufa 25, 53, 57, lauda 55, tefauro 42; 
aber cofa 309, co/fa 337, lod 184, loda 261, tefor 434 legen den Gedanken 
nahe, au sei blofs etymologische Schreibung, zumal da povri 12, pover 
105, poco 20, 89, or 200, 439 (dazu das tonlose o 14 und das den Stamm 
nicht betonende Zofenge 364) keine Formen mit au neben sich haben. 
Allerdings fehlen neben aude 481 (dazu mit betonter Endung auduo 153, 
audua 53), neben paufa 26 und den flexionsbetonten aufaffe 91 und baufia 
378 auch wieder Formen mit o. al vor Konsonanten scheint au zu lau- 
ten: falte reimt mit afaute 486; altro 142, 264 (dazu altrıW 32) hat autro 
11, 26, autri 70 neben sich; zu dem angeführten afaute haben wir den In- 
dikativ exalta 150. abol erscheint als o/ in parola, Subst. 205 und stamm- 
betontes Verbum in der Überschrift vor 191, sowie in fola 546. Erwähnt 
seien noch afcolta 83, auci 579 und alcun 33, 65. 


II. Tonlose Vokale. 


8. Vom Schwunde der auslautenden e, i, o wird die Darlegung der 
Flexion Beispiele geben; hier seien noch erwähnt fors 25, 29, 53, 446 
(neben forfi 380), quas 460, anz 16, 78 (neben anco 578, ancı 393, 505). 

9. In der vorletzten Silbe der Proparoxytona sind e, i vor Kon- 
sonanten geschwunden in povri 12, ovra 18, adovra 17 (neben pover 
hom 105, 136), vivre 488 (neben bever 553); enprendre 35 (enprendere 252), 
atendre 36, defendre 372, rendre 412 (neben refponder 51), rire 187, 230, 
968, defidra 178, defir 447, letre 5, metre 6, autro 11, altri 24; blafma 131, 
183, blafmo 276, lemofna 562; conpofto Überschrift vor 1; dona 301. e hat 
nicht schwinden können in acorger 77 und ist auch in nomero 192, ftra- 
corer 386 geblieben, in agnoli 167 mit o vertauscht. 

10. Wo tonloses ? der vorletzten Silbe der Proparoxytona nicht 
getilgt wird, wird es e: umel 118, 141, umelmentre 39, 145 (über umih 
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und omini s. $. 1); femene 266, 270, femena 311, termen 242, 879; anema 
329 (das vielleicht anma zu sprechen ist); altı[femo 1, 597 (an welcher 
letzteren Stelle o wohl zu tilgen ist), profem 405 (wo der Vers profm zu 
verlangen scheint) neben proximo 472, defeme 535; medhego 515, ruftega 
293. In venga 29 ist ce zu J geworden. Das tonlose z hat in minder 
volkstümlichen Wörtern sich behauptet: /pirito 2, abita 401, vifita 533, 
539, debito 536. 

11. °e vor der Tonsilbe erhält sich im Gegensatze zum toskani- 
schen Verhalten, so in der Präposition de, in den tonlosen Fürwörtern, 
in reprenda 13, refponde 49, retegmir 19, fera 116 und oft, degunar 504, 
fenestra 231, mefura 395, 503, meior 18, meiorado 20. Doch fehlt es nicht 
an Beispielen des Übertritts in o: doman 380, 445, 474, romarra 105 
(neben reman 571, remafe 138 und devemo 480, deventa 204, devenr&a 481) 
oder in a: damand 356 (neben demandar 519), afpeta 430, afaute 486, 
axalta 497 (neben exalta 150, 544), aqueft 336, aquele 423, und nament- 
lich unter der Einwirkung eines folgenden tonlosen im Hiatus stehenden 
i in i: fignor 597 (neben fegnor 444, 448, Jeingnor 104), profiadho 220, de- 
/prifia 331 (neben defprefiado 560, 576), während bei betontem Stamme 
dies Wort nur e zeigt: aprefia 225, defprefia 340, 396, 472; ebenso enı- 
vriar 307, tignudo 505 (neben tegnudo 27). Andern Grund hat der Eintritt 
von ? für e in bid 64, biad 362, 503, 540, lion 255, 281. In dem : von 

niente (s. $ 6) sowie in dem ersten von iffird 314 wird eine aufgelöste Gut- 
 turalis stecken. Aber woher kommt das « von tat 207, ıftad 249, 250? 

Vor der Tonsilbe stehendes # erscheint zumeist als e: en 2, enantı 
470, enfegnamento 4, entende 49, enprenda 9, defplas 32, defcognofente 33, 
femeia 129, vendegar 142 (vencar 141), nomenanga 421, omecidio 316, que- 
hu 31, 543, vertue 313. Weit verbreitet ist der Übertritt des @ zu a in 
cafcun 283, weniger in ananz 305, 536; concoftar für conquiftar begegnet 
auch anderwärts, s. Lexikalisches. 

Wo i vor der Tonsilbe bleibt, hat man es mit ganz oder halb 
gelehrten Wörtern zu thun: umtltate Überschrift vor 113 (neben umeltat 
161), necefitad 515, enfirmitad 516, enfermitad 533, fanitad 534, abitar 281, 
inferno 456, cotidian 579 oder mit Rückwirkung eines im Hiatus stehen- 
den tonlosen ?: omilar 8 (neben omeliar 124), oder mit der Wirkung des 
Gegensatzes zu einem folgenden Vokal: fiada 120, 356. nifun 33, 485 
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(neben nefun 400) wird sich ähnlich erklären wie ni neben ne. befong 
370, befogna 345, 107, befognos 103 haben ein bifogna 71 neben sich, das 
ich mir nicht zu erklären vermag. 

Ein langes ? wird vor der Tonsilbe nur dann zu e, wenn diese 
selbst em © zum Vokale hat: fenır 3, vefino 178, vefina 564, enregife 416; 
doch sehn wir in solchen Fällen tonloses © nicht selten bleiben: inrfe 
598, vıfıno 361, enrigir 409, 422, 429, erigife 453, primicie 535 (franz. 
‚premices). 

Dafs vortoniges & zu o wird wie in /operbw 8, foberbia 113, ome- 
litade 442, omeliar 124 (neben umihtad 600, 603, umilıitate Überschrift vor 
113), dals es in conputaa als einem gelehrten Wort 452 sich erhält, ist 
kaum der Erwähnung wert; eher dafs es in mugıer 45, muier 287, 291, 
815 sich unter der Wirkung des 7 behauptet. Wichtig erscheint der Er- 
satz des langen u durch e in remore 257, durch o in romore 418, dorado 
46, durch « in /trimento 95. 

Vortoniges o ist mit a vertauscht in Salamone Überschrift und 4 
und in agnunca 351, das auch bei Ugucon vorkommt, mit e in /erore 400, 
defenor 150, 261 (neben onore 208, 285, 318); mit © hat es sich zu 
verbunden in dem auch aus Ugucon bekannten Iuwtano 362. 

Vortoniges « erhält sich in den Futuren der Verba auf ar; es ist 
mit e vertauscht in gremeca 235, 286, 577 (neben gramega 160). 

13a. Aus € mit unmittelbar folgendem tonlosem u hat sich eu 
ergeben, wie die in $ 3 angeführten reu, deu u. a. zeigen. Damit ist zu 
vergleichen die (auch aus dem Altfranzösischen bekannte) Entstehung 
eines einsilbigen lau, lao aus la o 58, 117, 476. 

13b. Rücktritt des tonlosen © vor Vokal an ein a der vorher- 
gehenden Silbe hat a zur Folge gehabt in den Verbalformen «ai, fat, diran, 
arba (neben abia), die später nachgewiesen werden, in varrı 346, verais 
402, maiment 458; dagegen e in parler 31, Plural parleri 69, primeramente 
21, lavorer 164, penfer 214, 422, 498 und in dem sehr auffälligen ca/tegna 
(: tegna) 408, ie nur in /eiera 158. Einwirkung auf den Tonvokal ist aus- 
geblieben in aba, apia, in fawi 13, Javio 27, 202, contrario 193, gladio 
382, verafio 398 und bei Schwund das in bafe 360, para 57. In zahl- 
reichen andern Wörtern hat das tonlose « im Hiatus seine Stelle behalten 
und keine umgestaltende Wirkung auf seine Nachbarn geübt. 

3% 
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Von laimenta 29 und pwitana 273 ist aus Anlafs des Cato und des 
Ugucon die Rede gewesen; die Diphthonge dieser beiden Wörter erklären 
sich nicht so leicht, wie die von barha 110, ardaraf 372, traitor 455. 

13c.  Aphärese in Übereinstimmung mit toskanischem Brauch zei- 
gen ‚to 68, 77, nojofa 272 (neben enor 73), lemofna 562, cafone 118, Jpla- 
namento Überschrift vor 1 (neben e/plana 6); aber über diesen hinaus- 
gehend auch mendar 238 (was das Recht giebt, auch Z. 7 debia mendar 
zu belassen), maeftrar 237, morca 561, mıftad, das allerdings 348, 384, 
390, 399 jedesmal ein auf « ausgehendes Wort vor sich hat, legro 160, 
302, 463, legreca 291, 417, 433, das man auch 236 von granda getrennt 
lassen darf, leca 492, bandonar 532 (neben abandona 294), vefina 564, 
/peta 116 (2), 487 (2), Secoltar 233 (neben a/colta 83), fcofa 271 nicht ganz 
sicher, da volta vorhergeht und a/cofo 228 sicher ist. Im Gegensatze zum 
Toskanischen kennt unser Text enemig nur mit erhaltenem Anlaut 344, 
360, 375, 485. 


III. Konsonanten. 


14. % vor Vokal bei Tonlosigkeit des © stellt sich als ? (=)7) 
dar, das auch im Auslaut stehn kann, und für welches (als gleichbedeu- 
tendes Schriftzeichen?), zumal nach Abfall des o im Auslaute, auch g ein- 
tritt: meior 18, meiorado 20, füoli 44, püado 324, confeiar 505, mugier 45; 
orgoro 40, tora 146, 603, vora 457, tara 325, vara 365, 373, cava 502, tra- 
vaio 374, confero 506, Semeia 129, famera 130; vor 21, 113, vorg 3, 191, 
miei 413, mieg 89, 148, mer 417, confeg 514, fig 1. Entsprechende Be- 
handlung des Ü von vl auch vor Konsonanten werden wir beim Arti- 
kel und dem Pronomen kennen lernen. Besonders zu erwähnen ist no 
(nullum) 431, 468, 500, das auch bei Ugucon begegnet ist, und aguia 
425, über dessen Betonung auch hier der Vers keine Auskunft giebt, und 
mit dem sich Mussafia Beitrag 24 beschäftigt hat. 

15. cl, pl, gl, bl, fl erhalten sich unverändert: mefeladament 191, 
Jelapugar 483, reclus 573; plur 14, plu 22, plen 175, plumb 243, plaıd 418, 
plana 585, /planamento Überschrift vor 1, efplana 6, defplas 32, femplo 103, 
dopla 159; gloria 448, 597, gladio 382; blafmado 45, blaftema 81; flado 19, 
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nur dafs für cl (t) zwischen Vokalen im Wortinnern auch gl eintritt ogh 
269 (neben oclo 587), veglega 531. 

16. ? zwischen Vokalen erhalten erscheint in /pirito 2, abitar 281, 
401, vifita 533, debito 536, omilıtat 114, enfirmitad 155, conputado 202, die 
auch durch den vor t unverändert erhaltenen kurzen lateinischen Vokal 
sich als Wörter gelehrter Überlieferung verraten, und in natura 256, das 
gleich wenig volkstümlich sein mag, aulserdem in vita 110, 242, 443, das 
auch im Cato so lautet, bruto 453, für welches Gröber Substrate S. 253 
brüttus als Grundlage ansetzt, muti „stumm“ (: tut!) 83; pecato 316, ami- 
State 46 sind ohne Zweifel mit d gesprochen, findet man doch pecad 169, 
enfirmitad 155, ıftad 249 (neben ı/tat 207) daneben, und mit gleicher Be- 
handlung flado 19, ladı 325, /pada 325, fiada 120, merorado 20, dad 90, 
pecador 447, enperador 468, cangador 73, fradeli 43, fradel 362; vedar 555, 
vedafe 310; marıd 277; tegnudo 27, pud 82, vertude 437, pudor 74. Mit 
der auch im Ugugon häufigen Schreibung dh treten auf gitadho 212, ra- 
. fonadho 219, prifiadho 220, portadhura 567. Gänzlich geschwunden ist die 
intervokale stimmlose Dentalis in conputaa 452, marıo 45, auduo : tegnuo 
154, audua : tegnua 54, perdua : retegnua 590, vertue 313, und bei dahinter 
geschwundenem e, o in bonta 66, poverta 475; bia 64, defprifia 331, fervi 
148, tegmü 262. Die Konjunktion et erscheint meist abbreviert r, so dafs 
zwischen ed und et die Wahl bleibt; Z. 129 steht ed a (oder eigentlich 
e da), öfter vor Vokalen et, so 114, 193, 370, 402, 601, so dals es der 
Neigung des Schreibers entspricht, die Abbreviatur in et aufzulösen; aber 
599 mufs die durch sie bezeichnete Konjunktion mit dem folgenden a zu 
einsilbiger Artikulation verbunden werden. 

d erscheint zwischen Vokalen erhalten in guadagno 79, adalca 227, 
veder 194, fedel 373, eredence 492, laudar 23, 366, audua 53; vada 314, 
rada 326, lauda 55, aude 481, guida 589 und bei Abfall des Endvokals 
in cred 545, lod 184, auch in der Präposition ad vor Vokalen ad altri 
24, ad ogn 74, ad un 19 und im Relativpronomen ged al (geschrieben 
ge dal) 602. Es ist dh dafür. geschrieben in gadhal 278, fedhere 275, 
JFidhanga 487; vadha 246, 483, medhego 515, ridha 485, modho 566. Gänz- 
lich geschwunden ist d unter gleichen Umständen in beneeto 1, 334, trav- 
tor 455 (zweisilbig), fea (= it. fede) 406, enfia 392, und bei Abfall eines 
auslautenden Vokals in fe 387, ve 75, rı 563, auci 579, pro 236. — di 
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bei Tonlosigkeit des i vor Vokal hat g ergeben in enwega 188 (neben en- 
villa 134), mecan 339, so auch in den mit übertragenem « gebildeten For- 
men creca 52, cacer 167, cagere 276; in ancor 474, enor 73, oimar 76 ist 
der hinter i befindliche Vokal geschwunden, bevor £ entstehen konnte; 
in gladio 382, /pendio 420, concordio 176, defeordio 175, faftıdio 73, diavol 
280, cotidian 579 liegen gelehrte Wörter vor. Auch dic nach oder vor 
dem Ton und vor a hat c hinterlassen in venga 29, vengar 93, 141 (me- 
ben vendegar 142), woran sich manga 212, mangar 389 schlielsen. 

Wenn nt Auslaut wird, so bleibt es oder verliert £: Zant 69, quant 
mal 181, tan parlare 48; entsprechend verhält sich nd: mond 42, quand 
dieu 55, quand luogo 162, quand l’omo 343, grand gracıa 63, fegond ge 64; 
gran cortefia 94, gran part 202, don deu 391, sogar quan e 845 (daher 
auch für inde sowohl nde wie nd, n); auffällig ist, dafs in französischer 
Weise nd sich in nt wandelt: favelant 70, grant defdegno 135, grant part 
270, sogar bei folgendem Vokal re/pont umelmentre 59, gramt onta 121, 
dont a 159. 

p» zwischen Vokalen ist in etwas weiterem Umfang als im Toska- 
nischen zu v geworden, zu trova 5, povri 12, fovran 28. (dazu fovra 27), 
Javio 27, ovra 18, adovra 17, faver 9 gesellt sich auch Zovo 569; neben dem 
nicht völlig volkstümlichen /operbü 8, foperbia 115 findet sich Joberbia 113 
und in der vorangehenden Überschrift. Auch 5 ist vor r zu v» geworden 
in enivriar 307. Wie in Ugucons Gedicht ist auch hier ursprüngliches 
oder b vertretendes v, wenn es in den Auslaut zu stehn kam, in f über- 
gegangen: catıf 83, 472, nef 207, lef 243, lef-men 496 (neben hevementre 
419) und die Konditionale (3. Sg.) aidaraf 372, poraf 483 u. a. neben 
vorave 14, parrave 371, s. unten $ 53. v zwischen Vokalen ist wenigstens 
in £0a nach u gefallen 197; volge 213 ist wie tosk. volge eine durch Über- 
tragung zu erklärende Form, deren £ gleich ıy zu setzen ist. 

17. Gutturales ce zwischen Vokalen ist fast durchaus zu 9 gewor- 
den, nicht allein in Zuog 24, vergogna 72, prega 153, pagara 111, die zu 
den toskanischen Formen sich stellen, sondern auch in amig 11, mendıgo 
478, dig 14, diga 85, fog 561, ruftega 293, medhego 515, fegond 64, fegon- 
do 203, fegur 298, nigun 86, goga 382. In poco 20, 417, pogeto 463 ist 
gleiches nicht geschehn (vgl. prov. auca, rauca, pauca und die entsprechen- 
den span. Formen), ebensowenig in tocondo 170, dehicadamente 553. Das 
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zwischen ? und « m j aufgelöste c stellt sich als c dar in plardecar 523. 
fk wird auch vor ti, e durch /e dargestellt: fewa 67, efeivwa 259, eiwar 
355, /ciera 158, fcermdo 331, fcergmir 531 (s. Cato $ 19 Anm. und über 
g mit gutturaler Geltung vor e, hier $ 19). 

18. x erscheint ‘selten verwendet; in luzuria 270, luxuriofa 559 
mag das latemische Schriftzeichen den alten Doppellaut bezeichnen, pro- 
zimo 472 hat profem 403 neben sich, das für die Aussprache / zeust, ob 
tönendes oder stimmloses will ich nicht entscheiden; la/fa 18, 194, laf- 
ara 144 sprechen für letzteres; exalta 150, 544 und azalta 497 werden eher 
stimmloses / haben wie afaute 486. divemo 479 ist die einzige Form, wo 
intervokales assibiliertes ce ein durch & dargestelltes tönendes / ergeben 
hat, während dieses sonst durch / dargestellt ist, vor dem Ton in Zafer 
60, tafere 63, tafefe 85, plafer 158, defeta 383, vefino 178, vifino 361 (nicht 
in omecıdıo 316, lucent 557), nach dem Ton in nos 22, vos 227 (: afcos 
228), plafe 359, defplafe 56, defplas 32, pas 176, tas 62, des 124, dies 215, 
des 434, defeme 535, dıfe 60, dis 30, amıfi 102, antıfi 98, bifi 368 (?). c im 
Anlaut oder nach Konsonanten vor e, ? giebt einen durch e oder im Aus- 
laut z dargestellten Laut, der wohl stimmloses z ist: cercar 3, cerca/e 428, 
celad 350, celado 358, celar 494, cafcun 283, dolz 170, dolce 96, torce 75, 
ebenso c vor tonlosem :, das einen Vokal nach sich hat: placga 599, def- 
plaga 57, faca 595, taga 58, foca 133, foz 103, 393 (über den Laut des 
2 in toskanisch /ozzo sind Rigutini und Tedeschi ungleicher Meinung, 
jener läfst ihn tönend, dieser stimmlos sein, s. auch Buscaino Campo, 
S. 63), marga 80, co (it. cw0) 15, ca (glbd. mit it. qua) 146; Ausnahme 
machen cudıfio 606, verafio 398, veras 338, verais 402, in denen aber auch 
« nicht untergegangen ist. 2 vor tonlosem i, das einen Vokal nach sich 
hat, giebt nach Konsonanten € (am Wortende 2) forea 2, morca 561, co- 
mengar 26, comenz 3, ancı 393, anco 578, anz 16, nomenanca 421, aconga 
451, tengone 47, caca 316, percaga 315 (abweichend wie überall //o 213, 
232); nach betontem Vokal desgleichen: vez 342 (woher vegad 546), ma- 
teca 54, wovon fervifio 131, 534, defprefia 165, 171 (dazu prifiadho 220) 
abweichen, indem sie auch i wahren, und /acio 140, primieie 535, gracia 
63, 287, 300 sich als Wörter der Schule noch weiter entfernen; vor dem 
Ton f: rafon 3, rafone 48, fa/on 108, 348. — /e vor e oder «stellt sich 
ebenfalls als / dar, doch wird dieses hier den stimmlosen Laut bezeichnen, 
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wofür die Schreibung naffe 292, paffe 291, 251 neben cognofe 59, cogno- 
ent 187, defeognofente 33, recres 74, 347, fofrife 397, enmatıfe 580, nefio 
308 zeugt. — / vor tonlosem :, dem ein Vokal folgt, finden wir als tö- 
nendes / wieder in cafone 118, 230, 347, grifi 346, bafe 360. 

19. Anlautendes 7 ist vorherrschend dürch £ vertreten: ca 78, 
118, coa 197, congo 336, coga 382, cudıfio 606, geta 34, 80, 436; letzte- 
rem steht gitadho 212 als einziges Beispiel von Verwendung des g zur 
Seite, während » öfter auftritt: wufto 165, 565, vufta 230, Juda 456, vocon- 
do 170. Entsprechend verhält sich 7 im Inlaut: peco 34, 256, pegor 262, 
decunar 504; maior 30, 42, 99, 217. g vor e oder 2 ergiebt ebenfalls £: 
gente 12, cente 22, argent 439, acorger 77T, acorge 188, acorce 591, rege 
(regit) 333, 451, lece (legit) 452, leca 492, encegna 233, planz 241, traz 
(it. tragge) 120, conz (l. cong’ ?) 484; daneben finden wir gefte 98, mit 
abgefallenem 7 für g le (it. legge) 16, 538 und mit ebensolchem Verlust 
im Wortinnern mar/tri 163, amaeftra 35, maeftrar 237; beim Laute 7 ist 
9 beharrt in agnok 167.  Gutturalen Laut bezeichnet g in caftige 38, prege 
507, priege 508, page 536, largı 87 (vgl. über fer $ 17). In go: 433, 
corofo 463 vermag ich nicht mit Ascoli Abkömmlinge von jocus zu sehn 
(Arch. III 436 Anm.), eher noch würde ich es für erlaubt halten die An- 
nahme einer Entlehnung aus dem Provenzalischen oder dem Französischen 
gegen die einer Assimilierung des Anlauts der ersten an den der zweiten 
Silbe zu vertauschen, einer Assimilierung, deren Wirkung nachmals durch 
Weiterentwickelung des Anlauts wieder verloren gegangen wäre (gau-jo, 
jau-jo, got). — Über dj s. $ 16. 

21. tr und dr haben zwischen Vokalen ihr erstes Element einge- 
bülst: pare 1, 44, 507, 532, mare 532, laro 455, vero 557, pora 19, poraf 
483, 593 (aber nudriga 273); rire 187, 230, 568, defirar 424, defir 447, 
crera 513 (neben vedra 140, vedhra 414, defidra 178), wo allerdings, da d 
ursprünglich intervokal ist, es auch vor dem Zusammenstofs mit r ge- 
schwunden sein kann, s. $ 16. 

24. w erscheint als gu in guadagno 79, guarda 85, 108, guarde 
146, guanta 233, guarire 283, guera 168, guerra 257, guida 589, als v in 
varde 9, 23, varda 118. 

24a. Gemination ist auch hier selten; finden wir sie in peccado 
99, 174 (sie fehlt in pecad 169, pecador 166), so treffen wir dagegen den 
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einfachen Buchstaben in boca 65, toca 66; meto 2, Iletre 5, metre 6, Zuto 19, 
atendre 36, porreta 328, beneeto 1, dret4, oto 198, trate 352, Jerito 5, matı 9, 
enbateffe 259; tropo 7, apela 62; aferma 4; häufiger begegnet sie bei /,n, r, f: 
li 17, fello 132 (aber elo 62, belo 131, vilan 31, fradeh 43, foha 51); fenno 
511 (aber feno 312, done 10, pene 425; dafür a penna 530 wie bei Ugucon 
323); terra 573 (tera 167), guerra 257 (guera 168), porreta 328, deferra 
974, corrente 585 (Stracorer 386), parrave 371 (para 586), terra 20 (terd 
332), romarra 105 (vera 596, vorave 14, 470); altiffemo 1 (altifemo 597), 
poffa 8, 254, nofeffe 86, 260, enbateffe 259 (tafefe 85, aufafe 91), poffefion 
239, groffa 322, effer 119 (mıfun 33); für fe in pa/fe 251, paffe :naffe 292 
(cognofe 59) u. s. w., endlich in einigen Wörtern, die im Toskanischen 
einfaches aber stimmloses / haben: coffi 79, coffa 337, 365, cauffa 124 
(caufa 57, 125) und im Anlaut in a fi 248, e /fe 106. 

24b. Das zweite Element der Gruppe kv erscheint wie im Italie- 
nischen behandelt: que erscheint weit seltener als ge, so dafs letzteres als 
treueres Abbild des Gesprochenen wird gelten dürfen; auch in quier 288, 
quer 145 wird u müfsig sein. cotidian 579 hat auch Ugugon, ebenso unca. 

24c. Auslautendes m ist in n gewandelt in fon 369 und der Prä- 
position con: con l’om 47, con lu 121, con doi 363, con lofenge 364, doch 
erscheint diese auch in der Form com: com un om 173, com femena 275, 
com el 499. Auch como 56 tritt, wenn es seinen Endvokal abwirft, in 
beiden Formen auf: com fen debia 7, com coven 10, com fe vorave 14, 
com e 96; con fe trova 5, con li irofi 8, con povri 12. Auch im In- 
nern des Wortes wechseln m und n vor p und 5b: neben compagnon 41, 
Jempre 245, /emplo 103, tempo 246, 108, enfembre 139 treten conpo/fto Über- 
schrift vor 1, conporte 44, conporta 180, fenpre 88, enfenbre 371, enprendre 
35, ranpogne 186, enbriga 86, entranbe 114 auf. 

24d. n im Auslaute ist gefallen in der Negation, die zwar vor 
Vokalen non lauten kann: non e 47, non entende 49, non a 214, non avra 
334, vor Konsonanten aber immer no lautet: no diraı 13, no Jan 16, no 
po 18 und daher auch mit tonlosen Fürwörtern und nde verwächst: nom 
reprenda 13, nol trovo 15, non ea meiorado 20, non terra 20, aber auch 
vor Vokalen diese Form annehmen kann: No e rie ne /era 411, und dann 
mit denselben in einsilbiger Artikulation zusammenfliefsen darf: E no e 
maror tefauro 42, l’amor de deu no avrd 115, wenn sie nicht ihren Vo- 
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kal ganz einbülst: "el n’e rico 306, n’e bon preftar lo fo 529. Auch die 
Präposition en (en cur forga 2, en proverbi 5) scheint ihr n einbüfsen zu 
können; ist vielleicht im ersten Verse E’nome mit Elnom oder (nach 598) 
Alnom zu vertauschen, so kann doch die Verbindung el für en lo nur zu- 
stande kommen, indem n untergeht oder doch dem / sich assimiliert: el 
mond 42 (enlreng 170, enl pileng 213 scheinen wie die entsprechenden 
im Buche Ugucons etymologische Schreibungen); und gleichermafsen wird 
das n thatsächlich geschwunden sein in benl comanda 588, während für 
Et anl verais (= Et anc lo verais) 402 allerdings ein gleiches schwer an- 
nehmbar ist, so dafs dort vielleicht E an lo verars zu schreiben sich em- 
pfiehlt. Das aus m entstandene n der Präposition con kann wie das von 
en schwinden, nicht allein vor dem / des enklitischen Artikels col fo 182, 
col hon 281, sondern auch vor dem des proklitischen co l’autro 549 (ne- 
ben con l!’om 47). Im Inlaut fällt das n der Präfixe con und en biswei- 
len: coven 10, coviene 64 (neben comvien 125), eriqife 453 (neben enrigur 
409, 429); auch in ognucan 109, das dem agnucan des Ugugon (mit Punkt 
über ©) nahe steht, dürfte man nicht einen Fehler zu sehn haben, ob- 
schon ognunca 298, agnumca 351 überliefert sind. Vor tonlosem ? (e), das 
einen Vokal nach sich hat, ist n palatal geworden: bagno 80, ogno, ver- 
gogna 72, vergoigna 108 (ndj), vegna 36, veigna 140 u. dgl., auch vor blo- 
fsem i in retegnir 19, vegnird 518 (neben venir 75, tenır 31), deren gn 
man allerdings im Hinblick auf tegnudo 27, tegnua 54, tignudo : veg|n]udo 
506 auf Einwirkung des Präsensstammes zurückführen mag, während eine 
gleiche Erklärung für /cergnir 531 ausgeschlossen ist. Merkwürdig ist das 
ag (= anni) von 46; es erinnert an das im Ugucon $ 24d besprochene und 
auch hier sich wieder findende luitan. gn verhält sich wie im Italieni- 
schen: enfegnamento 4, reng 170, regna 419, nur dafs es auch in defcogno- 
/ente 33, cognofe 59 nicht einfachem n gewichen ist. Eingeschoben ist 
n wie im Italienischen in inverno 250, aufserdem im enftefo 134, 156, das 
auch im Cato, Ugugon und sonst begegnet und hier als einzige Form des 
Wortes erscheint. | 

24e. Umstellung hat r erfahren in entrego 454 (?). Es ist durch 
Dissimilation eingetreten in meltris 321 (wie im afz. miautriz), und ist 
nach ? eingeschaltet in dem -mentre neben -mente, -ment zahlreicher Ad- 
verbia. 
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24f. Ursprünglich auslautendes / findet sich hier nirgends; das 
dasselbe in ma? 17, 19, 40, 62, plur 14, 58, 323, puor (po/-Ü 412, poi 506, 
‚510, no 168 ersetzende « ist öfter aufgegeben: ma 38, 108, 438, plu 22, 
124, po 84. Formen mit anlautendem /p, /t, fc kommen auch nach Kon- 
sonanten vor: del /pürto 2, podes feoltar 233, l’onor fewa 67 (l’efeiva 259), 
F’umel fta 118, el fta 213. Endlich erwähne ich das bei Dante und an- 
dern alten Toskanern vorkommende ca für cafa 231. 


IV. Flexion der Nomina und der Pronomina. 


35. An Nominativformen gewährt der Text nur geringe Ausbeute: 
hom 33, om 38, drago 281, laro 455, fello 132, fel 248, vielleicht peco 586. 

36. Der Plural der Feminina geht auf e aus, © haben nur dieje- 
nigen, die vor der Endung einen Vokal haben; also letre 5, done 10, alte 
caufe 125, ferner le fine amıftate 46, parole fotile 215, le dolce parole 367, 
tute maltate 391, rıgece grande 427 (Singular rigeca grande 431); endlich 
doi lengue 363 (männlich dur ladi 325, un an 0 du 509, doi dan 36, 
dor mal 182, un an o doi 388), le foi rigece 449, fol credence 492, le foi 
man 508, rei femene 602, daher auch bone e re[i) 267. Abfall des e der- 
weiblichen Pluralendung hat nur statt, wo sie italienischem ? entspricht: 
le tengon 157, grand rigece 419, 423, de pecor (emiurıe) 526, tal (tencone) 
138; ohne Endung tritt begreiflicherweise auch ca auf: tute le ca 295. — 
Der Plural der Masculina hat zur Endung :: proverbi 5, foperbü 8, bom 
coftuma 10, favi 13, omini 16, parleri 69, rarı 387, grandi defdegni 575, s. 
auch $ 1. Gutturaler Stammesauslaut ist vor © unverändert in rigi 12, 
462, poqi 398, rie avari 434, largi 87, dagegen gewandelt in antıfi 98, 
amıfı 102, 345, antis 519, vielleicht auch Iıfi 368. Von Wörtern, deren 
Stamm auf ! ausgeht, zeigt neben Jradeli 43, füolı 44, fol 70 und den ge- 
kürzten tal 69, mal 182, höchstens i agnolı 167 eine Besonderheit, wenn 
es wirklich nur zwei Silben bilden und « nicht einfach abgeworfen wer- 
den soll. Von ag (anm) 46 s. $24d. Abfall des Plural-% ist in weitem 
Umfang gestattet: doi dan 36, tut for dit 74, mort fem 76, W catıf 83, ric 
avarı 434, tut 340. — Die Neutra ge/te 98, bele veftimente 497 zeigen weib- 
liche Endung. 


4* 


“ 
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38. Anschlufs von Wörtern, die auf e ausgehn sollten, an den 
Typus der lateinischen zweiten oder der ersten Deklination je nach er 
Geschlecht zeigen schon im Singular ogno defcordio 175, ogno ben 282, 
ogno peccado 189 (ogna luog 297), nomo (:0omo) 472, legro 160 (italie- 
nisch), un mefo 198; ogna le 16, ogna nova 100, granda legrega 236 
(grand alegr.?), legra banca 302, femena comuna 311, fea (= fede) 406; 
umgekehrt cente 123 wie bei den alten Sizilianern und Toskanern. Über 
eu am Wortende s. $ 3. 

Abfall der Auslaute o und e im Singular ist in weitem Umfang 
möglich: grop 320 (trop 73), tenp 470, corp 548; part 22, mort 241, 430, 
dit 32, tut 32, mat 37, 77T, (toft 174), fet 241; Gerard 6; ric 459, poc 89; 
preg 153, amig 224; meltrıs 321, befognos 103, pas 176, vos:afcos 228, 
cortesment 151; apres 113, ades 128; vez 342; reng 334, 170, befong 370; 
fig 1, Pateg 6, mieg 89, 148, confeg 514. Nach intervokalem 4 ds. $ 16, 
nach nt, nd s. ebenda, nach » (wofür dann f) s. ebenda. 

39. Der bestimmte Artikel: lo /planamento Überschrift vor 1, 
lo par 29, dis lo ferito 266, lo hon fort e l’orfo 255, ge l’autro 26, l’amor 
41, l’un l’autro 194, l’antıgo 376. — al mat 239, a l’autro 11, a l’omo 57, 
a lo di 408 (wie bei Ugugon 346); del pare, del fig 1, de l’an 268, del 
pirito 2; dal mario 45; en lo rıfo 227, en l’enftefo 174, el mond 42, el 
cor 279, el fo reng 334, el fen 323, enl reng 170, en! pileng 213; con 
l’om 47, co l’autro 549, col fo 182, col favi 254, col lion e col drago 281, 
col lovo 569; per lo calore 207; entrel fo tan parlare 48; el (= et lo) 
mal 18, el maior 30, el ben 67; fel pigol 29, fel ben 56, quandol foperbio 
181, comol can 212, mal mat 108, tutol ben 17, tutol pecad 169, torcel 
nafo 75, perdel fo 274; über anl (anche lo) 402 s. $ 24d. 

la mugier 45, Tautra gent 192, Tıftad 249; a la gente 186; de Ia 
gente 202, de la lengua 21; en la Joa 158; per la feneftra 231; entre la 
cente 12. 

h favi 13, & fradeli 43, hi catıf 83, fe hi autri (4 Silben) 70, % umali 
(4 Silben?) 170, % ırofi e Ki (8 Silben) 8, (departir) « “amıfi 102, 345, 367, 
vi agnoh (2 Silben?) 167; a Togli 269; de li proverbiü Überschrift vor 1, 
de li for 592, de li mati 265, dig compagnon 41, dig baron 98, dig-Mnaior 
99, dig maiftri 163, dig favi 188, dig pecadı 504, dig antis omini 519; dav 
‚pecadhi 509; Jovrag rigi 462; e v omini 66, e li (einsilbig) /operbü 8, gig 


i Das Spruchgedicht des Girard Pateg. 29 


autm (che gli altri) 92, gig füol (che i figliuoch‘) 507, tutig ver dit (tutt 
i veri det) 101. 

le fine amıftate 46, tute le altre 318, le primicie e le defeme 535; a 
le done 10, a le for man 508, en le for rigece 449. 

40. da erschemt nirgends an Stelle von de gebraucht. 

41. Persönliches Fürwort. 

a. eu 13, 14. Der betonte Casus obliguus kommt nicht vor. Der 
tonlose lautet me 370, 509 und ist in Z. 2 einzuschalten; sein e ist eli- 
diert in m’e vıfo 197; es ist verloren in der Enklisis nom (oder nem) 
ferve 370. — nor fem 168; tonlosen Casus obliquus zeigen ne dis 266, 
ne dia 603, in der Enklisis ken dea 599, e fin guard 600, e guarden 602, 
605, fagan 605; fe für ne findet sich hier nicht, was zufällig sein kann, 
da die erste Person überhaupt sehr selten vorkommt. 

b. tu 523, 524. Casus obliquus betont: Jovra te 528, teg’ enfen- 
bre 371, tonlos: te parrave 871, te fos 372, te para 586, taidaraf 372, fü 
Facorda 524. — Plural nur im tonlosen Casus obliquus nachweisbar: ve 
vor contar 113, ve digo 358 (in ve congo 336 könnte ve Adverbium sein). 

c. elo Überschrift vor 21, 62, el no de 26, el vol 32, el favela 61, 
neutral: el ge n’e fors 25, el non e gi l’apela 62, el ie befogna 107, ebenso 
120, 520; männlich steht als Nominativ einmal lo 512. Casus obl. be- 
tont: a hu 112, Senca lu 116, con ui 121, aber in deventa tal con hu 204 
steht Zu für den Nominativ wie andererseits e/ als Casus obl. in com el 
no fe tengon 499. Tonloser Dativ: % dird 53, li des 124, h torn’ 216,% 
vol ben 241, li vegna dano 394, öfter ie oder, was dämit eins, ge: ien vegna 
36, ie 'nfegne 38, no fe ie tien 39, ie val 50, ie defplafe 56, ie veigna 140, 
ge torce 75, ge vıen 242 (wo ge Adverbium sein kann), davıa 54, vavrd 
dad 90, Wavien 121; mit vokalischem Auslaut des vorangehenden Wortes 
verbunden: geil defplaga 57, gei nofe 132, geig nofelfe 260; gig da (= chi 
gu da) 374; moi nofeffe 86, noi tol 108, noi laffa 326; fg (= fi gli) far 
261, fig torn’ 150; eg fai 286; quandoi befogna 432; fe la foberbiag monta 
122, ontag dona 278. Tonloser Aceusativ: lo vol 6, lo far laudar 60, 
neutral: lo ferva 142; lefplana 6, gt Vapela 62, neutral: far Vaufafe 91; 
mit Verlust des o enklitisch: nol trovo 15, gel defdegne 37, qül trova 42, 
vel da 55, 283, iel comandase 309, deul da 236, 362, fal tornar 308, toftol 
recordara 240; ben! comanda 538. 


a 
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ela 22, 40, 246, el’e 273, 293. Casus obl. betont: per lei 290, 
Jovra lei 303; de W 260 (wo % auch Adverbium sein kann). Tonloser 
Dativ wie fürs Masculinum: % fa onore 285, te 'nfegna 319; mit vokali- 
schem Auslaut verwachsen: foperbiai eres 285. Tonloser Acceusativ: la 
conporte 44, no ie la de dir 58, l’avra audua 53, gu l’a 284. 

ll 17, All ve 75, g’ig fa ben 15, f’ig vol ang ig parlar 24, g’ig 88, 
507, lg 81 (?). Betonter Casus obl.: per lor 15, de lor 25, 84, lauda fi e 
lor 164, gel pare priege lor 508. Der tonlose Dativ lautet wie im Singular: 
fe bi autri li fala (mancan loro) 70. Tonloser Aceusativ in Anlehnung 
gig (chi Ki) va ranpognando 368, bandonar nor de 532, quandor leva 269. 

ele 296, 425. Betonter Oasus obl.: fenga ler 296, de lor 405 (er- 
stere Form begegnet häufig in Super natura fem). Tonloser Accusativ: 
ben le fa 98, el le fara 144, no le de defirar 424. 

d. Betont: autrui e [fe 106, phuw favi om de fe 128, da fe fi la 
remova 190, coga fego 382, fi enftefo 156, lauda fi e lor 164, de fi 224, 
a fi 248, perdud a fi e deu 330, fi e hu 396, luitan de fi (= da Im) 564. 
Tonlos: fe trova 5, fen debia mendar 7, fe poffa omiliar 8, fe varde qui fe 
vol far laudar 23, laudarfe 220, no f’atent’a vencar 141. Angelehnt: nos 
po tenir 228. 

42. Demonstratives Pronomen und Adjektiv: queft a 76, 
cognofent om e quefto 187; en quefto mondo 133, en queft mond 264; aqueft 
altro 336; ge 'n to mondo 68, 189, fto mat 77, fto dir 335. — quelo ge 
blafma 183, quelo non e dret omo 369, foperbi om e quelo 127; quel ge 
seta 80, 103, 206, quel non e bon amıgo ge 363, 381, mat e quel ge 294, 
quel e quel ge’nregife 416 (Nominativ); quel wfıta e caftiıga (Accusativ) 
539; quehw ge vol far ben, tenporwo fe leva 543, malparler fe po tenir 
quelun 31 (wenigstens im ersten Falle Nominativ); de quik ge 7, da quig 
ge 241. Adjektivisch: en quel mal 134, quel altro 182; guig amıfı 387, 
quıg enftefi 510; dopla foperbia e quela 159, con quela (muier) 317, quela 
(amıftate) 348; aquele grand rigece 423. — Neutral: queft en vero ve digo 
358, recordando quefto 496; co m’e wfo 197, co e la meior coffa 337, co 
e fen 193, co g’ıg de 15, go ge dir ie voha 52, de co c’avien 77; fegur fea 
de quelo c’ognunca mal avrd 298, faga quelo ond el aiba vergomgna 304, 
nol de laffar per quelo (deswegen) 342, nol dig eu per quelo 493, so auch 
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in der Konjunktion per quel ge (perciocche) 22, 406, gleichbedeutend mit 
per go ge 88, 513. 

tal (solcher) 53, 69, 87, 89, 94, 104, 126, 131, 138, 421, wo zum 
Teil auch schon die Bedeutung „manch einer“ angesetzt werden kann, 
immer aber entweder förmliche Hinweisung statthat oder eine Determina- 
tion durch Relativsatz oder einen Satz mit com folgt; es fehlt beides in 
tal fiada „manchmal“ 120; bemerkenswert ist der Gebrauch von Zal in 
446, 554, wovon später. cotal guadagno con 79, 264. autretal 253, 518. 
entrel Jo tan parlare 48; neutrales tanto 209, adverbiales 69. cento co- 
tanto (zu vergleichen mit cento milia tanto im Ugucon 98, s. dort $ 46 
und vgl. Mussafia zur Katharinenlegende I, S. 236) 550, adverbial 354. 
Senwlia enftefo 134, fi enftefo 156, en l’enftefo peccado 174, 552. 

42a. Relatives und interrogatives Pronomen und Adjek- 
tiv. Relativ beziehungslos im Nominativ männlich: gi parla 27, ebenso 
35, 40, 62, auch kr geschrieben 39, 57, gi unca 2631); qui 379, 465 
könnte noch gleiche Laute bedeuten wie kr, aber das häufig in gleicher 
Funktion auftretende cu hat die besondere Schreibung schwerlich um- 
sonst: ca l’a, da fe fi la remova 190, 194 (eingeführt für cun der Hand- 
schrift), fol e cın lo demena 580, cu il vol fia (Plural) 17; andererseits 
treffen wir ge 130, das man unbedenklicher in gi ändern dürfte, wenn 
nicht auch 333 geschrieben stünde C’al fen de rea femena fe rece, .. Con 
deu non avra parte; als beziehungsloser Casus obl. tritt persönlich nur 
cui auf und zwar im Sinne des Dativs ohne a 149, 236, 301, 347, mit 
a 300, 362; neutral treffen wir que in tuti n’a que veder 194. Bezogenes 
Relativum ohne Unterschied des Geschlechtes, der Zahl, des Casus ist ge, 
das als Nom. sg. 38, 63, (g’ 45), als Nom. pl. 7, 16, 99 (c’ 46) erscheint, 
als Acc. sg. männlich oder neutral 52 (e’ 4, q’ 15). Daneben findet sich 
als Nom. sg. auch gi: ogn’om gi po 311, quel ...gi ’amig met 394, l’om 
gi nol ve 503, und als Nom. pl. fem. ged: femene ged al mond enganad 602. 
Als Dativ findet sich ohne Präposition cwi: femena cui defplas ogno ben 
282, 335, un... cw diga 492, l’omo cui deu vol ben 539, dasselbe ohne 


1) Sehr oft so gebraucht, dafs es einem lat, fi quis gleichbedeutend ist, d. h. so, 
dals der Relativsatz ein persönliches Wesen hinstellt, ohne dafs doch diesem ein bestimm- 


tes Verhältnis zur Aussage des Hauptsatzes angewiesen wird, so 42, 71, 134, 161, 162, 
165, 221, 451. 
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Präposition auch als Genitiv: en cw forga 2, al cu nom 598; im Sinne 
des Dativs steht auch a cu 413; per cwi findet man 168. — Von Inter- 
rogativen trifft man blofs das neutrale que oder ge:no guarde .. que fe 
toia 146, que val 199, que fard 330, no fa queg aviegna A474, fe recorda 
ben que e ne que Jerd 495, no fa que e defoto 498, no fa per ge m com 
172, per que 512; endlich das adjektivische qual 430. — quanto ist rela- 
tiv 32, 88, 152, 594, relativ und adjektivisch 181, interrogativ 66. 

43. Das aus inde entstandene Adverbium hat seinen Anlautvokal 
überall eingebülfst: /e nde recorda 402 (Hds. fende), el no nd’a 262 (Has. 
nonda). Wenn es als blofses n zwischen Vokalen steht, ziehe ich es zum 
nachfolgenden: el ge n’e (Hds. gene) 25, 135, mıgun fe n’enbriga (Jen) 86, 
una tal n’abandona (na bandona) 294, no n’/fira (non ıff.) 314, no n’en- 
prenda (non enpr.) 342, qui n’a (na) 439. Folgt ein Konsonant, so lasse 
ich das n mit dem vorangehenden Vokal verbunden, wie es denn auch 
die Handschrift natürlich nie vereinzelt hinstellt: com fen debia mendar T, 
fi poco non terra, ge non fea meiorado 20, fel picol no fen venga, lo par 
Ffors fen laimenta 29, ven dıs 30, fpetan grameca 160, e’n blafmon po ca- 
cere 276, gramon fta 344. Auch hier bemerken wir (wie im Ugucon und 
sonst), dafs das Wort auch „daselbst“, „dahin“ heifst: f’ela no nd’e, fü 
vien 40, umelmentre ne ftea 145, ne da favore 258, f’el fe n’enbateffe 259. 

Das bt entsprechende Wort liegt vielleicht in ve 336 vor; sonst 
steht dafür ve (auch ge geschrieben): 25, 36, 135, 258, 274, 333, no 
gel doman (non c’& il domam) 380. Vorangehendem Vokal sich anleh- 
nend erscheint dasselbe Wort in ca noi po venir mal 254, wo vielleicht 
non (non ne) natürlicher sein würde. 

44. Possessives Adjektiv. 

a. meu como fera 224, lo fignor meu 597. 

c. laudar trop fo lavor 163, entrel fo tan parlare 48, lo fo gangar 
82, lo fo preg 153, del fo contrarıo 193, un fo amigo 395, doi mal col fo 
182, C’om lod lo fo 184, perdel fo 274, lo fo 529, de l’amig fo 353. 

de foa propia boca 65, de foa boca 111, fegondo Joa ftolteea 203, 
en foa enfermitad 533, f’amıftat 223, la foa ira 116, la foa fameia 130, 
la foa feiera 158, da cafa Joa 355, la gloria Joa 448. 

tut for dit 74, hi for mal 528, de li foi enemafi 592, gig Joi 486. 

fol credence 492, le foi rigege 449, le for man 508. 
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45. Die Komparative maior, pecor (ersterer immer mit i, letz- 
terer immer mit £) meior, dazu pego, mieg ($ 12), plu, men geben zu 
keiner Bemerkung Anlafs. 

46. Zahladjektiv und Zahlwort. 

un an 388, un o doi 92, una guca 89. mıno, nuig, nıuma s. $ 14. 
migun 86. mfun hom 33, nıfun 485, nefun parente 400. niente 34, 137, 
mient 457, 460. l’autro no paufa 26, li autri hi fala 70, gig autri 92, lo 
ferva ad un altro 142, un’altra 135, per autra una tal n’abandona 294, 
qin po altro 221, avıa dıt d’autro 54, dea luog ad altri 24, 556, adorna 
autrui e [Je 106, defplas a altrui 32, ad altrw 147, 179, per alt{r)w 351, 
le 'miurie d’altruı 525, a l’autrui menfa 145, ogn’ altrı dito 183, en Fau- 
trw ca 231, el e autrw 273, lautrw mwer 315, de l’altrui receve 584, 
fir autrui enemngo 375, le cofe altrui 409. alcun defcognofente 33, alcun 
homo 407, no fe de alcun laudar 65, f’alcun aurd 542. alget, das im 
Ugucon vorkommt, auch, wie mir Ascoli zutreffend bemerkt, im Friula- 
nischen fortbesteht und zu lat. aligwd (fz. auques, sp. algo) noch das 
Deminutivsuffix hinzufügt!), begegnet hier nicht. poco 20, 417, poc val 
mieg 89, pogin’e 398. pogeto 463. dig plui o men 14, nos plui 22 (plu- 
Jor fehlt). no pora tuto retegnir 19, e ’'n tut defplas 32, tuto quant el ve- 
dhra 414, 593, avien a tuti 79, dira de tuti 84, tut fem d’una man 340, 
tuta gent 268, 177, tut parlar 97, tut foi dit 74, tuta V’autra gent 192, 
tutol fo Javer 218, tutol pecad 169, tutig ver dit! 101, un tefto tuto roto 
238, tut co c’' 180, el le fara Stratute 144. gafcun fe pagara 111, cafeun 
om 283. ogno defcordio 175, ogna le 16, ogna nova 100, ogn’om 74, 75; 
en ogna luog 297. agnunca afar 351; ognucan om 109. qualge caufa 25, 
148, qualge puga 90, qualge onor 149, qualge menda 341; qualge ranpogne 
186 (Plural!), un qualc’amigo 339. entranbe 114. 

doi dan 36, doi mal 182, dın ladi 325, un an o doi (du) 388, 509, 
un o doı 92, doi lengue 363, doi ora 211, una fiada e doa 356. Jete Javi 
218, per um fet 222. oto di 198. des dig rie avarı 434. ien dis per 
una trenta 30. quarant ag 46. cento cotanto 550 (s. oben $ 42), de cent 
un 346, un de mile 492. — primeramente 21. 


!) Es entspricht also genauer dem afz. auquetes. 
Philos.-histor. Abh. 1886. II. 5 
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V, Flexion des Verbums. 


47. An Formen der dritten Person des Plurals, die nur als sol- 
che auftreten können, begegnen blols zwei: omini ge no fan ogna le 16, 
fin g’ig Van 507; vielleicht gehört dazu fir 81 (s. $ 52). "Sonst treffen 
wir durchweg die dritte des Singulars, wo die dritte des Plurals erscheinen 
mülste, auch von aver, dessen dritte des Plurals wir eben gesehn haben: 
Jemene ged al mond enganad 602; auch von effer zeigt sich hier keine 
vom Singular unterschiedene Pluralform: hommi g’e pro 87, et e doi mal 
col fo 182. Also Maı, ‚cu ih vol fia, fe tutol ben adovra E fai (oder fal) 
ben el mal laffa, no po far meror ovra 17, f’ig vol ang ig parlar 24, Se 
K autri ii fala, fol va favelant 70, Li catıf ge lafcolta, fe penfa e fta mut 
83, und so immer auch in andern Zeit- und Modusformen: De quili ge 
parla tropo, com fen debia mendar 7, ki favi nom reprenda 13, avra 90. 

48. Die zweite Person des Singulars kommt überhaupt nur drei- 
mal vor: tu di (debes) 523, tu por 524 und t'acorda (Imperativ) 524; dafs 
sie mit s hier nicht nachzuweisen ist, beweist nicht, dafs diese Bildung 
dem Dichter ganz fremd gewesen sei. 

49. Die Gerundia gehn ohne Rücksicht auf die Zugehörigkeit der 
Verba zu der oder jener Konjugation auf ando, and, ant aus, neben van- 
tando 222, ranpognando 368, trovand 347, menand 364, favelant 70 stellt 
sich wenigstens rıando 195; doch erscheint corendo 483 mit der ursprüng- 
lichen Endung. Participia praesentis fehlen nicht und weisen sämtlich im 
Gegensatze zu den Gerundien die Endung -ente auf, die aber hier nirgends 
unberechtigt ist: cognofent 187, defcognofente 33, marnent 458, pofent 523, 
Sofrent 547, ardent 561, corrente 585. 

50. “Über die Endung der die Flexion betonenden Partieipia per- 
feeti ist oben in $ 16 das Erforderliche gesagt; in einigen zeigt sich viel- 
leicht Nachbildung der Gestalt, die der Stamm in gewissen Formen des 
Präsens annimmt: tegnudo, tignudo 27, 54, 126, 154, veg[n]udo 506, wovon 
$ 24d die Rede gewesen ist. 

Unter den den Stamm betonenden Partizipien ist wie im Ugucon dita 
206, dit 32, neben beneeto 1, 334 hervorzuheben; die übrigen, conpofto Über- 
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schrift vor 1, /erıto 5, entefo 50, remafe 138, vifo 197, fat 222, afcofo 228, 
271, anfo 454, me/fo 456, reprefo 522, reclus 573, haben nichts Auffälliges. 

51. Von schwachen Perfekten erscheint nur das von comengar, 
dessen erste Person der Einzahl comengar 598 lautet, und dessen dritte 
auf & ausgeht 169, wenn dort nicht etwa das a von /operbia als Hülfs- 
verbum abzulösen und comenea als Partieipium aufzufassen ist. 

52. Aufserdem finden sich stammbetonte Perfeeta in geringer 
Zahl und mit Ausnahme von fw 510 nur in der 3. Person: dis 78, ave 
95, fe 104, 167, 168, vos (tosk. volfe neben volle) 104, fo 306. Vielleicht 
ist auch fir 81 ein Perfectum; es ist in diesem Falle eine dritte der Mehr- 
zahl mit besonderer, von der des Singulars verschiedener Form. | 

Imperfeeta des Konjunktivs finden sich in etwas grölserer 
Zahl, leider wiederum nur in der 3. Person: aufafe : paufafe 92, coman- 
dase :vedase 310, penfafe 467, penfas 465, tafefe : nofeffe 86, enbate/fe : no- 
Selle 260, bates 198, refpondes 203, podes 233, voles 238, fofe 96, fos 372, 
920, /tes 272. ‚fides 147 möchte man geneigt sein für fir in Anspruch 
zu nehmen; doch ist ein so lautendes Imperfeetum des Konjunktivs sonst 
nicht bekannt und schwer zu begreifen, es sei denn nach rıdes gebildet, 
wozu die Übereinstimmung zwischen rir, rl und fir, fi Anlafs geben konnte; 
bei Bonvesin lautet es if. 

55. Auch vom Konditional hat Pateg hier nur die 3. Sing. zu 
verwenden Veranlassung gefunden; sie setzt das ave, das uns als Per- 
fectum von avere begegnet ist, an den Infinitiv, und so ergeben sich «ı- 
daraf 372, cetaraf 466, trovaraf 468, vorave 14, 470, parrawe 371, poraf 
483, 593, verave 528, moraf 578, feraf 94. 

55. Das Präsens des Indikativs zeigt wenig Bemerkenswer- 
tes. Die erste Person der Einzahl haben wir vor uns in trovo 15, co- 
menz 5, guard 509, torn 510, preg 597; meto 2, 333, congo 336, digo 358, 
370, dıg 14, 493; fine 598; fon 369, 510; vorg 3, 191 oder vo 21, 113; 
ai 509, fai 93. Von der zweiten der Einzahl s. $ 48. Von der dritten (die 
auch für die Mehrzahl gilt) ist nur hinsichtlich des Schwindens des End- 
vokals zu reden nötig, der natürlich bei Verben erster Konjugation sich 
behauptet: aferma 4, trova 5, e/plana 6, parla 27 (daneben parola Über- 
schrift vor 1911), manga 212, 581, bla/ma 131, blaftema 81, dagegen wo 
er e ist, fallen kann: mente 498, departe 41 neben part 43, 260, met 394; 


5* 
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perde 152, prende 155, ofende 172, fiede 145, aude 481, entende 49, refpon- 
de 49 neben perd 37, 156, 348, pud 82, cred 545, refpont 39, po 18, 31, 
ve 75, 344, 503, cre 489, avd 490, ri 563, aucı 579; defplafe 56, dıfe 60, 
nofe 132 neben defplas 32, tas 62, nos 22, des 124, dies 215, dıs 30, 37; 
enregife 416, enmatife 580, auch Jofrife (daneben auch fofre 540, it. foffre) 
397, deferefe 415, paffe 251, naffe 292, cognofe 59 neben recres 74, 347, 
cognos 269; rege 333, 451, lege 452, volge 213, acorce 591 neben traz (it. 
tragge) 120, planz 241. Dafs neben viwve 583, receve 584, ferve 370, 476, 
move 175 und torce 75 gekürzte Formen fehlen, wird Zufall sein. Da- 
neben seien noch angeführt e 25, 40, /e (oder f’e 267), a 32, 586, de ll, 
12, 26, fa 66, 161, fai 18, 60 oder fa 49, 88, var 512 oder va 70, 175, 
517, da 55, ada 187, fta 83, 97. Dazu kommt fi, s. $ 57. 

Die erste Person der Mehrzahl kommt nur selten vor; dafs 
sie durchweg -emo als Endung zeigt, ist hier weniger auffällig als ander- 
wärts, da es sich nur um avem 265, devemo 480 und fem 76, 168, 340 
handelt. Die zweite der Mehrzahl ist gar nicht zu belegen. 

Im Präsens des Konjunktivs werfen die den Stamm betonen- 
den Formen der Verba auf -ar das e bisweilen ab, das sich noch findet 
nicht blofs in lvre 601, wo es nicht verloren gehen konnte, sondern auch 
in caftıge 38, prege 507, page 536, varde 9, 23, guarde 109, 321, porte 109, 
conporte 44, truove 176, penfe 329, laffe 595, bafe 360, defdegne 37, enfegne 
38, favele 51, demore 317; man trifft also lod 184, guard 311, damand 
356, las 552, tencon 499, /per 223, dur 388. Von denen auf a haben 
vadha 483, 246, vada 314, rada 526, enprenda 9, reprenda 13, perda 312, 
bata 360, meta 300, vwa 68, diga 85 nichts Bemerkenswertes; leca 492, 
conz 484 (wenn dafür cone geschrieben werden darf) zeigen den Stamm- 
auslaut so behandelt, wie er nur vor e, i es sein sollte; von denen, die 
im Lateinischen vor a ein e oder ? haben, erscheinen rıdha 485, tema 72, 
306, remova 190, wie im Italienischen, in Formen, die für Aufgabe des- 
selben zeugen, so auch para 57, während in debia 7, abia 91, 588, Japia 
500, aba 504, 566, aıb’ 341, vara 365, 408, caia 502, tiegna 48T, tegna 
320, manteigna 139, vegna 36, veigna 140, aviegna 474, fara 304, 595, 
taca 58, defplaga 57 das « sich behauptet oder wirksam erwiesen hat, und 
toia 146, 603, vora 457 wie anderwärts, auch ereea 52 sich jenen anschliefsen. 
Ich erwähne endlich fia 17, 184, 251 oder /ea 20, 219, 293, dea 24, 146, 
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305, ftea 145, fia 206, poffa 8, 234, efea 558. Von fofrir erscheint fofera 
157 und /ofrifea 442. — Die erste der Mehrzahl ist vertreten durch 
adovrem 604 und Jeam 606; ein Konjunktiv in aufforderndem Sinne kann 
auch parlem 266 sein, während divemo 479 eher ein Indikativ sein wird. 

56. Die Imperfecta des Konjunktivs sind in $ 42 aufgezählt; 
an solehen des Indikativs finden sich nur volıa 52, avıa 54. 
56a. Ein Imperativ ist t’acorda 524; s. auch $ 55 am Ende. 
Als negativer Imperativ dient der Infinitiv 524, 528. 

565. Der Infinitiv zeigt wenig Bemerkenswertes: cercar 3, men- 
dar 7, omihar 8, andar 11, tar 12; tafere: tenere 64, fedhere 275, tafer 60, 
plafer 158, tener 424 (tenir 31, retegnir 19), dazu cager 167, 276; die den 
Stamm betonenden auf -er s. $ 9; fenir 3, vemir 75, querir 125, enrıqür 
422, guarire 283; endlich e/fer 119, 453, fir 61, 375, dir 14, far 23, tor 
221. Das Futurum entsteht daraus in der gewohnten Weise: blafmard 
87, laudara 89, pagara 111, dara 290; vedhra 414, pora 19 (potra), Stovrd 
412, aurd 53, romarrd 105, para 586, terra 20, terd 332; dirai 13, era 
116, 224, 411, fard 56, crera 513; vegnira 518 (neben devenra 481 und 
verd 596), ira 314, partra 68. Die beiden Bestandteile des Futurums 
erscheinen noch als geschiedene Wörter in f’a falwar 412 und avra vende- 
gar 142, in welchem letzteren das Futurum von wer statt des Präsens 
zur Anwendung kommt. Beachtenswert ist er (erit) 54, das sonst wohl 
auf italienischem Boden nicht gefunden ist. 

57. Ersatz des Passivums giebt fir : fi tegnudo 27, 126, 505, fi (fer- 
vi) a lu 148, fi conputado 202, fi defprefiado 576; fia tegnudo 206, fia dıta 
489, fia ufado 575; fides .. fervi 147? fir entefo 61, fir arfo 4541). Da- 
neben findet man wen auduo 153. 


VI. Adverbien. 


a. Der Zeit und der Wiederholung: ade/fo, ades (immer) 128, 132, 
402, 587, alö (sofort) 21, 122, 260, 312, 354, 535, 592, anc, ang, an 
(auch) 24, 114, 135, 193, 601, 402, ancoi (heute noch) 380, 474, ancor 
(noch) 50, 520, apres (hernach) 113, ca .. no (nicht etwa, keinesfalls) 


1) In Verbindung mit einem Substantiv, d. h. gleichbedeutend mit ital. diventare, 
steht fir in Z, 375 fir autrui ememigo. 


38 L.oB LIEiB:: 


78, 118, 215, 254, 288, 355, camai .. no (niemals mehr) 314, denantı 
(zuvor) 78, d’ogn’ora (jederzeit) 581, doman (morgen) 474, 487, als Sub- 
stantivum 380, enanti (eher, lieber) 470, enlora (alsdann) 72, mai (je) 
365, mai .. no (nie) 53, 72, 140, 235, 287, 349, mo (jetzt) 78, 266, 
Überschriften vor 21, 113, 191, oimar (nunmehr) 76, 479, or (jetzt?) 
325, puoi, pol, po (hernach) 84, 412, 506, 510, 530, fempre, fenpre (im- 
mer) 88, 130, 245, 420, talor (manchmal) 101, 585, Zofto, toft (leicht) 
121, 174, 240, 483, 578, (bald) 415, tutavia (allezeit) 604, tutor (allezeit) 
249, unca (irgend) 263, unca .. no (nie) 223; s. auch fiada und ora im 
Glossar. 

b. Des Ortes: apre/fo (nahebei) 588, ca (hieher) 146, da hutan 
(fern) 426, daprefo (nahebei) 401, defora (aulserhalb) 232, defoto (unter- 
halb) 498, dont, don (wovon, worüber) 135, 391, en prefente (zum Vor- 
schein) 138, enfembre, enfenbre (zusammen) 139, 371, fora (heraus) 80, 
212, la (dorthin) 146, Zi (dort?) 260, o (wo) 213, onde, ond (woher, wo) 
304, 394, pre/fo (nahe) 361, qui (hier) 404, via (weg) 535, 603. Über 
die aus inde und aus «bi hervorgegangenen Formen s. $ 43. 

c. Der Weise, des Grades: altrefi (ebenso) 403, apena (kaum) 136, 
afai (weit) 327, 438, 440, ben (wohl) 15, 36, 343, como, com, con (wie) 
s. $ 245 und 172, 224, 233, coffi (so) 79, cotanto (so viel) 354, 550, en 
celad (heimlich) 350, en palefe (offenkundig) 272, en prefente (offenbar) 
269, en vero (wahrheitgemäls) 358, fors (vielleicht) 25, 29, 53, forfi 380, 
mal (übel) 377, (schwerlich) 290, 556, miga .. no (nicht im geringsten) 
540, molto (sehr) 415, pur (blols) 67, 71, 195, 293, 296, guas (beinah) 
460, fenga in far fenga (entraten) 234, fi (so) 5, 13, 20, 82, 96, 205, 386, 
tropo, trop (zu sehr, zu viel) 7, 23, 150, 353, tropo lengua 47, trop can- 
cador 73, trop alte caufe 125, da tropo travara 374. Dazu kommen mit 
-mente zusammengesetzt dreta- 11, primera- 21, delicada- 553, mit -ment 
humel e cortes- 151, mefelada- 191, leve- 314, fotl- 323, dreta- 562, mit 
-men lef- 496, mit -mentre dreta- 185, 403, 416, 465, umel- 39, 153, 157, 
vilana- 100, wrada- 152, fegura- 404, 482, heve- 419, comunal- 479, fen- 
pla- 482. 

d. Des Grundes: per ge (warum) 172, perö (dadurch) 228, don 
s. unter a. 


Von den Formen, in denen die Negation auftritt, s. $ 24d, 
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VI. Präpositionen. 


a lautet vor Vokalen ad, nur 32 steht a altru, wofür vielleicht al- 
trud allein gesetzt werden darf, ancıl fato 505, apres (neben) 456, con 
s. $ 24d, contra 114, 130, 435, 448, da Überschrift vor 1, 23, 28, 44, 
63, 241, fe vol mal da morte (ital. a morte) 43, lef da portar 243, de 
Überschrift vor 1, 7, 21, en s. $ 24d, e'n volgar 6, ge'n Sto mondo 68, 
189, entre (unter, zwischen) 12, 398, (während) 48, (in) 521, entro (in) 
456, ntro 557, entro a (bis zu) 324, fin a (bis zu) 388, for de (über) 395, 
568, per (durch) Überschrift vor 1, 41, 45, (gemäls) 3, 30, (auf dem 
Wege von) 5, (zu Gunsten) 15, 16, (statt) 30, pre/fo de (nahe bei) 361, 
Jegondo (gemäls) 203, /enga (ohne) 116, 296, 431, Jovra (über) 97, 189, 
287, 303, 391, parla fovra man, (malslos, ital. /oprammano) 27, foto, Jot 
(unter) 573, /oto pe (unterworfen) 286, 332, 548. Die Verbindungen mit 
dem bestimmten Artikel s. $ 39. 


VII. Konjunktionen. 


Der Beiordnung: Wo die aus lat. et entstandene Konjunktion aus- 
geschrieben ist, erscheint sie vor Konsonanten als e 1, 2, 3, 12, 18, 24, 
ebenso wo sie mit folgendem vokalischem Anlaut zu einsilbiger Artikula- 
tion sich verbindet 6, 32, sonst als et 114, 193, 370, 402, 601; demge- 
mäls ist 7, wodurch sie unter allen Umständen vertreten sein kann, in 
Buchstaben umzusetzen; nur einmal bietet die Handschrift ed a (oder 
vielmehr e da) 129; ein paarmal steht gleichbedeutend e fi 258, 274, 
352. e...e 110, 120, 250. Ferner begegnen o 14, 59, 103, 0...0 
(mit Konjunktiv des Verbums) 112, 184; ango (vielmehr) 578, ancı 393, 
ana 16, 78, 142, 162; mai (aber) 17, 19, 40, 62, ma vor angelehntem 
I 38, 108, 232, 259, 342, mit elidiertem a 374, 386, 558; ne, mi (noch) 
95, 28, 215, 246, oft tritt no beim Verbum hinzu: 77, 147, 220,5230; 
444; ne koordiniert auch im Fragesatz, der verneinende Antwort erwar- 
tet: 199 oder in einem Satze mit hypothetischem Sinne: 315, 508, 523, 
563; mi am (ital. neanche) 101; ge (denn) 15, 25, 34, 37, 59, 66, 81, 
damit identisch ca 530; ‚fi leitet nach einem Bedingungssatze den Haupt- 
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satz ein 40, 58 (an welcher letzteren Stelle es zu tilgen sein wird), und 
dient zur Einführung des Verbums nach vorangestellten Bestimmungen 
desselben, ja auch nach dem Subjekte: 190, 227, 231,367, 380 mna 137, 
236, 261, 332, 347, 582. 

Der Unterordnung: a. des Ortes: o (wo) 297, o ge (wo immer) 
251, 257, 314, 587, lao 117, 476, lau 58 (beide einsilbig). 5. der Zeit: 
quando, quand, quan (wann) 32, 55, 71, 162, 181, 345, 432, quando ge 
(wann immer) 107, anz ge (bevor) 51, ananz ge (sobald als) 305, 536, 
da ge (nachdem) 50, (wann) 75, 320, 506, (wenn) 263, 317, 354, (da 
doch) 200, in ge (so lange als) 378, 507, tro ge (so lange als) 68, 327 
c. der Weise: como, com, con (wie) 5, 14, 60, 80, nach dem Komparativ 
im Sinne von lat. guam 134, wie sonst ge 105, 198, 244, 360 (auch hie- 
für ca 446), fü ge (so dafs) 92, 20, 206, fen ge no (da no dabei steht, 
natürlich mit dem Indikativ) 35, fegond ge (demgemäls wie) 64. d. der 
Bedingung: fe 13, 14, 17, 24, fe no (aulser) 230, gewissermalsen be- 
dingend ist auch ge (mit dem Konjunktiv, wie das im Französischen ‚f 
ablösende que) 201. e. der Einräumung: fuf ge (wie sehr auch) 52, 
293, anc (mit Konjunktiv, ist eigentlich nicht unterordnende Konjunktion) 
341. f. des Grundes: per ge (weil) 192, 427, pero ge 248, per co ge 
88, 513, per quel ge 22, 406. g. des Zweckes: ge 85, 234. Äh. der 
Subjekts- oder Objektsanknüpfung: ge 36, 37, 57; 88, 84. 


IX. Syntaktisches. 


Zu dem, was im Vorstehenden von syntaktischen Erscheinungen 
nicht ganz gewöhnlicher Art bereits erwähnt ist, bleibt nur wenig hinzu- 
zufügen. 

Der Casus obliquus im Sinne eines Genitivs begegnet in Zo deu te- 
more 438, l’amor deu 478 und in zahlreichen in $ 46 angeführten Stellen, 
wo altrul solchen Sinn hat; im Sinne des Genitivs und in dem des Dativs 
steht cw häufig, wie in $ 42a gezeigt ist. 

doi ora 211, s. Lexikalisches unter ora. 

humel e cortesment 151 ist ein Beispiel einmaligen Aussprechens 
von mente, wo zwei mit mente gebildete Adverbia koordiniert aufzutreten 
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haben, hinzuzufügen zu denen, die nach Raynouard und Blane Diez 
11? 465 aus verschiedenen Sprachen, Müller zur Chanson de Roland 1163, 
Foerster in Gröbers Zeitschrift II 88 aus dem Altfranzösischen beige- 
bracht haben, von denen übrigens nicht wenige zu streichen sind. Ein 
paar sichere sind noch fuaument e devota, S. Honor. 72; francamen e cor- 
teza, Izarn, Debat 253; Anz fu la quere maintenue St crüel e fi longement, 
Guil. Marech. 131. 

una 30 ist ein Beispiel des von Diez III? 9, 48, 53 besprochenen 
Gebrauches des Femininums im Sinne des Neutrums, von welchem Ge- 
brauche von mir zum Vrai Aniel 2 altfranzösische Belege gesammelt sind; 
s. auch Manuzzis Wörterbuch unter uno xxvı. 

Querir trop alte caufe ... foperbia fi tegnuda 126 zeigt Überein- 
stimmung des prädikativen Participiums .im Genus mit dem zum gesam- 
ten verbalen Ausdrucke gehörigen prädikativen Nomen statt mit dem Sub- 
jekte. Ebenso wurde bekanntlich im Lateinischen verfahren: paupertas 
mıhi onus vifum eft u. dgl. s. Kühner, Ausf. Grammatik d. lateinischen 
Sprache II 26, Schmalz in I. Müllers Handk. $. 18b. 

De cent un no fe truova, no fea vairi o grifi 346 stellt sich mit 
seiner Mehrzahl im zweiten Satze, der doch streng genommen das un des 
ersten zum Beziehungsworte hat, neben einen in meinen Verm. Beitr. z. 
frz. Gr. 8. 190 angeführten Satz je ne croi ne je ne cuit De dis un qui 
Joint en vie, Qui ne foient tout plain d’envie; an beiden Stellen ist mit 
dem einen je einer aus mehrmals zehn oder hundert gemeint, der Plural 
des Prädikats also durchaus gerechtfertigt. 

Un dig defdegni ge fia ufado 575 ist ein Beispiel der Kongruenz 
des Relativsatzes mit un statt mit dem davon abhängigen „Genitiv“ im 
Pluralis, von der in meinen Verm. Beitr. $. 196 Anm. die Rede ist. 

Das Reflexivpronomen an Stelle des Personalpronomens der dritten 
Person steht zweimal, weniger auffällig in vol contraftar plui far om de 
fe 128, wo am lateinischen Gebrauche festgehalten ist, als in (lo fo mal) 
non e Iutan de fi 564, wozu sich übrigens altfranzösische Parallelstellen 
in nicht geringer Zahl würden beibringen lassen, s. Ulbrich in Grö- 
bers Zeitschrift III 294, Ebering eb. V 428 (Diez III? 63). 

Auffällig ist andererseits die Anwendung des Personalpronomens 
der dritten Person, wo eine Beziehung desselben auf ein benanntes oder 

‚Philos.-histor, Abh. 1886. II. 6 
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auch nur benennbares persönliches Wesen nicht statthat: non e fen a cal- 
car Amie geg diga caufa gel vol en fi celar 494, wo das in geg steckende 
Dativpronomen die Person meint, die sich das calcar würde zu schulden 
kommen lassen, die aber nirgends angedeutet ist; ähnlich Non e bon re- 
cordar le 'niurie d’altrwi; Qe tofton po vegnir de pegor ane a lu 526. 

Einmal bemerken wir, dafs an die Stelle eines substantivischen 
Satzgliedes ein mit tal beginnender Satz tritt, der das Vorhandensein sol- 
cher Wesen aussagt, wie dort eines bezeichnet werden sollte: Mei e l’om 
ge lavora .. Ca tal omo fe lauda, ge fors ie mancal pan 446. Statt „als 
einer der sich rühmt, während ihm das Brod mangelt“, was man erwar- 
tet, wird gesagt „als — manch einer rühmt sich, dem das Brod man- 
gelt“*. Ein Beispiel gleichen Verfahrens giebt Dante: la terra che—tal & 
qui meco—Vorrebbe di vedere e/jer digiuno, Inf. 28, 86. Bekanntlich 
ist im Altfranzösischen nichts gewöhnlicher als derartiger Wechsel der 
Konstruktion: eft plus a efe et plus riches Que—tex a cent mans de froment, 
Rose 5700; le cuer n’a mie fi gobe ... Com—tiex afuble chape noire, G. 
Coins. 70, 1864. Ähnlich verhält es sich mit Lo bever el mangar .. En- . 
brigal fen de l’omo, tal e ben conofente 554, nur dafs hier der mit tal be- 
ginnende Satz nicht selbst an die Stelle eines substantivischen Satzgliedes, 
sondern zu einem solchen bestimmend hinzutritt. 

Der von « begleitete Infinitiv ist nicht ganz heutigem italienischem 
Brauche gemäls in non e fen a calcar 493, matee’ e a guardar 521, wo 
man jetzt lieber einen reinen Infinitiv als Subjekt würde auftreten lassen, 
während so, streng genommen, /en und matega Subjekte sind, von denen 
ausgesagt wird, dals sie „seien, vorliegen“ beim Drängen, Blicken. Vgl. 
Anwiz feroit a raconter Chafcun dit, Barb. u. M&on IH 317, 672; che 
Jeroit murdres a faire tel meftier, Baud. d. Seb. XIX, 205; Zt nonpour- 
quant feroit detris A nommer tans cevalıers pris, Mousk. 22158 (weitere 
Beispiele hat Soltmann gesammelt, Französ. Studien, herausg. v. Kör- 
ting und Koschwitz 1419). 

Andererseits kann das Fehlen eines « vor dem Infinitiv auffallen 
in no Faidaraf defendre 372 und in Qi S’efforca enrigir 429 (wenn nicht 
Sefforg’a enrigir gemeint ist); doch findet sich auch bei andern älteren 
Italienern ajutare mit reinem Infinitiv. 
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Einiges andere, was hier Erwähnung finden könnte, ist bei der 
Erörterung der Formen, der Konjunktionen zur Sprache gebracht. 


X, Versbau und Reim. 


Der Vers, der hier einzig zur Anwendung kommt, ist der Alexan- 
driner; derselbe tritt bald mit männlichem, bald mit weiblichem Schlusse 
(tronco und piano) auf und zeigt hinter der letzten betonten Silbe seiner 
ersten Hälfte bald keine, bald eine, bald zwei tonlose, wie schon die 
ersten drei Zeilen lehren. Über seine Verwendung in der älteren Dich- 
tung Italiens haben zuletzt gehandelt Carducei, Intorno ad alcune rime 
dei secoli XIII e XIV (Atti e Memorie della R. Deputazione di storia pa- 
tria per le provincie dı Romagna, Serie 2*, Vol. II) S. 184 ff. und Bia- 
dene, La Passione e Risurrezione (Studj di filologia romanza, Fasecie. 2) 
S. 236, dazu Giorn. stor. d. lett. ital. VI 214, 303 (484). Diese Verse 
sind hier paarweise gereimt, so dafs sich die nämliche Form ergiebt, die 
im Anfang und mehrmals im weiteren Verlaufe des Gedichts von Pie- 
tro da Barsegap& entgegentritt, die, den Reim vor der Cäsur hinzu- 
fügend, Guillem de Cerveira für seine Spruchsammlung gewählt hat, 
die altfranzösisch in der Prophezeiung „Ezechiel“ (Jubinal, Jongl. et 
Trouv. 124, P. Meyer im Bull. de la Soc. d. ane, textes 1883, S. 89) 
begegnet. Oft füllt der Spruch grade ein Verspaar, nicht selten aber 
gehören mehrere Verspaare untrennbar zusammen, sowie andererseits bis- 
weilen Gedanken, die in keinerlei Zusammenhang unter einander stehn, 
vereint ein Verspaar füllen, von dem ein jeder nur eine Hälfte in An- 
spruch nahm. Die Stelle der Pause in der Mitte der Zeile ist in der 
Handschrift regelmäfsig durch einen Punkt angegeben, hier im Abdruck 
ist dafür ein etwas weiterer Zwischenraum gelassen, als sonst Worte 
eines Satzes zu trennen pflest. Der Reim ist mehr als einmal in hohem 
Grade ungenau; von Fällen, wo betontes i einem betonten e gegenüber- 
steht und volleren Gleichklang der Wortausgänge herbeizuführen nicht 
leicht angeht, ist oben $ 1 und 2 die Rede gewesen; hier sind noch 
einige andere zu erwähnen: die Reime gente : dretamentre 186, gente : umel- 
mentre 598 würden leicht zu berichtigen sein, indem man den Adverbien 
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den anderwärts im Reime begegnenden Ausgang -mente gäbe (s. Z. 11, 
21, 553) oder beide Reimwörter auf -ent ausgehn liefse (s. Z. 192, 562). 
Auch prefente:: tende 270, grande: fante 428 sind leicht zu begreifen in 
einem Texte, der die in $ 16 gegen Ende angeführte Behandlung von nd 
im Auslaut aufweist. deu:pe 332 würde man wohl berichtigen dürfen, 
indem man das u von deu tilgte; Ugugon wenigstens hat die (Singular) 
1381 mit pie gereimt. Dagegen wird man Pateg den Vorwurf nicht er- 
sparen können, dafs er in vaga :vada 314, lengue: lofenge 364, enfenbre : 
defendre 372, ira: enfia 392, rico : me[Jo (oder sogar mı/o) 455 sehr nach- 
lässige Reime gegeben habe; für tegna: caftegna 408 kann er sich viel- 
leicht auf seine Mundart berufen. 


Die Accente (der in der Handschrift dem a von nona 214 gege- 
bene wurde hier überflüssig) rühren vom Herausgeber her; die Cedillen 
finden sich in der Handschrift und sind nicht hinzugethan, wo sie nicht 
überliefert sind. In eckigen Klammern sind Buchstaben eingeschaltet, die 
infolge Beschädigung des Pergamentes in der Vorlage fehlen; anderwei- 
tige Zusätze sind in den Anmerkungen kenntlich gemacht. Die Apostro- 
phe habe natürlich ich eingeführt, desgleichen die Majuskeln für Eigen- 
namen; auch in Bezug auf Trennung und Verbindung der proklitischen 
und der enklitischen Wörter habe ich mich nicht an die Handschrift ge- 
halten. Kursiv lasse ich Buchstaben drucken, durch die ich Abkürzungs- 
zeichen der Handschrift ersetze. 
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Lexikalisches. 


acatar erwerben 367. Cat. Us. 

aconco geordnet 451. 

adalcar erheben 227. 

adar refl. gewahr werden 187. Bovo 245. 

ades s. Adverbien. 

aguria Adler 425. Muss. Beitr. 

alö s. Adverbien. Vgl. Ug. Flechia, Annotazion? im Arch. glott. VIII 317. 

amiftat Freundschaft 223, 399. 

an, anc s. Adverbien. 

ananz ge sobald als 305, 536. Vgl. afz. a l’aınz que, plus toft que, =. 
Verm. Beitr. S. 143. 

ancoi noch heute 380, 474. Flech., Seifert, Glossar zu Bonvesin. 

anco vielmehr 578. anz vielmehr 16, 78, 142, s. Romania XIV 572 
(Thomas), Zts. f. r. Phil. X 174 (Gröber). anci vor 505, viel- 
mehr 393. anz ge bevor 558. 

apudorar? mit Gestank belästigen 81. Vgl. tosk. appuzzare. 

aquel jener 423. 

aqueft dieser 336. 

armar? 92. 

afautar refl. sich freuen, triumphieren 486. azxaltar refl. sich freuen, 
Wohlgefallen empfinden 497. exaltar erhöhen 544, refl. sich erhe- 
ben 150. Das Wort ist von exaltare nicht zu trennen, scheint aber 
in seiner Bedeutung von dem unverwandten pr. azautar beeinflufst. 

atentar vefl. versuchen 141. Tosk. 

avenir gefallen 79, refl. ziemen 281. Tosk. 

banca, en legra — 302. 

baufia Lüge 378. Ug. Seifert unter bufia. 

bıfı schief, krumm, Plur. — tosk. biechi 368. Ist dies richtig, so kann 
Diez’ Etymologie des tosk. bieco nicht richtig sein, da bl hier erhal- 
ten sein mülste. 

bloto entblöfst 237. Diez unter biotto. 
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brigar sich zu schaffen machen, umgehn 253, 364. drıga 491. Tosk. 
Ug. Nat. fem. Seif. bregare. 

bruto (sittlich) roh, gemein 453. Vgl. Seif. brutedhae. 

ca Haus 231, 289, 295, 353, 361, 475. Flech. und Seif. — cafa 355, 
418. 

ca = ge als, denn 446, 530. Flech., wo aber nur von ca im Sinne 
von gquam die Rede; Muss. in Kath. weist beides nach. 

calar aufhören, ablassen 82. Muss. Kath. Seif. Rätoromanisch. 

calcar drängen 493. 

cafone Vorwand zum Streit 118, 347. Anlals 230, 436. Vgl. Flech. 
cazxonofo. 

catif arm, bedauernswert 83. Flech. — schlecht 472, 484. 

compagnon Genosse 41. Flech. Seif. | 

comunalmentre durcheinander 479. 

concordio Eintracht 176. Cat. Flech. 

concoftar erwerben 415. Mon. ant. B 291. 

conpaigna Genossenschaft 569. Muss. Mon. ant., Flech. Seif. 

conportar ertragen 180, — ?244. Tosk. Cat. 

conputar erachten 202, 452. 

contraftar trans. sich widersetzen 128, 255. 

core, per — von Herzen 399. 

corecar? — 410. 

coventada? — 410. 

credenca Geheimnis 492. Tosk. 

ca hieher 146. Flech. za, Muss. Mon. ant. ca. 

celad, en — heimlich 350. 

cente edel 123. Diez gente. 

cercar untersuchen 428. 

getar a niente nichts gleich achten 34. Vgl. 466. 

goar nützen 197. Muss. Mon. ant. 

cot Freude 433, 467. Muss. Mon. ant. co’. Dafs das Wort männlich 
ist, zeigt die zweite Stelle deutlich. 

gonger hinzufügen 356. Flech. zunce. 

da Nebenform von de 601, da morte auf den Tod 43, da prefo nahebei 
401, da hutan in der Ferne 426. 
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decunar sich enthalten 504. 

deletar sich freuen 591. 

demetre refl. sich gehn lassen, wie prov. /e e/demetre? oder sich beschei- 
den, demütigen? 565. Seif. demette. 

denanti zuvor 78. 

defeordio Zwietracht 175. Flech. 

defdefer übel ziemen 208. 

defer ziemen 124, 215. Muss. Mon. ant. deso, Kath. dexe, Flech. dexe, 
Seif. dex. 

defeta Mangel 383, 429. Flech. dexeta, wo die richtige Etymologie 
dieses Wortes und des fz. dıfette gegeben ist. 

defvancar irre gehn? 422. S. Muss. Beitr. defvantar. 

doman fem. Morgen 445, masc. 380. 

don, dont worüber, weswegen 135, 391. 

doplar verdoppeln 204. 

eleta freie Wahl 488. 

enanti eher, zuvor 470. 

enbrigar refl. sich abgeben 86, trans. verwirren, hemmen 554. Nat. 
fem. Cat. 

enderno mülsig 249. Flech. 

enfidar, enfiar, refl. vertrauen 392, 449, 450. Nat. fem. 

enivriar trunken werden 307. Vgl. wriardo Bonv. D 179. 

enlora alsdann 72. Muss. Mon. ant., Kath. Nat. fem. 

enmatir närrisch werden 580. 

enprendre lernen 9, 35, 252, 461. Ug. Nat. fem. Flech. 

enrigir reich werden 409, 429; reich machen 453. 

enfembre zusammen 139, 371. Muss. Mon. ant., Nat. fem. 

entre unter, zwischen 12, während 48, in 521. Cat. Flech. 

entrego ganz? 454. ehrlich 545? 

entro in 456, 557. Ug. Nat. fem. entro a bis zu 324. 

enviliar beneiden 134. Tosk. invidiare una cofa a fe Steffo bei Manuzzi. 

Jalar mangeln 70, sich verfehlen 168. Tosk. 

Jante Kind 428. Cat. Nat. fem. Flech. 

Jelo verrucht, bösartig 129? 132, 248. Tosk. Nat. fem. 

Jiada Mal 120, 356. Tosk. 
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fidhanga Vertrauen 487. Tosk. 

fir werden 375. 8. 8 57. 

flado, ad un — auf einmal 19; 522? 

fola Märchen 546. Tosk. 

frar Bruder 400. Ug. Nat. fem. Flech. Daneben fradel 362. 

/reca Eile 409. Flech. 

gabar verspotten 33, 103. Tosk. 

gadhal Buhlerin 278. Afz. jael, prov. gazal, worüber Romania II 237 
und Thurneysen, Keltoromanisches S. 101. gadal auch im vene- 
zianischen Bovo 538, 1529. 

gladio Schwert 382. 

grameca, gremeea Kummer 160, 235, 577. Tosk. 

grop Knoten 320. 

guarda, dar refl. bemerken 276. Afz. 

t, ie dabei s. Adv. 254, 258, 274. 

irar refl. zornig werden 147, 391. Tosk. 

lagna Beschwerde 570. Muss. Mon. ant., Flech. lagno. 

laimentar refl. sich beklagen 29. Ug. Cat. 

lavorer Arbeit 164. Cat. 

lecer wählen 492. Vgl. alecer Nat. fem. und Seif. 

luitano fern 362, 379, 402, 564, da hutan 426. Ug. $ 24d. Flech. lor- 
tan, Seif. aloıtanarfe. 

matinent reich 458. Ue. 

mal schwerlich, kaum 290, 556. 

malparler Lästerer 31. Ug. Flech. parler. Vgl. la gente noiosa Ch’e 
troppo malparlera in einem an dieser Stelle von Carducci milsdeu- 
teten Fragment, Intorno ad alcune rime dei sec. XII e XIV, 5.118. 

maltate Schlechtigkeit 391. Nat. fem. 

man, a — zur Hand, zur Verfügung 473; d’una — gleiches Ursprungs 
340, s. Kath. und afz. de pute, baffe, male main; fovra — über- 
mütig 27. 

meltris feile Dirne 321 (meretricem, afz. miautriz, s. Foerster in Rev. 
d. 1. rom. XIV 94); meltrise auch in den von Ulrich herausgege- 
benen Erzählungen Romania XIII 58. 


- 
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men, venir a — im Stiche lassen 385; dagegen venir men wie im Toska- 
nischen 596. 

mendar bessern 7, flieken 238. Flech. 

menfa, a — bei Tische, öffentlich 350. Tisch 145. 

mefeladament durcheinander 191. Tosk. mofchiatamente, afz. meflee- 
ment, pr. mefeladamen. 

montar erstehen 137. 

morgar löschen 561. Tosk. ammorzare, fmorzare. 

nde, ne daselbst s. Adv. 40, 145, 258, 259. 

neftio einfältig 308. Tosk. nefeio, afz. nice. 

nomenanga Name, Ruf 421. Flech. nomeranga. 

nuro keiner 431, 468, 500. Muss. Mon. ant. no, Ug. $ 46. 

0 ge wo immer 987. 

ogno jeder 175, 189, 282, 546, ogna f. 16, 100, 117, 124, 461, 479. 
ogna m. 297. 

ognunca 298, agnunca 351, ognu[n]ecan 109. Muss. Mon. ant. Ug. 
$ 46. Flech., Seif. omt homo. 

ora Mal 211. Im Plural nach do” unverändert. S. Muss. Beitr. iada, 
Ulrich in Romania XII 59 zu Z. 377, Seif. unter fiadha. Vel. 
ital. due via due. 

parler Schwätzer 69; s. malparler. 

pe, Joto — unterworfen 286, 332, 548. 

per una trenta dreilsigmal soviel 30; per un fet 222, s. Verm. Beitr. 
8. 158; 

percagar trans. nachstellen 315. Ug. 

perfondo tief 210. Ug. 

ptileng Thürangel 213. 

plard Streithandel 418. Flech. piao, Seif. pleo. 

plaidegar Streit führen 523. Alttosk. piateggiare, afz. plaidouer. 

portadhura Haltung, Benehmen 567. 

prefente, en — zum Vorschein 138; offenbar 269. Prov. a prefen. 

pro trefflich 87, 236, 305. Ital. prode. 

puca oder puca? — ? 90. 

pudor Gestank 74. Flech, puor. 

puitana Hure 273. Cat. 

Philos.-histor. Abh. 1886. II. (: 
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quas beinah 460. Prov. quas. quafi 589. 

ranpogna Tadel 431. 

recer refl. sich behaupten 451. Tosk. 

regnar bleiben, leben, verweilen 247, 419. 

remaner aufhören 138, liegen bleiben 571, bleiben (romarra) 105. 

remore Lärm 257, romore 418. 

Safone Zeit 108, 229, 517, perder — aufhören, Ende nehmen 348. 
Muss. Mon. ant. Flech. faxon. Seif. fafon. 

fearido einmalig 572. Muss. Kath. 

Scergnir refl. spotten 531. 

/elapugar straucheln 483; vgl. feapufeia (inciampare) bei Cherubini, 
glbd. feapuzzar bei Boerio und /capoefa bei Samaranı; toskan. 
Jeappucciare ist fast nur in übertragenem Sinne „einen Fehltritt be- 
gehn“ üblich. 

Secoteco? 1. feortefe? gotego? 527, 

Jea Lage? 406. Muss. Mon. ant. eo. 

Sen ohne 35. 

Senplamentre sachte? 482. 

Serore Schwester 400. Seif. /eror. 

fogna Sorge 303, 424. Ug. (Oanello in Arch. glott. III 366, Rönsch 
in Rom. Forsch. I 314). 

Joperbio übermütig 278, 502. Cat. 

Spendio Aufwand 420. Tosk. 

/petar zu erwarten haben 160, 487, a/petar 430. Und 116? 

Stover not thun 412. Ug. Flech. ftol. Seif. aftove. 

/tracorer das Mals überschreiten 386. 

Stratuto allesamt 144. Ug. Nat. fem. 

tenconar refl. sich zanken 499. 

tenir nachhaltig sein? 501 (oder — attenere sich ziemen?). 

tenpo, nwio — nie 500. Prov. nulh tems. 

tenporivo frühzeitig 543. Flech. temporir. 

tirar ankämpfen, widerstreben 114. Afz. cheval tirant störrisches Pferd. 

tocar trans. (?) zukommen 66. 

torcer lo nafo die Nase rümpfen 75. Manuzzi torcere IX. 

tofto leicht 121, 174. Afz. 
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trafo — ? 76. Zu lombardisch trafar (feiupare), das Cherubini, Ti- 
raboschi, Monti kennen? 

travaia Mühsal 374. Nat. fem. 

tro ge so lange als 68, 327. Vgl. entro hier und entro ge Ug. 

tutor allezeit 249. 

vago schweifend 313. 

valer subst. Wert 217. 

vardar trans. lauern auf 118. 

vecad schlau 546. Vgl. malvezao bei Bonvesin. 

vegnir werden (mit Adjektiv) 518. s. oben men. 

vera/io wahrhaft. veras 338, verafio 398, verafi 357, verais 402. Ug. 
Nat. fem. 

vero Trinkglas 557. 

vertue Gewalt, Herrschaft 313. 

vefinar trans. nahe sein an 564. 

vez Gewohnheit 342. Tosk. Nat. fem. 

volta Höhle, Gewölbe 271. 
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Quelto e (86r°) 
lo fplanamento de li prouerbii de Salamone 
conpofto per Gfirar)do Pateg da Üremona. 


E del fpirito fanto, en cui forca me meto, 
Comenz e uoig fenir e retrar per ralon 
Vn dret enfegnamento c’aferma Salamon, 

5 Si con fe troua [erito en prouerbi per letre. 
Girard Pateg l’efplana e’n uolgar lo uol metre, 
De quili ge parla tropo, com fen debia mendar, 
Con li irofi e li foperbi fe poffa omiliar, 

Con li mati fe uarde et enprenda lauer, 

ıo Com a le done couen boni coftumi auer, 
Com un amig a Tautro de andar dretamente, 
E con pouri e rigi de ftar entre la gente. 
Li faui nom reprenda, l’eu no dirai fi ben, 
Com fe uoraue dır, o f’eu dig plui o men; 

15 Q’eu nol trouo per lor, gig fa ben co qiig de, 
Anz per comunal omini qe no fan ogna le. 
Mai, eui illı uol fia, fe tutol ben adoura 
E fai ben el mal lalfa, no po far meior oura. 
Mai qı no porä tuto retegnir ad un flado, 

20 Si poco non terr& ge non [ea meiorado. 


F.:* del pare altiffemo e del fig beneeto 


Die Titelworte de lalamone u. s. w. stehn am rechten Blattrande von oben nach 
unten; dieser Rand ist aber teilweise abgerissen, erst nachträglich durch einen aufgeklebten 
Streifen sauber ersetzt. Dabei sind hinter conp bis pateg die obern Teile der Buchstaben, 
einige Buchstaben fast ganz verloren gegangen, ebenso auf der Rückseite die Anfangsbuch- 
staben der letzten sechs Zeilen (Z. 51—56). 

Neben Z.1—5 Christus auf dem Throne‘ mit einem Kruzifix vor sich (.xps.); am 
Rande aufserhalb der Umschrift nur teilweise erhalten ein Leser (homo qui legit); ähn- 
liches Bild mit gleicher Überschrift neben Z. 21—3. 

11. El oder Al? 2 Hs. forca meto. 3 Hs. ecercar. 4 ist c’aferma 
oder c’aferma oder c’a fermä gemeint? 9 Hs. Dali. 10 I. coven a le done? 
18 I. E fal ben oder besser nach der Oxf. Hs. Q’eu voi dir? 
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Mo parl’elo de la lengua. 


E la lengua uoi dır alö primeramente, 

Per quel g’ela nos plu a gran part de la cente. — 
Da tropo dir fe uarde, qı fe uol far laudar, 
E dea luog ad altri, Lig uol anq ig parlar; 

25 Q’el ge n’e fors de ler qe uol dir qualge caula, 
M’el no de comengar, fin ge l’autro no paufa. — 
No fi tegnudo [auio, qi parla foura man, 

Da picol ni da grande, da par ni da fouran. 
Sel picol no fen uenga, lo par fors fen laimenta, (86V) 

30 El maior per uentura ien dis per una trenta; 
Vilan e malparler fe po tenir quelui, 

Quand a dit quant el uol, e’n tut defplas a altrui. — 
Nifun hom de gabar aleun defcognofente; 
K’el tien lo mal per peco el ben get’a niente. 

35 Qi amaeltra un fol, len q’el no uol enprendre, 

Doi dan par ge ien uegna, qı ge uol ben atendre; 
Q’el perd lo fen qeel dis, el mat par gel defdegne; 
Mal faui om caftige, ge uol ben c’om ie’nfegne. — 
Ki refpont umelmentre, ira no fe ie tien; 

40 Mai gi fauela orgoio, l’ela no nd’e, fi uien. — 
Per lengua fe departe l’amor dig compagnon, 
E no e maior tefauro el mond, qil truoua bon. 
Lengua part li fradel, ge fe uol mal da morte, 
E pare da fol, rar e gi la conporte, 

45 La mugier dal mario, q’e per lengua blafmado, 
E le fine amiftate c’a quarant’ag dorado. — 
Con om c’a tropo lengua, non e bon far tencone, 
Qe ’ntrel fo tan parlare fe perd bona rafone. — 
L’om ge ben non entende, L’el refponde, fa mal, 

50 E da c’a ben entefo, l’el penfa ancor, ie ual. — 
[Alnz ge l’omo fauele, refponder par folıa, 

[TJut g’el ereca fauer co ge dir ie uolia. 
[Flors li dir& tal caufa, mai no l’aur& audua; 


25 1. gi vol dir? 38 I. c’om ben? 44 Hs. E para. 
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[S’Jel Yauia dit d’autro, er matega tegnua. — 

55 [MJat e !’om ge no lauda lo ben, quand dieu iel da; 
[E] fel ben ie defplafe, del mal como farä? — 
Ki dis a ’omo caufa ge para geil defplaga, (871°) 
No ie la de dir plun e, lau el e, la taga; 
Qe’n parlar fe cognofe I’omo, q’e faui o mato; 

co Tafer lo fai laudar, fi como dife Oato. — 
Ki no uol fir entefo, e mato, (el fauela; 
Mai l’elo tas, fai ben, [el non e, gi Papela. — 
Grand gracia a da deu l’omo ge po talere, 
Segond ge [e couiene; biä fen po tenere. — 

65 No fe de alcun laudar de foa propia boca; 
Qe deu fa ben e i omini, quanta bontä lo toca. — 
L’om c’ufa dir pur mal el ben e l’onor feiua, 
A pena fen parträ, tro ge’n [to mondo uiua. — 
Ben e de tal parlerı ge la lengua ama tant, 

zo Se lı autri lı fala, folı ua fauelant. — 
No bafta ben, qı parla pur quando ie bilogna; 
Ki parla ben enlora, mai no tema uergogna. — 
Enoi e grand faftidio e om trop cancador; 
Qel recres ad ogn’om, tut foi dit e pudor. 

75 Da q’ilil ue uenir, ogn’om ge torcel nalo 
E dis ‚mort fem oimai; queft a del dir lo trafo‘. 
Ni no fen uol acorcer to mat de co c’auien; 
Anz f’el dis mal denanti, ca mo non dirä men. 
Coffi auien a tuti e fai cotal guadagno 

so Öon quel ge ceta fora lafıgula marca del bagno; 
Q’elapudora tut, eilg blaftema qil fir, 
Si pud lo fo gancar gel no cala de dir. 
Li catif qe lafeolta, fe penfa e fta muti, 
@el dis mal d’un de ler e pol dirä de tuti; 

85 E guarda un a Yautro, ge diga g’el tafefe, (87v°) 
E nigun fe n’enbriga, q’el tem ge noi nofeffe. 
E blafmarä tal homini q’e pro, largi e cortefe, 


58 Hs. el au el e [ila. 66 1. li toca? 81 Hs. @Qel pudor atuti; „und 


sie schmähen, die es thaten“ (?) 
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Per co q’ig no fa fenpre quanto comanda e dife, 

E laudarä tal omini, poc ual mieg d’una guca, 
90 Ke per mala uentura i’aur& dad qualge puca. 

Mal abia, qiı pluı po e gqı ben far l’aufafe, 

Qe non arma un o doi, fi gig autri paufafe. 

Ben fai eom no fe de uencar de uilanıa; 

Mai caftigar tal mati feraf gran cortefia. — 
95 Salterio ne uiola ni [trimento no aue 

Dauid, fi fofe dolee com e lengua loaue. — 

Soura tuti parlar a ualent omo [ta 

Dir dig baron antifi gelte, qı ben le fa; 

Mai trop e grand peccado, dig maior ge fe troua, 
ı00 Mentir ullanamentre per contar ogna noua. 

Ni an tutig uer diti talor non e cortefi. 

Mentir et enganar fai departir i amifi. — 

Quel ge gaba un foz hom 0 femplo o befognos, 

Gabal noftro (eingnor, gel fe tal com el uos. — 
ı06 Pouer hom romarrä, qi parla plui ge de; 

Lengua del faui om adorna autrui e [fe. — 

Lo fauio tas e die, quando q’el ie befogna; 

Mal mat no guarda tem[po], fafon noi tol uergoigna. — 

Ognucan om fe guarde, qe reu dito no porte; 
ı10 Qe lengua a bailia de dar e uita e morte. 

Del fruito de foa boca cafcun fe pagarä; 

OÖ ben o mal gq’el [dilea, tut a lui tornarä. 


Mo uol elo contar de foberbia e d’ira e d’umilitate. 


Pres ue uoi contar de foberbia e d’ira (88r°) 
Et an d’omilitat, ge contra entranbe tira. — 
115 Qi tien foperbia et ira, lamor de deu no aurä, 


92 arma 


90 puga (oder, wenn guca richtig ist, puca) ist mir unverständlich. 
102 Hs. 


ist mir unverständlich; man erwartet etwas, was etwa castiga bedeuten würde. 


depatir., 108 1. (alon, onta o. v. 
Neben Z. 113—6 zwei Männer, die sich an den Haaren rei/sen (ifti ludunt ad 
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Mal fpeta la foa ira, gqı [enga lui fer. — 
Lao e l’omo foperbio, fe truova ogna tencone; 
Mai l’umel fta cortefe, ga non uarda calone. — 
Reo e effer amigo d’om ge foperbia mena; 

ı20 Q’el fen traz tal fada e mal e dan e pena. 
D’andar con lui per uia Tauien tofto grant onta; 
O’alö fai la mateca, Le la foperbiag monta. — 
Quanto l’om e plui gente e de maior afar, 

Tanto plu en ogna cauffa lı des omeliar. — 

125 Querir trop alte caufe, c’a om no fe conuien, 
Soperbia fi tegnuda d’om ge tal cor retien. 
Soperbi om e quelo e no fai co gq’el de, 

C’ades uol contraftar plui faui om de fe. — 
Mat e foperbio par ed a leon femeia, 

ı30 Qi (enpre [ta irado contra la foa fameia 

E blafma tal feruifio ge fer& bon e belo, 

Per foperbia gei nofe, gel tien adeflo fello. — 

No fe truoua foperbia plui foga en quefto mondo 
Con gi (’enuilia enftefo; en quel mal non e fondo. 

135 Anc un’altra ge ne dont a deu grant defdegno, 
D’un pouer hom foperbio c’apena ’ur& foltegno. — 
Ira fi fai montar le tengon de niente, 

E tal q’e ben remafe, fai tornar en prefente. — 
Soperbia et ira enfembre, l’el e qi la manteigna, 

140 No fe uedrä mai facio de caufa ge ie ueigna. — 
L’umel hom el cortese no [’atent” a uencar, (88 v°) 
Anz lo ferua ad un altro, ge laurä uendegar. 
Ki da deu quer uendeta, elo la trouarä; 

@el le farä ftratute, c’una non laflfard. — 

145 Ki fiede a l’autrui menfa, umelmentre ne ftea, 

No guarde ga e la, que fe toia o fe dea; 
Ne no fe de irar, [el fides ad altrui 
Seruf de qualge caufa mieg ge no fi a lui. — 


capilos.); daneben ein Mann, der sitzend in einem auf seinen Knieen liegenden Buche liest 
(ifte legit.). 
116 I. Mal fconta la? 129 Hs. e da fel om [emia. 30 Hs. Qe. 
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Soperbia par qe fia, 
150 S’el fe n’exalta tropo, 
Humel e cortesment 
S’el da iradamentre, 


Mai foperbia no lafa 
ı55 Ki per enfirmitad 
Perd deu e fi enftefo; 
Mai lo ben e lo mal 
Qi uol plafer a deu 
Dopla foperbia e quela 


160 Ki n’e legro el mantien, 
tafer lo fen, qil la; 
Anz torn’a gran mateca, 


Non e bona umeltat 


Soperbia e dig maiftri 
Kel lauorer, (’e bon, 
165 Soperbia e, qı defprefia 


E mat, qi lauda un rico 


Soperbia fe cacer 
E fe falar Adamo, 
Soperbia comencä 
170 Li umili (ta en celo 
Deu e fainti defprefia 
Qel foperbi ofende, 
Soperbia e far tengone 
Ke toft fai tornar l’omo 
175 L’omo ge ua plen d’ira, 
Non e pas ni concordio 
Lo mat hom el foperbio 
L’umel defidra ogn’omo 
Soperbia fai dir l’omo 
180 Mai I’umel om conporta 


Quandol foperbio fa 


151 Hs. Hmel. 
man es hinter de ciel zu rücken haben. 
ofende? 178 Hs. e per parente., 


Philos.-histor. Abh. 1886. II. 


cui deu da qualge onor, 
fig torn’a defenor. — 
de l’om dar go g’el da; 
perde quant el fara. — 
Ki deu prega umelmentre, 
far Pom co q’e tegnuo. — 
prende foperbia e£ ira, 


lo fo preg uien auduo; 


rea caufa lenfpira. 


humelmentre fofera, 
e [tar en la [oa fciera. — 


c’a foperbio fiiolo; 
fpetan grameca e dolo. — 


gi nol dis, quand luogo a. — 
laudar trop [fo lauor; 


el lauda [i e lor. — 


om iufto c’ama deu, 
pecador hom e reu. 


i agnoli de ciel en tera 

per cui noi fem en guera. 

tutol pecad del mondo; 
enl reng dolz e iocondo. 


(89 r°) 


la foperbia de l’om; 


no fa per ge ni com. — 


com un om trop irado; 
en l’enftelo peccado. — 
ogno defcordio moue; 
ge lumel om no truoue. 
defplas a tuta cente; 
per uelino e parente. — 
defplafer ad autrui; 
tut co eom dis a lu. — 


a lom, quant mal el po, 


167 wenn i agnoli nicht zweisilbig sollte sein können, so würde 


169 s. oben $ 51. 172 1. foperbio i 


8 
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Fai foperbio quel altro, et e doi mal col fo. — 
Mato foperbio e quelo ge blafma ogn’altrui dito 
E uol e’om lod lo fo, o fia tort o dreto. 

185 S’el nol po con rafon blafemar dretamentre, 
Troua qualge ranpogne per far dir a la gente 
‚Cognofent om e quefto; mai no [’adä del rire 
Dig faui ge (acorge qe’nuega iel fa dire. — 
Soura ogno peccado qe’n fto mondo fe truoua, 

ı90 E foperbia; cui la, da fe fi la remoua. 


Mo parola elo de mateca e de matı. 


E mateca e de mati uoig dir mefcladament, 
Per qig e plu per nomero qe tuta l’autra gent, 
Et ane del fo contrario, co e [en e fauer; 
Cui tien l’un, laffa Tautro, tuti n’a que ueder. — 
195 Lo mat om pur riando fai matec’e folia; 
Tut co gel cor ie dis, & lui par dreta uia. — 
Plui coa, qı caftiga un fauio, go m’e uilo, (89 v°) 
Qe qı bates un mato oto dı o un melo. — 
Que ual al mat rigecee ne quant el po auer, 
200 Da q’el no po conprar de l’or fen e fauer? 
Mai fel mat omo tale, q’el no diga niente, 
Sauio fi conputado per gran part de la gente, — 
Qi refpondes al mato legondo foa ftolteca, 
Deuenta tal con lunı e dopla la matega; 
205 Anz de refponder fen, tal parola e fi dreta 
Qel fia tegnudo fauio, e quel mat ge l’a dita. — 
Si con la nef no dura diftat per lo calore, 
Sı defdes ad un mato, (el a gloria et onore. 
Tanto ual ad un mato donar onor del mondo 
210 Com una copa d’aigua cetar en mar perfondo. — 
Vn mat om ge redife la mateca doi ora, 
Fai comol can qe manca co c’a gitadho fora. — 


Neben Z. 190 und dem Titel zwei Ringende (ilti preliant.), daneben vom Buch weg 
nach ihnen sich umblickend ein sitzender Leser (ilte legit.). 
194 Hs. Cun tien. 200 der Punkt steht fälschlich hinter del or. 
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Si con fe uolge !ullo enl pileng o el fta, 
Sı fal mat en matege, c’altro penfer non a. — 
215 Ca parole fotle no dies ni gran rigeca 
Ad omo ge fia mato; tut Ii torn’en mateca. — 
Vn mat fe tien plui fauio e de maior ualer, 
Qe no faı fete faui con tutol fo fauer. — 
A dir om q’el fea mato, non e fen rafonadho, 
220 Ni de laudarfe (auio el non e prifiadho. — 
Non e fen, gin po altro, tor feruifio dal mat; 
Q’elo fe ua uantando, ge per un fet n’a fat. — 
Unca no [per de mato, qi [’amiltat aurä; 
C’amig non e de fu, e meu como [erä? — 
225 Parole d’omo mato no l’aprefia plu (90 r°) 


Lo mat om en lo rifo fi adalca la uof; 
Perö fi cognofudo, nos po tenir afcof. 
El fauio fen reten, guarda luog e l[afone, 
230 Ne no lo far rire fe no iufta calone. — 
Lo mat per la feneftra (i guarda en l’autrui ca; 
Mal fauio ua per l’uffo, o el defora fta. — 
Lo mat [’engegna e guaita, com el podes feoltar; 
Mai lo faui fai fenca,a c’om nol poffa blafmar. — 
235 Auer mato füolo, non e mai tal gremega; 
Cui deul da pro e fauio, fi n’a granda legreca. — 
Tanto ual maeftrar un om mat, de fen bloto, 
Con gi uoles mendar un telto tuto roto. — 
Non e bon contraltar al mat, ge fen non a; 
240 Qe (el fa fal de lui, toftol recordarä. — 
Set di fe planz un mort da quig ge li uol ben; 
Mal mat en uita [oa, qe termen no ge uen. — 
L’arena el plumb el ferro e plui lef da portar 
Ke non e un omo mato ge no uol conportar. — 
245 Parola d’omo mato lempre fi reprouada; 


215 der Punkt steht fälschlich nach dies. 226 die Hs. läfst Raum für eine 
Zeile. 227 Hs. le uole und 228 afcolo; das e von uole ist ausgelöscht und das o 
von alcolo beinah ebenfalls. 244 conportar ist nicht klar. 
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Q’el no la dis a tempo, ne fa, com ela uadha. — 
Omo inpio ni mato no regnarä con deu, 
Perö ca deu e a fli Se truoua fel e reo. — 
L’omo mat dorm Tiftad e fta tutor enderno; 
50 Mai lo fauio lauora e d’iftad e d’inuerno. — 
De mateca fe palfe lo mat o gel fe fia, 
E lo fauio d’enprendere Sauer e cortefia. — 
Qi briga col mat hom, fi tegnud autretal; (90v*) 
Andar col faul omo, ca noi po uenir mal. — 
255 Meig [fe po contraltar lo lion fort e l’orfo 
C’un hom mat per.natura, e peco fal fo morlo. — 
OÖ ge [ia la guerra o tencon 0 remore, 
L’omo mato ie ua e [i ne da fauore; 
Mal faui om l’efeiua, e l’el fe n’enbateffe, 
260 Alö fe part de li, paur’a geig nofefle. — 
Qi loda un mat de feno, [ig faı gran defenor; 
K’el fa q’el no nd’a miga, e fi tegnü pecgor. — 
Qi unca uol, fi diga: da ge l’om mat ferä, 
En queft mond e? a Yaltro  cotal fe trouara. 


Mo parl’elo de le femene. 


265 E lengua e de foperbia, de li mati auem dito, 
Di parlem de le femene, fi con ne dis lo ferito, 
Como [e bone e rei e com fai pro e dan 
A tuta cent del mondo la maior part de l’an. — 

A ı ogli, quandoi leua, le cognos en prefente 

270 La grant part de le femene, q’a luxuria tende. — 

Meig fa l’om, (el fta (ol en qualge uolta ’f[cofa, 
Qe fel ftes en palefe con femena noiofa. — 
Qi nudriga puitana, fai mal; q’el e autrui, 

E fi ie perdel fü, e no retorna en lui. — 


265 I. e dig? 267 Hs. bone ere; davor ist vielleicht l’e zu schreiben. 270 der 
Punkt nach femene fehlt. 

Neben dem Titel ein Lesender, vor dem die Hälfte eines Knieenden (?) sichtbar ge- 
blieben ist; das Übrige und ein Teil der Überschrift beim Beschmeiden des Pergaments ver- 
loren gegangen (.. elegit); darunter ein Mann, der ein Weib umarmt (ofeulat iftam ... nam.). 
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275 Com femena d’autr’omo no fe uol trop fedhere; 
Qe Fomo fen da guarda, e’n blafmon po cacere. — 
Femena faule calta de marid e corona; 
Gadhal mat’e foperbia uergoigna et ontaig dona. — 
Lo ferpent ueneno[o el cor porta grand ira; 
2s0o Maior la porta femena gel diauol enfpira. — 
Col lion e col drago mieg abitar (’auen (91r°) 
Qe con femena dura, cui defplas ogno ben. — 
Caleun om po guarire del mal, fe deu iel da; 
Mai de femena rea no po guarir qı la. 
285 Se lom li fai onore, [operbiai cres e monta, 
E tenlo foto pe eg fai gremeca et onta. — 
El mond non e mai gracia foura bona muier; 
Ne mal, gi Yaurä rea, foura quel ga no quier. 
Qe’n tuta la [oa uita la de trouar a ca; 
290 Per lei perd quefto mondo, TYaltro mal ie darä. — 
Muier bela e cortefe de legreca l’om paffe, 
Se l’om e conofente, et altro mal noi nalle. 
E tut g’ela fea ruftega, Ll’el’e pur fauia e bona, 
Mat e quel ge per autra una tal n’abandona. — 
295 Tute le ca per done fi monde e nete fate; 
S’ele fta pur un ano lenga ler, e deffate. — 
En ogna luog del mondo 0 rea dona Ita, 
Segur [ea de quelo c’ognunca mal aurä. — 
Bela poffefion _ e dona fauia e neta, 
300 A cui deu da la gracia c’al fo feruir la meta. — 
Grand pouertad aurä, cui bona dona manca; 
En fto mondo ne’n l’autro no ftarä en legra banca. — 
Qi a rea fiiola, foura lei meta (ogna, 
Qela no faca quelo ond el aiba uergoingna. 
306 Ananz q’el po, la dea ad om faui e pro; 
No tema, l’el n’e rico; gel ferä, l’el no fo. — 
La femena fa ’om eniuriar comol uino, 
Fal defperad e nefio e fal tornar plui fino. 
Non e cofa en fto mondo, Ll’ela iel comandase, (91v°) 


307 Hs. enuriar. 
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io Q’el no la fes, ni tal g’elo ie la uedase. — 
Da femena comuna fe guard ogn’om qi po; 
Non a l’om tanto feno, g’elo nol perda ald. — 
No fe meta en uertue hom de femena uaga; 
Camai no n’iffirä leuement, o q’el uada. — 
15 L’om ge l’autrui muier uol ni tol ni percaca, 
Pecato fai mortale; omecidio lo caca. 
Da ge l’omo n’a una, con quela fe demore, 
Tute le altre lafe; deu fel tien per onore. — 
Ben fai ’om c’a fiola, fe da picol ie’nfegna; 
320 Da g’ela (erä grande, non e grop ge la tegna. — 
Da la meltris fe guarde ogn’omo ge n’a polla; 
K’el’al dito foaue, del fen fe moltra grolla. 
Plui fotilment ge Polio entra el fen de l’omo; 
Quand ela la piiado dal pe entro al fomo, 
325 Or taia da dui lad, fi como fai la (pada; 
Noi laffa cor nı pelo ni carne ge no rada. 
Afai mieg purga l’omo, tro c’a qualge caufeta, 
D’umori boni e rei, ge no fai la porreta. 
Penfe, qi a Pauere, con lanema el corpo f{ta; 
330 Perdud a fi e deu, e d’auer que farä? 
Scernido fi dal mondo, defprifiä da deu; 
Lo pecor ge fe troue, fil tera foto pe. — 
O’al (en de rea femena fe rece, ogn’om ge meto, 
Con deu non aurä parte el fo reng beneeto. 


Mo parl’elo d’amigo e d’amiltate. 


335 OÖ fea hom cui defplaca to dir per tropo longo; 
D’amig e d’amiftad aquelft altro ue gongo. 


Co e la meior coffa qe’n quefto mondo [ia, (927°) 

318 Hs. ononore. 324 Hs. al (om. 329 und 330 scheinen hier nicht an 

ihrer Stelle; eher mögen sie zum sechsten Abschnitte gehören und etwa nach 412 oder nach 
456 einzuschalten sein. 333 „ich nehme keinen aus“? 


Neben Z. 334—5 fast erloschen der gewöhnliche Leser (.. git.), darunter gleichfalls 


kaum mehr sichtbar zwei Männer im Begriff sich die Hände zu reichen (?); die Legende 
verschwunden. 
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Qi al ueras amigo Sa tenir dreta ua. — 
Ki truoua un qualc’amigo 0 picol 0 mecan, 
340 Fa mal (el lo defprefia; qe tuit fem d’una man. — 
Ki a lo bon amigo, anc aib’el qualge menda, 
Nol de laffar per quelo; mal reu uez no n’enprenda. — 
Ben fe cognos l!’amigo al mal, quand l’omo la, 
E lrenemig al ben; gq’el ue, ge gramon Ita. 
345 Quan e la grand befogna, fe cognofe i amifi. 
De cent un no fe truoua, no fea uairi o grili. — 
Cui recres un amigo, [ig ua trouand cafone; 
Non e bona miltate quela ge perd fafone. — 
Non e mai tal amigo el mond, qi ben ie penfa, 
350 Comol don ge fa l’omo en celad o a menla. — 
Agnunca afar c’a l!’omo per fi o per altrui, 
Al bon amig lo diga e fil trate con lui. — 
No de l’om trop ular a ca de l’amig fo; 
Da g’el ge ua cotanto, el ie recres alo. 
355 Ni ca nol de [ciuar, [el ua da cafa [oa, 
Q’el no damand de lu una fiada e doa. — 
L’omo q’e caftigado dal fo uerali amigo, 
Val plu e’amor celado; queft en uero ue digo. — 
Vn’altra caufa g’e cal faui omo plafe: 
360 Mieg e c’amig lo bata, gel fo enemig lo bafe. — 
Mieg e un amig uifino, gi la preffo de ca, 
Qe un fradel luitano; biad a cui deul da! — 
(Quel non e bon amigo, ge parla con doi lengue 
E ua menand fofifmi e briga con lofenge. — 
365 Non e coffa en [to mondo c’a l’amig uaia mai (92v°) 
Tanto como laudarlo del ben g’el dis e fai. 
Per le dolce parole fi (’acata i amili; 
Mai gig ua ranpognando, [i fai dig dreti bili. — 


342 1. per quela? 346 vgl. Vardaive da le femene, g’ele fon vaire e grife, 
Super natura femin. 30d und die Anmerkung dazu in Zts. f. rom. Phil. IX 300; auch 
Bernart von Ventadorn Lanquan fuelhon bofe e garrie in Str. 4 Z. 1 femblan vair ni 
pie und Raynouards Lex. rom. IV 537. 351 Hs. altui. 358 Hs. plu lamor. 
360 Hs. Mieg camig. 368 1. [ig fai de? 
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Quelo non e dret omo qe dis ‚eu [on amigo* 
370 Et al befong me laffa, nom ferue, [’eu iel digo. 
Tal te parraue amigo a mangar teg enfenbre 
Qe l’el te fos befogno, no t’aidaraf defendre. — 
Qi al fedel amigo, non e cofa gel uaia; 
M’el lo po ben ftancar, gig da tropo trauaia. — 
375 Non e bon, per amigo fir autrui enemigo; 
L’amig nouel e bon, mieg fe truoua l’antigo. — 
Mal fai qil fo amig laffa per reu dir d’om ge fıa, 
Fin g’el no fa per lu [el e uer o baufia. — 
Qui uol feruir ’amigo, noi dea termen luitan; 
3s0o Facal ancoi, el po; forfi no g’el doman. — 
Quel non e faui om, [el al fo bon amigo, 
Qe per cofa del mondo con gladio coga lego. — 
Ki al pouer amigo e [a g’el a deleta, 
Ben e bona miftad darie qualge caufeta. — 
ss5s L’om de feruir ’amigo, noi de uenir a men; 
M’el no de fi ftracorer gq’el ge perdal fo ben. — 
Rari e quig amifi qe fi bona fe porte, 
Se dura un an o doi, qe dur fin a la morte. — 
De dar mancar ad altrı fi fe truoua bon nom; 
390 La fourana miftad e femena con hom. — 
Soura tute maltate don deu el mondo [’ira, 
E om ge trata mal d’amig qe’n lui fe’'nfia. — 
Quel non e bon amigo, anci fai [oz engano, (93r°) 
Qi ’amig met en luogo onde li uegna dano. — 
9 Qi lauda un fo amigo tropo for de mefura, 
Defprefia fi e lu; ge quel dito no dura. — 
Quel ge fofrifel dano per l’amig umelmentre, 
Quel e dret e uerafio; pogqi n’e entre la gente. — 
Plui ual una miftade d’amig c’ama per core, 
400 Ke de nefun parente, de frar ni de ferore. — 
Ben te ual un amigo, L’el t’abita daprelo; 
Et anl uerais luitan fe nde recorda adefo. — 


370 I. nem? oder ne nom [erv? 371 Hs. amngar. 388 Hs. Sel. 402 1, 
E an lo? s. $ 24d, 


Das Spruchgedicht des Girard Pateg. 65 


- Qi ama dretamentre deu el profem altrefi, 
Star& [eguramentre a lautro mond e qui. 


Mo parl’elo de rigeca e de pouertate. 


405 Igeca e pouertade wol ge de lor dit fea, 

Per quel c’ogn’om del mondo fe truoua en qualge lea. — 
No fe truoua alcun homo, tanta rigega tegna, 
Q’a lo di de la morte ie uaia una caltegna. — 
Qi tol le cofe altrui per enrigir a freca 

410 Vfura couentada e co ge l’om coreca 
No e rie ne ferä; q’el fta pur en penfar, 

E puoi iel ftour& rendre, o el no [’a faluar. — 
Miei e un pouer om a cui plas quel g’el a, 
Qe un rico ge uol tuto quant el uedhrä. — 

415 Auer mal concoltado molto tofto deferefe; 

Qil truoua dretamentre, quel e quel ge’nregife. — 
Mei e a l’om auer poco con legreca et amore 
Q’auer plena la cala con plaid e con romore. — 
Non e hom lieuementre, fe’n grand rigege regna, 

420 S’el uol far fenpre fpendio, qe pouer no deuegna. — 
Non e mai tal rigeca con bona nomenanca; (93v°) 
Qi uol trop enrigir, lo penfer ie defuanca. — 
Aquele grand rigecee qe l’om no po auer, 
No le de defirar nin de fogna tener; 

#25 Qele fe fai tal pene com l’aguiia ge uola, 
E ua [fi da luitan, no nd’aurä& una fola. — 
Ben fe tien tal om fauio, per q’a rigece grande, 
Qe, qi ben lo cercale, non a fen per un fante. — 
Qi leffore’a enrigr e dura gran deleta, 

430 No fa, qual pouertad e la mort ge l’afpeta. — 
Quel’e rigega grande lenca nuia ranpogna, 


Neben der Überschrift der gewöhnliche Leser, links von ihm und rechts desgleichen 
ein stehender Mann (pauper. ilte legit. diues.), ersterer etwas gebückt und in dürftigem 
Gewande. 

403 1. profm? s. $ 10, 410 unverständlich. 419 Hs. rigege no regna. 
425 Hs. Qele fai pene, berichtigt nach Prov. 23, 5. 430 1. gq’el alpeta? 
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LER: 


Donar al pouer omo del fo, quandoi befogna. — 


Quel ge de pouertad 
Val des dig ric auarı 
435 S’auar om a rigega, Sf 
Con Fom ge geta uia 

Rigeca e grand uertude 
Ma plui l’alegra afai, 
Or e arcent, gina, f 
440 Mai plui ua quel afai, 
L’omo, quand el e rico, 


mena coi e legreca, 

c’a tefor e rigeca. — 

i Ya contra ralone, 

V’auer (enga cafone. — 
alegra om de core; 


(el a lo deu temore. — 


ı ua fort e feguro; 


c’ama deu de cor puro. — 


fe record pouertade, 


El pouer la fofrifea con grand omelitade. — 
Pouertad e rigeea,  uita, mort, mal e ben 
Dal fegnor, quand el uol, ni d’altra part no uen. — 


445 Mei e l’om ge lauora 
Ca tal omo fe lauda, 


Ne la gloria (oa; tut 


la fera e la doman, 


ge fors ie mancal pan. — 
No defir aleun om lauer del pecador 


e contral fegnor. — 


Pur en le foi rigece le’nfida l’omo reu; 
450 Meio fe’nfidal pouer ge a fperanca en deu. — 


Pouertad ben aconca 


e gi ben fe ge rece, 


Fi conputaa rigeca, “com en libri fe lege. — 


No erigife Pomo _eller 


bruto nı [ear[o 


Ni auaro nı empio; entrego de fir arfo. — 


455 No ual ad om traitor 


nı laro, (el e rico; 


ÖO’apres Iuda de fir entro linferno mello. — 
Pegr’om, uoia 0 no uola, l’adoura de nient; 


Mai l’om ge ben l[’adoura, 
Quando om e plui pouer, 


460 El ric de le rigece quas per nient auer. — 


Sour’ogna pouertad e 
E quel e souraig riqi 
Mei e pogeto auer e 
Q’auer ben gran telauro 
465 Qui penlas dretamentre 
Öetaraf pouertä quant 


454 Hs. entre ge. 456 schwerlic 


om ge no enprende, 


(94r°) 


fer& rıc e mainent. — 
plui fe de rie tener, 


e coenos et entende. — 
(=) 


ftar legr’e co1iolo 


e fenpr’effer penlofo. — 


le rigece q’el a, 
en fto mondo a; 


h vida für Iuda zu lesen. 


466 1. Gugaraf? 
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Sel ben el mal penfafe, Tir’el goi el dolor, 

Se trouaraf plui rico de nuig enperador. — 

Lo rie comand’al pouer befognos, mal uelftido; 
470 Tenp fer& geg uoraue enanti auer feruido. 

Qi far& ben al pouer, Se trouarä rie omo; 

Qi defprefial proximo pouer, catif a nomo. — 

Mal fai qı dis qel a poge rigece a man; 

Q’el no fa queg auiegna; [el e ancoi, no e doman. — 
475 La pouertä de deu en ca de !’enpio Ita, 

La rigeca col largo, qe ferue lao el ua. — 

Auer tute rigecce e co ge l’om dirä, (94v°) 

Val men g’effer mendigo, fe l’amor deu non a. 


Oimai [e parla d’ogna cola comunalmentre. 


Imai comunalmentre d’ogna cola dixemo, 

480 De co q’e ben a far, e ge laffar deuemo. 
Lo fauio qe ben aude, plui fauio deuenrä. 
Ben ua feguramentre, gi fenplamentre ua; 
No uadha om trop corendo, toft poraf felapucar; 
Ni con omo catiuo no [e conz’ a mancar. — 

4835 De l’enemig fo morto nifun ridha ne falte, 
S’el no uol, quand el more, gig foi de lui (’afaute. — 
Om no tiegna fidhanca en co ge doman Ipeta; 
Qe tant com el lo dife, non a de uiure eleta. — 
Fol om ni mat no cre caufa geg fia dita; 

490 Mal fauio fe n’aue, ge ua per uia drita, — 
Quel om c’a molti amifi, a tuti no dea briga; 
Lega gen un de mile, cui foi eredence diga. 
Ga nol dig eu per quelo; non e fen a calcar 
Amig geg diga caula q’el uol en fi celar. — 

495 (Ji le recorda ben que e ne que ferä, 
Ga, recordando quefto, lefmen no peccarä. — 
L’om ge f’axalta tropo per bele ueftimente, 
No fa que e defoto; lo fo penfer ie mente. — 


Neben Z. 479—81 ein Leser, ihm gegenüber zwei Zuhörer (. homo qui legit.). 
484 1. gone’. 498 vielleicht Ne zu schreiben, nach deloto ein Komma zu setzen. 
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Qı al fo bon amigo, com el no fe tencon, 

500 Ne nuio tenpo diga  quel ge noi fapıa bon. — 
L’omo ge uol far ben en log ge tiegna e uala, 
S’el po feruir a ’umel, del foperbio noi caia. — 
Biad l’om, gi nol ue, [el cre co q’e mefura; 
Decunar dig pecadi meig e ge l’om ge dura. — 

505 Confeiar ancil fato per grand [en fi tignudo; (95r°) 
Poi ual pocol confeio, da quel dan e uegnudo. — 
Mieg e gig fol prege lo pare, fm q’ig Yan, 

Qel pare priege ler ni uegna a le foi man. — 
S’eu me guard dai pecadhı c’ai fati, un an o dui, 

510 Poi torn en quig enftefi,  pecor fon g’eu no fui. — 

Quel om qe del fo fenno no fe uol cambiar, 

Per que col faui omo fe uai lo confeiar? 

Q’el tien lo fauio mato per co gq’el noi cererä, 

El fauio perd quel fenno el confeg geg darä&. — 

515 Onorar fe del medhego, c’a la necefitad 
Scanpa l’omo geg cre de grand enfirmitad. — 
L’om c’a la fepoltura, _quand e la fafon, ua, 

Fai ben per recordarfe c’autretal uegnira. — 
Lo fen dig antis omini deg faui demandar, 

520 Qe faraf co gq’e fato, L’el fos ancor a far. — 
Matec’e a guardar l’omo trop entrel uilo; 

Ma fladha guard elafe, el no uol fir reprefo. — 
Se tu di plaidecar con om polent ni mato, 
Se tu poi, [i t’acorda, no curar d’altro pato. — 

525 Non e bon recordar le’niurie d’altrui; 
Qe tofton po uegnir de pecor alne] a lui. — 
Con l’om fcoteco e fole, defperad, fenga fe 
Non ufar; toft ueraue li foi mal foura te. — 
A plui forte de fi _n’e bon preftar lo fo; 

550 Ca (el iel uol tenir, a penna l’aur& po. — 


301 vielleicht zu schreiben L’omo ge vol far ben en log ge tiegna, vaia, Sel po 
fervir, a ’umel; del f. n. ce. 506 Hs. ual ual pocol und uegudo. 509 Hs. coi fati. 


520 1. co q’a fato? 522 l. Un fladho guard el lafe „er schaue einmal und lasse es“? 
527 1. [cortes? cotego? 
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No fe de fcergnir ’omo de uegleca, l’el g’e, 
De pare ni de mare, ge bandonar noi de, — 
Quel ge uifita ’omo en foa enfermitad, (95v°) 
Fal feruifio de deu, a luin uen fanitad. — 
535 Le primicie e le defeme fe de dar uia alo, 
El debito, qi la, pagel ananz gel po. — 
ÖOnorar pare e mare lour’ogna caufa de, 
Qi uol fir onorado;  benl comanda ogna le. — 
L’omo cui deu uol ben, quel uifita e caftiga; 

540 Biad qil fofre’n pas, q’el no fe’ngana miga. — 
Quel om qe ferä fauio, a [1 enftefo lerä; 

S’alcun aur& mateca, fol ne la portara. — 
(Quelui ge uol far ben, tenporiuo le leua. 
Qi da pas e la tien, deu lexalta e l’aleua. — 

545 L’omo fenplo ef antigo fi cred ogna parola; 
L’omo uegad fe guarda, d’ogno fen dis q’e fola. — 
Ben e fort e fofrent l’om ge fa co gel de; 
Plui fort e, gi fa l’anema tegnir lo corp fot pe. — 
(Qi per ben rende ben, Ilun co l’autro e ’gual; 

550 Mai per mal rendre ben  cento cotanto ual. — 
Ki uol qualge peccado de altrui acufar, 
Ben fe guard da l’enftefo, no fe ie las trouar. — 
Lo beuer el mangar  trop delicadamente 
Enbrigal fen de ’omo, tal e ben conofente. — 

555 Mal e uedar far ben a lom ge uol e po; 
Qil ueda far ad altrı, mal lo far& del fo. — 
No atenda om al uino ge’ntrol uero e lucent; 
Ben entra, m’anz q’el n’efca, morde como [erpent. 
Luxuriofa caufa el uin, qi tanto l’ama; 

560 Molt e defprefiado lom ge tropo n’a brama. — 
Altrefi como l’aigua morga lo fog ardent, (96 r") 
Fai lemofnal peccado, qi la fai dretament. — 
L’om ge del mal d’altrui fe conforta ne ri, 

Lo fo fenpre uefina; non e luitan de fi. — 


531 „wenn er (der Vater) darin (im Alter.) ist“? oder zu lesen l’ig g’e „wenn sie 
(die Eltern) darin sind“? 545 |. et entrego? 550 wegen cotanto 5. $ 42, 
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565 Non e ben l’om q’e iufto, qe tropo fe demeta; 
Mai en tuto aiba modho, gi uol far bona uita. — 
Pur al parlar de P’omo et a la portadhura 
Et al rir fe cognofe, qil faı for de melura. — 

Se Tagnel fta col louo, non e bona conpaigna, 

570 Nel peccador col iufto; fenpre n’a qualge lagna. — 
Qi uol altrı enganar, & lui reman l’engano. 

Meig e morte fcarida ’auer mal tuto l’ano. — 
Niente ual teforo q’e reclus foto terra; 
Men ual lo fen de l’omo c’ad altrı nol deferra. — 

575 Vn dig grandı defdegni ge’n [to mond fia ufado, 
El fauio an fel pouer ge fi defprefiado. — 
Penfar ni grand gremega fenpre tegnir no ual, 
Angon moraf ben om fi toft con d’un gran mal. 
Penfar cotidian auci l’om, o el pena, 

550 O al men enmatife; fol e, eui lo demena. — 

Mal para lom ge manga d’ogn’ora co q’el troua; 
Vfanca e beftial; gi l’a, fi fen remoua. — 
Qi uole ben penfar, hom en fto mond no uiue 
Qe de fo dea tanto com de Valtrui receue. — 
555 Aqua plana fa peco talor ge la corrente; 
Tal om te parä humel, dq’e peco de ferpente. — 
OÖ ge l’om a Pamor, Toclo ge guarda adeffo, 
Et o c’abial dolor, la man ge ten aprello. — 
Grand gent q’e fenga guida, fi e quafi perdua; (I6v°) 

590 Vn fol om c’ama deu, fi a pas retegnua. — 

Se deu (’acorce ge l’omo a feruirlo deleta, 
De li foi enemifi alö ie fai uendeta. — 

No fe poraf contar tuto quant hom de far 
Ni quant el de tenir ni quant el de lafar. 

59 Mai gi non fa, [i enprenda, laffel mal, facal ben, 
Serual noftro fegnor, ni ga noi uerä men. — 
Waltifemo re de gloria ne preg, lo fignor menu, 


976 I. om, l’e pover, ge fi defpr. „der weise Mann, welcher, wenn er arm ist, 
mifsachtet wird“? 581 Hs. par alom. 584 1. del (o? 587 Hs. lo olo ge guarda. 
591 1. Dacorge oder q’omo. 
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Al ceui nom comengai et al cui finife eu, 
Ken dea fi a parlar c’a lui e a tuti placa, 
oo E fin guard da foperbia, c’umilitad defcaca, 
E liuren de mateca et anc da pouertad 
E guarden da rei femene, qed al mond enganad, 
Si toia uia ira, umıilitad ne dia, 
Voia gig bon coftumi adourem tutauia, 
05 Facan foi boni amifi e guarden dai peccadhi, 
Si dal di del geudifio feam encoronadhi 
en uita eterna. amen. 


Dem Gedichte des Pateg schliefst in der Handschrift sich unmit- 
telbar die nachstehende Paraphrase des Paternoster an. Sie ist im 
wesentlichen eines, obschon nicht in allen Einzelheiten gleichlautend, 
mit einem Stücke, das Giosu& Oarducci zuerst herausgegeben hat in 
Atti e Memorie della R. Deputazione dı Storia patria per le provincie 
di Romagna, Serie 2*, Vol. II. Bologna 1876, S. 204. Es war dasselbe 
gefunden durch den Grafen Gozzadini in einem durch den Notar Bo- 
nacosa di Giovannı in Bologna 1279 angefertigten Memorial, dem es 
nach Carducci S. 109 nicht später als die den eigentlichen Inhalt bil- 
denden Kontrakte und Testamente einverleibt ist. Nach der nämlichen 
Handschrift, die er als Memoriale N’ 40 dell’archivio notarile di Bologna 
bezeichnet, hat dasselbe Stück Tommaso Casini herausgegeben in Le 
Rime dei poeti bolognesi del secolo XIII, Bologna 1881, S. 184 (mit 
einigen Abweichungen von der Schreibweise des Manuskripts, die wohl 
hätten unterbleiben dürfen). Eine durchaus verschiedene, breitere Para- 
phrase des Paternoster findet man im Propugnatore XVII (1884), wo 
Biadego von weiteren ähnlichen Dichtungen handelt. Die Expoficione de 
lo patrenoftro del celo, die nach Ulrich (Romania XIII 27) auf Blatt 15a 
der Handschrift Add. 22557 des British Museum steht, ist noch nicht 
näher bekannt. — Der Text der Berliner Handschrift folgt hier ohne 
Änderung der Schreibweise, nur dafs in Bezug auf Trennung und Ver- 
einigung der Wörter so wie in den Proverbii verfahren ist, Apostrophe, 
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Accente, Interpunktion zugegeben sind; die Handschrift selbst setzt je 
nach den lateinischen Worten und je nach dem Reimworte einen Punkt. 
Einige Änderungen am Texte habe ich in den Anmerkungen vorgeschla- 
gen; der Text der Handschrift von Bologna ist dabei erwogen, seine Ab- 
weichungen aber sind hier, wo eine kritische Arbeit nicht beabsichtigt 


war, nicht verzeichnet. 


11 


13 


15 


17 


19 


21 


Ater nolter, a ti, deu, me confeflo; 

Mea colpa e mei peecadhi com effo. 
Qui es in celis, tu me le perdona 

Per piatad, q’eu fon fragel perfona. 
Sanctificetur al to biato regno 

Mia bona oura e fe, (’aleunan tegno. 
Nomen tuum me guard e me conduca 

Con li fanti guagnelifti Mare e Matheu e Luca. 
Adueniat en mi toa uos ‚uenite‘, 

Da Yaltra me defend ge dirä ‚ite‘. 
Regnum tuum a mi conlerua, patre, 

Q’eu g’entre coi mei tuti e con mia matre. 
Fiat uoluntas tua, fignor meu, 

Tal gq’enl to paradifo uegna eu, 
Sie ut in celo auis uita eterna 

Con tute bone aneme gq’el gouerna. 
Et in terra me confent far, agyos, 

(Quant a ti fenpre placa, ely theos. 
Panem noftrum cotidian, melia, 

tu ne lo da, gen pafca tuta uia. 
Da nobis odie a cognoler, alfa, 

E mantegnir ferma fe e no falfa. 
Et dimite noftre ofenfione 

per fe, per oure e per confeffione. 


(I6v°) 


(97r°) 


2 1. colpa dei peccadhi c’ai comef[lo? 3 1. me li? 5 soll man guagnelilti 


streichen, oder coi schreiben und e matheu oder mit der Bologn. 


Für einen coan wäre leicht Raum zu finden, wenn man guagnelifti beseitigte. 


“so dafs,. 


Hs. mare e tilgen? auch 


15 fie ut 


25 


27 


29 


sl 


33 


35 


37 


39 


41 
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Nobis debita noftra tu ne lafla 
Per toa merce, c’auem defida falla. 

Sicut et nos falem per far rei oure, 
Aiben mifericordia, fi ne coure. 

Dimitimus a far ge deurefamo; 


Perdonan e fan andar el fen d’Abramo. 


Debitoribus noftris e a noi tuti 
Dona la gracia toa a grand e a puti. 
Et ne nos inducas en inferno, 
Receuen el to regno [enpiterno. 
In temptacionem ftem di e not, 
Non delinquir, propicio fabaot. 
Set libera nos da ognunca grameca, 
en la toa gloria ne da granda legrega. 
A malo guard tuti lo fpirit almo, 
Quanti l’adora e dirä quefto falmo. 
Amen diga gli apoftoli cofefori, 
Ogno profeta e tute furia celorum. 
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(97v°) 


25 1. relaffa. 26 1. fin da la falfa? 30 e zu tilgen oder e fa zu lesen. 
33 1. entro l’inferno. 38 1. glorian da. 41 die letzte Silbe von cofelori ist über 


die vorletzte geschrieben. 


42 für furia kann man auch Curia (mit grofsem C) lesen; 


wäre dies das Richtige, so mü/ste man tuta schreiben; in celorum steht für die letzten drei 
Buchstaben die gewöhnliche Abkürzung. 
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Inhalts-Verzeichnis. 


Das Werk und der Dichter 
Sprache . IE 
Betonte Vokale 

Tonlose Vokale 

Konsonanten NE 9 CN: 

Flexion der Nomina ar der Pronomina 

Flexion des Verbums 

Adverbien 

Präpositionen 

Konjunktionen 

Syntaktisches 

Versbau und Reim 

Lexikalisches r ; £ . 
Lo splanamento de li proverbii a alanahs ae per Grande Pula da Ore- 

mona 

Mo Basler er da ee \ Rh 

Mo vol elo contar de soberbia e d’ira e d’ümilitäte 5 

Mo parola elo de mateca e de mati 

Mo parl’elo de le femene 

Mo parl’elo d’amigo e d’amistate 

Mo parl’elo de rigeca e de povertate 

Oimai se parla d’ogna cosa comunalmentre . 
(Paraphrase des Paternoster) = Wr. 2 emnRee 


Über die Inquisition gegen die Waldenser 
in Pommern und der Mark Brandenburg. 


Von 


H” WATTENBACH. 
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D:. Abhandlung von Wilhelm Preger in den Abhandlungen 
der Königl. Bayerischen Akademie der Wissenschaften (II. Cl. XII. Band, 
1. Abth. 1875) „Beiträge zur Geschichte der Waldesier im Mittelalter 
hat zuerst Licht in die Geschichte dieser Seete in Deutschland gebracht; 
es ist auch unzweifelhaft, dafs „Waldesier“ der alte und richtige Name 
ist, allein in späterer Zeit heifsen sie immer und überall „Waldenser“. 
Wir verdanken Preger auch den Nachweis, dafs ein früher dem 15. Jahr- 
hundert zugeschriebener Tractat vielmehr aus dem Jahre 1395 ist, und 
verfalst von oder doch in genauester Beziehung zu dem Celestiner Pe- 
trus, welcher von 1395 bis 1398 im Sprengel von Passau die Inquisition 
leitete, nachdem schon die Inquisition in Thüringen, in der Mark, in Böh- 
men und Mähren vorangegangen war, durch welche in zwei Jahren gegen 
tausend Ketzer bekehrt waren. Preger berührt auch die Nachricht des 
M. Flaeius in seinem Catalogus testium veritatis (ed. Argentin. 1562 
p- 430): „Habeo quoque magnum processuum volumen, in quo 443 Val- 
denses nominatim examinati sunt in Pomerania, Marchia et vieinis loeis 
c.a. 1391 et supradictos articulos sunt confessi. Multi eorum testantur, 
se 20 et 30 annos in ea secta fuisse: multi etiam affirmant, suos majores 
quoque sic sensisse. Subindieant tamen subinde, doctores suos ex Boemia 
ad se ventitare solere.* Diese Handschrift selbst aber blieb Preger un- 
bekannt; ihr Inhalt mufste für die fast sanz fehlende Kenntnifs von die- 
sen Verhältnissen im nördlichen Deutschland von grofsem Werthe sein. 

1% 


d WartengachH: Über die Inquisition 


Es war mir deshalb sehr willkommen, als ich im ersten Bande des 
Verzeichnisses der Handschriften der Wolfenbütteler Bibliothek von Herrn 
Dr. O. v. Heinemann, $. 320, unter Nr. 438 die Angabe fand, dafs hierin 
das Register des Celestiners Petrus von seiner Inquisition im Kamminer 
Sprengel enthalten sei. Auf meine Bitte wurde mir die Handschrift 
(Helmst. 403) gütigst zugesandt, und es ergab sich sogleich, dafs sie eben 
die von M. Flacius erwähnte und besessene ist, obgleich er die Jahres- 
zahl nicht ganz richtig angegeben hat. Es sind die Originalprotocolle, 
flüchtig und oft mit sehr blasser Dinte auf Papier geschrieben, mit vielen 
Abkürzungen und Flüchtigkeitsfehlern. Oft sind besonders Eigennamen 
nicht mit Sicherheit richtig zu lesen, e und o häufig nicht zu unterschei- 
den, doch ist das glücklicher Weise von geringer Bedeutung. Ich habe 
aber um so mehr es für zweckmäfsig gehalten, viele Stellen im: lateini- 
schen Wortlaut mitzutheilen, theils weil die Bedeutung nicht immer ganz 
sicher ist, theils auch um ein Bild der Ausdrucksweise zu geben, weil 
eine vollständigere Mittheilung in nächster Zeit schwerlich zu erwarten 
ist. Die beigesetzten Zahlen bezeichnen die Nummern der einzelnen 
Verhöre. 

Leider ist die Handschrift unvollständig; ihren Inhalt theile ich 
hier zunächst mit, jedoch nicht nach der neuen Blattzählung — sie hat 
kürzlich einen neuen Pappband erhalten — sondern nach der alten Zäh- 
lung. Aus dieser ergiebt sich, dafs am Anfang 186 Blätter fehlen; mit 
dem 187. beginnt die Fortsetzung der Verhörsprotocolle und zwar mit 
Nr. 174. Regelmäfsig sind die Namen der Angeklagten als Überschrift 
gesetzt, und dazu in kurzen Schlagwörtern, was zur Bestimmung der 
Bufse dient, die Zahl der Jahre seit der ersten Beichte, „nat. ın secta“, 
„hosp(itavit)“, „cond(uxit)“. Einzelne Blätter fehlen, und auch die Zäh- 
lung ist nicht immer regelmälsig; von Blatt 251 ist auf 256 übergesprun- 
gen und dazu bemerkt: „hie factus est saltus in numero foliorum. debuit 
enim scribi in prineipio carte sequentis 252 et scriptum est 256. hoc 
scripsi ne putetur hie alıquam subtractam fuisse cartam.“ Aus dieser 
alten Zählung aber, welche noch dem 15. Jahrhundert angehört, ergiebt 
sich, dafs schon damals nur noch Fragmente vorhanden waren, grolse 
Stücke fehlten. | 

Zuerst also auf Blatt 187—275 (neu 33—112) haben wir die 
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Nummern 174—279, vom 26. Januar bis 6. März, nämlich 1393. Zuge- 
schrieben sind noch kleinere Zahlen, neben 174—210 die Zahlen 31—60, 
doch mit einigen Sprüngen; bei 219 beginnen sie wieder mit 1 und zwar 
mit der Bemerkung: „primus ad secundam sententiam“. Doch ist kein 
Unterschied in der Art der Verhöre wahrzunehmen, ausgenommen bei 
Peter Beyer von Bärwalde (234), der aus dem Gefängnils vorgeführt 
wird; von ihm heifst es: „in prima sententia mansit“. Diese Zahlen gehen 
wieder sprungweise bis 15 (242), worauf bei 243 steht „ultima“. Dann 
hören sie auf, nur steht bei 257 wieder „ultimus“, bei 263 „ultima“, bei 
267 „penultima“. 

Nach Blatt 275 ist eine grofse Verwirrung; es tritt eine ganz an- 
dere Hand und andere Orthographie ein; die Daten sind wieder vom 9. 
bis zum 19. Februar, ohne Zweifel 1394. 

Aber auch die Lagen sind vertauscht; wir lesen auf Blatt 276 (neu 
113) „quartus sexternus* und auf Blatt 288 (neu 125) „tercius sexternus“. 
Dennoch gehen die Nummern ohne Unterbrechung fort, 280—296, Blatt 
276—290 (neu 113—127); eine kleine Unordnung besteht darin, dafs 
Blatt 2895 (1265) nebst der folgenden Seite überschlagen waren und hier 
Nr. 296 vom 2. und 5. März nachgetragen ist; sorgsam ist dazu bemerkt: 
„reverte folıum sequens ad tale signum“. Dann aber fehlt der Schlufs 
von Nr. 295, und die nächste Zahl, welche wir finden, ist Nr. 428 auf 
Blatt 394 (neu 21); es beginnt hier, von ganz anderer Hand geschrieben, 
die Untersuchung vom 12. März 1394 gegen fünf Angehörige des Posener 
Sprengels, dann wieder von anderer Hand Blatt 399 (neu 26) Nr. 433 
vom 19. März gegen Olaus Slyetman von Wrechow im Kamminer Spren- 
gel, geboren in Fliet bei Prenzlau, Nr. 434 vom 20. März gegen Kathe- 
rina, des Hans Mews von Selchow Frau, u.a. Am 21. März wird Nr. 436 
Peter Lawburch von Angermünde im Brandenburger Sprengel verhört; 
zuletzt am 25. März Nr. 445 Sybert Curaw. Das ist also die von Fla- 
cius angegebene Zahl. Am Schlusse dieses Blattes 405 (neu 32) steht: 
„Hie Iiber sive registrum istud practicatum est et collectum per Rev. pa- 
trem, fratrem Petrum inquisitorem, provincialem ordinis Oelestinorum, ad 
partes Almanie et dyocesim Caminensem specialiter destinatum per sedem 
apostolicam. Qui anno domini 1393 in mense Januario incepit, et per 
sequentem annum in predieta dyocesi continuavit, usque ad mensem Fe- 
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bruarium. Et supraseriptum diligenter collectum Registrum in conventu 
Prymslaviensi apud Fratres Predicatores anno domini 1394 deposuit et 
custodiendum reliquit.* Ich bemerke dazu, dafs in der Handschrift 
steht „practicatus“ und „destinatus“, dafs ich aber solche offenbare Flüch- 
tigkeitsfehler auch in den folgenden Mittheilungen stillschweigend verbes- 
sert habe. 

Auf den ersten 20 Blättern, welche keine alte Zählung haben und 
jetzt vorgebunden sind, befindet sich der Bericht über die Inquisition von 
1458, auf welche wir zurückkommen werden. 

Zunächst lasse ich nun hier das Verzeichnifs aller noch vorhande- 
nen Verhöre folgen, wobei neben der Überschrift immer die Wiederholung 
des Namens im Verhör berücksichtigt ist. Mit Ausnahme von Angermünde 
und Nr. 428—432 aus dem Posener Sprengel, liegen alle Wohnorte im 
Kamminer Sprengel. | 
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20 WATTENBAcH: Über die Inquisition 


Wir sehen also hieraus, dafs die Seete der Waldenser seit Genera- 
tionen sehr verbreitet war im Kamminer Sprengel. Stettin wird häufig 
erwähnt; aber die Verhöre der dort Wohnhaften sind verloren; genannt 
wird in der Nachbarschaft Clebaw. Ganz vorzüglich treten hervor die 
Neumark und die Uckermark; ın der Neumark wieder der Kreis Kö- 
nigsberg mit der Hauptstadt selbst (1), Bärwalde (11), Bellin (4), Grofs 
Wubiser (31), Klein Wubiser (13), Falkenwalde (6), Grüneberg (1), Klein 
Mantel (1), Mohrin (6), Selchow (7), Voigtsdorf (3), Wrechow (4), Zeh- 
den (1); ferner Dramburg (2) mit Baumgarten (4); im Kreis Schievel- 
bein Falkenberg (1) und Friedewalde (3). Dann in der Uckermark 
Prenzlau (4), Angermünde (1) mit Günterberg (4), und im Temp- 
liner Kreis Flieth (1), Gerswalde (3). Nicht gefunden habe ich Clemss 
(1), Cochstede (11), Gossaw (3), Grevendorp (2), Konradsdorf (2), Tan- 
glyn (1), Wylmersdorp, deren es viele giebt, eines im Kreise Lebus (6). 

Wie lange schon in diesen Gegenden die Secte heimisch war, zei- 
gen die folgenden Angaben. 

Die Wittwe Heylewig in Prenzlau (198) ist 70 Jahre alt und be- 
zeichnet ihren Vater als „natus de seeta“. Coppe Sybe in Mohrin (205) 
ist „80 bene annorum in etate* und seine Eltern waren de secta. Mette 
Döringische aus Friedewalde (217) ist über 90 Jahr alt und „nata in 
secta“. Clauss Walther aus Grofs Wubiser nennt eine Sectirerin „bene 
centum annorum“. 

Die Angeklagten sind geringen Standes, manche arm, Bauern und 
Handwerker; bezeichnet wird nur gelegentlich Kune Woldenberch in Dram- 
burg, welcher Arnd Spigilman (429) der Secte zugeführt hat, als Tuch- 
macher; ebenso Claus Innyke daselbst (245). Claus Grassaw, welcher 
Petir Scherer „alias Petir Hutvilther“ (432) verleitete, war Hutmacher 
(plleator). Auch Henning Stymer aus Grofs Wubiser (235) ist Hutmacher, 
ein Thomas aus Königsberg (243) Fischer. Den Hans Spigilman (428) 
bekehrte „quedam mulier textrix in Bowmgarden (medio miliari a Tram- 
burch) inquilina domus ipsius.“ Hans Rudaw in Selchow (267) ist Krü- 
ger, und ebenso Jacob Hokmann, den wir bald näher kennen lernen wer- 
den; Tyde Sachze in Mohrin (270) Weber. Manchmal ist es zweifelhaft, 
ob der Name auch das Gewerbe anzeigt. 

Mehrmals werden Dienstverhältnisse berührt. 
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Sie scheinen lange Zeit ganz unbehelligt geblieben zu sein, wenig- 
stens leugnen fast alle, schon früher ihres Glaubens wegen eitirt gewesen 
zu sein, worauf man freilich wenig geben kann, denn Blatt 23 wird dazu 
ausdrücklich bemerkt: „Hoc interrogatur ad investigandum relapsos.“ 
Doch haben schon Verfolgungen stattgefunden. „Sophya de villa Vlite vi- 
dua* (294), die „bene l. annis in secta fuit“, sagt aus, dafs ihre Verlei- 
terin war „quedam mulier nomine Kunne, que est combusta propter sec- 
tam.“ Sie selbst verschwieg aus Furcht die Sache in der Beichte: „non 
revelavit sectam suam, quia ei fuit prohibitum et quia timuit, si revelas- 
set sectam, posset conburi.“ Auch war sie nahe daran: „maritus ejus 
Hans Myndeke erat conbustus in Angermunde, et ipsa tunc eciam debuis- 
set conburi. sed evasit quia fuit tunc inpregnata, et fuit spoliata omnibus 
rebus suis, et fuit accusata de heresi in Angermunde.* Doch ist sie da- 
bei geblieben, und erhielt nun ihren Termin, wie die anderen, für die Ver- 
kündigung der Bulse. 

Aulser diesem Fall wird aber eine Verfolgung nicht erwähnt, Jahr 
für Jahr sind die Apostel gekommen, und noch vor einem Jahre waren 
sie da. Nun aber ist eine grolse Störung eingetreten, viele sind entflohen, 
und der Häresiarch Nicolaus, Bruder Klaus, dem noch vor einem Jahre 
sehr viele gebeichtet hatten, ist jetzt „conversus“. Man kann vermuthen, 
dals er die Aufschlüsse gegeben hatte, welche zur Aufspürung so vieler 
Ketzer führten, doch bleibt das unsicher. Unter den Zeugen erscheint 
stets ein „Fr. Nicolaus socius inquisitoris“, der aber doch wohl sicher ein 
mitgebrachter Ordensbruder ist, nicht jener Abtrünnige. Dieser könnte 
dagegen der „Ülaus de Brandeburg“ sein, welcher als bekehrt und zum 
Priester geweiht genannt wird in dem Verzeichnils bekehrter „Waldensium 
hereticorum magistri“, welches Herman Haupt mitgetheilt hat in seiner 
Schrift: „Der waldensische Ursprung des Codex Teplensis und der vorlu- 
therischen Bibeldrucke gegen die Angriffe von Dr. Franz Jostes verthei- 
digst* (Würzb. 1886) S. 35. 

Diese Störung scheint schon vor der Ankunft des Inquisitors ein- 
getreten zu sein. Cüne Gyrswald von Wilmersdorf (186) war schon vor 
einem Jahre vor das Amt in Darezaw geladen, und auf seinen Eid hin 
(recht verständlich ist das Protocoll nicht) entlassen: „eitatus per pleba- 
num suum et ante annum ad officium Darezaw, ubi jurasset quod diceret 
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trwen, et sic dimissus sit ut probus homo.“ Auch Jöris Buchult von 
Günterberg (178) war in der letzten Erntezeit vor das Amt in Darez ge- 
laden: „quod citatus fuerit ad officium Darcz, quod in messe fuerat.“ 
Eine Hauptperson war augenscheinlich Peter Beyer von Bärwalde (234); 
dieser war gefänglich eingezogen, und am 13. Febr. 1393 vorgeführt (pro- 
ductus de carcere), bekannte er u. a., den Aposteln viel Geld gegeben zu 
haben, und 20 Mark, welche sein Bruder ihnen vermacht hatte, waren 
noch nicht ganz ausbezahlt. Er sollte über den Schatz der Secte aus- 
sagen, versichert aber, nichts davon zu wissen, aulser dafs Hermann Gos- 
saw ihnen Geld genommen habe: „quod neseit thesaurum eorum abscon- 
ditum, nisi quantum latum scivit cum Hermanno Gossaw, sed nescit quan- 
tum ibi fuerit, nec sciat an sint recepti vel non.“ So undeutlich sind 
leider die Aussagen häufig; auch wo Peter Beyer von dem „disturbium 
in secta“ und der Flucht seiner Schwester nach Stargard spricht. Er 
selbst war auf Blasii (3. Febr.) eitirt, aber „non curavit, presumens malum 
cum secta recedere, et eciam timuerit maliciam inquisitoris.“ Die letzten 
Worte sind verständlich genug, aber nicht so die vorhergehenden. 
Einmal nur ist von der Feindseligkeit der katholischen Bevölkerung 
die Rede, welche bei der exelusiven Haltung der Sectirer sehr begreif- 
lich ist. Der Krüger Hans Rudaw von Selchow (267) wurde am 27. Febr. 
1393 verhört und war anfangs etwas widerspenstig, worauf er eingesperrt 
wurde: „inquisitor audiens eum protervire et hinc inde se vertere et ne- 
bulose dicere, misit eum in carcerem ad deliberandum.“ Das half; am 
28. Febr. sagte er aus, was er von den Lehren der Secte wulste, behaup- 
tete aber, sich von ihr zurückgezogen zu haben, nicht, weil er sie für 
schlecht hielt, und deshalb habe er auch seine Frau nicht gehindert, son- 
dern wegen des Geschreies der Katholiken: „quod quia audivit hereticos 
illius secte a catholieis horribiliter inelamari, ideo solis presbiteris, sieud 
alıı katholiei communiter faciunt, sit confessus. Item addidit, quod uxo- 
rem ejus non prohibuit a confessione heresiarcarum, quia non eredidit eam 
male facere, et ipsemet non ideo dimiserit quia malum credidit, sed quia 
quilibet sectariorum inclamatus fuit, et sic non vitavit propter culpam sed 
propter confessionem.“ Dem entspricht auch die immer wiederkehrende 
Antwort der Inculpaten, dafs sie Weihwasser genommen und andere Ge- 
bräuche, welche sie nicht billigten, doch mitgemacht haben „propter ho- 
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mines“ oder „ne notarentur“. Die grofse Zahl der vorgeforderten Walden- 
ser darf uns nicht darüber täuschen, dafs sie doch nur eine kleine Min- 
derheit waren, welche sich sorgfältig verborgen hielt. Übrigens scheint 
Hans Rudaw die Wahrheit gesagt zu haben, denn seine Frau Geze (239), 
39 Jahr alt, sagte aus, dafs sie ihn nie habe zur Beichte bringen können, 
weil ihm zu schwer war, was sie von ihm verlangten; er sagte, dafs er 
für sich selber sorgen wolle, sie möge für sich sorgen: „maritum suum 
esse natum in secta, sed audivisse a matre, quod nunquam fuerit confes- 
sus, nee potuerit eum inducere, et quod eciam ipsum pro tali non habue- 
rit, quia dixerit quod non possit tenere quod ei injungerent, et quod ipsum 
adhortata fuisset, volens ipsum accedere, et ipse rennuebat, dieens quod 
pro se curet, et ipse pro se ipso velit curare, nec unguam perceperit eum 
fuısse coram ipsis.“ 

Aufserdem sagt nur noch eine Frau, wie wir gleich sehen werden, 
dafs sie wegen der vielen Schmähungen der Menschen sich gestellt habe, 
und Hans Mölner von Mohrin sagte von seiner Frau, er habe ihr nichts 
mittheilen wollen, obgleich er glaubte, dafs sie deshalb verdammt würde; 
aber er verrieth sich, indem er äufserte, sie habe nicht gewollt, um nicht 
von ihren Angehörigen milsachtet zu werden: „Item quod uxori nichil de 
hoe dicere voluisset, presumens eam tamen ex hoc dampnari; attamen ad- 
didit, quod ipsa noluisset propter hoc despici ab amicis.“ 

Im Anfang des Jahres 1393 erschien also Bruder Petrus, Provin- 
eial der Celestiner in Deutschland, mit Vollmacht des Erzbischofs von 
Prag und der Bischöfe von Lebus und Kammin, und schlug sein Tribunal 
in Stettin auf. Der Eingang ist verloren, aber der weiter unten mitge- 
theilte Eingang seines Verfahrens gegen Angehörige des Bisthums Posen 
läfst auf diesen schliefsen, und aus vielen Verhören geht deutlich hervor, 
dafs auch die erste Verhandlung in Stettin stattfand. Von einer Mitwirkung 
des Kamminer Bischofs ist keine Rede; als Zeugen erscheinen sein Ordens- 
bruder Nicolaus, der als sein „socius“ bezeichnet wird, und einige Stettiner 
Vicare und Notare. Am 24. März 1394 (440) vertrat ihn „Fr. Nicolaus 
de Wartenberch, subdelegatus d. Petri inquisitoris“, ohne Zweifel jener 
„socius“. Als Beisitzer erscheint da „d. Nicolaus Darezawe“, was daran 
erinnert, dafs vorher (8. 21) von einem Verhör vor dem „offictum Dar- 


czawe“* die Rede war. 
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Petrus erläfst Citationen; allgemein werden sie durch die Pfarrer 
verkündet, einzelne Personen werden auch mündlich und schriftlich vor- 
geladen. Geze, die Frau des Hans Rudaw (239) hatte gehört, der Pfarrer 
habe gesagt, dafs alle, die sich schuldig fühlten, kommen sollten (quod 
illi qui scirent se reos deberent venire), und von diesen allgemeinen Auf- 
forderungen der Pfarrer ist häufig die Rede, ebenso aber auch von beson- 
deren Vorladungen. Viele erklären, dafs sie freiwillig gekommen sind, oder 
durch ihre Herrschaft veranlafst. Katherina aus dem Dorfe Falkenwalde 
(285), Frau des Henning Wideman, der in der Secte geboren war, war 
mündlich durch den Inquisitor vorgeladen, und erklärte niemals früher vor- 
geladen zu sein; jetzt sei sie gekommen auf den Rath eines Priesters und 
auf Befehl ihrer Herren: „modo venit primo ex inductione alicujus pres- 
biteri et ex jussione dominorum temporalium.“ Walter Cune von Gers- 
walde (439), ungefähr 80 Jahre alt, kam auf Befehl des Herrn Heinrich 
Volrot. Sie wollen nicht Ketzer sein und kommen in der Hoffnung sich 
zu rechtfertigen, auch um schwererer Strafe zu entgehen, oder wenigstens 
um genauer zu erfahren, was eigentlich an der Sache ist. 

Mehrere hat Hermann Gossaw, welcher vorher (8. 22) in Verbin- 
dung mit dem ‚Gelde der Waldenser erwähnt wurde, veranlalst zu kom- 
men; ob er eigentlich Freund oder Feind war, wird nicht klar: Peter Gos- 
saw ist eifrig bei der Secte. Katherina, die Wittwe des Hans Rytappel in 
Grofs Wubiser (237), erhielt von ihm 6 Schilling für die Kosten, um sich 
zu stellen, nachdem sie in Mohrin ceitirt war. Auch Trina, die Wittwe des 
Klaus Schermer von Grols Wubiser (257), erklärt, dafs Hermann Gossaw 
sie habe kommen lassen und ihr zur Unterstützung einen Schilling gab 
(fecerit eam venire et dederit sibi unum solidum pro subsidio). 

Matheus Berebom aus Falkenwalde (286) kam freiwillig (modo ve- 
nit benivolus et non citatus) um sich zu rechtfertigen, da er seit 12 Jah- 
ren sich nicht mehr zur Secte hielt (non intendebat secte). Ähnlich auch 
Tele, des Hans Hokman von Conradesdorp Frau (440). Peter Gossaw 
hatte sie vor 6 Jahren zur Beichte gebracht: „induxit Petir Gossaw in 
Groten Wowiser, prohibendo eam jurare, et quod facere deberet sicud 
ipse, et ipsa annuente adduxerit eam ad commodum ubi heresiarca fuit, 
et ei ibidem in camera primo confessa est, quod sint bene sex anni.“ Es 
hatte ihr aber nicht gefallen und sie hatte ihrem Manne nichts gesagt, 
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damit er sie nicht wieder dazu nöthigte; jetzt kommt sie freiwillig: „quod 
marito suo nichil dixerit quod esset confessa heresiarce, ne conpelleret 
eam amplius accedere, quod ipsam (scil. seetam) tune de corde miserit, 
et quod primo ei dixerit cum jam venire volebat, et sic venerit non ci- 
tata.“ Die Jungfer Ilsebee aus Kokstede (292) kam sogar in ihrer Ein- 
falt zum zweiten Mal: „Et quia per simplieitatem suam jam secundo se 
fecerat examinari, et primo fuerat coram domino inquisitore, ergo presens 
inquisicio nulla.“ 

Margarethe, die Frau des Heyne Ekhardus von Zehden (266), ge- 
boren „nescit an in Arnhusen vel in Vyrchaw“, hatte einen ersten Mann 
„de secta“; mit dem jetzigen ist sie erst im zweiten Jahr verheirathet, 
und er wollte sie nicht gerne gehen lassen, liefs es aber zu wegen der 
vielen Schmähreden: „quod non sit eitata, et quod maritus libenter vide- 
rit quod expectasset, sed propter multa convicia hominum eam permise- 
rit venire.* Mechtyld, die Frau des Jacobus Philippus von Grofs Wu- 
biser (265), hat wohl gesagt, dafs sie nicht gerne käme, und hat von einer 
Frau gehört, die lieber nach Magdeburg zurückkehren wollte, wo sie früher 
gewesen war, aber sie wünschte doch genauer zu erfahren, was an der 
Sache wäre: „quod bene dixerit invite se velle venire, attamen optasset 
melius scire quid esset, et audiverit quod dy Wustehubesche, inquilina Pe- 
tri Engil, vellet ire in Magdeburg ubi prius fuerat.“ Katherina, die Frau 
des Tyde Sachze in Mohrin (270), klagte, dafs ihr Mann nichts tauge und 
schwöre (sit malus et jurator) und sie für eine Ketzerin halte: sie sei 
nicht eitirt und würde längst aus freien Stücken gekommen sein, wenn 
sie sich nicht vor ihrem Mann gefürchtet hätte: „diu libere venisset, si 
audisset (d. h. ausa fuisset) ante maritum.“ 

Heyne Beyer von Grevendorp (218) hatte Heyne von Sydow, seinen 
Herrn, um Schutz gebeten und den Rath erhalten, sich nicht zu stellen 
bevor er citirt würde, sonst würde er sich schuldig bekennen: „Item quod 
petiverit dominum suum Heyne de Sydow, quod protegeret eum, et quod 
ipse ei dixerit, quod ante eitacionem non deberet venire, alias se culpabi- 
lem redderet.* Die Koppesyben (174) sagt, was nicht recht verständlich 
ist, sie sei nicht eitirt, „sed audiverit a Heyne Beyer quod dedisset nunc- 
cio Olauss duos solidos, qui eum (sie) ex parte inquisitoris vocasset.“ 
Claus SIyetman aus Wrechow (433) kommt ohne eitirt zu sein, weil seine 
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Freunde ihm gesagt haben, dals er. sonst nicht zur Bufse zugelassen, also 
wohl gleich verdammt würde: „per amicos dietum, quod venire deberet; 
alioquin propelleretur de penitencia, et presertim per Petrum Smed, qui 
ipsum induxerat.“ Grete, Hermann Wegeners in Gr. Wubiser Wittwe (271), 
erklärt einfach, dafs sie freiwillig (ex propria sua voluntate) gekommen sei. 
Heinrich Schumeker aus Bärwalde (197) hatte von Heyne Vilther 6 Schil- 
ling erhalten, um zu kommen; ebenso die alte Heylewyg in Prenzlau (198). 
Sophia, des Claus Grassaw in Tanglyn Frau (435), berichtet, dafs ihr 
Mann wegen der Priester nicht kommen könne; er behaupte eine Erlaub- 
nifs zu haben, die Sache mit seinem Pfarrer abzumachen: „Item maritum 
miserit (d. h. habe sie gelassen) in domo, et audiverit eum velle ire ad 
amicos suos, quia non posset venire propter presbiteros, et manserit pro- 
pter litteram quam procuraverat, ut asseverasset, ab inquisitore, ut per 
plebanum suum expediretur. quam litteram domi miserit, et quod citata 
fuerat. de excommunicacione ignorat.“ 

Widerstand fand die Vorladung in Klein Wubiser. Gyrdrud, die 
Frau des Cune Melsaw von dort (229), sagt darüber in leider etwas un- 
verständlicher Weise, und fast unleserlich geschrieben, aus: „Interrogata 
qui et quot sint, qui homines inpediant, quod non veniunt ad penitenciam, 
respondit quod tres, Sybecura, uxor Petri Mews, Mette, Reyde(?) Rudel- 
becke, qui dixerunt quod vellent eurrere .ad dyabolum et vellent eis per- 
mittere spoliare eorpore et anima. Item quod Stulte (Seulte?) Ytstulte (?) 
in Moryn eciam dixerit, quod deberent sedere et se nubere: deum (deus?) 
bene posset et deberet eos tuere. Item dixit quod postquam maritus ejus 
fuisset reversus, Sibicura dixerit ei volenti huc venire, quod vellet quod 
esset corpore et anima apud monachum, et quod deberet sibi puerum ge- 
nerari (s. unten $. 31) et deberet fieri sanctos ultra omnes amieus et epi- 
scopus et* .... Auf dieselbe Frage antwortet Grete, des Heyne Hokman 
Frau (231): „quod Sybecura voluit recipere litteram executoris Medebeke 
et uxor(is) Petri Mews, et quod viderit Sybecura habere loptus (?) contra 
plebanum.“ 

„Heyne vel Fekte Hocman“ aus Klein Wubiser (233) — in der 
Aussage seiner Frau Tilze (293) heilst er Vetteheyne Hokman — sagt aus, 
dafs er eitirt sei durch den Pleban in Grofs Wubiser und in Mohrin, „et 
primo volebant executoris laniare litteram Sybecura et Rudebeke, et quod 
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Jacob Hocman Cruger conpulerit Fike, ponere fidejussorem, et quod pre- 
dieti nolunt venire, et Hans Hokman, patruus suus. Item nominavit so- 
rores suas, Mette uxor Petri Mews, et Geze, que Mette non voluit venire.“ 

Tyde Rudebeke oder Ruerbeke war geflüchtet, worauf man ihm 
seine Habe und Pferde nahm; seine Frau Beata (269) sagte aus: „quod 
audiverit sibi (marito) indignari inquisitorem de litteris, quod ipse (sic) ta- 
men soli non fecerunt Sybe et ipse. Item quod dixerit de inquisitore, 
quod esset dyabolus et induceret antichristum, et quod esset nequam. Item 
quod nesciat ubi sit, sed bene dixerint sibi, quod vellent ire ad monachum 
ante xlii dies, et quod si non venirent infra octo dies, deberent facere si- 
cud vellent. Inde audiverit eum esse in Frienwalde, quod dixerit selte 
(sie) quidam dietus Treter de Costriniken, et quod tunc ei receperit bona 
et equos.“ 

Auch Heyne Smerwynkel aus Klein Wubiser (441), 20 Jahre alt, 
war geflüchtet, aber zurückgekehrt, indem er seine flüchtige Mutter Mette 
bei Bernau verliefs, von der es anfangs heifst: „mater Mette in fuga in- 
quisitoris“, und später: „nec scit ubi mater sua sit, quia ipsam dimiserit 
juxta Bernaw, quando ipsa in fuga fuit.“ 

Ich habe diese nur fragmentarischen Angaben doch nicht übergehen 
wollen, weil sie Blicke eröffnen in die durch die beginnende Verfolgung 
erregten Zustände. Eine erhebliche Rolle fällt dabei dem Jacob Hokman 
zu — manchmal liest man ganz deutlich Hokman, ebenso häufig Hekman, 
aber es ist ja ganz gleichgültig, wie die richtige Namensform ist. Dieser 
war Krüger in Klein Wubiser, und als solcher offenbar zugleich Gerichts- 
schulze; er war herbeigerufen worden, um den Boten, welcher das Schrei- 
ben des Inquisitors brachte, festzunehmen, und hatte von ihm Bürgschaft 
stellen lassen, bis er sich als berechtigt ausweisen würde. Er selbst stellt 
es so dar, als habe er der aufgeregten Menge gegenüber nicht anders han- 
deln können; aber es wird ihm zum Vorwurf gemacht, dafs er statt seiner 
am Termin den Sibert Curaw, einen notorischen Waldenser, als Richter 
einsetzte, welcher die Bürgen ihrer Verpflichtung nicht entliefs. Bei der 
zweiten Citation will er den Pfarrer, wie es scheint, nur gegen Mifshand- 
lung geschützt haben. Seine erste Vernehmung wird in dem verlorenen 
Theile der Acten gestanden haben; er ist später als rückfällig gefänglich 
eingezogen, und seine Aussage vom 2. März 1594 über diese Vorfälle ist 
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als Nr. 296 auf die durch ein Versehen übergangenen Seiten 2895 und 
290a (s. oben 8. 5) eingetragen. Die ganze Aussage, welche manches 
zweifelhaft läfst, aber doch ein lebendiges Bild der Aufregung gewährt, 
lasse ich hier folgen. 


Jacob Hokman reversus propter recidivam. 


„Item anno domini Mecelxxxxiünj° die secunda mensis Marcii, hora 
quasi Nonarum, productus de carcere Jacobus Hokman de lutgen Wowiser 
coram quo supra seu commissario ipsius, et interrogatus an velit fateri 
puram veritatem juxta interrogationem de commissis contra auctoritatem 
domini Inguisitoris in juramento ipsius prius prestito de dicenda veritate, 
vel an velit jurare de novo, respondit quod secundum juramentum prius 
per eum prestitum libenter velit dicere omne quod sibi constet.“ 

„Juxta igitur juramentum suum pretactum interrogatus, quid actum 
sit et qualiter ad eum venerit de littera domini Inquisitoris missa plebano 
suo per Fikke de groten Wowiser, respondit quod dominica quadam die 
cum ipse de mane sedisset in domo sua secans crines, missum fuerat pro 
eo ut veniret ad cimiterium, ubi circumdederant nunccium predietum, non 
permittentes eum intrare ecclesiam, ubi ipsum petebant ut eis judieium 
faceret de eo, et quod ipse ex parte dominorum ipsum Fikke deberet ar- 
vestare, quia portaret litteras ex parte Inquisitoris, et quod ipse deponens 
ad relacionem predietorum, qui nunccium eircumdederant in eimiterio, puta 
Ruderbeke, Sybecura, Heyne Hokman patruus suus, Petir Mews et ejus 
uxor, Olauss Livendal, Hans Grabaw, et quod ipso petente fidejussorem 
pro xxx sexagenis Fikke dederit fidejussorem fratrem suum, Cune Melssaw 
et Petrum Mews, usque quo prestaret Olauss Gyrken (?) qui sibi litteras 
dedisset, et quod inde resciente Henning Ygener a plebano direxerat nunc- 
cium ad deponentem, quod nunceium tenerent, et quod sie inde nichil 
factum sit ulterius nec petitum a nunccio vel fidejussoribus, nisi quod sie 
stet cum veniente termino et ipse constituisset Sibecuraw judicem, et pe- 
tivisset ex parte dominorum coram eo pro xxx sexagenis predictis, et ve- 
nientibus fidejussoribus et dicentibus quod stare vellent, ipse dimisisset eos 
sic et recessisset, dieens: Non possum amplius etc. Tamen fidejussores non 
dimiserit seu liberaverit. Item quod Sybe Cavraw tunc sciverit hereticum, 
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et non penitenciatum seu coram Inquisitore expeditum, cum ipsum con- 
stituerat loco sui judicem et coram eo proposuit pro xxx sexagenis, et 
quod prestaretur ille pro quo prestando fidejussores positi sunt.“ 

„Item de secundis litteris eitatoris Inquisitoris laceratis per pleba- 
num de groten Wowiser, quod postquam ipsum (sic) legerat vel legere vo- 
lebat juxta altare, Sybe Curaw ipsas sibi rapere conabatur, et ipse volens 
eum tuere, quod audirentur littere, sustinuisset mala verba a fratre suo 
Fetteheyne Hokman, Sybe Curaw, Ruderbeke, Hans Hokman et multis 
aliis, et sie ipse abivit in domum suam, et ante cimiterium ipsum secura- 
vit, et plebano coram presente dixerat et legerat dicens eos omnes here- 
ticos, ita quod omnibus audientibus tunc legerat et ipsum eciam ibi posi- 
tum et eciam in secundis litteris eitatorüs in Moryn execut. et quod ple- 
banus interim eis dıvina celebraverit et coram eisdem.‘“ 

„Interrogatus qui et quot sint rustici seu homines qui recusaverunt 
expresse venire citati, respondet quod Sybe Curaw et Ruderbeke et Olauss 
frater suus, et Heyne Smerwyken, et Hans Hokman patruus suus, et soror 
sua, uxor Petri Mews, Mette nomine, que recessit antequam maritus vene- 
rat ad Inquisitorem, et postea reversa postquam revenerat, et iterum eva- 
sit cum Hans Hokman, marito nolente eam tenere, et quod bene ante quat- 
tuor vel quinque diebus sciverat, quod dixerant se velle recedere, et quod 
hoe intimaverat Sculte Hennyng Eygener, qui dixerat sibi quod qui nollet 
manere recedere posset.‘“ 

„Item dixit juxta idem juramentum suum, Hans Rudaw cruger de 
Selchaw eciam eum semper habuisse pro uno de secta sua, et quod audi- 
verat ab eo in carcere, quod semel in juventute heresiareis confessus fuis- 
set in domo patrui sul in Rygenwalde Polsman, qui eum induxerat, et 
semel coram eo fuerit(?) in infirmitate sua, sed non tunc valuisset ei 
ceonfiteri.“ 

„Interrogatus an adhuec velit reverti ad unitatem fidei katholice 
sancte matris Romane ecclesie sine ficcione ex toto corde et doleat toto 
corde de commissis contra suum juramentum, et adhuc in antea in fide 
katholica vivere, Deo servire et mori qualitereungue Deus secum disposue- 
rit, respondit quod sic, sed quia prius juramentum suum factum non te- 
nuit ut apparet ex predictis, ideo in carcerem rediit donec Inquisitor de- 
liberet quid secum acturus sit.“ 
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„Acta sunt hec anno etc. present. Paulo et Petro famulis Inquisi- 
toris et aliis pluribus.“ 

„Item die quinta mensis predicti, hora quasi Nonarum, iterum Ja- 
cob predietus productus de carcere, interrogatus an velit adhuc penitere 
et facere omnia que sibi per ipsum vel suum superiorem et successorem 
mandanda (essent), respondit quod sie, et Inquisitor sıbi exposuit peniten- 
ciam, erucis publice gestacionem perpetue donee per superiores(?) de suo 
scitu et cum superioris esset loco in villa prout juravit non obstitit etc. 
(sic) ad que se astrinxit pres. quibus supra et fratre Nicolao socio Inqui- 
sitoris, et coram eisdem promisit se non vindicare ut supra.‘‘ Zugeschrie- 
ben ist: „erucem portavit“. 

Auch Sybert Curaw, der geflüchtet war, stellte sich doch endlich, 
durch seine Frau bewogen, und man möchte hoffen, aus seinen Aussagen 
noch besondere Aufschlüsse zu erhalten, aber es ist leider nicht der Fall. 
Immerhin möge sein Verhör hier Platz finden, da es zugleich als Probe 
der übrigen dienen kann. Es ist das letzte von allen. 


445. Sybert Curaw de lutgen Wowiser 
(natus in secta, a. xvi). 


„Item anno etc. die xxv* mensis Marcii hora quasi Nonarum coram 
quo supra et loco se obtulit Sybecuraw sive Sybert Curaw de lutgen Wo- 
wiser Caminensis diocesis, suspectus de heresi accusatus, et juratus etc. 
ut supra.‘ 

„Juratus igitur et interrogatus ubi natus sit, resp. quod in Warniez, 
et quod pater suus vocatur Hans Öuraw, jam conversus, et mater Alheyt 
et defuneta in secta Waldensium et sepulta in cimiterio in Schawenfleyt(?), 
et quod parentes ipsum induxerunt, et quod in Warnicz in domo Heynrik 
Schumeker primo sit confessus in camera, cum fuisset annorum xiüij vel 
xilj, et jam sit xxix annorum, et quod inde quando eos habere potuit, eis 
confessus sit, et ultimo in domo Hennyng Vischer in Groten Wowiser in 
camera, quod sit circa 1j annos, heresiarce Nicolao jam converso, et Ni- 
colao Gotschalg sit confessus; alios non scivit nominare. Item quod tenue- 
rit eos pro confessoribus melius presbiteris potentibus dimittere sibi pec- 
cata, et non reputaverit eos ordinatos presbiteros. Item quod injunxerint 
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ei pro penitencia sex vel octo quartis et per quartale anni sextis feriis in 
pane et aqua ad jejunandum. Item ad orandum 1 Pater noster et domi- 
nieis centum, et non Ave Maria, et quod tenuerit penitenciam et crediderit 
se absolutum et penitenciam proficere ad salutem. Item quod confessus 
(sit) presbiteris et susceperit corpus Uhristi, non dicendo se de secta, quia 
prohibitus. Item quod audiverit predicaciones eorum forte quater. Item 
quod non invocaverit b. Mariam et sanctos, quia non crediderit eos pro se 
posse orare pre gaudis, et si deberent orare pro nobis, quid tune gaudil 
haberent? et quod habeat apostolos Petrum et Paulum, quia sibi sacerdo- 
tes(?) mandassent, non quod pro eo orarent, et quod jejunaverit et cele- 
braverit apostolis suis et b. Marie ad laudem Dei, non sanctorum. Non 
eonfirmatus. Item quod non oraverit pro defunetis, quia non crediderit 
eis prodesse, nisi quantum premisissent ante se, quia in celo non indige- 
rent et in inferno non prodesset, et quod non esset purgatorium post hanc 
vitam, et quod obtulerit in missis defunctorum, non quod animas juvaret, 
sed propter Deum fecerit. Item quod se asperserit aqua benedicta, non 
quod crediderit delere venialia, sed propter homines. Item quod sal, ci- 
neres, palmas etc. non crediderit meliora benedicta quam alia a natura. 
Item indulgencias, peregrinaciones et annum jubileum non crediderit valere 
‘ad anime salutem, nec excommunicaciones nocere animabus, sed bene cor- 
pori, quia viderit excommunicatum non potuisse putrescere. Item melius 
erediderit legi quam cantari missas. Item omne juramentum crediderit esse 
peccatum. Item sectam suam crediderit fuisse veram fidem et alios alı- 
quando dampnari et aliquando aliter, et ideo eos dij vremden appellaverit. 
Item quod nullum induxerit. Item sit citatus et presumit se excommuni- 
catum. Item quod cum tribus aliis recessit ne venirent ad Inquisitorem, 
et solum super est Olauss Ruderbeke. Item quod appellaverit Inquisito- 
rem precursorem Antichristi sicud alüi, et alias in joco dixisset Melsawyne, 
quod ei puerum generaret, et quod uxor sua ipsum induxerit ad venien- 
dum, postquam venerat ad domum. Item nominavit Mette uxorem Zdencke 
Rudegerss. Item nominavit amicos Sybehutvilter in Bernwalde et Mette 
Tramburche.“ 

„Interrogatus an velit reverti ad unitatem fidei et abjurare sectam 
et subire penitenciam et obligare ad penam etc. resp. quod sic, et abjura- 
vit corporali etc. Insuper absolvit eum et terminum statuit ete.“ 
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„Acta sunt hec presentibus honorabilibus viris Ambrosio plebano 
beate Marie in Stetin, Petro Rogehaw plebano in Lutgen Wowiser, Johanne 
Frieze in artibus magistro et bacc. in decretis, vicario in ecel. $. Jacobi 
in Stetyn, Camin. dioc. et pluribus alıis fidelibus ad premissa ete.“ 


Hierin sind doch noch einige besondere Umstände; die übrigen Ver- 
höre sind von grofser Einförmigkeit. Zur Probe lasse ich noch das Ver- 
hör des Sybe Hutvilter folgen. Man erkennt sogleich, dafs allen Aussagen 
das in Maxima Patr. Bibl. XXV, 309 abgedruckte Schema zu Grunde liest; 
auch stimmt dazu einigermalsen der Bericht des Petrus bei Preger S. 246 
über die österreichischen Waldenser, nur kommen hier lange nicht so viele 
Punkte zur Sprache, vermuthlich weil es meistens arme und unwissende 
Leute sind, und es genügte, ihre Zugehöriskeit zur Secte festzustellen. 

Ich werde die am meisten charakteristischen Aussagen aus allen 
Verhören zusammenstellen, zunächst aber als Muster die Bekenntnisse des 
Sybe Hutvilter hersetzen. 


176. Sybe Hutvilter de Bernwalde 
(natus in secta, an. xx, hosp. conduxit). 


„Item Anno et die ac hora predietis coram quo supra ete. se ob- 
tulit Sybe sive Syfrid Hutvilter de Bernwalde Camin. dioe. judieialiter ci-. 
tatus et juratus etc. ut supra. Juratus igitur, et interrogatus ubı natus 
sit, resp. quod in Wenczelaske villa desolata, et quod pater suus vocabatur 
Hennynk de Awen et mater Katherina, et quod fuerunt de secta Walden- 
sium et defuncti in eadem, et sepulta mater in cimiterio in Soldyn paro- 
chie, sed patrem nescit, ubi sepultus sit, et ipsi dixerint ei de confessori- 
bus heresiarcis, sed cognatus Otto Vilther in Tramburch defunetus, in ci- 
miterio S. Jacobi in Stetyn, et ibidem primo confessus sit in domo Con- 
radı Polan eciam defuncti in secta in quadam camera, quod sint jam bene 
xxv) anni, et inde quando eos habere potuit, eis confessus est, et hie in 
Stetyn in domo ubi jam Hans Rudigerss, et ultimo in domo Petri Beyer 
in Bernwalde in camera Nicolao heresiarce jam converso, ante annum. 
Interrogatus quales ipsos reputaverit, resp. probos homines habentes auto- 
vitatem a Deo audiendi confessiones et dimittendi peccata, et presbiteros, 
sed non tales ut plebanos suos in Bernwalde ordinatos.“ 
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„Int. quid injunxerint ei pro penitencia, resp. quod 1 Paternoster 
et dominicis centum et non Ave Maria, sed quod dixissent sibi esse ewan- 
gelium et non esse peccatum si diceret, et ad jejunandum sextis feriis et 
viij feriis quartis in tenui cervisia et pane, et quod tenuerit penitenciam 
prout melius potuit, sed timuerit se non plene tenuisse, et crediderit se 
absolutum, si posteriora non fuissent pejora prioribus, et sperasset peni- 
tenciam sibi proficere ad salutem. Int. an eciam confessus sit presbiteris 
et susceperit corpus Ühristi, resp. quod sie, set non dixerit se confessum 
heresiarcis, quia prohibitus non audebat. Int. an audiverit predicaciones 
eorum, resp. quod sic, sed nescit quociens, et quod semel eos collegerit 
et quod tune in domo sua eciam ei cum familia sua et aliis extraneis sint 
confessi, et quod dederit ei comedere et bibere, et non dederit eis pecu- 
niam, nisi ex testamento uxoris sue Tylss dederit pallium defuncti (sic), 
quod valuit ii marcas, et quod conduxerit eos a Moryn in Soldyn, et e 
converso, et ad villas circumeirca, et in Bernwalde etc.“ 

„Int. quid fuerint doctrine eorum de invocacione sanctorum, resp. 
quod fecerint eum jejunare precepta ab altari sanctis ad laudem Dei et 
ad recordacionem eorum, et non adorare eos, sed ad solum Deum, quia 
in celo nullus esset nisi Deus qui sciret corda hominum. Int. an invoca- 
verit b. Mariam et sanctos et erediderit eos pro nobis posse orare et scire 
quid nobiseum agatur, resp. quod non, et quod essent ita pleni gaudiis de 
Deo, quod non possent scire nec orare pro nobis, et quod Jejunaverit apo- 
stolis suis Symone (sic) et Juda et aliis ad laudem solius Dei et non san- 
ctorum, et quod ideo eos elegerit, ne notaretur esse de secta, et sit con- 
firmatus, ceredens bonum. — Int. an oraverit pro defunctis et crediderit 
eis prodesse, resp. quod sie, oraverit pro omnibus qui digni sint Dei eon- 
solacione, et crediderit solum duas vias esse post mortem, attamen spera- 
verit purgatorium, et quod obtulerit in missis defunctorum, non ad salutem 
animabus sed ad honorem hominum ne notaretur, et ad profeetum plebani 
recipientis denarios. Int. quid crediderit de aqua benedicta, sal, eineres 
etc. resp. quod non crediderit aliquid peccati sibi deleri, sed alias sit me- 
lius quam alia, quia diueius conservetur et conservari possit incorrupte, 
et reprobaret hoc estimantes et super hoe peccantes et reputaverit ex hoc 
homines peccare.‘ 

„Int. an crediderit excommunieaciones aliquid obesse, resp. quod 

Philos.- histor. Abh. 1886. IIT. B) 


34 WarrEznBach: Über die Ingwsition 


doctus sit et crediderit, quod non; de indulgenciis nichil erediderit. — 
Int. an erediderit omne juramentum esse peccatum, resp. quod credide- 
rit trwin ad verum confirmandum dicere non esse peccatum, ad falsum 
sie: etc. 

„Int. an crediderit maleficos posse occidi sine peccato, resp. quod 
crediderit eos non per judicem, sed per peccata sua oceidi eum (sie).“ 

„Int. an cantum ecelesiasticum crediderit magis valere quam sim- 
plieiter sub silencio celebrari, resp. quod audiverit quod melius esset sub 
silencio fieri. Int. an crediderit sectam suam fuisse veram fidem, resp. 
quod sie, attamen eciam nos non habentes ejus fidem eciam reputaverit 
posse salvari, et int. an credat unam fidem christianam, resp. ad numerum 
capiendum (?) etc. et quemlibet reputatum christianum salvarı per sua bona 
opera et nos vocasset vremde. Int. an aliquem induxerit, resp. quod nul- 
lum, sed uxor sua Mette nata sit de secta. Item nominavit fratrem suum 
Ebelvilter de Selchaw. Item cognatos suos Hertwert, et quod nunguam 
fuerit eitatus propter sectam. Int. an velit reverti ad unitatem fidei ka- 
tholice sancte matris Romane ecclesie, etc. item an velit abjurare sectarios 
et eos persequi, resp. quod sic.‘ 


Alle diese Aussagen scheinen mit grofser Bereitwilliskeit erfolgt zu 
sein: hatten sie sich einmal entschlossen zu bekennen, so hatten sie auch 
weiter kein Bedenken, besonders da sie alle bereit waren, abzuschwören, 
und dann nur eine mälsige Kirchenbufse zu erwarten hatten. Gefängnifs 
kommt nur in den schon erwähnten besonderen Fällen vor; Petrus scheint 
viel Geschick gehabt zu haben, die Geständnisse zu entlocken, und nur 
selten hat er nöthig, die Inculpaten etwas zu ventiliren. So wurde Peter 
Scherer (432) erst dadurch zum Geständnifs gebracht, dafs er von dem 
Anrufen der Heiligen nichts halte: „predicaciones ipsorum bis audivit, se- 
mel in Tramburch, semel in Schibelbeyn, semel conduxit eos de Stetyn in 
Schybilbeyn et de Schybelbeyn in Kolberch propter Hans Scherren, qui 
tune morabatur ibidem, et jam defunctus est. De invocacione sanctorum 
katholice sensit; fortiter et per suum juramentum ventilatus; apostolum 
tamen non habet, confirmatus est in nova Stetyn; postea tamen cum in- 
quisitor forcius et forcius instaret, extorsit ab eo, quod fatebatur se audi- 
visse, solum Deum habere potestatem juvandı nos, et non sancti, et sie 
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solus Deus invocandus et non ipsi, et hoc credidit, et quod non oporte- 
ret festa sanctorum ita constanter celebrare, sicud diem dominicam.“ 

Ganz ähnlich auch Cüne Hutvilter von Bärwalde (210): ‚„‚Interro- 
gatus, an crediderit sectarios et conplices, vel unguam perceperit tenere, 
quod sancti pro nobis non possunt orare, respondit quod ipse non sciat 
exquirere intellectus aliorum, et hoc idem sepius replicatum semper respon- 
dit, quod non seiret quid ipsi cerediderint. Item interrogatus, an unquam 
sciverit vel crediderit, quod magistri secte ideo non injungerent Avemaria 
pro penitencia, quia non esset invocanda beata Virgo, respondit quod ymmo 
dixissent et docuissent, quod deberet invocari, de aliis sanctis secus, et 
quod eis de hoc nichil dixerint, an essent incommodi vel non. Postea per 
inquisitorem ventilatus respondit, se audivisse et eredidisse sanctos in pa- 
tria propter plenitudinem gaudiorum non posse advertere nos nec audire 
nee orare pro nobis.“ 

Das Verhör beginnt natürlich mit der Frage nach den Eltern und 
dem Ort der Geburt; nach Stand und Beschäftigung wird nicht gefragt. 
Sind die Eltern schon in der Secte verstorben, was sehr häufig ist, so wird 
auch immer nach dem Ort des Begräbnisses gefragt, bei anderen aber 
nicht, vermuthlich um die Leichen auszugraben oder doch den Gräbern 
etwas anzuthun. Ob das geschehen ist, können wir wohl bezweifeln, theils 
wegen der grolsen Menge, theils weil die einheimische Geistlichkeit zur 
Verfolgung augenscheinlich wenig geneigt war. Verborgen konnte ihr die 
Sache ja kaum bleiben; das äufserliche Kennzeichen war die Vermeidung 
des Schwörens und Fluchens, wie denn auch die Katholiken von den Wal- 
densern ganz einfach die Schwörer (juratores) genannt werden. Aber diese 
Waldenser waren die „Stillen im Lande“, hielten strenger auf sittlichen 
Wandel und versäumten dabei nicht die gewöhnlichen kirchlichen Pflich- 
ten, so dafs die Pfarrer keinen Grund hatten sie zu stören; sie opferten, 
wie sie selbst sagen, nicht für das Seelenheil, sondern zum Nutzen und 
Besten der Pfarrer, und vermuthlich recht reichlich, um ungestört zu 
bleiben. 

Zur ersten Beichte angeleitet wurden die Kinder schon sehr früh; 
Katherina, Tochter des Ertmar Turrebuch in Grofs Wubiser (241), war 
erst 18 Jahre alt, aber schon 10 Jahr in der Secte und hatte zehnmal 
gebeichtet, „semel in uno anno bis et alias semel“. Der alte Heyneze 
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Wegener aus. demselben Dorf (222) war schon 48 Jahr in der Secte und 
mit acht bis zehn Jahren eingetreten, und hatte fast jedes Jahr gebeich- 
tet, „quando eos habere potuit“. Der Tuchmacher Claus Innyke in Dram- 
burg (245), geboren in Arnhusen, ist 28 Jahre alt und im neunten ein- 
getreten. Mit zehn Jahren ist der Eintritt so häufig, dafs ich auf einzelne 
Anführungen verzichte. 

Die Aufforderung geht häufig von den Eltern selbst aus; so Ys 
Margarethe, der Tochter des Hans Cremer (174), welche Koppesybe in 
Mohrin heirathete: „ipsam induxerunt, et quod faceret bene dixerunt ei, 
et accedere et confiteri heresiarce et nulli dicere; primo in domo paterna 
in Moryn in salario (sie), et sint jam xxx bene anni, et jam sit in etate 
xl annorum.“ Mette, die Wittwe des Tyde Ballıkin in Voytsdorp (212), 
erklärt, dafs ihre Eltern sie verleitet haben, und ıhr verboten viel davon 
zu reden (prohibuerunt eam multum de hoc loqui). Andere erfahren da- 
von durch den Mann, die Frau, Geschwister und verschiedene eifrige 
Freunde. Bei Grite Hawersche in Cochstede (193), deren Eltern nicht 
zur Secte gehörten, hatte der Mann Bedenken und schickte seinen Bruder 
zu ihr, der ihr geheimnifsvolle Aussichten für die Zukunft eröffnete, wenn 
sie ihren Mann überleben würde; sie aber trat lieber gleich bei: „qui sibi 
per se non voluit dicere, sed frater suus Matheus, eciam defunctus in 
secta, ex parte ejus, et dixerit sibi, si superviveret post maritum et vellet 
manere in Oochstede, sibi revelarentur bona, et ipsa dixerit: Quid scio 
utrum supervivam? et sic eo vivente ipsa ex induccione fratris confessa 
sit primo heresiarce in domo sua propria juxta ignem, quod sint jam 
xxvij anni.“ 

Nicht selten haben die Dienstherrschaften der Secte Anhänger zu- 
geführt. Hans Han von Cochstede (187) sagt aus: „induxit quidam Wylke 
Newman in Polsnaw, cui servivit, dicendo sibi quod male stetisset, sed 
sibi melius vellet ostendere ... dixit quod confessio heresiarcarum esset 
melior presbiterorum.‘“ Doch habe er ihnen nur fünfmal gebeichtet. Frieze 
in Grofs Wubiser (2395) war von seiner Dienstfrau hingeschiekt: „quod 
ipsum Hennyng Grenez induxerit in Cochstede, et jussus per uxorem, 
suam dominam, tunc ibidem confessus sit primo in camera juxta stabu- 
lum equorum, cum fuisset annorum viginti, et jam sit ultra quinqua- 
gınta.‘ 
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Margareth, die Wittwe des Fischers Thomas von Königsberg (243), 
war ebenfalls mit 11 Jahren durch ihre Herrin verleitet: „ipsam induxe- 
rat Schymmelpennische vidua in Premslaw, domina sua, ad confitendum 
heresiarce in domo sua.“ Jetzt ist sie 40 Jahre alt und hat ihnen nie- 
mals wieder gebeichtet: „‚quod nunquam in vita sua per juramentum suum 
plus eis sit confessa.“ Das war jedoch nicht ganz wahr: „Item postea 
deliberata et ventilata sufficienter dixit, quod hie in Stetyn in domo in 
Romolstrazz Thomas Valkeberch, patrini sui, eciam bis vel ter eis sit con- 
fessa, et ultimo ibidem 20 ann. et inde nunquam.“ Auch Grete, des 
Clauss Dame in Falkenwalde Frau (244), ist von „Heyne alde Hockeman“ 
in Grofs Wubiser, dem sie diente, verleitet als sie etwa 17 Jahre alt war. 
Ebenso Tylss, des Hans Hokman in Klein Wubiser Frau (248): „induxit 
mulier dieta Kappe Ermgarz in Groten Wowiser, cui serviens primo con- 
fessa est in camera domus inductrieis tune in Luttegen Wowiser, cum fue- 
rit. annorum forte xijj.“ So auch Heyne Wegener in Grofs Wubiser (252), 
der bei Heyne Beyer in Grevendorp im Dienst war. Auch Hans Rudaw 
(267) war in Klein Wubiser bei einem Henning bei der Stegen im Dienst, 
der zur Secte gehörte, will aber von ihm nichts gewufst haben, als dafs 
er kein Schwörer war: „sed nichil seiverit de hoc, nisi quod non jura- 
ret.“ Dieser Hennyng „bey der Steyge“ war der Gevatter der Kathe- 
rina, jetzt Wittwe des Peter Mews von Grüneberg (442), die er mit 
13 Jahren der Secte zuführte. Im weiteren Verlauf der Aussage des Hans 
Rudaw ist von seinem Dienst bei einem „nobilis“ (Betke vom bornne) die 
Rede, und der kriegerische Dienst bei einem solchen wird als sündlich be- 
zeichnet. Das Protocoll lautet nämlich: ‚„Interrogatus an uxorem suam 
et alios homines de secta, Coppesibe, Herman Mantil, qui eulpati sunt ha- 
bere oceultam fidem, (sciverit) quod ipsi, antequam eam duxerit et post, 
confiterentur heresiareis, quos fratres inter se appellant, respondit quod 
sibi fuerat revelatum per patruum suum Hennyng Polsman in Costriny- 
ken (?), tune in Rygenwalde, cum servivisset predicto nobili, et quod dixe- 
rit sibi eum increpando de mala vita, serviendo nobili ducendo elypeum, 
sed pocius deberet se tenere secundum vitam amicorum suorum.“ 

Die Frau des Clauss Wyttenvelt in Clebaw, eine Meile von Stettin 
(437), deren Vater Henning Zachar. ertrunken war (submersus in aquis), 
_ war durch ihren Herrn in Kerkaw verleitet; sie selbst gewann einen 
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Knecht, der mit den Häretikern davon gegangen ist, hat es aber aus Vor- 
sicht nicht einmal ihrem Manne gesagt: „induxerit quendam famulum Pe- 
tri, qui cum heretieis recessit, sed marito suo nichil dixerit, quia nullus 
dixerit hoc alteri, nisi securum seiverit.“ Claus Spigilman (430), dessen 
Vater als Schulz in Karwis gestorben war, Bruder des Arnd Spigilman 
in Baumgarten, war durch Hennyng Wegener in Bärwalde, dem er diente, 
gewonnen, hatte aber nur dreimal gebeichtet, weil er sich von der Secte 
losmachen wollte: ‚„„quia omnino pretendebat a secta desistere.“ 

Zuweilen wird auch das Motiv ausgesprochen, welches sie zu der 
Secte geführt hat, oder die Vorstellungen, durch welche sie bewogen wur- 
den, und diese Stellen sind vorzüglich wichtig, weil sie einen Schlufs auf 
den Charakter der Secte erlauben. Es begegnen dabei besonders zwei 
verschiedene Gesichtspunkte, indem entweder die Verpflichtung zu einem 
strenger sittlichen Wandel oder die Zuversicht auf eine stärker wirkende 
Absolution in den Vordergrund gestellt wird. Nur ausnahmsweise bekennt 
Trina Schermerin (257), dafs sie ihrer Nahrung wegen beigetreten sei, da 
sie sich nicht anders durchzubringen wulste, obgleich sie an die Absolu- 
tion nicht glaubte: „nee credidisset se absolutam, sed accessisse propter 
nutrimentum suum, non valens se aliter juvare.“ Gut 18 Mark habe sie 
vorher erhalten, man erkennt aber nicht, von wem? Es werden wohl 
Unterstützungen gewesen sein; gewils hat man nicht ihren Übertritt damit 
erkauft. Auch am Schlufs sagt sie, dafs sie niemals an die Wahrheit ge- 
glaubt, aber sich wegen ihrer Armuth zu der Secte gehalten habe: „quod 
tamen nunquam crediderit, sed accesserit propter paupertatem.‘“ 

Den strengen sittlichen Ernst der Secte erkennen wir bei Marga- 
retha, Hans Cremers Wittwe in Mohrin (175), der ihr Mann gesagt hatte, 
dafs sie hinfort nicht lügen, fluchen, schwören noch irgend etwas Böses 
thun dürfe: „‚dixerit sibi, quod non debeat mentiri, maledicere, jurare, 
nec alıquid malum facere.“ Ebenso zu Alheid in Grofs Wubiser, der Frau 
Hinrich Wegeners des Jüngeren (295), ihre Eltern: ‚„‚parentes induxerunt 
ad sectam taliter, quod non deberet jurare nec aliquid mali facere.“ Ähn- 
lich hatte zu Cecilia oder Sysilge, Hennyng Bukemans in Dramburg 
Wittwe (263), ihre Mutter gesprochen: „‚quod mater dixerit ei, quod non 
deberet mentiri, jurare, maledicere etc. et fecerit eam accedere et confi- 
teri, et quod sie primo in tota vita sua confessa sit, in domo materna, in 
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camera, quod fuit prope xl anni.“ Von da an beichtete sie, so oft sie 
konnte, „et doluerit quod sepius habere non valuerit.“ Zu Arnd Spigil- 
man (429) hatte Kune Woldenberch gesagt, dafs er nicht auf guten Wegen 
sei und ein besseres Leben beginnen müsse: „quod non fuerit in bona 
vita, sed debeat inchoare vitam meliorem.‘ 

 Matheus Berebom de villa Valkenwolde (286) war in derselben 
Weise angeleitet und auch ermahnt, keine schwörende Frau zu nehmen: 
„Primo eum induxit ad sectam Henninsh Dibbeken de Berenwalde taliter, 
quod deberet bene agere usque ad finem vite sue, et eciam familia ejus. 
Dibbeken eum induxit per hune modum, ne duceret in uxorem que jura- 
ret, et secutus est informacionem ejus.“ Auch Petir Oestyrricher aus 
Klein Mantel (4345) sagt aus: „pater eum induxerat ad serviendum alde 
Debekyn in Bernwalde, ubi primo confessus fuerat heresiarce, cum fuisset 
annorum xvj.“ Zu Peter Lawburch in Angermünde (436) hatte sein 
Öheim Hennyng Schutte in Greifenhagen von den Häresiarchen gesagt: 
„quod essent homines qui veram haberent fidem christianam, ambulantes 
in terra in forma apostolorum, melius presbiteris potentes dimittere pec- 
cata, et quod credens super illo sermone accesserit ad heresiarcam in domo 
Hans Rudeger in solario et ei ibidem confessus sit.“ 

Hier tritt schon mehr die abergläubische Seite hervor. Am ein- 
fachsten bekennt Tele Hanussin, Wittwe des Hans Repsleg in Cochstede 
(184), dafs Geze Cleynsmedes ihr gesagt habe: „si vellet sequi, vellet eam 
docere quod prodesset ad salutem anime.“ So hat zu Grete, Heyne Hock- 
mans von Klein Wubiser Frau (231), Hennyng Vischer gesagt, dafs er ihr 
etwas Gutes zeigen wolle: ‚‚quoniam sibi bonum ostendere vellet. Respon- 
dit ea quod sequi vellet. Respondit quod deberet eciam libenter sequi, 
quia vera esset via ad salutem, et sic primo confessa sit.“ Zu Gyrdru- 
dis, der Frau des Tyde Cremer in Bärwalde (199), hatte ihr Mann gesagt, 
es sei der Weg zum Himmelreich (illam esse viam ad regnum celorum). 
Zu Grete in Bellin, der Frau des Jacob Beyer (281), hatte Coppe Sybe’s 
Frau gesagt, dafs diese Apostel viel freundlicher wären als die Priester: 
„quod benignior quam sacerdos ecclesie esset heresiarcha unus.“ Ganz 
besonders aber tritt uns die Meinung entgegen, dals sie vollständiger, als 
die Priester, die Sünden erlassen könnten; wir kommen darauf zurück. 
Zu Grite, der Frau des Olauss Dörynk von Gossaw (261), hatten Mette 
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Newmanynne und eine andere Frau gesagt, sie wollten sie zu Männern 
bringen, welche besser als die Priester die Sünden vergeben könnten, so 
dafs sie so rein würde, wie sie aus dem Mutterleib gekommen war: „ita 
quod fieret sicud ex utero nata esset munda a peecatis.‘“ Ausführlich be- 
lehrt uns darüber Katherina, die Frau des Hans Mews von Selchow (434), 
welche jedoch von einem Priester gewarnt war, und der die Sache nicht 
gefallen hatte: „„quod ipsam adduxerat ad predicacionem heresiarce Mette 
uxor Hans Bertoldi, que sibi et marito suo, veniens ad domum eorum, 
dixerat, quod si vellent boni homines, amiei Dei et apostoli (sie) et quod 
haberent plenissime dimittere peccata, et cui ipsi non dimitterent, dampna- 
rentur, et quod ipsi dimitterent, esset ratum sicud Deus proprio suo ore 
dimitteret. Et accersita ad domum Ebyl Hutvilter in Selchaw per uxorem 
Petri Mews, ut veniret et audiret verbum Dei, et ipsa avida verbo Dei 
accessisset, et audisset de nocte verbum ei (sic), et post hoc adducta in 
commodum ut ei confiteretur, et ipsa accedens assedens ei, et ipse here- 
siarca dixerit ei, quod diceret, et ipsa audivisset prius a quodam sacer- 
dote, quod secundum verbum eorum non deberet facere, et quod candelas 
benedictas non liceret habere docerent, quare ipsa interrogaverit, an eciam 
bonum esset habere hujusmodi candelas, et ipse non, et quia timuerat tre- 
mens dixit ei, an plus sciret, qua tacente (?) et quod in castrum (?) rever- 
teretur, et si ei non placeret, deberet tacere et nullum tradere nec ani- 
mam ejus, et post annum forte melior veniret, et quod hoc ante festum 
sancti Michaelis xtiij dies erunt duo anni. Item quod credens perswasio- 
nibus adductrieis accesserit audiens ejus sermonem, et demum ad confi- 
tendum, licet non perfecerit, quamvis intrudebatur et sibi confessa fuisset, 
sı dies fuisset, sed in nocte maxime perterrebatur propter ablacionem lu- 
minis in commodo ubi sedebat, et quod sic inde nunquam nec ante nec 
post apud aliıquem fuerit talem heresiarcham, et quod nunquam aliı vel 
aliis sit confessa quam presbiteris et monachis in ecclesia.“ Sie versichert 
auch weiterhin, dafs sie ‚„‚nunguam aliguo momento crediderit alias quam 
catholice.‘“ 

Auch Heyne Gyrswalde von Guntersberg (216) versichert, dafs er 
nie zutreten wollte und nie etwas davon geglaubt habe: er reinigte sich 
durch seinen Eid. Dagegen Clauss Spigelman (430) wollte sich wieder zu- 
rückziehen, und Heyne Melkaw von Falkenwalde (2455) beichtete nur ein- 
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mal und dann nicht wieder, weil er lieber zum Biere ging: „quia liben- 
eius ivisset ad cervisiam quam ad confitendum eis.“ Von Tyde Ruerbeke 
sagt seine Frau (269): ‚„„quod ipsam non induxerit et per se in novem 
annis non sit confessus, quia semel injunxerint sibi viginti quatuor quintis 
feris ad jejunandum in pane et aqua.“ Dagegen hatte Heyne Tramburch, 
60 Jahre alt (227), sich nicht viel aus der Seete gemacht, bis er alt wurde 
und nun fest dazu hielt: „„quod inde non multum curaverit usque jam in 
senio firmiter adheserit secte per xxxviij annos, et ultimo in Groten Wo- 
wiser in domo Petri Gossaw in camera ante unum annum.“ Heyne Gyrs- 
walde (216) widerstand der Aufforderung seines Vaters, welcher die Mutter 
schon bekehrt hatte: ‚„„quod ipsum volebant inducere per alios homines, 
et ipse rennuebat, volens stare contentus in presbiteris, et quod Hennyk 
Paukliez sibi dixerit volens sibi intimare quando venirent heresiarce, di- 
cens eos de Deo scire, sed ipse non crediderit et noluisset accedere.“ Er 
reinigte sich durch einen Eid und wurde entlassen. 

Die Beichtenden wulsten in der Regel nicht die Namen ihrer Beich- 
tiger, und deshalb wird auch nur selten danach gefragt. Coppe Sybe 
(205) sagt, er habe „in domo sua propria in camera ante annum unum 
Nieolao heresiarce ac converso“ gebeichtet. „‚Inter alios nominavit Her- 
mannum et bene xx heresiarcis sit confessus.“ Die Wittwe Sophya aus 
Fliet (294) nennt einen Andreas: „primo audivit predicacionem ab here- 
siarchis in Angermunde in domo sua propria, et magister vocabatur An- 
dreas, et fuit tempore noctis erepusculi, et ultimo audivit predicacionem 
ibidem et hospitavit heresiarcas omni tempore quando venerunt, et non 
dedit eis pecuniam et conduxit eos nunquam.“ Besser unterrichtet ist der 
schon oben (S. 22) erwähnte Peter Beyer von Bärwalde. Er nennt aufser 
dem Bruder Klaus, der sehr häufig vorkommt und vor einem Jahre in 
diesen Gegenden thätig war, Herman Reymburch, Nicolaus de Polonia, 
Conradus de Saxonia, „quem audiverit eciam conversum“, Heinricus, Hans 
de Polonia, Ulrich, Nicolaus de nova regione, Herman, Conrad von Ge- 
münden. „Alios nescivit nominare.“ Nicolaus Gotschalg ist oben S. 30 
erwähnt und wird uns noch einmal als Prediger begegnen. Tylss, Hans 
Hokmans Frau (248), nannte Olauss und Conrad. Hans Polan (275) 
wulste niemand zu nennen, und hatte erst kürzlich erfahren, dafs sie lesen 
konnten: „nee seiverit eos aliquid legere seire nisi noviter.‘“ Genauer 
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wulste Grite Wegenerin (226), dafs einige von ihnen Schuster waren, an- 
dere Litteraten: ,„‚quod aliqui ex eis fuerint sutores, et eciam alii litterati.“ 
Ihre Herkunft fand ich nirgends berührt, und wenn Flacius sagt, dals sie 
aus Böhmen kamen, so entnahm er das vermuthlich dem jüngeren Theil 
der Handschrift. 

Merkwürdig ist die Angabe der Aleyd Takken (431), dafs sie einer 
Frau gebeichtet habe: „ultimo confessa in Tramburch vidue Kune Wol- 
denbergssche, que conversa est nuper in Stetyn ad fidem Romane eccle- 
sie.“ Aber hier wird „in domo‘“ zu ergänzen sein. Dieselbe beschreibt 
ihre erste Beichte in Baumgarten „in quodam loco domus habente in- 
terstiium ubi ab hominibus nec ipsa nec heresiarca confessor videri 
poterant.““ 

Regelmäfsig wird nach der Localität der Beichte und der Pre- 
digt gefragt: es gehört zu den Vorwürfen, dafs diese Handlungen an un- 
geeigneten Orten vorgenommen waren. Einige davon sind schon erwähnt; 
es sind natürlich mehr oder weniger abgelegene und verborgene Gemächer 
oder andere Räumlichkeiten. 

Gebeichtet wurde, wenn es anging, in jedem Jahre einmal, auch 
wohl zweimal. Nur Katherina, die Frau des Jacob Smed in Clemss (276), 
hatte seit zehn Jahren nicht gebeichtet, weil sie ihm eine Mark schuldig 
war: „quia tenebatur ei una marca.“ 

Die nächste Frage betrifft die Meinung, welche die Inculpaten 
von den fremden Lehrern gehabt haben. Margarethe, die Frau des 
Koppesybe (174), antwortet: „sanctos homines, melius peccatoribus di- 
mittere peccata presbiteris, non tamen reputaverit eos presbiteros tales ut 
plebanos suos, potentes celebrare publice missas et cetera sacramenta am- 
ministrare.‘“ Diese Antwort wiederholt sich immer, und sie wissen sehr 
gut, dafs es keine geweihte Priester sind, aber solche, meint Jöris Buchult 
(178), welche zum ewigen Leben verhelfen könnten: „‚tales qui ipsum pos- 
sent juvare ad vitam eternam.‘“ Hans Han von Üochstede (187) sagt: 
„quod rectum esset quod docerent, et quodeunque peccatum dimitterent, 
esse dimissum tamquam a puericia, et transirent loco apostolorum: a Deo 
habent auctoritatem dimittendi peccata et predicandi verbum Dei, melius 
presbiteris, nec reputaverit eos ordinatos presbiteros nee missos ab ordi- 
nario.“ Grite Hawersche (193) sagt: „‚quod pro bonis amieis et eis li- 
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benter dedisset eciam melius quo ipsa utebatur, et quod haberent majo- 
rem auctoritatem dimittendi peccata presbiteris a Deo, non tamen reputa- 
verit eos presbiteros ordinatos, sed ordines suos habere ab apostolis 
Christi.“ Coppe Sybe (205) antwortet auf die Frage ‚‚quales ipsos repu- 
taverit“: „„quod pro bonis hominibus et dominis, non tamen presbiteris, 
attamen audiverit a quodam Nicolao parvo in quantitate, quod Deum in 
siligineum panem vellet producere, ipso interrogante an posset.“ Das ist 
die einzige geringschätzige Äufserung über die Messe, welche in diesen 
Verhören vorkommt. Katherina Hokmanin (211) sagt: „quod pro secre- 
tis doctoribus, melius presbiteris potentibus dimittere peccata, a Deo in 
paradiso suscepta auctoritate, attamen non reputaverit eos presbiteros or- 
dinatos tales, qui possent publice celebrare missas.‘“ Daran schliefst sich 
die Aussage der Katherina, Lencz Oertwins Frau aus Gossow (220): „„quod 
bonos sanctos homines habentes auctoritatem a Deo predicandi et confes- 
siones audiendi melius presbiteris, et ante paradisum recipere sapientiam, 
attamen non crediderit eos presbiteros missos a papa vel episcopis.“ Sie 
werden als Apostel (230), als Apostelbrüder (232), als Nachfolger der Apo- 
stel (229), als „domini‘“ (244) bezeichnet, doch immer mit dem Zusatz, 
dafs sie nicht geweihte Priester waren: ‚„‚nisi quantum unus alteri tribue- 
ret benedietionem et auctoritatem‘‘ (234). Hans Spigilman (428) hebt 
ihre ascetische Lebensweise hervor: ‚‚bonos et sanctos homines, jejunantes 
multum et se castigantes, vicarios apostolorum, habentes potestatem a 
Deo“ etc. „A Deo inmediate“ sagt Mechtyld aus Grofs Wubiser (265). 
Tylsse, Hans Steckelyns von Selchow Frau, Heyne Spigelmans Tochter 
(268), hebt ihre gute Lehre hervor: „pro dominis bonum eos docentibus, 
non presbiteris. Item quod prohibuerunt eam mentiri, maledicere, jurare 
et malefacere.‘“ Katherina Sachzin von Mohrin (270) glaubte, „quod eis 
confitentes ab ore venirent ad celum melius presbiteris‘“; sie sagte: „quod 
multum doluerunt, quando unus multa peccata confitebatur, et quod te- 
nuisset penitenciam, nisi maritus prohibuisset eam a jejunio, quod tamen 
libenter tenuisset.‘““ Cecilia Bukemanin aus Dramburg (263) glaubte, dafs 
niemand, der einmal im Jahre mit ihnen geredet habe, verdammt werden 
könnte (quod cui loquerentur semel in anno, non posset dampnari) und 
so knüpfte sich mancherlei Aberglauben an ihre Person, wie schon oben 
angedeutet wurde. Katherina Stegemannin (272) hielt sie „pro bonis ju- 
6* 
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stis hominibus, ab angelo in paradiso recipientibus auctoritatem melius 
presbiteris.“ Matheus Berebom (286) hat geglaubt, dafs sie heimliche 
Jünger des Herrn wären: „quod essent oceulti diseipuli domini nostri 
Jesu Christi.“ Katherina Widemanin (285) sagt aus: „„quod essent orti 
ab hoc quod Dominus dixit: Ite in universum mundum, et quod haberent 
potestatem predicandi, confessiones audiendi, a peccatis absolvendi et pe- 
nitencias injungendi melius quam sacerdotes, et quod meliores essent pres- 
biteris ecelesie, et quod de septennio ad septennium venirent ante para- 
disum ad audiendum sapientiam, et quod per diversas tribulaciones, per 
rampnum et spinas, semper ibi duo venerunt, et semel audivit predica- 
cionem ab eis in villa Grevendorp in domo Heyne Beyer circa ignem tem- 
pore noctis, et sunt x annı elapsı.“ Diese abergläubischen Vorstellungen 
wiederholen sich häufig bei dieser Gruppe, vielleicht weniger weil sie nur 
bei diesen Inculpaten sich vorfanden, als weil hier sorgfältiger nachge- 
fragt und protocollirt wurde. Doch sind die Vorstellungen verschieden. 
Beate Ruerbekin (269) glaubte, dafs jährlich zwei von ihnen zum Para- 
diese kämen; sie hielt sie „pro veris et rectis hominibus, et quod semel 
in anno venirent ad paradısum duo ex ipsis et reciperent ibı a Deo aucto- 
ritatem melius presbiteris dimittendi peccata, et non crediderit eos pres- 
biteros, quia non viderit eos celebrare missas.‘“ Clawes Lywendal von 
Klein Wubiser (280) glaubte, ‚„„quod de septennio ad septennium venirent 
ante paradısum ad audiendum ibi sapientiam ab apostolis Dei.“ Cilze 
Enghelin von Grofs Wubiser (282) hielt sie für „sanctos homines in ter- 
ram a Deo missos apostolorum vice, habentes potestatem predicandi, con- 
fessiones audiendi, a peccatis absolvendi, et penitencias injungendi melius 
quam sacerdotes, quod majorem penitenciam ei injunxerunt quam sacer- 
dotes ecelesie, et quod essent meliores presbiteris ecelesie, et audiverit 
quod de septennio ad septennium venirent ante paradisum‘“ — „ad audien- 
dum ibi sapientiam,‘“ wie Tyde Mews (283) sagt. 

Arnd Spigilman aus Baumgarten (430) hielt sie für „bonos et san- 
ctos homines, qui haberent rectam scripturam, et quod essent vicarli apo- 
stolorum permansuri usque in finem ab inicio, et quod haberent potesta- 
tem a Deo predicandi hominibus, sed non omnibus, et hoc habuerint ab 
ore Dei, et quod haberent potestatem a Deo absolvendi a peceatis ita 
pure sicut quando quis nascitur de ventre matris, et qui semel confite- 
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retur eis in anno, et si moreretur ipso anno, statim evolaret ad celum 
Ganz besonders ist noch die Aussage der Aleyd Takken aus Baumgarten 
(431): „se audivisse a quadam muliere, et hoc ipsam credidisse, quod duo 
de fratribus illis apostolicis et heresiarchis venissent ante infernum et audi- 
vissent miserabiles clamores et vidissent dyabolos inferentes animas in in- 
fernum, et dicentes: illa fuit adultera, ista usuraria, illa thabernaria, et 
sie de aliis generibus viciosarum animarum, et quod postea venissent in 
paradisum et audivissent vocem domini Dei dantis ipsis sapientiam et 
doctrinam, quibus in terris deberent homines sibi commissos informare.“ 
Hier erkennt man wieder den Ausdruck „Apostelbrüder“, während der 
Protocollist sie sonst immer nur als Häresiarchen bezeichnet; oben (S. 37) 
hiefsen sie die Brüder. 

Für die Secte selbst kommt als Benennung nur „Waldenser“ 
vor, nicht wie sonst, die „Chunden“, doch führt darauf die Bezeichnung 
„die Fremden“ für die Katholiken. In dem Procefs von 1458 heifsen sie 
die treuen Brüder. 

Die nächste Frage betrifft die auferlegte Bufse. Diese besteht in 
Fasten und Beten; sie ist schwerer als die von den Priestern auferlegte 
und wird deshalb als wirksamer betrachtet, wirkt aber zuweilen auch ab- 
schreckend. Gewöhnlich wird Mittwochs und Freitags gefastet bei Wasser 
und Brod, ausnahmsweise wird Bier, öfter nur Dünnbier erlaubt. In der 
Regel täglich 50 Paternoster und an Sonntagen und Festtagen hundert; 
Ave Maria wird nicht vorgeschrieben, aber doch gestattet. Von sittlichen 
Vorschriften, die aber schon in den allgemeinen auch enthalten waren, 
spricht die zwölfjährige Tylis, Peter Velthans von Wilmersdorf Tochter 
(185): „reputaverit eum, quod bonum sibi deberet dicere, et non pro 
presbitero, sed bene melior deberet esse presbitero, et quod injunxerit ei 
pro penitencia festivis diebus centum Paternoster, et forte xx Avemaria, 
et aliis diebus quantum posset, et esse bona homo, non maledicere, men- 
tiri, jurare, et quod tenuerit penitenciam, crediderit se absolutam et peni- 
tenciam proficere ad salutem.“ Vom Avemaria sagt Frau Geze Hono- 
verin (191): „fecerunt eam bene dicere Avemaria, sed non injunxerunt ei 
pro penitencia.“ Gewöhnlich heifst es ganz kurz: „et non Avemaria‘; 
so Grite Hawersche (193) mit dem Zusatz: „sed ipsa dixit ex consuetu- 
dine sua.“ Grete Smedin aus Wrechow (273) setzt hinzu: „nisi cum in- 
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terrogaverit, dixerunt ei quod si posset deberet tot dicere Ave.‘ Tylis 
aus Grofs Wubiser (223) sagt, sie hätten ihr aufgegeben: ‚„„quod deberet 
orare patrem celestem, ut sibi peccata dimitteret, et quod de nocte sur- 
gere et orare diligenter, et 1 Paternoster et dominieis centum, et non Ave- 
maria, attamen fecerit eam perficere Avemaria et tenere cuneta precepta 
ab altari.“ Der achtzigjährige Walter Öune (439) spricht von 20 Ave- 
maria, die ihm aufgegeben wären, aber er habe es nicht gewulst: „‚attamen 
neseiverit Avemaria.‘“ Grite, erst 17 Jahre alt, aber schon mit Cune Hol- 
czendorp in Selchow verheirathet (225), sagt, es seien ihr 50 Paternoster 
und 5 Avemaria täglich aufgegeben. Cune Woldenberch’s Wittwe Tylis in 
Dramburg (262) sagt: „non Avemaria, licet dixerint, quod bene dicere 
posset si vellet.“ Derselben war für die Fasttage statt Wasser Bier ver- 
stattet: „ipsa non potente sic permiserunt in cervisia.“ Der Wittwe des 
Peter Mews (442) war als 13jährigem Mädchen aufgegeben: „sex sextis 
feriis ad jejunandum in pane et cervisia, et xx Paternoster, et dominieis 
quantum plus posset.“ Der Tele Hokmanin (440): „bene per unum an- 
num quartis feriis ad jejunandum in pane et tenui cervisia“ u. s.w. Sie 
beobachtete es und „credidit se absolutam et ita mundam, sicud nata de 
matre esset, juxta verbum heresiarce.“ Der Frau Geze in Gerswalde (438) 
war auferlegt? — und ähnliche Gebote wiederholen sich immer: „l Pater- 
noster feriatis diebus et dominieis centum, et non Avemaria, et ad jeju- 
nandum quartis et sextis feriis usque ad reditum, et — setzt sie hinzu — 
quod tenuerit penitenciam pro posse quanto melius potuit, et erediderit se 
absolutam et penitenciam ad salutem valere, et quod malum esset, si non 
deberet valere penitencia hujusmodi.“ Hier tritt recht deutlich die Em- 
pfindung hervor, dafs die Bufse eine schwere und lästige sei, dafs sie aber 
eben deshalb nun auch sicher helfen müsse. Es ist nur eine andere Form 
der Werkheiligkeit. Die schon erwähnte Wittwe Tylfs in Dramburg (262) 
sagt: „quod injunxerint ei pro penitencia sex, octo, decem dies sextis et 
quartis feriis ad jejunandum in pane et aqua, et dixerint quod hoc dili- 
genter deberet servare, et quod mundaretur tune sicud ex utero prove- 
nisset, et ce vel 1 diebus feriatis, et festivis ec vel cce Paternoster, et quod 
non indigeret dicere Avemaria.“ Dem Arnd Spigilman (429), der ein hal- 
bes Jahr lang jeden Freitag bei Wasser und Brod fasten sollte, war es 
wegen der schweren Arbeit im Sommer auf den Winter gelegt: „et hoc 
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in hieme, quia oportuit ipsum laborare graviter in estate.“ Anna, die 
Frau des Hans Mews in Grofs Wubiser (230), beichtete jährlich, „exceptis 
duobus in quibus reputabatur non facere bonum,“ und wohl mochte sie 
sich fürchten, da sie für eine unverschuldete Fehlgeburt unbillig strenge 
gebülst war: „et pro aborsu sicud casu ceciderit, per duos annos in pane 
et aqua duos dies in septimana, et ad orandum Ixxv Paternoster feriatis 
diebus, sive tria quartalia, et dominieis ec, et quod tenuerit sicud unquam 
melius potuit penitenciam, et integre se cerediderit absolutam et peniten- 
ciam proficere ad salutem.“ Peter Östyrricher von Klein Mantel, in der 
Secte geboren und jetzt über 60 Jahr alt, war der vielen Bufse überdrüs- 
sig geworden und er zog sich zurück: „‚quod dimiserit sectam propter 
dissolucionem suam et quia multum penitencie injunxerant.“ 

Eine bestimmte Sünde fand ich nur einmal erwähnt, einen Ehe- 
bruch, dessen die Wittwe des Hans Rytappel (237) sich schuldig gemacht 
hatte und für den sie viel beten und fasten mufste: ‚pro penitencia, eo 
quod per adulterum conceperat, per tres annos omni septimana duos dies 
ad jejunandum, feriis sextis in pane et aqua, et quartis quadragesimalibus 
ceibis, et centum Paternoster.“ 

Die Waldenser hielten offenbar die Absolution, wenn sie die ihnen 
auferlegte Bulse gehalten, für vollständig ausreichend, ja für viel wirksa- 
mer als diejenige der Priester, aber sie hörten nicht nur die Messe bei 
diesen, sondern nahmen auch regelmäfsig an der Communion Theil, 
„omni anno circa pascham“, wie Margaretha Koppesybin (174) sagt; sie 
beichteten natürlich vorher, sagten aber nichts von ihrer Secte: „quia 
prohibitus“, heifst es gewöhnlich ganz kurz. Die zwölfjährige Tylis, Pe- 
ter Velthems Tochter (185), sagt: „confessa sit presbitero et jam tercio 
susceperit corpus Christi, sed non audisset (ausa sit) dicere se confessam 
heresiarce, quia prohibita a matre.““ Tyde Mewes (283) sagt: „quia fuit 
sibiı prohibitum ab heresiarchis et ab introductore,“ und Ghertrud Wol- 
terin (284) „a cumsectariis“. Andreas Herwart (220) ,„quia fecerint eum 
habere ita secretum sieud posset“; Walter Cune (439) setzt hinzu: „et 
quia occultum debuit esse“ und ähnlich Heyne Wegener (252); „quia pro- 
hibita, quia prius deberet perire,“ sagt Katherina Rytappelin (237), und 
die Sachzin (270): „prohibita ne dampnaretur“; etwas deutlicher Tylfs 
Ermgartin (223): ‚„quia dixerunt dampnari cum eis revelaret‘: es scheint 
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von der ewigen Verdammnifs die Rede zu sein. Heyne Smerwynkel (441) 
hatte als Knabe geplaudert und war dafür von seinem Vater gezüchtigt: 
„quia semel propter quod dixerat de secta coetaneis, a patre fuerat per- 
cussus. “ 

Ganz einfach sagt Herman Herwart (219): „quia noluit et quod 
non revelaretur secta“, und Claus Innyke (245): „ne periclitarentur per- 
seeucionibus homines secte; und Heyne Melkäw (2455): „quia timuerit 
infortunium inde evenire et quia prohibitus sit.“ Nicht ganz deutlich ist 
die Bedeutung der Aussage der Ertmut alias Möde, des Jacob Friez von 
Guntersperch Frau (215): ‚‚quia prohibita, et si faceret alios juvaret ad 
celum, et se ipsam proderet, quare non videbatur.‘“ Heyne Beyer (218) 
sagt: „quia timuit eis periculum exinde generari, et si sibi prohibitum sit 
in juventute ignorat, sed quod jam bene sciverit quod non revelaret.‘ 
Sophia, des Olauss Grassaw Frau in Tanglyn (435), sagt: „quia prohi- 
bita, et timuerit tunc habere finem, si presbiteri rescivissent.“ Es hat 
daher keine Bedeutung, wenn es zweimal (263, 266) heilst: „licet non 
fuerit prohibita“; da sie doch in der Beichte nichts davon gesagt hatten, 
haben sie es eben mit allen Genossen als selbstverständlich betrachtet. 
Geze oder Girdrud Broewynin (236) hatte dem Priester davon gebeichtet, 
war aber dafür von ihrem Beichtiger gescholten: ‚„quod pro eo correpta 
ab heresiarcis, et ideo destitit.“ Übrigens wulsten die Pfarrer, wie schon 
vorher bemerkt, augenscheinlich von der Sache, hatten aber gar keine 
Neigung, davon Aufheben zu machen und eine Verfolgung zu veranlas- 
sen. Peter Rutlyng (251) sagt darüber mit hinlänglicher Deutlich- 
keit aus: „quod confessus sit presbiteris se confessum heresiarcis, et 
dixerit presbiter, quid tune juvaret quod sibi confiteretur, et non plus.‘ 
So viel sieht man daraus, dafs der Priester nicht Neigung hatte, auf die 
Sache einzugehen, und eine ähnliche Erfahrung machte Peter Lawburch 
aus Angermünde (436); er habe in der Beichte nichts gesagt, bekennt 
er, „nisi noviter ante quattuor annos euidam presbitero capellano her Jon 
in Angermunde, habenti auctoritatem episcopi, qui .et ipsum inerepando 
absolvisset, injungendo sibi penitenciam, nisi artassent (sic) eum ut jura- 
ret amplius non facere vel promitteret.‘“ 

Die nächsten Fragen beziehen sich auf die Predigten, welche 
natürlich mit mehr Gefahr der Entdeckung verbunden waren, wenn eine 
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srölsere Anzahl von Personen zusammenkam, und daher auch seltener 
stattfanden. Eifrige alte Waldenser haben doch Predigten nur selten ge- 
hört. Immer fanden diese an verborgenen Orten in den Häusern und 
gewöhnlich Abends im Dunkeln Statt. Hans Spigelman (428) freilich hat 
sie zwanzigmal oder öfter gehört: „vigesies vel citra“, letzteres Wort in 
der fast regelmäfsig im späteren Mittelalter vorkommenden Verwechselung 
mit „ultra“. In Bärwalde war es gefährlich, Peter Beyer (234) sagt, er 
habe ihnen dort gebeichtet, aber zu predigen wagten sie nicht, weil die 
Nachbarn nicht zur Secte gehörten: „et quod tunc audiebant ipsum et 
alios secte homines confessiones (sic) et quod non audebant ibi predicare 
propter vieinos extraneos secte“. Aber zu anderer Zeit ist es doch ge- 
schehen. Die Zahl der Anwesenden war nur klein. Alheyt, Hans Meyers 
Frau in Cochstede (277), hörte „predicaciones eorum in domo Heyne an- 
tiqui Hutvilter de sero forte septem presentibus“. Mette, Sybevilters 
Frau in Bärwalde (228), meinte, es seien 6 oder 7 Personen anwesend 
gewesen. Andreas Herwart (220) hörte sie zuletzt in Peter Gossaw’s 
Haus, wo 12 bis 13 zugegen waren; in demselben hörte Tylss Heyne 
Smetin (246) sie „de sero bene viginti presentibus“. Auch Heyne Polez- 
mans Tocher Grite (253) hatte sie da zweimal gehört. Tylss, die Witwe 
des Cune Woldenberch in Dramburg (262), hatte sie zweimal in Stettin 
gehört, etwa dreimal (forte ter) ebenda Margareth, die Witwe des Fischers 
Thomas von Königsberg, im Hause ihres Oheims, „duodecim personis ali- 
quando presentibus“. Katherina Rytappelin (237) hörte sie „in domo 
alde Heyneze de sero in nocte presentibus circa xumj“. Mechtyld in Grofs 
Wubiser (265) sagt aus, dafs sie die Predigt gehört habe „de sero et in 
nocte circa ignem, et quod bene duodecim persone interfuerint, et quod 
heresiarca vocabatur Nicolaus, et quod portasset crucem, dixit se audi- 
visse.“ Das wird also der nun bekehrte, oft genannte Bruder Klaus sein. 
Diese Predigt hörte sie, wo sie auch zuletzt gebeichtet hatte, nämlich „in 
domo Heyne Spygelman in Selchaw supra celarium in camera, quod in 
autumpno fuerunt duo anni“. Aufser diesem Nicolaus wird nur noch 
der schon oben erwähnte Nicolaus Gotschalg genannt, dem auch Sybe- 
curaw gebeichtet habe. Heyne Trambach (227) sagt aus, daß er ihre 
Predigten gehört habe, „et maxime a Nicolao Gotschalg, qui inhibuit eis 
sal et aquam benedietam etc. et cum reliquiis cantare den leist“. Ka- 
Philos.-histor. Abh. 1886. LIT. 7 


50 WaATTENnBAcoH: Über die Inquisition 


therina Sachzin (270) ist die einzige, welche etwas über den Inhalt der 
Predigt aussagt, und ein Bild dieser heimlichen Versammlungen gewährt: 
„quod audiverit predicaciones eorum et in domo Petri Rothe in Bern- 
walde de nocte, et quod tune Tylss, procuratrix inquisitoris, habuerit 
flasculam eum vino et ipsum interdum refocillaverit, dicendo sibi bibere, 
et alias in domo Cappe Welsaws in Premslaw, et quod tune cum maxime 
ad devocionem concitaverat, semper post in sermone dieendo, quod so- 
lum in dileetum Deum (an den lieben Gott) deberent credere*. Das ist 
die Opposition gegen den Heiligendienst, welche weiter unten noch be- 
sonders vorkommt. 

Weiter wird nun gefragt, ob die fremden Brüder auch aufgenom- 
men, bewirthet und befördert sind, und bei den Vermerken über die 
Aussagen ist in solchen Fällen „hosp.“ und „cond.“ angemerkt, was also 
auf das Strafmafs Einflufs hatte. Man hat aus den Bekenntnissen den 
Eindruck, dafs sie durchgehends mit lebhafter Liebe und Verehrung auf- 
genommen wurden; auch von Geldgeschenken ist die Rede, und es 
wird regelmäfsig danach gefragt, aber es scheint doch nicht, als sei dar- 
auf besonderes Gewicht gelegt, und augenscheinlich kann weder an eine 
Ausbeutung der Gläubigen, noch auch an eine Gewinnung neuer Mitglie- 
der durch Geschenke gedacht werden. Ich begnüge mich damit, einige 
Beispiele zur Charakteristik dieses Verkehrs anzuführen. Die Koppesybe- 
sche (174) sagt: „quod audiverit libenter, quando venerunt predicatores 
eorum, et per novem vel decem annos eos hospitaverit, et, quod dederit 
eis comedere et bibere, et quando non habuit, tunc mater ejus fecerit; 
non tamen dederit eis nee obolum de pecuniis“. Ihr Mann (205) hat sie 
auch befördert: „conduxerit eos ab una villa ad aliıam“. Grite Hawer- 
sche (193) hat sie immer gerne aufgenommen und ihnen auch Geld ge- 
geben: „quod semel hospitaverit vivente marito, et jam sieud vidua fue- 
rit undecim annis, et quod dederit eis libenter comedere et bibere sicud 
melius potuit, et doluisset quod non ita bene habuit sicud libenter voluis- 
set, et quod eis dederit pecuniam, unam marcam, et aliquando minus, 
secundum potuit“. Henning Hagens Witwe Sophia (195) hatte wenigstens 
beim Kochen geholfen: „quod libenter juverit eis coqui quando potuit, 
et eis serviret in hospicio eorum“. Heyne Beyer (218) hat sie aufge- 
nommen, aber kein Geld gegeben, dagegen häufig befördert: „et sepe eos 
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conduxerit de villa ad villam, et Conradum de Sex’ (Saxonia?) a Moryn 
usque Nyppeweze prope Garcz, et alias hine inde quando optabant“. 
Tylss, die Hutviltersche in Bärwalde (224), hat sie „in der heyden“ be- 
wirthet, also vielleicht in einem Versteck: „hospitaverit eos bene tribus 
annis, et quod tune dederit eis comedere et bibere in der heyden. Item 
dederit octo solidos.*“ Margaretha in Zehden (266) gab ihnen nur zu- 
weilen einen guten Fisch oder Krebs und Bier: „nee hospitaverit nisi 
aliguando bonum piscem vel canerum cum cervisia“. Die Grete Wege- 
nersche (271) hatte nur einmal einem Häsiarchen 15 Eier gegeben. Arnd 
Spigilman (429) war zu arm, hätte ihnen aber gerne etwas gegeben: „ni- 
chil ipsis dedit quia pauper fuit, libenter tamen dedisset si habuisset“. 
Sein Bruder Hans (428) hatte sie im Auftrag von Kune Woldenberch von 
Stettin nach Dramburg und von da nach Arnhausen gefahren: „quod ad 
jussum Kune Woldenberch venerit in Stetyn ad adducendum heresiarcas 
de domo Hans Rodegers in Tramburch, et inde conduxit eos bina vice 
in Arnhusen“. Er glaubte fest an die Wirksamkeit dieser Beichte und 
hatte seine beiden Söhne der Secte zugeführt: „crediderit, quando here- 
siarcis suis confiteretur, quod illo anno non posset condempnari morte 
perpetua, et quod filios suos Olaus et Thideman induxerit in sectam, qui 
defuneti sunt in ea, et sepulti, unus in luttige Mellen, alius submersus 
est in puteo in Özochau et ibidem sepultus in eimiterio“. Kleinere Geld- 
beträge, die ihnen oft geschenkt waren, habe ich nicht angemerkt, zu- 
weilen werden sie doch recht ansehnlich, und zwar besonders durch Ver- 
mächtnisse oder um ihre Fürbitte in Krankheit zu erlangen. So sagt 
Alheid, Junge Hinrich Wegeners Frau in Grofls Wubiser (295): „hospita- 
vit multociens heresiarcas, et dedit eis pecunias, scil. unam marcam prop- 
ter Deum proprio motu, quia fuit infirma, et id ut Deum pro ea roga- 
rent pro sanitate acquirenda; et semel eos conduxit de Moryn usque ad 
Zoldin“. Heyne Tramburg (227) behauptet sie nicht über Nacht beher- 
bergt zu haben, an einem Tage habe er ihnen höchstens 12 Schilling 
Finkenaugen gegeben, aber seine Frau möge ihnen wohl hinter seinem 
Rücken mehr gegeben haben: „quod de die dedit ei ad maximum xıI 'so- 
lidos Vinkonensium, et quod alias uxor sua plus dederit ipso ignorante“. 
Herman Herwart (219) hatte ihnen 5 Mark als Vermächtnifs seiner Eltern 
gegeben: „v marcas ex testamento parentum suorum, et neseit an plus 
7% 
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fuerit, nec scit an plus eis unguam dederit“. Cune Woldenberch’s Witwe 
Tylss (262) hat sie an 20 Jahre lang in Dramburg aufgenommen, und 
ihr Mann scheint ihnen in seinem Eifer unvernünftig viel Geld gegeben zu 
haben, so dafs es der Frau zu viel wurde. Sie sagt nämlich: „quod bene xx 
vel xvırj annis tenuerit hospicium eorum in Tramburch, et quod dederit 
tunc eis comedere et bibere. Item quod dederit maritus ejus bis per xc 
marcas, et quod ultimas xc marcas receperit econverso. mediam partem, 
quia duplum dederat, quia ipsa irascente sie factum fuerat*. Katherina, 
Hans Stegemans Witwe in Grofs Wubiser (272) hatte sie nur einmal auf- 
senommen, und ihnen 30 Schillinge gegeben, welche die erste Frau ihres 
Mannes ihnen, wie es scheint, vermacht hatte: „semel hospitaverit eos 
et dederit xxx solidos, quos in pallio legaverat precedens uxor mariti sui“. 

Tele Hanuss in Cochstede (184), die vor mehr als 20 Jahren von 
Geze Cleynsmedes der Secte zugeführt war, hatte im Gegentheil kleine 
Geschenke erhalten: „nec dederit eis, sed ipsa receperit semel unum cul- 
tellum ab uno, et ab alıo unum solidum denariorum“. Grite Polezman 
(253) hatte „in juventute“ einmal sechs und einmal vier Pfennige erhal- 
ten; Katherina Turrebuch „tres et semel quatuor nummos ab eis susce- 
pit*. Vgl. auch oben 8. 38. So gewissenhaft werden dergleichen Klei- 
nigkeiten ausgesagt, dafs wir annehmen dürfen, diese Geldverhältnisse hat- 
ten keine gröfsere Bedeutung, und die fremden Brüder begnügten sich 
mit dem, was sie für ihre Reisebedürfnisse brauchten. Auch der Inqui- 
sitor legte darauf wenig Gewicht. 

Die nächste Frage betrifft gewöhnlich die Confirmation und die 
damit verbundene Wahl eines Apostels, welches Wort in weiterer Be- . 
deutung zu nehmen ist, zum speciellen Schutzpatron. Die Koppesyben 
(174) ist weder confirmiert noch hat sie einen Apostel: „nec habet apo- 
stolum nec est confirmata, et ideo non permiserit se confirmare, quia 
dixerunt quod non juvaret eam, nee esset sacramentum, et quod satis 
esset de baptismo, et illud reputaverunt troffam“. Ähnlich auch Becke 
Honover’s Frau Geza (191): „nee habet apostolum nee confirmata sit, 
quia dixerunt sibi, quod sufficeret in baptismo, et ideo obmiserit“. An- 
dere sind confirmiert, oder sie wissen es gar nicht; auch haben viele 
einen Apostel, fasten auch an seiner Vigilie und feiern sein Fest, aber nur 
um Gottes willen, nicht weil sie von ihm eine Fürbitte erhoffen. So 
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sagt die Witwe Heylewig in Prenzlau (198): „quod apostolo suo sancto 


_ Matheo jejunaverit, celebraverit et obtulerit ad laudem Dei, non ipsi“. 


Mathias Jericz in Wilmersdorf (207) hat den heil. Petrus zum Apostel, 
weils aber nicht, wann sein Fest ist: „se habere apostolum suum Petrum, 
et nescit quando est ejus festum, nec est confirmatus“. Auch Hans Ro- 
daw’s Frau Geze (239) war nicht confirmiert, doch hatte sie Andreas zum 
Apostel, wufste aber nicht, wann sein Fest war (nesciverit quando esset 
in anno). Tylss (209) hat S. Nicolaus, fastet aber nur zur Ehre Gottes: 
„quod habet apostolum sanetum Nicolaum post messem, et quod jejuna- 
verit ad laudem Dei, et non quasi sancti pro ea orarent“. Das Credo 
kennt sie nicht (item eredo neseit). Die Feste werden natürlich nicht 
nach dem römischen Kalender angegeben; Cecilia Bukemanin (263) hat 
Bartholomeus „quando ferine asature (Wildbraten?) veniunt“. Aleyd Tak- 
ken (431) hatte den heil. Johannes: „eujus festum est in estate, quando 
homines solent noctis tempore cum luminibus et ignibus vigilare, et hune 
ut dixit dedit sibi quidam plebanus, qui fortasse est mortuus“. Mette in 
Voigtdorf (212) hat die Confirmation der Leute wegen angenommen, hält 
aber nichts davon: „quod non erediderit confirmacionem fore salutarem, 
quamvis permiserit se confirmare, et quod hoc fecerit propter homines“. 
Tyde Mewes in Grofs Wubiser (283) hat keinen Apostel und ist nicht con- 
firmiert, obgleich er die Confirmation für ein Sacrament hielt: „apostolum 
non habet, quia non crediderit se per apostolum juvari ... non conflr- 
matus, quamvis crediderit esse unum sacramentum“. Ebenso Grete Wegener 
(290), während Tilze Goriezen (289) offen bekennt: „confirmata non est 
et non credidit esse unum sacramentum“. Von Claus Lywendal (280) 
heilst es: „apostolum non habet, quia ignoraverit esse sibi proficuum. 
Confirmatus non est.“ Ausnahmsweise glaubte Henning Cappens Frau 
Mechtyld (258), dafs ihr Apostel für sie beten könne: „ered. apostolum 
suum sanctum Bartholomeum et non alios pro se posse orare“; und 
ebenso die Jacob Smedin in Wrechow (273), weil sie ihn schon vor ihrer 
Bekehrung gehabt hatte: „apostolo suo sancto Bartholomeo jejunaverit et 
celebraverit, credens eum, quia antequam ad seetam venerat ipsum ele- 
gerat, pro se orare posse, sed non alios sanctos“. Ülaus Spigilman (430) 
befand sich in grofser Unklarheit über die Apostel und war auch sonst 
sehr einfältig: „apostolum habet sancetum Michaelem, et postquam testes 
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de hoc risissent, ipse dixit quod haberet sanetum Petrum, et nescit quot 
apostolos Christus habuerit. In aliis articulis ipse fuit stolidus, rudis et 
isnarus“. 

Hierauf kommt nun die Anrufung der Jungfrau Maria und 
der Heiligen, von welcher ihnen gesagt war, dafs sie überflüssig und 
unnütz sei; denn wenn diese sich um alle Sünder bekümmern sollten, 
würde ihre Seligkeit unvollkommen sein. Sie befänden sich im Genufs 
himmlischer Freuden und wülsten nichts von den Menschen. Doch neh- 
men die Gläubigen an den üblichen Gebräuchen Theil, der Leute wegen, 
und zur Ehre Gottes; manche auch aus alter Gewohnheit. 

Jöris Buchult (178) sagt: „dixerunt sibi, quod solum Deum debe- 
ret credere et invocare, et non sanctos, et hoc crediderit*. Viele sagen, 
wie Hans Han von Cochstede (187): „quod jejunaverit et celebraverit 
apostolis et sanctis ad solius Dei laudem, et non sanctorum“. Heylewyg 
(198) sagt als Grund gegen die Anrufung: „quia haberent tantum gau- 
dium in celo, quod non seirent quid peccatores in terra facerent“, Mette, 
Henning Hans von Öochstede Frau (203): „et ideo non invocaverit eos hac 
de causa, quia Deus aleius honorasset matrem suam, quam quod hoc incom- 
modum habere deberet“. Coppe Sybe (205): „quia crediderit sanctam 
Mariam ita gaudiosam, quod non posset, et jejunaverit apostolo suo sancto 
Jacobo et aliis apostolis et beate Marie, et celebraverit, ad laudem Dei 
et non sanctis sive sanctorum“. Tylss Ermgartin (223): „habet aposto- 
lum sanetum Jacobum, nescit se confirmatam. Item quod jejunaverit et 
celebraverit apostolo suo et alias beate Marie et sanctis, prout preceptum 
fuerat ab altarı, ad laudem Dei et non sanctorum“. Katherina Örtwynin 
(214) hoffte sich dadurch nach beiden Seiten zu sichern, sie fastete und 
opferte „ad laudem Dei, et eciam quod pro ipsa orarent, licet eredide- 
vit eos non orare pro peccatoribus vel pro se, et sic fecerit quatenus 
utrobique aliquid obtineret“. 

Sehr offen und einfach sagt die Witwe Tilze Enghelin (282), dafs 
nur Gott allein anzurufen sei: „Deus solus omnipotens est et solus Deus 
adorandus est et nullus sanctorum“. So auch Peter Beyer (234): „non 
crediderit eos posse orare pro nobis, quia nullus in celo seiret cor homi- 
nis nisi solus Deus, et ideo non deberent eos invocare, et quod non sci- 
rent invocaciones nostras*. Nur die Erinnerung an die Heiligen hielt 
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Sybevilters Frau Mette (228) für heilsam: „ad laudem Dei et ad recor- 
dandum de sanctis, non quod pro ea Deum deberent orare“. Cecilia Bu- 
kemanin (263) hatte nicht gehört, dafs die Anrufung der Heiligen verbo- 
ten wäre, nur kümmerten diese sich nicht um uns: „an unquam credide- 
rit homines seete non invocare beatam Mariam nec sanctos in patria, 
resp. se nescire nec unquam sibi dietum sit, quod ipsos invocare non 
deberet, sed audiverit bene, eos tunce non habere gaudium, si pro nobis 
orare deberent, sed nunquam crediderit“. Die Zehdener Margaretha (266) 
leugnet geradezu die Macht der Jungfrau Maria und der Heiligen, uns zu 
helfen: „quia beata Maria nullam haberet potestatem, nee sancti*. Ku- 
nekes Frau Geze (438) meint, dafs wir Maria und die Heiligen, welche 
ja auch Menschen gewesen, als Vorbilder betrachten sollten und ihnen 
nachstreben, aber nur auf Gott vertrauen: „quod beate Marie et sancto- 
rum virtutes deberemus imitari, quia homines fuissent, et in solo Deo 
figere fidem. Item quod audiverit, beatam Mariam et sanctos non posse 
orare pro nobis, et hoc post longum ventilata dixit se credidisse, et quod 
jejunaverit et celebraverit ac invocaverit beatam Mariam et sanctos prop- 
ter Deum et sanctam Christianitatem. Nec apostolum habet nec confir- 
mata sit, et citata vel pluries. Interrogata an invocaverit sanctos ideo, 
ut pro ea orarent, semper respondit quod crediderit Christum ex pura 
virgine natum et -alia diversimode et se palliando. Item quod oraverit 
pro illis qui sequi deberent, quod Deus esset eis propicius.“ Auch Hans 
Spigelman (428) sagt: „bene crediderit beatam Virginem esse castam 
puerperam, sed ipsam et sanctos non invocavit, quia credidit sie: si de- 
beret tociens orare pro peccatoribus, quociens peccarent, tune nullum pe- 
nitus gaudium haberet. Simile eredidit de sanctis als.“ Ähnlich Kathe- 
rina Sachzin (270): „erediderit beatam Mariam in terra fuisse occupatam 
passionibus filii sui, ita quod jam in celo habere deberet gaudia, et si 
pro nobis deberet orare, et alii sancti, quid tune gaudii haberent? et ideo 
solum Deum invocaverit“. 

Der Mariencult war doch sehr eingewurzelt und wurde nicht un- 
bedingt bekämpft. Claufs Innyke (245) freilich, der im neunten Jahr 
eintrat, behauptet, sich mit dem Häresiarchen entzweit zu haben, weil 
dieser die Anrufung der Maria nicht gestatten wollte: „quod ipso interro- 
gante de oracionibus quas faceret, et ipso respondente de Deo et beata 
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Maria, ipse heresiarca sibi dixit quoniam male esset, et sie altercans se- 
cum in ira reliquerat, et quod in juramento suo plus non fuerit apud 
eos, nec noverit seu sciret quidquid de heresiarca qui novissime fuerit 
apud patrinum suum“. Mathias Jericz (207) glaubte, dafs Maria für ihn 
beten könne (attamen crediderit beatam Mariam pro se posse orare). 
Auch Heyneze alde Wegener (222) nimmt Maria aus: „quod Deum et 
beatam Mariam bene, sed quid quod alios sanctos invocaret, quia si Deum 
haberet propicium, sufficeret sibi*. Seinen Apostel hatte er ganz verges- 
sen und konnte sich nicht auf ihn besinnen. Dafs die Seele des h. Ni- 
kolaus im Himmel wäre, glaubte er freilich, aber Hennyng Cappens Frau 
Mechtyld (258) glaubte nicht, dafs die Seelen des h. Martin und des h. 
Nikolaus im Himmel wären, weil sie nicht prophetisch wäre (nee eredi- 
derit anımas sanctorum Martini et Nicolai esse in celo, quia non esset 
prophetica), was wohl nur besagen will, dafs sie sich keine Kenntnils 
davon zutraut, denn übrigens verwirft auch sie die Anrufung der Heili- 
gen nur deshalb, weil diese zu sehr in der himmlischen Seligkeit befan- 
gen wären, um für die Sünder zu beten. 

Dals Avemaria gestattet wurde, sahen wir schon oben. Hans Ryp- 
pyns Wittwe Tylss (254) sagt, dafs ihr freilich kein Avemaria anbefohlen 
war, „sed ultimus non mandans dixerit, quod omni die vellet eos quat- 
tuor dicere“. Auch wurde aus Klugheitsrücksichten die Kenntnils dieses 
Gebetes gefordert. Claus Walther (221) sagt: „quod dixerint sibi here- 
siarce, quod Avemaria seire deberet propter homines“. Ebenso Aleyd 
Takken (431): „jusserunt tamen ei scire Avemaria propter sacerdotes de 
hoc fortasse quesituros“. Katherina Widemanin (285) wurde danach ge- 
fragt, kannte es aber nur mangelhaft: „dixit tale Ave Maria: Ave Marge 
gracia plene domine deken ey benedictus Jhesus Cristus amen“, An 
Marie Geburt, sagt sie, habe sie wohl dieselbe angerufen. 

Tylss Ermgartin (223) glaubte nicht an die Fürbitten der Heiligen, 
aus den oft erwähnten Motiven: „non crediderit se potuisse juvari per 
oraciones eorum, nec scirent quid de nobis, quia non averterent faciem 
suam a Deo et a facie sancte Trinitatis. Non deberent eurare de nobis: 
quid tune gaudium ipsorum esset?“ 

Es folgen nun die Fragen nach Gebeten und Opfergaben für 
die Verstorbenen, und dem Glauben an ein Fegefeuer. Auch hier- 
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über spricht sich die Koppesybin (174) klar und deutlich aus: „Interro- 
gata an oraverit pro defunctis et cerediderit eis utile ut pro ipsis oretur, 
resp. quod non, quia cerediderit solum duas vias esse post hane vitam, et 
non purgatorium, et hoc crediderit et obtulerit in missis defunetorum 
propter Deum, non quod animas juvaret.“ Ähnlich lauten alle Aussagen, 
wie wir ja auch schon oben sahen. Ihr Mann (205) sagt, „quod esset 
purgatorium ante celum ex doctrinis presbiterorum, sed ex doctrinis he- 
resiarcarum non erediderit esse purgatorium“. Katherina Oertwynin (214) 
sagt von ihren Lehrern: „quod dixerint quod deberet orare, non quod 
eos juvaret, sed sibi ipsi provideret, premittendo illas oraciones et alia 
bona opera pro se ipsa, et sic fecerit, eredendo quia non essent“ u. s. w. 
von den zwei Wegen. 

Möde Friezin (215) hatte die eigenthümliche Ansicht, dafs Gott 
dureh die Fürbitten erzürnt würde; die Seelen der Schwörer wären doch 
einmal rettungslos verdammt: „animas non indigere ut pro ipsis 'orare- 
tur, quia Deus eo plus eis indignaretur, et quod dixerunt quod Juratorum 
essent dampnate, et quod ideo parentes suos timuerit dampnatos, et quod 
ideo non oraverit pro ipsis“. Hans Polan in Wrechow (275) hatte ge- 
hört, die Fürbitte sei überflüssig, „quia quilibet transsiret ad locum suum 
post mortem, et sequeretur quod ipse meruisset“. Bedenklicher ist die 
Ansicht der Beate Ruerbekin (269), dafs einfach die Angehörigen der 
Secte in den Himmel kommen, und die Schwörer in die Hölle: „quia es- 
set perditum pro eis orare, quia illi homines qui jurarent essent damp- 
nati, et de secta essent in celo, quod non indigerent“. Es stimmt das 
zu früher angeführten Äufserungen und war offenbar eine sehr verbrei- 
tete Meinung, aber doch nicht die eigentliche Lehre. Die Frau Marga- 
rethe in Zehden (266) hielt das Fegefeuer und die Opfer einfach für eine 
Erfindung der habsüchtigen Priester, und wird damit nur gesagt haben, 
was allgemeine Ansicht war: „quod hec solum presbiteri excogitassent ex 
avaricia sua“. So sagt auch Heyneze alde Wegener (222): „quod obtu- 
lerit in missis defunctorum ad laudem Dei, et quod ad utilitatem venirent 
(seil. oblaciones) presbiterorum et non animarum“. Ebenso wird Andreas 
Herwart (220) nur die allgemeine Sachlage bezeichnet haben, wenn er 
aussagte, dafs er der Leute wegen opfere: „quod obtulerit in missis de- 
funetorum, non quod animas juvaret, sed propter homines“. 

Philos.-histor. Abh. 1886, III. 8 
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Manche beteten aber doch für die Seelen, so Gyrdrudis Cremerin 
von Bärwalde (199): „quod tamen oraverit pro parentibus defunctis“. 
Die Wittwe Sophia aus Fliet (294) opferte aus Liebe zu den Verstorbe- 
nen, obgleich sie an den Nutzen der Gaben für das Seelenheil nicht 
glaubte: „tamen obtulit aliquando propter amorem defunetorum, sed non 
propter salutem anime defuncte“. Auch die alte neunzigjährige Mette 
Döryngische (217) sagt: „quod oraverit pro defunctis sieud et invocave- 
vit sanctos, licet erediderit eos non juvare, quia essent in celo vel in in- 
ferno, et nullum esse purgatorium post hane vitam, quare ipsos suffragia 
non juvare, attamen fecerit*. Hennyng Cappens Frau Mechtyld (258) be- 
tete „pro animabus parentum ideo ut juvaret eos“. Merkwürdig und cha- 
rakteristisch ist, dals trotz der bekannten Lehre, welche auch er aus- 
spricht, Frieze aus Grofs Wubiser (2395) doch nach dem Testament sei- 
ner Frau den Brüdern acht Mark gab, um für sie zu beten: „quod semel 
in anno dederit ex testamento uxoris octo marcas, quia legaverat ei ut 
Deum pro ea orarent“. Mehrfach kommt vor, dafs für alle Gläubigen 
gebetet wird oder für die, welche des Erbarmens würdig sind; so sagt 
Tele Hanussin (184): „attamen dixerit: Deus miserere omnibus animabus 
omnium fidelium“, und Sybevilters Frau Mette (228): „quod sie oraverit, 
quod Deus propicietur omnibus qui digni sunt ejus misericordia et desi- 
derant .... attamen speraverit purgatorium“. Diese Hoffnung hatte auch 
Mathias Jeriez (207): „quod non multum crediderit eis prodesse, quia so- 
lum due vie essent, attamen crediderit purgatorium post mortem“.  Den- 
selben Glauben hatte Clauss Schermers Wittwe Trina (257). Auch Qla- 
wes Lewendal (280) glaubte: „si aliquis hie bene egerit, bene habebit in 
celo, et si male egerit, male sibi erit .... et quod esset purgatorium ali- 
quod“. Sehr unklare Vorstellungen vom Fegefeuer scheint Peter Rutlyng 
(251) gehabt zu haben: „se solum unum purgatorium audivisse, quod 
esset in inferno, et non plura“. Andere aber erklären sehr entschieden, 
dafs sie die Leiden dieses irdischen Lebens für das Fegefeuer halten. 
So Hans Spigelman (428): „purgatorium hominis esset quidquid homo 
pateretur in hac vita“. Und Wolther Cunekes Frau Geze (438), welche 
Beichte und Bufse für das einzige Fegefeuer hielt: „dixit confessio et 
penitencia audivisset esse purgatorium, sed nullo modo voluit dicere, an 
crediderit hoc esse purgatorium et non aliud post hanc vitam. Item quod 
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purgatorium non juvaret, sed penitencia et confessio, et hoc crediderit, 
et post hoc longe dixit, se non credidisse purgatorium*. Ebenso glaubte 
auch Peter Beyer (234) nicht daran, sondern hielt sein Gefängnils für 
das Fegefeuer: „et non crediderit nisi hie in terra adversitates et suam 
captivitatem sibi fuisse purgatorium, et post hanc vitam nullum“. Ka- 
therina Sachzin (270) hielt die bösen Zungen der Menschen dafür: „et 
sic orandum pro eis esset perditus ludus, et quod non esset purgatorium, 
nisi quod hie purgaremur ligwis iniquis hominum“. Kune Woldenberg 
jedoch hatte einmal sein Bedauern ausgesprochen, dafs ihre Lehrer nichts 
vom Fegefeuer wissen wollten, und Arnd Spigelman hatte seitdem zu 
zweifeln angefangen, obgleich er an die Wirksamkeit der Fürbitten nicht 
glaubte: „quod non potuit dimittere tempore elevaeionis corporis Christi 
in missa, sed tamen non crediderit suffragia ecelesie pro defunctis nec 
purgatorium post hanc vitam, et quando semel Kune Woldenberg in secta 
defunctus dixit: Bonum esset si purgatorium esset, cujus oppositum nostri 
magistri dieunt — tunc ipse incepit dubitare, an esset an non*. 

Vom Weihwasser und ähnlichen Dingen hielten die Waldenser 
nichts, nahmen es aber der Leute wegen. Von der Koppesybin (174) 
heifst es: „Interrogata an crediderit aquam benedictam, sal, cineres et 
eorum aliquid plus valere quam si non essent consecrata, resp. quod non 
erediderit, et quod propter homines se asperserit plus quam ex fide.“ 
Heylewyg Wylke Friezin (198) sagt: „quod sit aspersa aqua benedicta, 
sed non crediderit aliquid peccati delere, et non adverterit sal et cetera 
benedieta quam si non essent consecrata, et apposuerit palmas ad ignem 
tempore tempestatis, ut alıı homines“. Heyneze alde Wegener (222) ant- 
wortet, er glaube an diese Dinge „non plene, et se asperserit aliquociens 
ut refrigeraret sibi faciem in estate, non quod deleret peccatum aliquod“. 
Grite Tramburch (206) nahm das Weihwasser nur, wenn sie vom Prie- 
ster besprengt wurde: „non asperserit se nisi quantum a presbitero fuerit 
aspersa“, und ebenso Sophie Swetin (250). Hans Lyses Frau Tylss (209) 
glaubte, dafs geweihtes Salz nicht mehr vermöge als anderes: „quod tan- 
tum valeret sicut aliud sal“. Hans Steckelyns Frau Tylsse (268) be- 
sprengte sich, um die Leute nicht zu ärgern: „se asperserit aqua bene- 
dieta propter homines, ne scandalizaret eos“. Beata (269) unterliels es, 
weil sie Regenwasser für ebenso gut hielt: „quod aqua pluvialis ita utilis 
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esset ad aspergendum sicud alia“. Von Olawes Lywendal (280) heifst es: 
„de sale et aqua benedicta, herbis, candelis, palmis, eineribus, pulsu cam- 
panarum, organis et cantu ecelesiarum nichil erediderit, quod aliquid sanc- 
titatis in se haberent et quod essent proficua“. Tyde Mewes (283) „de 
aqua benedicta, sale, herbis, candela, palmis, cineribus et exterioribus ec- 
clesie nichil erediderit proficere ad salutem aniımarum vel nocere®“. Es 
galt also für gleichgültig, und Walter Cune (439) sagt: „quod aqua be- 
nedicta sibi non posset delere venialia, et quod receperit sicud ali“. Es 
war aber nur eine Nachsicht, um Anstofs und Entdeckung zu vermeiden, 
dafs Weihwasser gestattet wurde; eigentlich war es verboten. Clauss Dö- 
rynks Frau Grete (261) sagt: „quod prohibuerint eam aquam benedictam, 
sal etc. recipere, quia non juvarent, et hoc non crediderit de aqua, sed 
de sale sic“. Hier sieht man, dafs an dem Weihwasser doch ein Aber- 
glaube haftete, und Katharina Sachzin (270) meinte, dafs es ihr doch 
vielleicht etwas helfen könnte: „non credens ad delecionem peccati ali- 
quid facere, sed si alios juvaret, eciam ipsam, et sinon, eam non impedi- 
ret propter homines“. Die alte Döryngische (217) glaubte sogar an die 
sündentilgende Kraft des Weihwassers (eredidit ad delecionem peccati va- 
lere) und war deshalb gescholten worden, weil sie zweierlei Glauben habe 
(qualiter duas fides habuisset). Schon oben $8. 33 ist die Meinung vor- 


gekommen, dafs ‚geweihtes Wasser frischer bleibe als anderes, und so 


meint auch Grete Beyersche (281): „quod maneret recencior alıa aqua 
propter consecracionem, ut credidit fore factum*. 

Von der Kerze sagt Gyrdrud Melsawin (229): „attamen libenter 
habuerit candelam, sed taliter non benedietam sieud benedietam, et mi- 
sisset cremarı ad honorem‘“. 

Indulgenzen, Jubeljahr, Pilgerfahrten verwarfen sie gänz- 
lich und hielten die Excommunication für ganz unschädlich. Geze 
Honoverin (191) sagt: „de indulgenciis dixerint, quod nichil valeant, et 
quod clerus excogitasset propter avariciam. Item excommunicaciones non 
plus ligarent, quam quod Deus prius ligasset propter peccatum.“ Heyne 
Beyer (218) sagt: „quod de indulgenciis nichil crediderit nec peregrina- 
ciones Romanas etc. nec de excommunicacionibus crediderit quod quid 
valerent sive nocerent animabus, sed quod artarent pape homines“. Vom 
Pabst ist überhaupt nur noch einmal die Rede, indem es von der Tilze 
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Goriezen (289) heifst: „Item eredidit papam non habere majorem aucto- 
ritatem quam simplex sacerdos“; es ist ja selbstverständlich, dafs sie seine 
Autorität nicht anerkennen konnten, aber es scheint selten danach ge- 
fragt zu sein. Von Ablafs und Bann sagt ferner Katherina Spigelmanin 
(238): „Indulgencias ac exeommunicaciones non crediderit valere anima- 
bus nee nocere, sed solum presbiteros excogitasse, ut homines allicerent 
et artarent ad eis obediendum.“ Heyneze Wegener (222) glaubte weder 
an den Nutzen der Pilgerfahrten noch an das Jubeljahr und wollte sich 
Ablafs nur durch Almosen an die Armen vor seiner Thür verdienen: „sed 
si posset, in miseris ante hostium suum velit mereri indulgencias®“. So 
auch die Margaretha von Zehden (266): „indulgencias non crediderit uti- 
les esse ad salutem anime, nec nocere excommunicaciones, quia solum 
artarent sic sacerdotes etc. nec peregrinaciones et jubileum valere, sed 
merere indulgencias juxta portam dando elimosinam pauperibus melius“. 
Grete Smedin (273) sah den einzigen Ablafs im Ablassen von der Sünde: 
„solum dimittere peccata essent indulgencie, alias non“. Clauss Dörynks 
Frau Grete (261) behauptet, dafs ihr vom Ablafs nichts gesagt sei: „de 
indulgeneiis nichil dixerint sibi*. Dagegen hatte Coppe Sybe (205), so 
eifrig er übrigens war, doch Glauben an den Werth des Ablasses, obgleich 
er deshalb verspottet war: „Indulgencias reputaverit valere, licet derisus 
fuerit ab heresiareis, quod visitavit“. Katherina Sachzin (270) hatte eine 
schwere Sünde (peccatum grande) begangen und sie ihrem Häresiarchen 
gebeichtet, dann aber auch noch ihrem Pfarrer, der ihr dafür eine Bufse 
auferlegte, die in Fasten bestand; ja sie war sogar in Rom, dreimal in 
Aachen und zweimal in Wilsnack gewesen; ihr Gewissen war offenbar 
sehr beschwert, und alle Vorstellungen ihrer Leute vermochten nichts da- 
gegen, trotz ihres Glaubens an deren Lehren: „quod Rome semel fuerit 
et ter Aquis, bis ad sagwinem Domini ete., et quod ipsam propter ‚hoc 
reprehenderint, dicentes, interim quam sie curreret, non firmaretur (?) in 
culo, et quod melius domi Deo servire debuerit ... Indulgencias credi- 
derit, quando homo desineret peccare, alias non valere. Item quod esset 
pompa transire cum reliquis et cantare. Item quod oseulaverit reliquias 
in Roma, non attendendo in hoc heresiarcas, et illam peregrinacionem pa- 
tri suo commiserit pro liberacione anime sue.“ Heyne Tramburch (227) 
glaubte, dafs die Pilgerfahrten wegen der körperlichen Anstrengung ver- 
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dienstlich wären: „crediderit limina sanctorum visitandum mereri propter 
laborem eorporalem, non indulgencias“, aber Olaus Dörynks Frau Grete 
(261) hielt nach den Worten ihrer Lehrer jeden für verdammt, wenn er 
auf der Pilgerfahrt stürbe: „quod non deberent ire peregrinatum ad Ro- 
mam, Aquisgranum etc. et qui transiret et moreretur in hiis vis, dampna- 
retur“. 

Welcher Aberglaube sich an die Excommunication knüpfte, ist 
schon oben S. 31 berührt. 

Auch der ganze öffentliche Gottesdienst mit Glockenge- 
läute, Orgelspiel und Gesang, die Bilderverehrung und der Um- 
zug mit den Reliquien wurden als Götzendienst betrachtet und galten 
den Eifrigen als verboten. Claus Dörynks Frau Grete (261) sagt: „can- 
tum ecclesiasticum et leyse dixerint eam non debere cantare, quia esset 
peccatum, et cum reliquiis non transire, et hoc crediderit. Item eredide- 
rit post sermonem non debere dicere Oonfiteor.“ Mechtylt Fabri (265) 
bekennt: „cantum ecelesiasticum, leyse et organorum reputaverit pecca- 
tum, et non condormire marito suo, et quod sic bene duodeeim annis non 
multum conjacuerit suo marito.“ Diese letztere Vorschrift der Enthalt- 
samkeit kommt nur hier vor. Dieselbe sagt auch, aber bei der Frage 
wegen des Schwörens: „quod eciam prohibuerit eam, ne diceret genera- 
lem confessionem, et ideo dimiserit“. 

Auch Trutelers Tochter Mette und Hans Steckelyns Frau Tylsse 
(2685 und 269) glaubten, „den leyse cantare“* sei Sünde, und Herman 
Wegeners Wittwe Grete (271) setzt hinzu: „quod prohibuerunt eam ne 
faceret*. Cune Woldenberch’s Wittwe Tylss (262) sagt: „nec cantandum 
den leyse, ymmo esset peccatum et ydolatria“. Die Meisten aber hiel- 
ten nur die stille Feier für besser; Tyde Slekaw’s Wittwe Wendel (192) 
bekennt: „quod dixerunt sibi, cantum ecclesiasticum, organa, non posse 
fieri ad laudem Dei, et hoc crediderit, ac quod melius esset secrete cele- 
brari“. Grite Hawersche (193) hatte sogar gehört, der Kirchengesang sei 
wie das Grunzen der Schweine vor der Thüre: „melius seerete orare, et 
esse cantum sicud grunnitum porcorum ante portam“. „Item melius ere- 
diderit legere missas quam cantare, et magis ad Dei laudem“, heifst es 
211. Öüne Hutvilter (210) aber sagt: „sed ipse cantaverit, ne notaretur“, 
Heyne Beyer (218) hielt gelesene Messen für besser als gesungene, und 
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hielt nichts von der Verehrung der Reliquien; als Gebet seien nur Pater- 
noster zu sprechen: „Item de deosculacione reliquiarum nichil erediderit 
expedire. Item in modum oracionis non crediderit aliud dicendum quam 
Paternoster. Item processiones cum reliquiis non erediderit valere, et 
cantare den leysen.“ Herman Herwart (219) sagt: „Item cantum ecele- 
siasticum non crediderit esse ad laudem Dei, nec ymagines venerandas 
crediderit, nec osculaverit reliquias sanctorum expositas in ecelesiis“. 
Heyne Tramburch (227) sagt: „Item cantum ecclesiasticum, 'pulsus, et 
ornamenta sacerdotalia et episcopalia non esse ad honorem Dei“. Hans 
Enghels Wittwe Cilze (282) hielt dergleichen für Hoffart: „De pulsu cam- 
panarum, cantu ecclesiastico et organis ecelesiarum nichil eredidit, sed 
esset quedam superbia“. Peter Beyer (234) meinte: „secrete in cordibus 
melius reputaverit esse Deo serviendum quam cum cantu etc.“ Jacob 
Goriezen Wittwe Tilze (289) nennt auch die Kniebeugungen: „item non 
‚eredidit genufleetiones“ und fügt die schon oben erwähnte Äufserung ge- 
gen die Autorität des Pabstes hinzu. 

Verwerfung der Bilder und Reliquien begegnet häufig, Mechtyld 
Fabri (265) sagt: „ymagines habere in ecclesüs erediderit ydolatriam“; 
ebenso Katherina Spigelmanin (238) und Margaretha von Zehden (266), 
die hinzusetzt: „et non osculaverit reliquias sanctorum, quia dixerint ma- 
lum, et ideo dimiserit*. Gyrdrud Melsawin (229) dagegen hatte die Re- 
liquien zur Ehre Gottes gekülst: „osculaverit reliquias sanctorum ad lau- 
dem Dei, non sanctorum, nec ymagines curaverit“. Hans Polan (275) 
hatte auf Geheifs des Pfarrers das Kreuz geküfst und gehofft sich da- 
durch ein Verdienst der Demuth zu erwerben: „osculatus sit crucem ex 
mandato plebani, et crediderit sibi ex humilitate valere, alias non“. 

Eine grofse Schwierigkeit verursachte das Verbot des Schwörens, 
welches, wie wir sahen, ein wesentliches Unterscheidungszeichen bildete, 
und doch theils zur Entdeckung führen konnte, theils überhaupt nicht 
ganz durchzuführen war. Deshalb sagt auch des Hans Mews Frau Ka- 
tharina (434): „quod juraverit ... trwen ne inclamaretur“. Das Verbot 
aber begegnet überall, nur Heyne Melkaw (2455), der sich auch sonst 
wenig, unterrichtet zeigt, hielt einen gerechten Eid für keine Sünde: 
„semper cerediderit juste jurando non peccare“. Aber Heyne Polezmans 
Tochter Grete (255) sagt, dafs nach ihrer Lehre Schwörer nicht selig 
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werden könnten: „quia dixerunt sibi, quod non possent salvarı jurantes“. 
Peter Beyer (234) beruft sich auf den bekannten Bibelspruch: „omne 
juramentum crediderit esse peccatum propter dietum Salvatorıs: Nolite 
omnino jurare“. Jacob Beyers Frau Grete (281) hielt es für ebenso un- 
möglich, dafs ein Schwörer ins Himmelreich komme, wie dafs ein Ka- 
mehl durch ein Nadelöhr gehe: „quod ita possibile est juratorem possi- 
dere regnum celorum, sieut unus camelus posset transire foramen alicujus 
acus“. Ebenso Grete Wegener (290): „credidit omnes juratores non posse 
venire ante conspectum Dei“. Nicht so strenge war Hans Rudaw (267), 
der überhaupt, wie wir schon sahen, nicht recht zur Seete hielt; er 
schwor jedoch auch nicht gern: „an sciverit uxorem suam, ante et post- 
quam duxerit, esse de secta. Respondit quod sie, et seiverit ex hoe, 
quia non libenter juraret, et ipse dimiserit ex consuetudine jurare, et 
adhuc bene vellet jurare, sed swasum sibi esset, ne coram Inquisitore.* 
Es scheint also von den Eiferern auch der Eid abgerathen zu sein, wo- 
mit alle Verhöre beginnen, aber er sowohl, wie alle übrigen, leisten ihn 
und es ist von keinem Sträuben die Rede; allerdings wird die Unter- 
weisung des Inquisitors erwähnt. Sybevilters Frau Mette (228) hielt auch 
diesen Eid für Sünde, bis der Inquisitor sie anders belehrte: „eciam de 
veritate dicenda, antequam habuit informacionem ab Inquisitore“. So auch 
Beate Ruerbekin (269): „eciam quod juramentum de dicenda veritate cre- 
diderit esse peecatum, sed non nune, quia intendit se per hoc meliorare“. 

Viele hielten die Betheuerung mit „traun“ oder „wahrlich“ für 
erlaubt, wenn nur der Inhalt wahr sei; so hielt Katherina Spygelmanin 
(238) jeden Eid für Sünde, „non tamen trwn“. Die zwölfjährige Tylss 
(185) sagt: „Jurare alias quam trwen pro vero confirmando erediderit 
peccatum“*. Katherina Örtwynin (214) sagt: „quod jurasset trwn vel per 
Deum“. Aber das war eine Schlaffheit, welche durchaus nicht gestattet 
wurde. Der fünfzehnjährige Peter Rutlyng (251) sagt: „quod in secta 
nati — das war auch er — non consueverunt jurare trwen, nec ad ve- 
rum confirmandum“. Clauss Dörynks Frau Grete (261) war es aus- 
drücklich verboten: „quod prohibuerunt eam dicere trwn et omne jura- 
inentum, quia esset multum malum“. Heyle Hokmanin (240) hatte „trwn“ 
für keine Sünde gehalten, aber es war ihr untersagt: „non trwn, attamen 
dimiserit, quia prohibita ut a malo“. Ebenso Katherina Sachzin (270): 


gegen die Waldenser in Pommern und der Mark Brandenburg. 65 


„eciam trwn vel per Deum, quod homo propter hoc dampnaretur“. Wie 
Hans Polan (275) aussagt, galten auch Schöffen und andere wegen ihres 
Eides für befangen in Todsünde: „Jurando scabinos et alios qualitereun- 
que juratos crediderit esse peccatum, et eciam si verum juratus confir- 
masset“. So glaubte auch Grete von Zehden (266), „judices et scabinos 
propter hoc dampnari“. Die Koppesyben (174) sagt ganz rückhaltlos: 
„De indulgenciis et excommunicacionibus nichil crediderit, et omne jura- 
mentum crediderit esse mortale peccatum, et eciam propter verba trwen 
vel werlich crediderit se eondempnari nisi penituisset“. Ebenso Hans 
Mölner (204) und Sophia Herwartin (208); Cüne Hutvilter (210) verwirft 
auch „verbum triwn ad verum confirmandum firmius «. Natürlich 
konnte das schlimme Folgen haben; dann müsse man es eben um Gottes 
willen dulden, meinte Tylss Hutvilterin (224): „et propter hoe si quid 
sustinerent, deberent pati propter Deum“. So eifrig war aber nur die 
Minderzahl. 

Eine eigenthümliche Lehre der Waldenser war ferner, dafs die 
Hinrichtung der Verbrecher unbedingt verwerflich sei. Die Koppe- 
syben (174) sagt: „maleficos oceidentes eciam judicialiter reputaverit 
dampnandos, si non peniterent“; und ebenso ihr Mann (205): „Judices 
et scabinos condempnandos, si non peniterent“. Mathias Jöris Frau 
Grete (181) sagt: „audiverit eciam conplices dicere, quod vellent orare 
pro raptoribus eorum, et non permittere puniri“. Des Hennynk Hans 
Frau Mette (203) bekennt: „Item maleficos oceidi sine peccato inremis- 
sibili non crediderit“. Mechtyld Fabri (265) hielt alle Richter, geistliche 
und weltliche, für verdammt: „omnes judices spirituales et temporales 
erediderit dampnandos propter justiciam quam faciunt, et potestatem“. 
Geradezu sagt Olawes Zevekow von Kockstede (291), „quod judex et sca- 
bini peccant mortaliter et salvari non possunt“. Des Peter Mews Wittwe 
Katherina in Grünberg (442) hatte mit Schöffen nicht ohne Besorgnils für 
ihr eigenes Seelenheil einen Trunk genossen: „Item maleficos non posse oc- 
eidi sine peccato, et Judices in hoc peccare, ita quod dampnarentur pro 
e0 si non peniterent, et ipsa timuerit se peccare potando cum schabinis 
potum.“ 

Hiermit sind die Fragen nach den Lehren der Brüder erschöpft; 
es ist offenbar eine Verirrung in ein ganz fremdes Gebiet, wenn Hans 
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Han von Cochstede (187) auch gefragt wurde, ob er Lueifer für den 
mit Unrecht aus dem Himmel gestofsenen Gott gehalten habe, davon hatte 
jener nie gehört (Interrogatus an erediderit Luciferum esse deum de (celo) 
injuriose detrusum etc. resp. quod non, nec sciverit unqguam talem). 
Gefragt wird nun noch, ob sie die Lehre der Brüder für die wahre 
christliche gehalten haben, was fast alle bejahen — die wenigen Aus- 
nahmen wurden schon erwähnt — und ob sie die Katholiken für ver- 
dammt hielten. Die Eifrigen bejahen auch das, auch wenn sie gefragt 
werden, ob sie das von ihren eigenen Eltern und nächsten Anverwandten 
glauben. Jöris Buchult (17 8) wird gefragt: „an crediderit sectam suam 
fuisse veram fidem christianam et extra illam nullum salvari“, und ant- 
wortet: „quod sie, et ideo nos vocaverit dy vremden®, Tele Hanussen 
(184) sagt: „timuerit pueros suos condempnatos, et nos ideo vocaverit 
dy vremden, quasi non possemus salvari, et nullum induxit quia non po- 
tuit“. Heyne Tramburch (227) nannte sie die Fremden, weil sie keinen 
Antheil am Himmelreich hätten: „quia non pertinerent ad regnum ce- 
lorum, et ideo timuerit eciam patrem suum dampnatum“. Seine Mutter 
war „ex secta“. Dagegen hielt Frieze aus Grols Buwiser (2395), dessen 
Vater Waldenser war, seine Mutter für verdammt: „quod matrem suam 
doluerit propter hoc dampnatam“. Grete, die Frau des Jacob Smed in 
Wrechow (273), welche erst ihr Mann gewonnen hatte, trauerte um ihre 
Eltern: „et patrem defunetum dampnatum propter hoc, quia non fuerat 
de secta, et quod matri dixerit, que recusasset“, Auch Olawes Wolters 
Frau Ghertrud (284) glaubte, dafs aufserhalb der Secte niemand selig 
werden könne: „eredidit alios, qui non sunt de secta sua, non posse sal- 
vari“. Heyrich Schumeker in Bärwalde (197) nannte die Katholiken die 
Fremden, wufste aber den Grund nicht: „alios vocaverit dy vremden, 
sed nescit quare“. Heyne Melkaw (2455) vermuthet den Grund darin, 
dafs sie, die Waldenser, Gott bekannt wären: „nesciens quare, nisi quia 
ipsi Deo noti essent“. Ähnlich auch der tolerantere Peter Beyer (234), 
welcher die Katholiken eher zu bedauern scheint, weil sie nicht so gute 
Geheimlehren hätten: „erediderit quemlibet in sua fide salvarı, et quod 
ideo appellaverit nos dy vremden, quia non haberemus ita bonas secretas 
doctrinas, et operibus nociores essent Deo“. Dagegen Tyde Mewes (283) 
gab als Grund an, dafs die Katholiken nichts von der Secte wülsten: „dy 
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vromeden nominavit, et aliam racionem assignavit, quia nos ignoramus 
sectam suam Waldensium“. Begreiflicher Weise sträubte sieh das natür- 
liche Gefühl gegen den Glauben, dafs alle ‘Fremden’ verdammt wären. 
Margarethe von Zehden (266) nahm doch die Kinder aus (exceptis par- 
vulis). Grete Hockmanin (231) hatte freilich ihre Bedenken, scheute sich 
aber, sie die Fremden zu nennen: „dubitaverit alios posse salvari, atta- 
men abhorruerit alios vocare dy vremden“. Heyne Hokman (233) nannte 
die Katholiken die Fremden, ohne sie deshalb für verdammt zu halten 
(non volens tamen ex hoc eos dampnari). Selbst die Koppesybische (174) 
hielt freilich ihren Glauben für den wahren, glaubte aber doch, dafs auch 
andere Menschen von gutem Wandel selig werden könnten: „attamen ex- 
traneos bone conversacionis homines eciam cerediderit posse salvari“. Ka- 
therina Oertwynin (214) hielt sie für verdammt, hoffte aber doch, ver- 
muthlich auf weitere Nachfrage, dafs sie den Lohn ihrer guten Thaten 
erhalten würden: „attamen crediderit alios pro bonis operibus suis pre- 
miari“. Sybevilters Frau Mette (225) glaubte, dafs auch andere in ihrem 
Glauben — wenn das der Sinn des Wortes ist — gerettet werden könn- 
ten: „attamen et alios crediderit in suis fidis, ut sie dieatur, salvari“. 
Hennyg Stymer (235) hat sie nur aus Gewohnheit die Fremden genannt 
und glaubte an die Möglichkeit ihrer Erlösung: „alios eciam posse salvari, 
et quod ex consuetudine vocaverit nos dy vremden“. Olauss Dames Frau 
Grete (244) hofft, dafs ihr Nachbar selig werden könne: „attamen repu- 
taverit vicinum suum non de secta eciam salvari posse“. Die Sachzin 
(270) meint, dafs die Schwörer verdammt würden, aber wenn die Frem- 
den tugendhaft handeln, glaubt sie an ihre Rettung: „attamen erediderit 
eos non habentes sectam eciam salvandos, si bene facerent“. Aleyd Tak- 
ken (431) nannte sie die Fremden, „sed tamen dixit, quod nos ita liben- 
ter salvaremur, sicut ipsa et alii de secta“. Der alte Walter Cune (439) 
endlich verwirft die Benennung “Vremde’, weil sie doch auch Gottes Ge- 
schöpfe wären (opus Dei) und auch den Lohn ihrer guten Thaten erhal- 
ten würden. 

Weiter wird nun noch gefragt, ob sie auch Andere verlockt 
haben, und wen, und nach anderen Mitgliedern der Secte. Eine grolse 
Menge von Personen wird genannt, viele schon verstorbene, viele die in 
den Verhören vorkommen. Es scheint meistens rückhaltlos geantwortet 
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zu werden; man hat zuweilen den Eindruck, als ob sie durch die grolse 
Anzahl sich sicherer fühlten, oder auch, da nun doch einmal alles an den 
Tag gekommen war, alle Zurückhaltung aufgaben. Unter den Nachbarn 
konnte ja ohnehin die Zugehörigkeit kaum verborgen bleiben; wenn auch 
Claus Dörynks Frau (261) sagt: „nec maritus deberet scire prohibita fue- 
rit et ideo sibi nichil dixerit de hoc“, so erkannte man sie doch, wie 
schon erwähnt, an dem Unterlassen des Schwörens. Dann leisten alle 
ohne Widerstand den Eid, wie in den oben mitgetheilten Beispielen, und 
werden darauf entlassen mit Anberaumung eines Termins, an welchem 
sie ihre Bufse erhalten sollen. Einige wenige haben sich gerechtfertigt; 
„se purgavit“ steht bei Heyne Gyrswalde von Guntersperch (216), des- 
sen Eltern in der Secte verstorben waren, der aber, wie er eidlich ver- 
sicherte, nicht eintreten wollte, und nie etwas davon geglaubt hatte. Von 
Grete, der Frau des Peter Velthan in Wilmersdorf (180) heifst es: „di- 
missa est propter preces domini Michaelis Bleyde“. Bei der alten sieb- 
zigjährigen Heylewyg, der Wittwe des Wylke Friez in Prenzlau: „Isti mit- 
tetur penitencia ad partes“. Unter dem oben (8. 28) mitgetheilten Ver- 
hör des Jacob Hokman steht: „erucem portavit“. Übrigens aber erfahren 
wir über die weiteren Folgen nichts. 

Zu bemerken ist noch, dafs, wie oben (S. 5) erwähnt ist, auch 
fünf Angehörige des Posener Sprengels verhört wurden; davor ist 
nachträglich der folgende Kopf gesetzt: 

„In nomine Domini Amen. Anno nativitatis ejusdem Mecelxxxxiij° 
die xij' mensis Marcii, indiceione secunda, pontificatus sanctissimi in Chri- 
sto patris et domini nostri domini Bonifacii divina providencia noni anno 
quinto, in Stetyn, et ibidem in domo domini .. decani beate Marie, hora 
quasi Nonarum, frater Petrus provincialis fratrum ordinis Celestinorum 
per Alamaniam, Inquisitor pravitatis heretice a reverendis in Christo pa- 
tribus et dominis, Pragensi, Lubucensi et Caminensi, archiepiscopo et epi- 
scopis, constitutus: Quia in diocesi Caminensi plures quam ccce hereticos 
utriusque secus de secta Waldensium reperit, examinavit, convieit et pe- 
nitenciavit, inter quos quattuor infrascripte persone reperte sunt non il- 
lius predicte sed Posnaniensis diocesis, et considerans non esse securum 
tam predietarum personarum animabus, quam orthodoxe fidei katholice 
communiter, eo quod per vieinitatem diocesum predietarum faciliter pos- 
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sent jam conversi relabi in abjuratam heresim, si heresiarce hereticos vi- 
eine diocesis visitarent, ideo coram fratre suo Nicolao de Wartemberch, 
professore ordinis Celestinorum, Augustino Nicol. de Tanglyn, clerico et 
notario publico Camin. dioc. ac pluribus aliis hominibus utriusque sexus, 
nec non me notario suo et officii Inquisitionis jurato, nullam predicto do- 
mino episcopo, ejus Inquisitori seu alii cuicquam derogacionem seu pre- 
Judieium facere (volens) seu quomodolibet attemptare, solum ut animarum 
saluti et universali ecelesie suo offieio provideatur. Insuper testabatur, 
quod si episcopus Poznaniensis eam nolit habere ratam, quod velit eam 
habere pro nulla, cum sub spe illa hane inquisicionem fecerit etc.“ 
„Inprimis igitur se obtulit non eitatus sed spontanea sua voluntate.“ 
Nun folgen die Verhöre, welche schon vorher geschrieben waren. Selt- 
sam ist, dals das Dorf Baumgarten bei Dramburg zum Posener Sprengel 
gehört, während Dramburg selbst in den vorhergehenden Verhören häufig 
vorkommt und im Kamminer Sprengel liegt. Es erscheint also zuerst: 
(428) „Hans Spigilman de villa dieta Bowmgardem medio miliari a Tram- 
burch et judicialiter eitatus juravit de veritate dicenda, tactis ewangeliis 
Dei sanctis et signo Crucifixi, modo et forma conswetis. Juratus igitur 
et interrogatus, ubi sit natus, respondit quod ibidem in villa Bowmgar- 
dem, pater ejus vocabatur simili modo Hans Spigilman, mater Margare- 
tha, et fuerunt de secta Waldensium, et defuncti in ea, et sepulti, pater 
ejus in Karwis (ubi moriebatur seultetus’ im dritten Verhör), et modo 
deserta est villa ista, mater in Jhericho (am Rande ‘Virchow, und so 
steht im folgenden Verhör) uno miliarı a Valkenburch, in cimiterio, et 
ipsum non induxerunt parentes ejus in sectam, sed quedam mulier tex- 
trix in Bowmgardem, inquilina domus ipsius deponentis, et dixit ei de 
secta, quod essent quidam homines in terra, qui loquerentur verbum Dei 
in justicia, denotans heresiarchas“ u. s. w. Das war schon vor 40 Jahren 
geschehen. „‚‚Interrogatus de complieibus dixit, quod aliqui jam essent 
conversi in Stetyn, de Marchia‘“. Ferner nennt er seine Verwandten. Es 
wird ihm aufgegeben: „se presentare suo episcopo cum litteris Inquisito- 
ris et ferre penitenciam publicam et oceultam, et obligare se ad penam 
relapsorum“. Dann kommt sein Bruder Arnd, den der oft genannte 
„Kune Woldenberch, pannifex in Tramburch“ für die Secte gewonnen 


70 WATTENnBACH: Über die Inquisition 


hat, der dritte Bruder Claus, welcher schon von der Secte sich losmachen 
wollte, darauf „Aleyd uxor Thyde Takken de Bowmgarden Posn. dioe.“, 
die sehr einfältig war und deshalb nicht ausführlich verhört wurde. „Et 
inquisitor audiens eam esse simplicem nec fortiter in aliis articulis secte 
Waldensium hereticorum radicatam, ipsos pertransiit, et se ad reversionem 
ipsius ad fidem convertit‘. Von anderer Hand ist zugesetzt: „Insuper 
absolvit eam et terminum statuit ad se presentandum cieius sieud poterit 
episcopo suo Posnaniensi“. Ferner am 14. März: „se sua spontanea vo- 
luntate optulit Petir Scherer alias Petir Hutvilther, et protestatus est co- 
yam Inquisitore Cam. dioc. se non venisse per contemptum sui episcopi, 
prepositi vel plebani, sed quia sperabat quod Inquisitor haberet auctori- 
tatem sedis apostolice, ideo venit ad eum. Et Inquisitor in spe et fidu- 
cia illa, quod dominus episcopus Posnaniensis ratum et gratum ex post- 
facto habiturus sit suam diligentiam, et ideo acceptavit Petrum predic- 
tum.“ Dieser Peter hatte seinen Namen nur von seinem Handwerk; er 
slaubte in Arnhusen (ut sibi videtur) geboren zu sein, „quia pater ejus 
eito post nativitatem suam transtulit se in Kolberch; pater ejus vocaba- 
tur Hans Pennynk, frater Petri Inneken de Schyvelbeyn, et mater Gots- 
lawa, que fuit Schlava; pater fuit de secta, sed de matre nescit“. Sein 
Oheim Thyd. Inneke hatte ihn in Arnhusen bekehrt, ‚et secunda vice 
confessus est in domo Hans Rudigers extra muros Stetyn in granario per 
inductionem Claus Grassaw pileatoris“. Dieses Haus wird häufig erwähnt; 
auch „Sophia uxor Claus Grassaw in Tanglyn“ (435), Tochter des Tieme 
Kystenmeker in Stettin, auf Betrieb ihres Mannes zugeführt, hatte dort 
zuerst gebeichtet: „„quod prima vice confessa sit heresiarce in domo Ru- 
dyger ante civitatem in spyker retro, quod sint bene septem anni, cui- 
dam heresiarce Nicolao “. 

Nach ihr erscheint (436) am 21. März Peter Lawburch aus An- 
sermünde im Brandenburger Sprengel; der Inquisitor hat auch für die- 
sen eine Vollmacht, die noch nicht zurückgenommen ist und die er des- 
halb noch für gültig hält: „eciam inquisitore heretice pravitatis per dio- 
cesem Brand. et adhuc non revocato“. Er verhörte den Ineulpaten, wel- 
cher durch Hennyng Schutte in Greifenhagen, seinen Mutterbruder, ver- 
leitet war, und ebenfalls in Hans Rudigers Haus „in solario“ gebeichtet 
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hatte, „eadem auctoritate, qua non revocatus suo scire, et eciam spe ra- 
tihabieionis per episcopum nune existentem, ad quem pro auctoritate jam 
eciam nunceium direxit‘. 


Ob nun die Bekehrung der Waldenser durch diese Inquisition auf- 
richtig, ob sie von Dauer war, erfahren wir aus diesen Verhören nicht. 
Petrus hatte, so weit wir es nach dem geretteten Theil der Acten beur- 
teilen können, nirgends ernsthaften Widerstand gefunden; er hatte nicht, 
wie später in der Steiermark, nöthig gehabt, hartnäckige Ketzer auf den 
Scheiterhaufen zu bringen. Der Zusammenhang der Secte war zersprengt, 
allgemeine Entmuthigung eingetreten; die fremden Brüder’ mögen grölsere 
Schwierigkeiten gefunden haben, hinzukommen. Aber so leicht und rasch 
war doch die lange eingewurzelte Entfremdung von der Kirche nicht aus- 
zurotten; etwas Licht darüber erhalten wir aus den unseren Protokollen 
vorgebundenen Acten einer neuen Inquisition vom Jahre 1458. Es sind 
nicht die Original-Acten, sondern eine sorgfältige gleichzeitige oder we- 
nig spätere Abschrift, welche, wie es scheint, als Muster dienen sollte, da 
in Rubriken am Rande der Inhalt angegeben ist, wie „Nomina illorum, 
qui de heresi sunt suspecti“ „Nomen principis, de cujus mandato captı 
fuerunt“ u.s.w. Die Abschrift ist von verschiedenen Händen geschrie- 
beu, wie u. a. die wechselnde Schreibart ‘Brandburg‘, “"Brandeburg‘, u. s. w. 
zeigt; darauf habe ich keine Rücksicht genommen. 

Hier finden wir nun eine neue Inquisition im Jahre 1458, ganz 
in denselben Ortschaften, in der Neumark und in Angermünde. In 
einer Aussage erscheinen die bekannten Lehren der Waldenser. Wieder 
heifst es, dafs sie von ihren Voreltern her diesen Glauben haben. Aber 
eine bedeutende Änderung ist eingetreten; häretische Bischöfe in Böh- 
men von einer Secte, welche sie die treuen Brüder nennen, weihen ihnen 
in Sadska ihre Lehrer, welche jetzt den regelmäfsigen Gang als Subdia- 
konen, Diakonen, Priester durchmachen, und in der Heimath sefshaft, 
neue Schüler gewinnen. Doch ist aufserdem auch noch von regelmälsi- 
ger Visitation durch Priester aus Böhmen die Rede. Sie feiern, was vor- 
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her nicht vorkam, die Messe in deutscher Sprache, und reichen die Com- 
munion sub utraque. Sie verehren Wiclef, Hufs, Hieronymus; wir er- 
kennen darin die inzwischen eingetretene Verbindung der Waldenser 
mit den Taboriten. Der Schneider Matheus Hagen in Selchow ist 
als ein solcher Priester erkannt und angeklagt, nebst drei Jüngern. Von 
den Diöcesanrechten des Kamminer Bischofs ist hier gar nicht die Rede, 
obgleich Mohrin ausdrücklich als zu dessen Sprengel gehörig bezeichnet 
wird, Kerkow aber als brandenburgisch. Auf Befehl des Kurfürsten 
Friedrich’s II. werden die Angeklagten nach Berlin gebracht, und hier 
vom Bischof Stephan, da kein päbstlicher Inquisitor vorhanden ist, die 
Untersuchung geführt; alt und krank — er ist im folgenden Jahr 1459 
gestorben — bevollmächtigt er den Franziskaner Johann Canneman, 
betheilist sich aber doch auch selbst an dem Verfahren. “Dieser Johann 
Canneman ist bekannt als Verfasser ascetischer Schriften, vorzüglich aber 
als Verteidiger des Wunderbluts zu Wilsnack und des damit getriebenen 
Unfugs gegen die Bekämpfer desselben, besonders den Magdeburger Dom- 
herren Heinrich Tocke. Er kommt deshalb häufig vor in der vortreff- 
lichen Darstellung dieser Streitigkeiten von E. Brersr!). Nach dessen 
Angabe war er Mitglied der theologischen Facultät zu Erfurt, Lector und 
Studienreetor im Minoritenkloster zu Magdeburg, und hier bis 1449 nach- 
weisbar. Später soll er nach Rom gegangen sein, wo er durch freimü- 
thigen Tadel in seinen Predigten Anstofs erregte, und nur durch die 
Flucht der Verhaftung entging. Aus einem Observantenkloster schrieb er 
ein „Defensorium sui“ gegen den Karthäuser Johann Hagen oder de in- 
dagine, der gegen ihn geschrieben hatte, und soll um 1455 gestorben sein. 
Mit diesen Nachrichten nun, namentlich mit dem Todesjahr, ist unsere 
urkundliche Nachricht im Widerspruch; wir finden hier Johann Canneman 
1458 in ansehnlicher Stellung und Wirksamkeit in Berlin, offenbar vom 
Bischof sowohl wie vom Kurfürsten geehrt, wie er denn auch schon frü- 
her dem Kurfürsten, welcher ein eifriger Verehrer des Wunderbluts zu 
Wilsnack war, als Vorkämpfer desselben sich empfohlen hatte. 

Der oben erwähnte Matheus Hagen bleibt trotz aller Bekehrungs- 


‘) Das Wunderblut zu Wilsnack, Märkische Forschungen XVI (1881), besonders 
S. 208 — 232. 
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versuche fest, und geht unerschrocken dem Feuertode entgegen; alle übri- 
gen ziehen es wieder vor abzuschwören und kommen mit einer Kirchen- 
bufse davon. Die frühere Inquisition hatte also gar nichts verändert, die 
Reue kann nur scheinbar gewesen sein, und auch diese neue Inquisition 
hat kein anderes Resultat gehabt. Wir lassen nun einen Auszug aus den 
wortreichen Acten folgen. Der Eingang lautet: 

„Processus Inquisitionis cujusdam heresis, de qua quidam Matheus 
Hagen de Selchow, Johannes Grentz de Czellin, Johannes Gortz de parva 
Üziten Brand. dioc. et Georgius Bomherr de distrietu Fledenitz, puri 
layei, Reverendo in Christo patri et domino, domino Stephano, Dei et 
apostolice sedis gratia Episcopo Brand. Neenon Venerabili et Religioso 
viro, domino Johanni Canneman, ordinis sancti Franeisei, sacre Theolo- 
gie professori eximio, Inquisitorique heretice pravitatis hujusmodi et ali- 
arum quarumeunque per Öivitatem et dioe. Brand. ab eodem domino Ste- 
phano Episcopo spetialiter deputato, publica fama deferente et elamorosa 
insinuatione precedente delati fuerunt Coram jamdictis dominis Stephano 
Episcopo et Johanne professore et Inquisitore, habitus atque factus in 
hune sequitur modum‘“. 

„In nomine Domini Amen. Anno a nativitate ejusdem Millesimo- 
quadringentesimoquinquagesimooctavo, indietione sexta, die vero Veneris, 
vicesimaprima mensis Aprilis, Pontificatus Sanctissimi in Christo patris 
et domini nostri domini Calisti divina providentia pape Tertii anno Ter- 
tio, in mei Notarii publici testiumque infrascriptorum ad hoc vocatorum 
spetialiter et rogatorum presentia, Prenominati Matheus Hagen, Johannes 
Grentz de Üzellin, Johannes Gortz de parva Cziten, et Georgius Bom- 
herr de distrietu Fledenitz, de villagio Selchow, in quo noctis tempore 
infrascriptas perpetrarunt hereses et idolatria (sie), capti ut publica testi- 
ficabatur fama, et de mandato Illustrissimi prineipis et domini, domini 
Frideriei Marchionis Brand. Sacrique Rom. Imp. prineipis Electoris et 
Archieamerarii, ac Burggravii Nuremb. etc. ad opidum Berlin diete Brand. 
dioc. adducti, antefato Reverendo in Christo patri et domino Stephano 
Episcopo Brand. tamquam loci Ordinario, cui incumbit ex debito pasto- 
ralis offitii per dioc. suam Brand. hereses extirpare fructusque honoris et 
honestatis in populum sibi creditum serere et complantare, ob defectum In- 
quisitoris heretice pravitatis a Sede apostolica deputandi, presentabantur“. 

Philos.-histor. Abh. 1886. III. 10 
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Der Bischof ersucht nun den Fürsten und die Bürgermeister von 
Berlin, die angeklagten vier Personen in Haft und Verwahrung zu neh- 
men, was auch geschieht. 

„Qui prefatum Illustrissimum principem et dominum, dominum 
Fridericum Marchionem Brand. Nee non prudentes et honestos viros, 
Wilkinum Blankenfelde et Petrum Garnkoper, Proconsules oppidi Berlin 
antedicti, ut sibi carceres, qui essent pro custodia supradietarum quatuor 
personarum, de heresi erga ipsum delatarum, consignarent, in quibus 
eosdem detineri, absque tamen gravi et enormi lesione corporum eorun- 
dem aut membrorum mutilatione, custodirique per nuntios suos juratos 
(facerent) requisivit. Qui quidem Ill. princeps et d. Frid. Marchio Brand. 
etc., Wilkinus Blankenfelde et Petrus Garnkoper, Proconsules memorati, 
ad requisitionem prefati d. Stephani Ep. Brand. supranominatos Matheum 
Hagen et Georgrium Bomherr de heresi infraseripta ut premittitur delatos 
et denuntiatos, per nuntios suos juratos incarcerari et custodiri fecerunt, 
subseeuto Juramento de non loquendo aut disputando de fide aut perfidia 
eorum cum eisdem, quod quilibet eorum erectis digitis saerosanete et re- 
ligiose se ita facturum juravit“. 

Das geschah also am 21. April; am folgenden Tage ernannte der 
Bischof Stephan, da er seiner Leibesschwachheit wegen nicht persönlich 
anwesend sein könne (was aber dann doch der Fall war), den Johannes 
Öanneman zu seinem Stellvertreter. 

„Die Sabbati, vicesimasecunda mensis Aprilis predieti, prefatus 
Rev. in Chr. pater et d. Stephanus Ep. Brand. Berlin in Curia sua epis- 
copali constitutus, asseruit se inquisitioni heresis infraseripte et aliarum 
quarumeumque per dioc. suam propter corporis sui debilitatem viriumque 
suarum naturalium impotentiam, ac examini personarum de heresi hujus- 
modi sibi delatarum, personaliter interesse non posse. Ideirco omnibus 
modo via Jure forma et causa quibus potuit et debuit melioribus, fecit 
constituit creavit et sollempniter deputavit et ordinavit, prenominatum 
dominum Johannem Canneman, sacre theologie professorem, presentem 
et onus hujusmodi in se sponte suseipientem, de eujus fidei constantia, 
fidelitate et diligentia plurimum confidebat, in Inquisitorem heretice pra- 
vitatis infraseripte et aliarum heresum per totam dioc. suam, Dans et 
concedens eidem d. Johammi Canneman doctori et Inquisitori plenam ac 
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liberam facultatem ac mandatum generale ac spetiale, de heretieis pravi- 
tatibus quibuseungue inquirendi, Personas quascunque per totam dioc. 
suam constitutas et heretieis pravitatibus contaminatas capiendi et incar- 
cerandi, Brachium seculare super hoc invocandi, Processus inquisitionis 
contra easdem usque ad Sententiam dampnationis heresum, quibus irre- 
tite comperientur, inclusive procedendi, Dictasque personas que de here- 
sibus convincerentur et penitere recusaverint, foro seculari tradendi, Alias- 
que et alia fatiendi, que in premissis et circa ea necessaria fuerint seu 
quomodolibet oportuna‘“ u.s. w. alles als ob der Bischof selbst es ge- 
than hätte. „Presentibus d. Joh. Gotstich (der weiterhin auch Gostich 
geschrieben wird), lectore in Monasterio opidi Coln eis Sprevam ord. 8. 
Dominici, et Joachim Lamprecht clerico Brand. diocesis.“ Darauf folgt 
nun das sehr schön und kunstvoll stilisirte Mandat des gelehrten und 
eifrigen Bischofs, in welchem nur die Abrundung und Verknüpfung der 
Perioden etwas mangelhaft ist: 

„Stephanus Dei et apostolice sedis gratia Episcopus Brandenbur- 
gensis, Venerabili et Religioso viro domino Johanni Canneman ordinis 8. 
Franeisci, Sacre theologie professori, nobis sincere dilecto, salutem et in 
commissis firmam diligentiam adhibere.‘“ 

„Quoniam uno peccante ira Dei super omnem populum venit, ut 
ayt Jeronimus, sacer ille ecelesiastice discipline moderator et custos. Hoc 
aceidit illo modo, quando Episcopi et Sacerdotes, qui populo presunt, 
nimis benivoli videri volunt erga delinquentes, et verentes delinquentium 
ligwas, ne forte de eis male loquantur, sacerdotalis severitatis immemores, 
nolunt implere id quod sceriptum est: „Peccantem coram omnibus argue, 
ut ceteri metum habeant“, et iterum: „Aufferte malum de vobis ipsis“, 
nec zelo Dei succensi imitantur apostolum dieentem: „Tradidi hujusmodi 
hominem Sathane in interitum carnis, ut spiritus salvus fiat“, nee illud 
Ewangelii implere student, ut si viderint quempiam peccantem, primo 
secrete eum conveniant, et post duobus vel tribus adhibitis testibus, qui 
si audire contempserit, et post ecclesie correctionem non fuerit emenda- 
tus, de ecclesia expulsum veluti gentilem habeant et publicanum. Nam 
dum uni parcunt, universe ecclesie moliuntur interitum. Que enim est 
ista misericordia, que bonitas, uni parcere et omnes in discrimen addu- 
cere? Polluitur enim ex uno peccatore universus populus. Nam sieut 
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ex contagione unius ovis morbide totus grex infieitur, sie uno heresim 
committente, totus populus similem capit corruptelam. Quam ob rem 
necessario nos oportet, si eterne atque temporalis vite dispendium formi- 
damus, ut obnoxii sumus, summo studio, diligentia atque cura advertere, 
ne quis subditorum nostrorum culpa atque desidia nostra de ecelesia tam- 
quam sponsa nobis condonata pereat. Si autem quis ultro et crimine suo 
perierit, nos in die judieii nos inculpatos futuros eredimus, quia eorum 
consuluimus saluti: illos solos in penis remansuros, qui noluerint consilü 
nostri salubritate salvarı. Nec nos movere debent convitia peecatorum, 
securi cum apostolo dicente: „Si hominibus placerem, Christi servus non 
essem.“ Grave igitur onus et vix tollerabile pondus pastorum humeris 
impositum est, quibus celestis seminis dispensatio est injuneta, si vel ad 
custodiendas oves sibi comissas ignavi, vel ad dispensandum divini semi- 
nis verbum negligentes inveniantur. Quod vas electionis Paulus cavens, 
cum ad Ephesios scriberet, „Munde sunt, inquit, manus mee a sanguine 
omnium vestrum. Non enim subterfugi, quominus annuntiarem vobis 
omne consilium Dei.“ Quas ob causas summa ope supremaque diligen- 
tia et solertia pastoribus elaborandum est, ut super gregem dominicum 
sibi commissum vigilent, ne, quod absit, eis contingat quod Dominus per 
Ezechielem prophetam comminatur dicens: „Ve pastoribus Israel, qui pas- 
cebatis vosmetipsos, lac commedebatis et lanis cooperiebamini; quod cras- 
sum erat oceidistis, gregem autem meum non pascebatis; quod infirmum 
erat non consolidastis, quod egrotum non sanastis, quod abjeetum non 
reduxistis, quod perierat non quesivistis, et disperse sunt oves mee, quas 
requiram de manibus ipsorum, et cessare eos fatiam ne ultra pascant 
sregem meum“. Has autem comminationes et alias ante oculos nostre 
considerationis ponentes, volentes omnem curam, diligentiam et sollicitu- 
dinem nobis possibiles more boni pastoris, ne quis subditorum nobis com- 
missorum de ecclesia nostra pereat adhibere, hereses et errores sugge- 
stione nephandissimi humani generis inimiei inter eos quomodolibet ex- 
ortos radieitus evellere, et in eorum precordüs illa spargere semina que 
fructus fidei orthodoxe et virtutis producere queant pariter et honestatis: 
Sane cum quidam Matheus Hagen de Selechow nostre Brand. dioc. pub- 
lica fama deferente et clamorosa insinuatione precedente tamquam here- 
ticus et heretica pravitate depravatus nobis delatus sit, et quod plures 
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suo venefico telo intoxicavit, adeo quod per eos sanctorum patrum in- 
stitutis spretis, sue dogmatisationi perverse adherere et acquiescere proch- 
dolor dieuntur: Nos eupientes de illa aliisque heresibus per totam no- 
stram dioc. inquirere et eundem Matheum ac alios in tenebris ambulantes 
ad viam vere lucis reducere pro posse sperantes: Sed quia propter marces- 
centis etatis nostre confectam senectutem et varias infirmitates quas secum 
tediosa trahit senectus, eisdem personaliter semper intendere nequeamus, 
Vos dominum Johannem Canneman u. s. w. Er ernennt ihn mit allen 
weitläuftigen Formeln zu seinem Stellvertreter. Gegeben zu Berlin „in 
curia nostre solite residencie“, am 22. April 1458. Unterschrieben ist 
diese Verhandlung vom Notar Henricus Bawerungk, clericus Lubucensis 
diocesis. 

Noch an demselben Tage wurde Matheus Hagen dem Bischof und 
Canneman vorgeführt in dem erst ganz kürzlich neu erbauten Schlofs: 
„ad Castrum in opido Coln eis Sprevam“, in Gegenwart des Markgrafen, 
des Abts Arnold von Lehnin (Lenyn), Paul Wulff, Prof. der Theologie, 
und des Lectors Joh. Gostich“, quos desuper adhibuerunt et sibi ad- 
junxerunt.“ Nach Abnahme des Eides erklärt „Matheus Hagen de Sel- 
chow, purus laycus et sartor‘‘: „se fore presbiterum ordinatum per quen- 
dam, qui vocatur Fridericus Rysz, in secta eorum Episcopus, vulgo die 
truwen Bruderen appellata, et ab eodem Subdyaconatus et Dyaconatus 
ordines successive recepisse, presente quodam Nicolao etiam Episcopo in 
eorum secta, in habitu laycalı sine vestibus sacris, non servatis sollemp- 
nitatibus in talibus observari consuetis, de sero, in una domo in opido 
Satzk in Bohemia, per manus impositionem dumtaxat extra tempora & 
Jure statuta “. 

Dieser Friedrich Ryss kann, worauf Hermann Havpr mich hin- 
wies, kein anderer sein, als der bekannte und vielbesprochene Friedrich 
Reiser, welcher in demselben Jahre 1458 in Strafsburg verbrannt wurde); 
der andere Bischof der Taboritenbischof Nikolaus, welcher Friedrich Reiser 
geweiht hatte. Nicht ganz genau ist also die sehr merkwürdige Erwäh- 


1) $. über ihn H. Haupt: Die religiösen Sekten in Franken vor der Reformation, 
S. 44, in: Festgabe zur dritten Säcularfeier der Univ. zu Würzburg, von V. Gramich, 
H. Haupt, K. K. Müller, Würzb. 1882; mit Nachweis der übrigen Litteratur. 
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nung dieses Herganges bei Tempelfeld, auf welche JARoSLAw GoLL mich 
aufmerksam machte. Nikolaus Tempelfeld von Brieg, Domherr zu 
Breslau, verfafste nämlich in eben diesem Jahr 1458 eine sehr wichtige 
und inhaltreiche Denkschrift über die Wahl des Königs Georg von Podie- 
brad, welche kürzlich JoHann LosertH entdeckt und herausgegeben hat). 
Darin ist u. a. von verschiedenen Ketzereien in Böhmen und Mähren die 
Rede, und da heifst es S. 156: „Quidam dignitatem sacerdotis et probi- 
tatem laiei quoad consecracionem et sacramentorum dispensacionem equi- 


parant, quod est heresis. Hujus heresis evidencia patet ex gestis et practi-_ 


catis isto anno in opido Berlyn Brandenburg. dioc. infra conductum pasce, 
ubi judicabatur ad ignem quidam hereticus illius terre, qui irreducibiliter 
asseruit se ordinatum in sacerdotem per imposicionem manuum cujusdam 
Fredriei laici sutoris morantis in Satez Prag. dioc. magistri sul, nec quo- 
vismodo potuit ad revocandum illum errorem reduei. Cujus opinionis et 
erroris idem fatebatur esse plures in pluribus mundi partibus ‘“. 

Die Zeit ist hier ungenau angegeben, denn „conductus paschae“ 
ist der Sonntag nach Ostern, welches 1458 auf den 2. April fiel. Man 
sieht aber, dafs der Vorfall in weiteren Kreisen Aufmerksamkeit erregte, 


wenn auch jetzt keine andere Spur davon bekannt ist. Doch wir kehren 


zu dem Verhör und den Aussagen M. Hagen’s zurück. Da heifst es: 

„Item firmiter credit, postquam ita ordinatus fuerit, se posse con- 
ficere sacramentum eukaristie, missas celebrare in vulgari Alemannico in 
habitu laycali, confessiones audire, populum de secta sua communicare 
sub utraque specie, quod sepius his in partibus fecit extra ecclesias et 
in domibus, stuphis, sive latibulis, dilueuli tempore“. 

„Item communionem sub utraque spetie credit esse de necessi- 
tate salutis “. 


„Item interrogatus de potestate ecelesie et domini nostri pape, du- 
bius est, dicens vulgariter illa verba: Das lasz ich syn als es ist, non 


plus dicendo“. 
„Item confessus est, sectam suam aliam esse in ritu et moribus 


ac administratione sacramentorum a Romana ecclesia, referens se ad libros 
suos erroribus plenos“. 


!) Archiv f. Oesterr. Geschichte LXI (1880). 
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„Item confessus est, se numquam facere eonfessionem suam nisi 
superiori suo, videlicet Friderico Rysz, pretenso Episcopo antedieto in 
Bohemia, nec horas orare “, 

„Item de potestate presbiterorum existentium in peccato mortali, 
an possint ligare, absolvere, sacramentum eucaristie conficere ete. dubius 
est, etiam dieendo similia verba prout superius de potestate ecclesie et 
domini nostri pape“. 

„Item de indulgentiis male sentit, dicens eas modiis et sextariis 
vendi et pretio pecuniarum comparari“. 

„Item sperat Wickleff, Johannem Husz et Jeronimum, dudum prop- 
ter hereses et ydolatriam a sacrosanctis generalibus conciliis ad ignem 
condempnatos, esse in vita beata“. 

„Item quod missus esset a prelibato Friderico Rysz, pretenso Epis- 
copo suo, ad has partes ad predicandum quatuor Ewangelistarum Ewan- 
gelia, sieuti apostoli a Christo missi fuerunt, quando dixit eis: Ite in or- 
bem universum ete.“. 

„Item requisitus et interrogatus, an errores suos premissos et fal- 
sam suam doctrinam quam predicavit, revocare et se ritui sacrosancte 
Romane Ecclesie conformare vellet, dixit se nullatenus revocare, set po- 
tius desuper mori velle. Nichilominus tamen datum fuit sibi spatium pe- 
nitendi triduo per dominos Episcopum et Johannem Canneman Inquisi- 
torem memoratos, cum mansueta admonitione et exhortatione, ut ab istis 
heresibus, in quibus stetit et stat, resiliret et animam suam lucrifaceret 
Altissimo creatori suo, et sic ad locum, in quo custodiebatur, reduc- 
tus fuit“. 

Hierauf erscheint Johann Grentz aus Üzellin, dessen Aussage 
folgendermalsen lautet: 

„Interrogatus et examinatus de decem preceptis quid sentiret, re- 
spondit secundum litteram in Exodo cap. xıx (l.xx), et hoe in vulgari 
Alamanico‘“. 

„Item interrogatus quot annis stetisset cum Matheo Hagen, ma- 
gistro suo, resp. in carnisprivio proxime preterito venisse ad eum, et 
datus fuit sibi ad discendum alphabetum per patrem suum, et promisit 
obedientiam dieto magistro suo“. 

„Item confitetur se vidisse dietum Matheum Hagen, magistrum 
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suum, celebrantem in habitu suo laycali, in quo incedit, dilueuli tempore; 
ealicemque vidisse cum quo celebravit, qui plumbeus sive stanneus fuit, 
ipsiusque missam audivisse “. 

„Item confitetur se fuisse cum dieto magistro suo Matheo Hagen 
in villagis subseriptis, videlicet in Grevendorp, in Grunenberg, in parva 
Wobyser, in magna Wobyser, in Clemezo, in Berenwalde, in Selchow, in 
Tzeden et in Czellin, ubi interfuit missis et predicationibus suis, et vidit 
plures communicare de manibus suis, sub utraque spetie‘. 

„Item confitetur sibi injunetum esse a parentibus suis, ne dicat 
truwen, nec jurare debet per Deum. Interrogatus quare jurare non debet 
aut non dicere truwen, tacuit. Cui similiter datum fuit spatium penitendi 
triduo cum ammonitione et exortatione quibus supra. Et sie ad locum, 
in quo custodiebatur, etiam reduetus fuit“. 

Ihm folgt Johann Gorisz, der Schulze von Klein Zehden (schul- 
tetus de parva Oziten). Über die zehn Gebote gibt er die gleiche Antwort. 

„Item confitetur, se sepedietum Matheum Hagen heresiarcham, ma- 
gistrum suum, habuisse in domo sua a die dominica proxime preterita us- 
que ad sextam feriam, qua capti fuerunt. Et quod alternatis diebus fecit 
predicationes et sermones crepusculi tempore in domo sua. Sed negat 
eum vidisse celebrare missam presenti anno, sed anno preterito, quando 
idem Matheus Hagen etiam secum fuit, tunc audivisse missam dilueuli 
tempore, et communicatum esse ab eo sub utraque spetie“. 

„Item interrogatus an sit ejusdem perfidie, cujus est Matheus Hagen 
prefatus, et servat ea que dogmatisavit et predicavit, ereditque illa omnia 
esse de salutis necessitate, resp. ita“. 

„Item interrogatus, quot annis stetisset in illa perfidia, resp. primo 
duobus. Sed postea, cum ulterius interrogabatur, dixit se et progenitores 
suos in illa perfidia stetisse multis annis“. 

„Item confitetur, quod aliis annis sepius fuerunt ipse et alıi, qui 
sunt ejusdem perfidie, visitati per presbiteros illius secte, a quibus audi- 
verunt celebrari missas, feceruntque eis confessiones suas, et communicati 
sunt ab eis sub utraque spetie“. 

„Item eredit communionem sub utraque spetie magis salutiferam 
quam sub una tantum“. 


„Item dixit quod magister suus Matheus Hagen prenominatus sem- 
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per celebraret missam suam ante diem, communicaret populum de secta, 
et de sero predicavit sedendo in una sede; sed geniculando missam cele- 
braret, et quod injungeret eis, ut orent fideliter pro existentibus in secta, 
ubicunque locorum existerent“. 

„Item interrogatus, quomodo tamen noscerent presbiteros suos, qui 
eis mitterentur a superiore suo in Satzk, resp. quando aliquis presbite- 
rorum de secta eorum veniret ad eos, tune interrogaret unum in uno vil- 
lagio de secta precipuum, quando ultimo fratres de secta ipsorum fuerunt 
simul; et cum idem presbiter interrogatur, an etiam sit de secta eorum, 
si dieit ita, interrogatur de intersigno ipsis dando: tunc nominat priorem 
presbiterum qui immediate ante ipsum fuit hie in partibus, quo audito 
admittitur, et aliis per illum, cui se prius ostendebat, denuntiatur“, 

Endlich erscheint nun auch Georg Bomherr, in dessen Aussage 
nur erheblich ist, was ihn persönlich angeht, dafs er nämlich mit seinem 
Meister in Böhmen gewesen war, und in Mohrin, welches uns aus den 
früheren Acten bekannt ist, von ihm die Communion erhalten habe: „Item 
confitetur se fuisse cum magistro suo Matheo Hagen in Bohemia, et ste- 
tisse fere per annum secum, eumque vidisse missam celebrare in habitu 
laycali, et communicatum esse ab eo semel sub utraque spetie in opido 
Morin Camin. dioc. in stupha cujusdam eivis cujus nomen ignorat“. 

Am folgenden Sonntag und Montag werden die Angeklagten wieder 
vorgeführt und zum Wiederruf ermahnt, zu welchem sich die drei Jünger 
auch verstanden; Hagen aber blieb fest, erklärte dafs es sein Glauben sei 
und er nicht davon lassen könne: „quod articulos per eum confessatos 
nequaquam revocare (posset), cum essent de fide sua, quam ipse firmiter 
eredit esse fidem rectam catholicam et formatam, in qua salvari sperat, 
et dietis articulis firmiter inherere vellet: subjungens quodvis supplicium 
potius subire animo constanti, quam revocare articulos per ipsum con- 
fessatos, aut aliquem prodere aut denunciare qui sit de secta sua. Cum- 
que idem Matheus Hagen magna cum mansuetudine per predictos Rev. 
p- d. Stephanum Ep. Brand. et magistrum Johannem Canneman Inquisi- 
torem, per pretactos quatuor dies rogaretur, quod errores suos, qui essent 
et sunt contra dogmata 8. R. E. revocaret salutique anime sue consuleret, 
et preceptis salutaribus sancte matris ecelesie obediret, resp. se nullatenus 
facere velle, sed in per eum confessatis constanter permanere. Iterum et 
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iterum requisitus et rogatus ut revocaret errores suos, penitus facere ren- 
nuit et contradixit animo pertinaci et indurato‘ 

Am Freitag, dem 28. April, berichtete darauf Joachim Lamprecht 
als „nuntius ad N juratus‘‘ dem Notar, der es aufzeichnete, wie er am 
vorigen Tage persönlich vorgeladen sei, um die Verkündigung der Sentenz 
anzuhören, „Berlin ante ecclesiam beate Marie Virginis in novo foro ho- 
die eirca horam Nonarum“. Der Bischof Stephan „una cum clero suo 
ac Religiosis amborum Monasteriorum in dieto opido Berlin Sanctorum 
Franeisei et Dominici ordinum, quos ad hoc per prius eonvocari manda- 
verat, processionem sollempnem fecit de ecelesia B. M. V. antedieta usque 
ad novum forum pretactum ... cum vexillis et Crucifixo“. Auf diese 
folsten die Angeklagten, dann die Mönche, die Weltpriester, darauf der 
Bischof selbst ‚cum mitra episcopali et baculo pastoraliı, neenon cum 
decantatione Responsorü: Ite in orbem universum“. Dann hielt Johann 
Canneman hier auf dem Neumarkt eine Rede „in vulgari“; darauf wur- 
den die „articuli eonfessati‘“ verlesen, deren Irrthümer er nachwies: „‚eos- 
que plenos erroribus esse, sacris scripturis evidentissime docuit‘“. Hagen 
aber blieb unerschütterlich, und so wurde nun das sehr ausführliche Urtel 
verlesen, welches alle die Artikel und den Bericht über das Verfahren ent- 
hält. Matheus Hagen wurde als hartnäckiger Ketzer mit den üblichen 
Phrasen dem weltlichen Arm übergeben: „Matheum Hagen hereticum im- 
penitentem, et ut talem tradendum et relinguendum brachio seculari, Et 
ut hereticum impenitentem per hane nostram sententiam de foro nostro 
ecclesiastico proicimus, et tradimus seu relinguimus brachio seculari ae 
potestati curie secularis. Dictam curiam efficaeiter deprecantes, quatinus 
circa ipsum eitra sanguinis effusionem et mortis perieulum suam senten- 
tiam moderet et mitius secum agat‘“. Die anderen werden zu Gnaden 
angenommen, müssen aber bekreuzte Kleider tragen (et in signum peni- 
tentie has presentes vestes crucesignatas per ipsos deferendas et portan- 
das assignamus) und weitere Bufse wird vorbehalten. Zugegen waren die 
Grafen Ludwig von Öttingen und Godfred von Hohenlohe Rz und 
Paul von Conrestorff, markgräflicher Hofmeister. 

Über das Schicksal des Matheus Hagen erfahren wir nichts; aber 
in dem folgenden Schriftstück wird er einfach als zum Tode verdammt 
bezeichnet, und denselben Ausgang bezeugt auch Tempelfeld; die Für- 
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bitte der geistlichen Behörde ist nichts als eine in solchen Fällen übliche 
fromme Phrase, welche nicht ernstlich gemeint ist. 

Schliefslich folgt nun noch von anderer Hand ein sehr interessanter 
Bericht über ein weiteres Verfahren, welches am 28. Juni 1458 vor dem- 
selben Johann Canneman zu Angermünde stattfand gegen die Be- 
wohner des Dorfes Kerkow (Kreis Soldin): „in prepositura opidi Nove 
Angermunde‘‘ waren „citati omnes et singuli incole seu villani ville Ker- 
kow diete Brandeburgensis diocesis, suspecti ac infamati de heretica pra- 
vitate suprascripta“. Der Markgraf Friedrich der Ältere war mit seinen 
Räthen und Familiaren zugegen. 

Zuerst wurde Hinrik Zevekow befragt wegen seiner Verbindung mit 
Matheus Hagen, die er anfangs ableugnete, dann aber zugestehen mulste. 
Wir theilen sein Verhör nebst den folgenden ohne weitere Bemerkungen 
hier im Zusammenhange wörtlich mit. 

„Interrogatus an alıquando conversatus fuisset cum Matheo Haghen 
heresiarcha suprascripto et ad mortem ut supra prefertur propter ejus 
falsa dogmata condempnato, resp. quod non, licet hoc alii post ipsum 
prout infra tangetur, publice affirmarunt. — Item dixit se precepta Do- 
mini et duodeeim articulos fidei penitus ignorare, natum se tamen in hu- 
jusmodi secta ex utroque parente sponte affırmavit“. 

„Idem dimissus et jussus exire e conclavi, et iterum post examen 
suorum consectaneorum revocatus, medio suo Juramento requisitus, an 
aliquando fuerit in predicationibus Mathei Haghen, resp. quod ymmo in- 
terfuit, et hoc tempore serotino‘. 

„Item interrogatus an Matheo Haghen confessionem fecerit aut ab 
eo communionem receperit, resp. affırmative. De purgatorio, an sit vel 
non, dubitavit; pro maxima tamen parte ipsum esse negabat‘“. 

„Item requisitus, an plures in villa Kerkow haberet consectaneos, 
resp. quod Clawes Zevekow, Peter Smedt, Clawes Smedt, Hinrik Smedt, 
et non plures, quamquam hoc ex aliorum confessionibus falsissimum sit 
postea repertum‘“. 

„Post hune vocatus quidam Peter Schulte et medio suo Juramento 
astrietus, ut veritatem sibi de hac re notam non negaret, resp. se Casua- 
liter venisse ad domum cujusdam Clawes Smedt, ubi quidam "Thomas 


Wachelin, Hansz Smedt, et quamplures al heretica pravitate infecti, 
alle 
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non sine eorum liberis et uxoribus, cum eorum magistro Matheo Haghen 
fuerant congregati; et mox eo intrante omnes tamquam confusi, nichil 
ammodo loquentes, recesserunt. Hec et non plura de hujusmodi heresi 
sibi eonstare medio Juramento suo asserebat. Qui quidem dimissus, est 
postea ex aliorum relatione non fidelior quam aliquis ıpsorum N 
quod et per se tandem publice confitebatur “. 

„Rursum vocatus Hansz Lodewich dixit, se in secta talı eitra 
(d. i. ultra) septem annos perstitisse, et induetum fuisse a duobus pueris, 
qui ipsum ducentes ad uxorem Zevekow, a qua plenius in errore heretico 
informabatur. Item predicationibus Mathei Haghen interfuit, missas ipsius 
audivit, confessionem ei fecit, ac communionem sub utraque spetie recepit 
ab eodem. Item dixit, quod fidem hanc, quam Matheus Haghen predica- 
bat, estimavit esse meliorem ac magis salutiferam, quam fidem catholi- 
cam, quam sacrosancta Rom. ecclesia predicat et dogmatizat“. 

„Insuper quidam Olawes Zevekow vocatus et interrogatus ut su- 
pra, dixit se natum in secta. In aliis concordat cum Hansz Lodewich, 
et ambo quendam Hinrik Zevekow memoratum cum eis predieacionibus 
Mathei Haghen interfuisse et communionem ab eo recepisse affırmant*“. 

„Deinde vocatus quidam Hans Smedt dixit se in secta natum ex 
utroque parente. Articulos fidei dieit se ignorare. Predicationibus Mathei 
Haghen interfuit. Confessionem ei fecit, ac communionem ab eo quam- 
pluries recepit “. 

„Domesz Wachelin et Jost Lodewich, fratres uterini, cum dieto 
Hansz Smedt omnino concordant, nisi quod ex parte unius parentis, ut- 
pote matris, in secta heretice pravitatis se natos fatebantur. Et omnes 
tres dietum Peter Schulte et Hinrik Zevekow cum eis communicasse ac 
predicationes audivisse. Et quod ipse Hinrik Zevekow sit tamquam ma- 
gister in hac secta reputatus“ 

„Vocatus denique Hinrik Smedt dieit se ex antiquis in hae secta 
natum. Predicationes Mathei Haghen audivit, confessus ei fuit, communio- 
nem ab eo recepit, ac omnia que ad hanc dampnatam sectam pertinent, 
plenarie adımplevit. Cum quo quidam Clawes Smedt et Peter Smedt 
omnino concordant“, 

„Postremo vero instante noctis crepusculo alii remanserunt inexa- 
minati. Nichilominus tamen injuncetum est ipsis omnibus, tam examinatis 
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quam non, quatenus se die sequenti ad monasterium fratrum minorum in 
dieta Angermunde situatum statim prandio peracto sine ulla retardatione 
aut excusatione personaliter presentarent. Ubi etiam ad eandem horam 
omnes villanı ville Parva Cziten nuncupate, etiam prochdolor de heretica 
pravitate infamati et suspecti, citabantur ad examinandum “. 

„Die itaque inmediate sequente, hora et loco prenarratis, Venera- 
bilis ac Religiosus d. Joh. Canneman, Inquisitor sepefatus, coassumptis 
sibi Commendabilibus viris dominis Joachim Lambrecht, Canonieo ecelesie 
S. Sebastiani Magdeburgensis, Vicario Rev. in Chr. p. et d. d. Stephani 
Ep. Brand. ac locum ipsius in hac parte tuente, Reverendoque in Chr. 
p- et d.d. Tobia, Abbate monasterii in Corin ordinis S. Bernardi, Rel. ac 
devoto patre d. Joh. Dannenwolde, Gardiano monasterii ordinis $. Fran- 
eisci in Angermunde, necnon et honorabili viro d. Georio Kemnater, pre- 
posito Angermundensi, Primo omnes et singulos villanos Kerkowienses vo- 
cavit, et ipsos medio suo Juramento per eos et quemlibet eorum prestito, 
de consilio et ex suasione Ill. prince. et d. d. Frideriei, march. Branden- 
burgensis, dietorumque dominorum, cum nimis prolixum esset singulos 
singulariter examinare, jussit ac mandavit, quatenus lepra heretica infeeti 
a sanis et veris Christifidelibus tamquam schoria ab argento separarentur, 
uti inter eos tamquam inter bonos et malos verius judieium haberetur“. 

„Quo mandato per dietum venerabilem d. Joh. Canneman, docto- 
rem et inquisitorem, sie ut premittitur facto et expleto, aliis intrepide per- 
sistentibus et capita eorum honorifice levantibus, infrascripti tamquam 
erroneis articulis seducti et lepra heretice pravitatis vexati, capitibus in- 
clinatis et vultibus non modicum scandalosis ad unum eumulum nomina- 
tim se mutuo conclamarunt, videlicet Hinrik Zevekow, Clawes Zevekow, 
Hansz Lodewich, Domesz Wachelin, Hansz Smedt, Jost Lodewich, Peter 
Schulte, Hinrik Smedt, Clawes Smedt, Peter Smedt, Peter Nieman et 
Henningk Nyeman “. 

„Quibus sie in unum congregatis, medio suo Juramento sunt in- 
terrogati, ut veritatem dicerent, si adhuc de eorum secta in alio cumulo 
existerent, ut istos proderent, bonos vero et innocentes nequaquam accu- 
sarent. Qui omnes unanımi voce, se solos in errore ipsorum fuisse, alios 
autem Christiane religionis fuisse confitebantur. Ea propter omnes supra- 
scripti tamquam infideles et heretiei convicti ex eorum confessionibus sunt 
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reputati, ceteri vero tamquam innocentes et veri Christicole sunt dimissi. 
Interrogati insuper dicti heretici, an aliqui de ipsorum secta in villa Ker- 
kow morantes se aliquatenus absentassent, et an eorum uxores et liberi 
cum ipsis in dieto errore perstitissent, responderunt, tam uxores quam 
liberos cum ipsis ejusdem esse perfidie et erroris; nullum autem absen- 
tem, quam quendam Michaelem Zevekow ex senio et corporis infirmitate, 
omnes unanimiter Juramento medio affırmabant“. 

„Dimissis itaque predietis hereticis, et e conclavi, in quo examıi- 
nati sunt, exire jussis, intromissi et vocati sunt villani ville Parva Czi- 
ten, qui ibidem, ut premittitur, ad prefatam horam vocati fuerant ad 
examinandum. Quibus sie intromissis, sepedietus dominus Inquisitor, Ju- 
ramento de veritate dicenda ab eis recepto, omnes simul interrogavit, an 
heretice pravitatis suprascripte, de qua infamati sunt, forent suspecti, et 
an aliqui ex ipsis de ea immunes possent reperiri. Qui omnes unanimi 
voce, se tales hucusque fuisse et esse confitebantur, et in tali errore ab 
eorum infantia perstitisse: duobus tantummodo exceptis, videlicet Ydel 
Joresz et Jurghen Smedt, qui licet diu eum ipsis in heresi steterint, pe- 
nitentia tamen ducti ad longa tempora ab heresi hujusmodi resilierunt, 
et annis non modieis cum ipsis quoad hanc fidem erroneam non partici- 
parunt, tamquam boni Christicole diu se regentes. Infraseripti autem ex 
eorum confessionibus heretico errore sunt commaculati, ut sunt Jacob 
Haghen, Hansz Goresz, Philippus Goresz, Tewes Buckow, Olde Hannover, 
Joresz Smedt, Betke Hannover, Hansz. Ditmer, Marten Zevekow, Jacob 
Schulre, Peter Goresz, Laurentz Herbelt, Peter Stangendorp, Hansz Zager, 
Peter Prentzlow et Relieta Hansz Vischersz, singuli cum ipsorum uxori- 
bus et liberis, heretici sunt manifesti“. 

„Demum ipsis sic examinatis ac eorum auditis confessionibus, ılli 
de Kerkow prius examinati iterato jussi sunt intrare. Quibus ex amba- 
bus villis supradietis convocatis, sepe mentionatus Rel. dom. et frater 
Joh. Canneman etc. post diuturnam admonicionem et instructionem, quamı 


de fide Christiane religionis et confusione heretice pravitatis ibidem ad 


ipsorum emendacionem perfecerat, omnes et singulariter singulos premo- 
nuit et exhortabatur, quatenus ab erroribus discederent et dyabolo abre- 
nunciantes, creatori suo animas ipsorum luerifacerent. Interrogati itaque, 
an in premissa heresi persistere vellent, aut se ritui sacrosancte Romane 
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ecelesie conformare: qui unanimiter se de hac perfidia avolare et ad gre- 
mium sancte matris ecelesie convolare ac penitenciam salutarem pro eorum 
excessibus sibi injungendam juxta eorum posse perficere velle, palam re- 
sponderunt“. 

Die letzten Verhandlungen, welche einen lebhaften Einblick in die 
Zustände gewähren, bedürfen keines Commentars. Wie bei der ersten 
Inquisition, erblicken wir nach dem ersten zögernden Zurückweichen einen 
wahren Eifer, den Glauben zu bekennen. Aber zum Scheiterhaufen haben 
sie auch jetzt keine Neigung; sie fügen sich äufserlich, aber sowie da- 
mals an denselben Orten die Secte in etwas veränderter Form fortbestan- 
den hat, so ist auch diese Bekehrung nur oberflächlich gewesen. Schwer- 
lich haben Bischof und Kurfürst sich darüber getäuscht, aber was sollte 
man mit den Hunderten häretischer Bauern, die sich äufserlich unter- 
warfen, weiter beginnen? Ob die umständliche Untersuchung in allen 
von Johann Grentz genannten Ortschaften fortgesetzt wurde, erfahren 
wir nicht; vielleicht hat man vorgezogen, die Sache ruhen zu lassen. 

Später aber sind neue Verfolgungen eingetreten. Darüber schreibt 
mir der Diakonus J. MürtLer aus Herrnhut, indem er mir freundlichst 
einige Stellen aus böhmischen Werken mittheilt!): 

„Nikolaus von Schlan: Listov& a jednäni Bratii s Luteryany 
(Briefe und Verhandlungen der Brüder mit den Lutheranern) Ms. im 
Unitätsarchiv zu Herrnhut geschrieben 1630 in Lissa in Polen. Nikolaus 
von Schlan gehörte zu den Begründern der Unität (1457) und erzählt 
z. B. von der Wanderung der Brüder in die Moldau (1480) als Augen- 
zeuge, er schrieb sein Werk ca. 1540 (7 1542), s. Gindely Geschichte 
der böhm. Brüder I, S. 61; über die Handschrift: Gindely Quellen zur 
Gesch. der böhm. Brüder, Fontes rer. Austr. II, 19 S. 15“. 

„In der Vorrede zu seinem Werk, in welcher er einen kurzen Über- 
blick über die ältere Geschichte der Brüder giebt, schreibt Nikolaus Fol. 3°: 

„Ausser diesen 2 Verfolgungen [gegen die Brüder] erging noch 
eine dritte, durch welche aus der Mark nicht wenig Leute um dessel- 


1 Eine verkürzte Mittheilung aus dem Werke des Nikolaus von Schlan auch bei 
Jaroslaw Goll: Quellen und Untersuchungen zur Geschichte der Böhmischen Brüder I, 
Prag 1878, S. 123. 
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ben Glaubens und der göttlichen Wahrheit willen bedrängt und ver- 
trieben wurden. Denn nachdem zuvor einige von den dortigen Wal- 
densern von den Brüdern gehört hatten, kamen von dort zwei Ab- 
gesandte zu den Brüdern nach Böhmen, um die Lehre und den Got-_ 
tesdienst der Brüder zu sehen, aufzuschreiben und kennen zu lernen. 
Nachdem sie hier unter ihnen einige Zeit verweilt und alles sich auf- 
geschrieben und auch untersucht hatten, wollten sie sehr gern den 
Sinn und Gottesdienst der Brüder annehmen, und bezeusten, dafs er 
nach der Wahrheit der heiligen Schrift wäre. Und sie baten die Brü- 
der um einen Bruder, welcher zwar gut böhmisch verstand, aber doch 
ein geborener Deutscher war, und kehrten mit diesem in die Mark 
zurück. Als sie dann dort waren und anfıngen öffentlichere Zusam- 
menkünfte zu halten und in denselben zu predigen, wandte sich viel 
Volks, das nach dem Worte der Wahrheit durstig war, von den Irr- 
thümern und Götzen ab und bekehrte sich zu dem Herrn Christus, 
nachdem es das Wort des Evangeliums gehört hatte. Darüber erzürnte 
sich der Teufel und erweckte ihnen viele Gegner, welche als sie das 
sahen und hörten, sich unmässig ereiferten und Lärm schlugen. Gegen 
sie und gegen dieses ganze Volk richteten sie ihre listigen Angriffe, 
nahmen viele gefangen, mordeten, verbrannten, ertränkten, enthaupteten 
u.8. w. Durch Anstiftung und Aufhetzung der boshaften Geistlichkeit 
sodann durch diese übermässige Tyrannei verscheuchten und vertrieben 
sie dieselben, so dals einige hundert von ihnen aus der Mark nach 
Böhmen und Mähren kamen und sich den Brüdern anschlossen, von 
denen noch jetzt eine ziemliche Anzahl schon hoch betagter am Leben 
ist und dies bezeugen kann“. 
Hier fehlt jede genauere Zeitangabe; um so werthvoller ist die 
folgende Nachricht, welche sich auch bei Jar. GoLL a. a. O. 8. 121 findet: 
„Blahoslov schreibt in seiner Brüdergeschichte (Historie bratrska) 
Ms der Univers. Bibliothek in Prag zum Jahre 1480, s. 88—90: 

„Aus diesem Jahre findet sich ein Schreiben der Brüder vor, 
welche in der Mark waren, es war an die Brüder in Böhmen gerich- 
tet und lautet also: 

Gnade und Friede in Christo Jesu! Liebe Brüder! Ihr wolltet 
wissen wie es den Brüdern in der Mark ergangen ist. Wisset dafs 
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vor einiger Zeit, als der alte Markgraf einen Krieg führte“ — das 
muss der Feldzug des Kurfürsten Albrecht Achilles 1478 gegen Pom- 
mern sein — „derselbe in eine Stadt kam, in deren Nähe Brüder 
wohnten. Da kamen die Priester und Mönche zu ihm und klasten 
vor ihm gegen die Brüder und verlangten von ihm die Erlaubnifs zur 
Verurtheilung der Brüder. Der Markgraf sagte zu ihnen, dafs man 
die Brüder zuerst hören müsse, und würden sie ketzerisch sein, zur 
Besserung mahne; würden sie es aber nicht sein, so solle man ihnen 
bis zur besseren Ausforschung der Sache Ruhe gönnen. Aber die 
Priester nahmen, als ob ihnen schon zu allem Erlaubnifs gegeben wäre, 
davon Veranlassung, sie gefangen zu nehmen und forderten die Bür- 
germeister der einzelnen Städte dazu auf. Da einer von ihnen nicht 
nach ihrem Wunsch that, so sagten sie, sie hätten die Erlaubnifs vom 
Markgrafen erhalten, und wolle er nicht nachgeben, so würden sie ihn 
verklagen, dafs er es mit den Ketzern halte. Der Bürgermeister fuhr 
nun selbst zum Markgrafen, der schon wieder in sein Land zurück- 
gekehrt war. Unterdessen luden die Priester einige Brüder vor, um 
sie selbst zu verhören. Sie fragten sie nur, was sie von schlechten 
Priestern glaubten, um eine Veranlassung zu ihrer Bestrafung zu fin- 
den. Über den Glauben stellten sie keine Frage an dieselben. Aber 
einige Brüder gingen zum jungen Markgrafen (Johann Cicero) und 
dieser gab ihnen Briefe an die höhere Geistlichkeit, an die Pröbste 
und Officialen: Sie sollten bis zu seiner Ankunft die Brüder in Ruhe 
lassen. Als die Priester diese Briefe gelesen hatten, wurden sie nur 
um so zorniger gegen die Brüder und nahmen einige gefangen. An- 
dere Brüder, welche dies sahen, enflohen. Dies geschah bei der ersten 
Verfolgung. Dann kamen zwei Brüder und verlangten von dem Mark- 
grafen Geleitsbriefe bis zur Zeit ihrer Vorladung und ihres Verhörs. 
Sie bekamen solche, allein sie halfen ihnen nichts. Sie wurden über- 
fallen, doch entflohen sie mit Gottes Hülfe. Dabei entfloh auch ich 
zu ihnen, wie ihr geliebte Brüder wiflst. Den Brief, der über den 
Glauben geschrieben ist, zeigte ich den Brüdern mit dem Zusatz, dafs 
sie ihn sorgfältig aufbewahren sollten, damit er nicht den Priestern 
und unvernünftigen Leuten in die Hände käme. Die Brüder verlang- 
ten, dafs derselbe einem Herrn gezeigt werde und ich gab ihnen nach. 
Philos.-histor. Abh. 1886. III. 12 
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Jenem Herrn gefiel der Brief zwar sehr, deshalb sagte er: die Brüder ; 
haben die rechte Grundlage des christlichen Lebens gefunden. Auch 
der Rath einer Stadt verlangte den Brief zu lesen und als man mir 
dies sagte, gab ich es zu, ermahnte sie aber ebenso wie früher zur 
Vorsicht. Der Rath gab ihn seinem Schreiber zum Abschreiben [folgt 
eine schadhafte Stelle in der Handschrift, ungefähr 2 Zeilen!]. Der 
Schreiber gab den Brief. oder eine Abschrift desselben heimlich den 
Priestern, und als ihn der Herr [?] um die Abschrift ersuchte, sagte 
er, es zieme ihm nicht denselben abzuschreiben, weil er ein Geist- 
licher sei. Die Priester fälschten dann den Brief, wie ihnen beliebte, 
gaben ihn dem Bischof, dieser dem Markgrafen, und nahmen davon 
Veranlassung, die Erlaubnifs zur Folterung?) der Brüder vom Mark- 
grafen zu erlangen. Eines Morgens überfielen sie dieselben, nahmen 
sie gefangen und verbrannten 6 Männer und 4 Weiber. Den Peter und 
einen anderen Bruder führten sie, weil sie sich auf den Markgrafen 
berufen hatten, in die Stadt zurück, liefsen sie aber nicht zu dem 
Herrn (Markgrafen) gelangen. Wenn ein Herr seine Unterthanen ver- 
trat oder für sie bat, so wurde er auch für einen Ketzer erklärt und 
man warnte vor ihnen. Den Peter übergaben sie dann einem Doktor 
der sieben Künste?). Dieser verhörte ihn und erklärte dann auf der 
Kanzel, er irre gegen die heilige Kirche und die Sakramente; dies be- 
hauptete er vor dem Volke, später auch vor dem Markgrafen. Dann 
wurde er gefragt, ob er wiederrufen und jene Leute, die er gelehrt, 
wieder bekehren wolle, dann wolle man ihn freilassen®). Er entgeg- 
nete ihnen: „Ich will dies nicht thun, lieber will ich in Stücke zer- 
rissen werden!“ und als sie ihn zum Tode führten, fragten sie ihn, 
ob er das Abendmahl verlange. Peter antwortete: „Ihr habt ihn 
(Christum) ja nicht und könnt ihn also auch nicht geben“. Als er 
beim Scheiterhaufen war, sagten sie zu ihm, er solle die Wahrheit 


1) Die Stelle lautet bei Goll: „der bereits ein Priester war und die erste Messe 
gelesen hatte, früher ist er aber Stadtschreiber gewesen“. 

2) „Verfolgung“ bei Goll. 

3) Bei Goll: „vor einen Mönch, der sich Doctor der sieben Künste nennt“. 

*) Bei Goll: „und die Leute aufsuchen, die er verborgen hätte, und diese wieder 
auf den rechten Weg zu führen: zu diesem Zwecke wollten sie ihn freigeben“. 
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sagen, und als er zum Volke reden wollte, hinderten ihn die Priester 
und Mönche daran!). Das Volk konnte ihn nicht hören. Hierauf 
wurden die Weiber der Männer, welche entflohen waren, eidlich ver- 
pflichtet, ihre Männer, wenn sie wiederkehren würden, den Priestern 
zu verrathen; auch trachtete man auf alle Weise darnach der Ent- 
flohenen habhaft zu werden und sie auf ihren Wanderungen aufzu- 
greifen. So mulsten sich dieselben den Winter über in grofser Angst 
in den Wäldern verborgen halten und dies thun sie auch jetzt noch. 
Doch ehe sie nachgeben und sich gegen Gott versündigen, wollen sie 
mit seiner Hülfe leiden, was er über sie zulässt. Sie begehren hierbei 
euren Rath und Hülfe. Können sie hier nicht geduldet werden, so 
wünschen sie wenigstens entlassen zu werden und wollen dorthin gehen, 
wohin euer Rath ihnen den Weg weist. Sie wollen gern alles thun 
und flehen in ihrer grolsen Trauer euch um Hülfe an. Wollt ihr ge- 
liebte Brüder ihnen deshalb etwas schreiben, so schreibt ihnen deutsch, 
denn es ist niemand hier, der etwas böhmisches ins deutsche über- 
setzen könnte.“ 

Hierzu stimmt was WOoHLBRÜcK in der Geschichte des ehemaligen 
Bisthums Lebus I (1829) S. 161 (wie in der Voss. Zeitung bemerkt 
wurde) von dem Bischof Friedrich II. erzählt. Dieser liefs nämlich am 
19. März 1483 einem Ketzer aus der Gegend von Königsberg durch 
den Hausvost Weymar in Köln an der Spree einen Eid abnehmen, wo- 
durch derselbe seinen ketzerischen Meinungen entsagte. In der Anmer- 
kung dazu heifst es: „Der Mann hiefs Henning Grensing, und entsagte 
allem, wohin sein Nachdenken ihn geführt hatte, und was gegen den 
christlichen Glauben war. Er entsagte aller Gewalt des Teufels und 
seiner Gesellschaft. Der letzteren versprach er nicht anzuhängen und 
zu folgen, ihren Meinungen vielmehr zu widersprechen, wie einem from- 
men Christen gebühre. Er versicherte, alle von der Römischen christ- 
lichen Kirche angenommenen Artikel zu glauben, und versprach, gegen 
selbige keine Zweifel bei sich aufkommen zu lassen, sondern den christ- 


1) Bei Goll: „er sollte etwas gutes sagen. Als er aber zum Volke zu reden 
anhub, da stimmten die Mönche und Priester einen Gesang an, dals ihn die Leute nicht 
hören könnten“. 
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lichen Glauben zu verfechten und zu vertheidigen bis in den Tod. Da- 
bei verbürgten sich für ihn Meister Symon Hussler, Kannengielser, wohn- 
haft zu Königsberg, Peter Grensingk zu Groten Wobeyser, und Bartho- 
lomäus Smet daselbst. Nach einer alten Registratur.“ 

Die Herkunft des Ketzers und seiner Bürgen zeigt uns deutlich 
genug, das er zu den Waldensern gehörte, wenn auch die Notiz an sich 
über die Art seiner Ketzerei nichts mittheilt. 

Über den weiteren Verlauf der Sache berichtet eine Stelle aus einem 
Buche von Krasonicky (7 1532), welche JarosLav GoLL 8. 122 mittheilt: 

„Die Überreste der Waldenser, die in den umliegenden Gegenden 
wohnten, vereinigten sich mit den Brüdern und ihrer Unität, eine grofse 
Menge des Volkes und auch einige Priester. Und auch die Mark ver- 
liefsen sie damals und kamen nach Mähren, wo sie sich namentlich in 
der Stadt Fulnek und in der Umgegend ansiedelten. Und auch in 
Landskron, da sie Deutsche waren. Ihre Nachkommen sind da bis 
auf den heutigen Tag. Denn die Brüder waren ihnen gewogen, und sie 
hatten zu ihnen eine Gesandtschaft geschickt, bestehend aus vielen Per- 
sonen, mit ihrem (der Brüder) Priester Thomas von Landskron, dem 
Deutschen, welcher die Waldenser gut kannte. Und dieser gewann ihrer 
viele und bewog sie, die Mark zu verlassen und nach Mähren zu kommen.“ 

Auf denselben Vorgang bezieht sich noch eine Nachricht, welche 
ich Herrn Diakonus J. MÜLLER verdanke, der sie m einer böhmischen 
Handschrift der Universitätsbibliothek zu Prag (XI. E. 1) gefunden hat. 
Diese Handschrift enthält eine Streitschrift des Barfülsermönchs Johannes 
Aquensis gegen die böhmischen Brüder aus dem Jahre 1501, und darin 
wird erzählt, dafs Petrus Karbarius in Italien 1324 Ketzereien verbreitet 
habe. „Diese Ketzer nannten sich Brüderchen (bratriökove, offenbar Über- 
setzung von fratricelli) und diese Ketzerei verbreitete sich in Florenz und 
auch in der Mark. In der Mark wurden sie verbrannt und einige aus 
gewiesen, und diese kamen nach Böhmen und Mähren. Von diesen hast 
Du nicht wenige in der Umgegend von Landskron.“ 

Die Angabe über die Herkunft wird eine irrige Vermuthung sein, 
da nichts auf eine Beziehung zu Italien hinweist, und die Benennung 
„Waldenser“ nicht dazu stimmt. Wie es aber gekommen ist, dals die 
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Waldenser gerade in der Neumark solche Verbreitung gefunden hatten, 
das bleibt vollkommen dunkel. 

Ganz entgegengesetzt der Politik späterer Zeiten sind also damals 
von dem Kurfürsten, oder doch mit dessen Zulassung, fleifsige Bauern 
und Arbeiter um ihres Glaubens willen vertrieben worden, denn diese 
Eigenschaft werden wir ihnen nach dem Eindruck, welchen die ganzen 
Verhandlungen machen, unbedenklich zuschreiben dürfen. Wir können 
aber nach der Lage der Dinge in jener Zeit dem Kurfürsten keinen Vor- 
wurf daraus machen; man verfuhr überall in ähnlicher Weise !) und durch 
den Gegensatz gegen die Hussiten war der kirchliche Eifer mehr als früher 
entfacht. 

Merkwürdig ist nur, wie die Erinnerung an jene Auswanderung 
sich so ganz verlieren konnte. Nur ein unverstandenes Wort bewahrte 
das Andenken; die Bezeichnung Ketzer-Angermünde, und die Be- 
nennung der Ketzerdörfer im Kreise Königsberg in der Neumark. Von 
diesen sagt 1598 ANDREAS ANGELUS in seinen Annales Marchiae, S. 210, 
zum Jahre 1452, nachdem er über den Einfall der Hussiten berichtet 
hat: „Damals haben sich die Hussiten auch an die Dörffer um Königfs- 
berg hergemacht, haben etliche zerstöret, etliche auch auffgebawet, die 
noch heut zu tage die Ketzerdörffer genant werden. Man saget auch 
für gewisse, dafs man in etlichen Kellern derselben Dörffern Altar finde, 
darauff die Hussiten, so man Ketzer genennet, lange zeit ihren Gottes- 
dienst heimlich verrichtet.“ Dieser letzte Umstand kann ja richtig sein, 
während die Anknüpfung an den Einfall der Hussiten nur beweist, wie 
vollständig man den eigentlichen Zusammenhang schon damals ver- 
gessen hatte. 

Andreas Angelus wurde 1724 ausgeschrieben von KEHRBERG ın 
seinem historisch-chronologischen Abrifs der Stadt Königsberg in der 
Neumark, 2. Abtheilung, S. 13, welcher die Benennung „Ketzerdörfer “ 
nur noch aus dieser Quelle zu kennen scheint. Er sagt, offenbar nur nach 
Vermuthung: „Dergleichen etwa Wubiesen, Zekerick, Rüdenitz, Gabo etc. 
seyn mögen“, setzt aber hinzu: „auch werden die Berge zwischen Wrecho 


1) Vgl. die oben $. 77 angeführte Schrift von H. Haupr über die Verfolgungen 
der hussitischen Sendboten und ihrer Anhänger in Franken. 
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und Z&hden, so man die Ketterberge heifseven 
den Namen haben.“ Wie ich von Herrn Dr. SchwAar 

Königsberger, erfahre, ist die Benennung der Doc 
völlig verschwunden; nur der Höhenzug, an welchem 
trägt noch den Namen der Ketterberge. Mittelpun 
die auch oben erwähnte Stadt Zehden. In Königs 
noch jetzt eine Stelle an der Stadtmauer, wenn man zum 
hineinkommt rechter Hand, der Kötterberg, was an 
Breslau erinnert. Da mögen wohl einst die Scheiterhau! 


HOLE ir Je 


gegen die Waldenser in Pommern und der Mark Brandenburg. 95 


Alphabetisches Namen- und Orts-Register. 


A: 


Aachen 61. 62. 

Alamannicum, Alem. vulgare 78. 79. 82. 
Albrecht Achilles, Markgraf 89. 90. 
Ambrosius plebanus Stetin. 32. 

Andreas haeresiarcha 41. 

Angelus, Andreas 93. 

Angermünde 8. 17. 18. 20. 21. 41. 48. 70. 
71. 83. 85. 93 (Ketzer- Angermünde). 
Arnhawsen, Arnhusen 9. 13. 15. 18. 51. 70. 

Arnoldus abb. Lehninensis 77. 
Awen, Hennynk de 7, 32; ux. Katherina 32. 


B. 

Babyn 8. 

Bärwalde (Berenwalde, Bernwalde) 7—11. 
16. 17. 20. 32. 33. 39. 49. 80. 

Baldyken, Clauss ux. Gyrdrud. 9, 

Ballikyn, Böldekyn, Tyde 9; rel. Mette 9. 
36. 53. 

Bardyn, Jacob 17. 

Bate, Heyne 14. 

Baumgarten (Bowmgarden, Pamgart) 11, 15 
(in heyde). 17. 20. 42, 69. 

Bawerungk, Henricus 77. 

Becker, Hennyke et uxor Grite 8; Herrman 
14; Tyde 8. 

Beliez 14. 

Bellin (Belin, Belyn, Bellyn) 9. 12. 14. 16. 20. 

Bercholt, Katherina 14. 


Berebom, Herrman 16; Matheus 16. 24. 
39. 44. 

Berenwalde, Berenwolde, s. Bärwalde. 

Berlin 72 —74. 77. 78. 82. 

Bernau 27. 

Bernwalde, s. Bärwalde. 

Bernykaw 13. 

Bertoldi, Hans, ux. Mette 18. 40. 

Beyer, Hennyng 10. 12; Heyne 10. 12. 14. 
25. 37. 44. 48. 50. 60. 62; Jacobi rel. 
Grete 16. 39. 60. 64; Petyr 12.-22. 32. 
41. 49. 54. 59. 63. 64. 66. 

Bischophagen 8. 

Blahoslav 88. 

Blankenfelde, Wilkinus 74. 

Bleyde, Michael 68. 

Blumvelde, Heyne rel. Tylss 13. 

Bödeker, Hans 10. 

Bohemia 3. 71. 77—79. 81. 87. 88. 92. 

Bomherr, Georgius 73. 74. 81. 

Bonifacius IX. 68. 

Bornne, Betke vom 37. 

Bortwyn 12. 

Bowmgarden, s. Baumgarten. 

Brandeburg, Claus de 21. 

Brandenburg eivitas 73; dioee. 70. 72—78,. 

Brocwyns, Clauss rel. Geze 12. 48. 

Brug, Brugghe, Brugk, Bruke, bei Soldin 
213,17. 

Brukowe 11, 
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Buchholt, Clauss rel. Tylss 8. Conrestorff, Paul von 82. 
Bucholt, Hennyg 12. 15. Coppe, Sybe, Zyve 9. 16. 20. 37. 41. 43, 
Buchult, Jöris 7. 22. 54. 66. - 50. 54. 57. 61. 65; ux. Marg. 7. 25. 56. 
Buckow, Tewes 86. 39. 42. 47. 50. 52. 57. 59. 63. 67; 
Bünger, Hans 18. Corin, s. Chorin. 
Bukeler, Tyde 8. Costriniken 27. 37. 
Bukeman, Hennyng rel. Cecilia 14. 38. 43. Crameryne, Hans 16. 
53. 55. Krasonicky 92. 
Cremer, Hans 7. 13. 17. 36; vidua Marg. 
C. K. 7. 16. 38; Tyde 8. 9; ux. Gyrdrud 8. 
Calencz 8. 39. 58. 
Calistus III papa 73. Cristyn 14. 
Camicz 15. Kune, Küneke, Walter 18. 24. 46. 47. 60. 
Camin. ep. et dioee. 5. 6. 68—70. 67; ux. Geze 18. 46. 55. 58. 
Canneman, Joh. 72—78. 81—86. Kunne, mulier combusta 17. 
Cappenclode 12. Custer, Joh. 8. 
Cappens Hennyng ux. Mechtyld 14. 53. Curaw, Sybert (Sybecuraw) 19. 27—30. 49; 
56. 08. ux. 31; ejus pater Hans 19. 30; mater 
Karbarius, Petrus 92. Alheyt 30. 
Karwis 17. 69. Cymmerman, Conrad 8. 
Ceden 16; s. Zehden. Kystenmeker, Cüne 18. 70, 
Kemnater, Georius 85. Kywe villa 17. 
Kerkaw, Kerkow 7. 18. 72. 83. 85. 86. Czapel, Clauss 13. 
Ketterberge 94. Czeden 15, s. Zehden. 
Ketzerdörfer 93. Czellin, Czelyn, s. Zellin. 
Chorin (Corin, Coryn) 14. 85. Cziten, s. Zehden. 
Olauss, nuncius 25. Czochau 51. 
Clebaw 18. 20. Czyten, groten, bei Neustadt 11. 
Clemezo 80. 
Clems 15. 20. D. 
Cleynsmedes, Geze 7. 17. 39. 52. Dalezk, Dulezyk, bei Mantel 10, 12. 
Clode, villa 11. Dame, Clauss, ux. Grite 13. 37. 67. 
Clode, Jacob 15; Cappenclode 12. Dannenwalde, Joh. 85. 
Cochstede, Kokstede 7. 8. 9. 10. 12. 15. Darcez 22. 
16.177418 209363 Darczawe, Nicolaus 23. 
Koenigsberg in d. Neumark (Konegesperch, Darezow 21. 
Koninghesberghe) 12. 13. 16. 20. 91—94. Davel 12. 
Koetterberg 94. Debekyn, alde 39. 
Kokstede, s. Cochstede. Dermessel villa 18. 
Kolberch 18. 34. 70. Dermessel, Claus 18. 
Coln eis Sprevam 75. 77. 91. Dibbeken, Henningh 16. 39. 
Konegesperch, s. Koenigsberg. Ditmer, Hansz 86. 
Conradesdorp 14. 15. 18. 20. Dobyr 18. 
Conradus de Gemundia 41; de Saxonia (?) Doerynk, Dorynk, Claus de Fredewalde 7. 
41. 51. 10; rel. Mette 10. 20. 58. 60; £. Tele 7. 


— 


gegen die Waldenser in Pommern und der Mark Brandenburg. 97 


Doerynk, Clauss de Gossaw 14; ux. Grite 
14. 39. 60—62. 64. 68. 

Dramburg (Tramburch) 7. 11. 13. 14. 17. 
20. 32. 33. 42. 51. 52. 69. 

Dulezyk 12, s. Dalczk. 

Dytdinchdorp 18. 


E. 


Eckardus, Eggherd, Heyne, ux. Marg. 15. 
16. 25. 51. 55. 57. 61. 63. 65. 67. 

Enghel, Engil, Arn 14; Hans 14. 16; ejus 
rel. Tilze vel Cilze 16. 44. 54. 63; Petir 
14. 25. 

Ermgarez, Kappe 13. 37. 

Ermgart, Jacob, ux. Tylss 11. 46. 47. 54. 56. 

Eygener, Ygener, Henning 28. 29. 


Run. 


Valkeberch, Thomas 37. 

Valkenberch, Hennyk 3. 

Valkenberg villa 18. 20. 

Valkenburch 11. 14. 15. 69. 

Valkenhagen 10. 

Valkenwalde 13. 16. 20. 

Velthan, Petrus 7. 8; ux. Grite 7. 16 (Veld- 
haninne). 68; f. Tylss 7. 45. 47. 64. 

Fikke 28. 

Vilter (Hutvilter) Cune 9. 35. 62. 65; ejus 
pater Herman pannifex 9; ux. Tylss 11. 
51. 65; Ebyl 34. 40; Hans 14; Heyne 
ant. 49; Heyne 26; Otto 7. 32; Petir, s. 
Scherer; Sybe, Syfrid 7.8. 11. 31— 34; 

.ux. 1. Tylss 33; 2. Mette 33. 36. 49. 55, 
58. 64. 67. 

Vilun 10. 

Virchow, Vyrchaw 14. 15. 16. 69. 

Vischer, Hans 11; alius 86; Hennyng 11. 
30. 39; Peter 17; cf. Piscator. 

Fledenitz distrietus 73. 

Fleyt prope Premslaw 18; Flieth 20; Flyet 
8; Viyt 7; Vlite 17. 

Florenz 92. 

Flyetman, Clauss, Hans, Lucia 18. 25. 

Vlytman 10. 

Voigtsdorf (Voytdorp) 9. 20. 

Philos.-histor. Abh. 1886. III. 


Volrot, Heinrich 24. 

Fredewalde, s. Friedewalde. 

Fredrich, Fikke 10. 

Friez, Jacob, ux. Ertmut s. Möde 10. 48. 
57; Wylke 8; rel. Heylewyg 8. 20. 26. 
93. 54. 59. 68. 

Frieze, Hennyng 12; f. ejus 12. 36. 58. 66; 
Joh. vicar. S. Jacobi Stet. 32; Petrus ejus- 
que rel. Tele 8. 

Friedewalde (Fredewalde) 7. 10. 20. 

Friedrich II. Kurfürst 72—74. 77. 83. 85. 

Friedrich II. Bischof von Lebus 90. 91. 

Frienwalde 27. 

Vrwenhagen 8. 

Vubiser, s. Wubiser. 

Fulnek 92. 


G. 


Gabo 93. 

Garez 51. 

Garnkoper, Petrus 74. 

Gerenez, Philippus 8. 

Gereswalde, Gerswalde, Gyrswalde 8. 17. 
18. 20. 

Geyseler, Wylke 9; vgl. Gyseler. 

Gözke, Herman 11. 

Goltbeke, Heyne 14. 

Goresz, Hansz, Peter, Phil. 86. 

Goriez 16. 

Gorieze, Jacobi ux. Tilze 16. 53. 61. 63. 

Gorisz, Gortz, Joh. 73. 80. 

Gosbaw, Hennyng 11. 

Gossaw, villa 9. 10. 11. 14. 16. 20. 

Gossaw, Herman 22. 24; Peter 14. 18. 24. 
41. 49. 

Gostich, Gotstich, Joh. 75. 77. 

Gotschalg, Nicol. 30. 41. 49. 

Gotslawa, Schlava 18. 70. 

Grabaw, Hans 28, 

Grabow, villa 16.. 

Grassaw, Clauss 20. 70; ux. Sophya 18. 
26. 48. 70. 

Grensing, Henning 91; Peter 92. 

Grenez, Greneze, Hennynk 9. 12. 16. 36; 
ux. 16; Joh. 73. 79. 80. 
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Grevendorp 9. 10. 11. 14. 15. 20. 37. 44. 80. 

Grifenberch 11. 

Grifenberch, Hans 18. 

Grifenhagen 18. 39. 70. 

Grunenberch 19. 20. 80. 

Günterberg (Guntersperch) 7. 8. 10. 20. 

Gyrdrud, Heyne rel. Katherina 14. 

Gyrke, Clauss 28. 

Gyrswalde, villa, s. Gereswalde. 

Gyrswalde, Cüne 7. 10. 21; Heyne 10. 40, 
41. 68. 

Gyseler et ux. Heze 10; vgl. Geyseler. 


H. 


Hagen, Hennyk 8; rel. Sophia 8. 50. 
Hagen, Haghen, Matheus 72— 34. 
Haghen, Jacob 86. 

Han, Hans 7. 36. 54. 66; 
Mette 9. 54. 65. 

Hannover, Betke, Olde 86; 

Hans de Polonia 41. 

Hawersche, Grite 8. 36. 45. 

Heinricus haeresiarcha 41. 

Henczel, Koune 16. 

Hennynkes, Tydeke 7. 8. 

Herbelt, Laurentz 86. 

Herman haeresiarcha 41. 

Hertwert 34. 

Herwart, Andreas 11. 47. 49. 57; Herman 
10. 48. 51. 62; Heyne ux. Sophia 9. 65. 

Heyne, lange 13. 

Heynefrieze, ux. Katherina 8. 

Hocman, Hockman, Hokman, Hans et ux. 
Tylss .10. 27. 29. 37. 41; Hennynk et 
ux. Kath. 9. 12. 14. 43. 62; Herman et 
ux. Tele 18. 24. 46; Heyne alde 13. 37; 
Heyne et ux. Grite 11. 13. 26. 28. 39. 
64. 67. Heyne vel Fekte, Fette, Vette- 
heyne, et ux. Tilze 12. 17. 26—29; Ja- 
cob cruger 11. 15. 17. 20. 27—30. 68; 
Thomas et f. Heyle 12. 

Höneken, Heyne rel. Köne 14. 

Hoenmol 8. 

Hohenlohe (Hoenloch) Graf Godfred 82. 

Holczendorp, Cüne, ux. Grite 11. 46. 


Hennynk ux. 
vgl. Honower. 


50. 62. 
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Honover, Becke 8; ux. Geze 8. 45. 52. 60; 
Michael, Tydeke 8; vgl. Hannover. 
Hussiten 93. 
Hussler, Symon 92. 
Husz, Johannes 79. 
Hutvilter, s. Vilter. 
Hyldebrant, Tyde 9. 
Hyldebret, Jacob 16. 
I. 
Ilzebee de Kockstede 17. 25. 
Inneken, Peter, Tyde 18. 70. 
Innyke, Clauss 13. 20. 36. 48. 55. 
J. 
Jacobynne, Katherina 16. 
Jericz, Jöris, Mathias 9. 53. 56. 58; ux. 


Grite 7. 65. 
Jeronimus Pragensis 79. 
Jhericho 69. 
Jöris, s. Jericz. 
Johann Cicero, Markgraf 89. 
Johannes Aquensis 92. 
Jon, Priester in Angermünde 48, 
Joresz, Ydel 86. 
Joris 9. 


Lambrecht, Claus 17. 

Lambrecht, Lamprecht, Joachim 75. 82. 85. 

Landskron 92. 

Lawburch, Petrus 18. 39. 48. 70. 

Lebenberch, Hans 8. 

Lebus 77, 91; Lubucensis ep. 66. 90. 91. 

Lehnin (Lenyn) 77. 

Lenezyne, Hans 13. 

Levendal, Livendal, Clawes 16. 98. 44. 53. 
58. 60; Ghereke 16. 

Lochaw, Hans 7. 

Lodewich, Hansz, Jost 84. 85. 

Lucifer 66. 

Lydaw 11. 
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. Lydeman, Cüne 9. 
Lyse, Hans, ux. Tylss 9. 53. 59. 


M. 


Maehren 88. 92. 

Magdeburg 25; ecel. S. Sebastiani 85. 

Mantel (Mantyl) 10. 12. 20; groten 10; lut- 
gen 18. 

Mantil, Herman 37. 

Marchia 69. 87— 92. 

Mathias 16. 

Medebeke 26. 

Mellen, luttige 51. 

Melkaw, Herman 13; Heyne 13. 40. 48. 
63. 66. 

Melsaw, villa 12. 

Melsaw, Cune 11. 26. 28; ux. Gyrtrud 11. 
26. 31. 60. 63; Heyne 9. 11. 

Mewes, Mews, Hans de Gr. Bow. ux. Anna 
11; Hans de Selchow, ux. Kath. 18. 40. 
63; Petri de Grunenberch rel. Kath. 12. 
16. 19. 37. 46. 65; Peter de lutt. Bow. 
et ux. Mette 17. 26—29. 40; Tyde 16. 
44. 47. 53. 60. 66. 
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D.: dritte Buch der Aristotelischen Rhetorik hat in neuerer Zeit 
mancherlei Anfechtung erlitten, nicht nur von Gelehrten, welche den an- 
tiken Litteraturwerken gegenüber sich die äufserste Skepsis zur Pflicht 
gemacht haben, sondern auch von solchen, deren mafsvolles Urtheil Aus- 
schlag gebend ins Gewicht zu fallen pflegt. Gegen diese Bedenken hat 
L. Spengel sich entschieden, ja entrüstet geäufsert: tertius hiber, quem 
nostratium quidam temere et inepte Aristotelis esse negant, si quis alvus in- 
genwus phrlosophi nostri foetus est (Ausg. d. Rhetorik 1867, II 354). Aber 
man sucht vergebens nach einer Begründung dieses Verdiets. Denn wenn 
er auf der folgenden Seite noch einmal äufsert: sunt qui hune tertium - 
brum Aristotelis non esse censeant, quos ut hnus viri ingenium eiusque di- 
cendi rationem mehus cognoscant admonemus, so würde man dies weder 
eine genügende noch schickliche Widerlegung einer Ansicht nennen dür- 
fen, welche von Männern wie Sauppe und Zeller vertreten wird. Ge- 
wils, Spengel besafs trotz aller Verfehlungen im Einzelnen ein feines 
Sprachgefühl, das den selbstbewulsten Ton dieses Bekenntnisses erklärlich 
macht. Aber so sehr dieses instinetive Gefühl die unerläfsliche Vorbedin- 
gung zur litterarischen Kritik ist, so wenig genügt es zum exacten Be- 
weise. Die Intuition wird nur gewissermalsen den Weg erleuchten, den 
die methodische Untersuchung Schritt für Schritt abzugehen hat. Die- 
sem mühsameren Geschäfte hat sich Spengel entzogen, und auch sein 
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Nachfolger hat geglaubt die Gegner durch das Aöris &pa schweigen zu 
können. 

Der subjective Eindruck, den das dritte Buch macht, wird nun 
freilich bei den meisten Kennern des Aristoteles, wie bei Spengel, ein 
günstiger sein. Wenn es auch seinen Standpunkt um eine Stufe tiefer 
nimmt als die beiden ersten Bücher, so scheint doch der Stil und die ganze 
Behandlungsart nicht blos peripatetisch, sondern specifisch Aristotelisch 
zu sein. Aber Niemand dürfte sich bei dem blossen Eindrucke beruhigen 
wollen, namentlich einer Aristotelischen Schrift gegenüber. Denn eines- 
theils hat Aristoteles in seinen Lehrschriften (um von den Dialogen ganz 
abzusehen) oft einen sehr verschiedenen Stil und Ton angewandt, und 
sogar innerhalb derselben Schrift bisweilen die Vortragsweise, wie es 
scheint, absichtlich geändert, anderntheils hat er seine Schriften unter 
steter Vor- und Mitarbeit seiner Genossen verfalst, wodurch sich auch 
manche Verschiedenheit erklärt, endlich haben diese Genossen des Peri- 
patos in Dietion und Methode sich so eng an den Meister angeschlossen, 
dafs eine Scheidung des Aristotelischen vom Altperipatetischen mit den 
grölsten Schwierigkeiten verknüpft ist. Wer dies alles in Betracht zieht, 
wird sich bedenken allzusehr auf seine Kennerschaft zu pochen, wenn 
es sich um die Echtheit oder Unechtheit einer Aristotelischen Schrift han- 
delt. Ich will daher versuchen auf einem weniger anspruchsvollen, aber 
hoffentlich überzeugenderen Wege die Echtheit des dritten Buches der 
Rhetorik darzulegen, nachdem ich zuvor die Bedenken zerstreut habe, 
welche bisher dagegen vorgebracht worden sind. 

Veranlafst worden sind diese Bedenken weniger durch auffallende 
Erscheinungen des Buches selbst, als vielmehr durch den zufälligen Um- 
stand, dafs darin mehrere Schriften eitirt werden, welche man heutzutage 
in sehr weiten Kreisen für unecht hält. Bei weitem die Mehrzahl der 
heutigen Gelehrten kann sich nicht denken, dafs der Lysianische Epita- 
phios echt sei, dafs Plato wirklich einen Dialog wie den Menexenos verfalst 
habe oder dafs die bedenkliche Sophistik der Antigone V. 905 —-914 wirk- 
lich von Sophokles herrühre. Es würde wohl überhaupt kein Zweifel 
mehr an der Unechtheit aller dieser der grofsen Namen wenig würdigen 
Machwerke bestehen, wenn nicht eben jenes dritte Buch der Rhetorik ein 
kleines Hindernifs in den Weg legte. Es giebt zwar fortgeschrittene Gei- 
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ster, welche sich über ein Zeugnifs des Aristoteles ohne weiteres hinweg- 
setzen, aber die Mehrzahl der Zweifler würde es doch vorziehen durch 
eine Achtserklärung des dritten Buches jeglicher Schwierigkeit enthoben 
zu werden. 

Aristoteles eitirt im dritten Buche der Rhetorik ce. 10 als Beispiel 
einer anschaulichen Metapher (nerapoge 95 öunarww) folgende Stelle 
(S. 1411° 831): »al ciov &v ru Emırapiw diorı "agiov Av Emil To Tady Tu ray Ev 
Zarauivı reAsuryravrwv neiparIaı Trv 'ERAKda Ws Fuynarasarroueıns 77 ügery 
aurwv TNS EAeuSepias”, Das Citat hat man mit dem Lysianischen Epitaphios 
verglichen $ 60 af A Em rüde rw rady Tore neigarIaı 7 "EAAad nal wev- 
SAraı rTois Ev9ade neıuevous Ws Tuynaradarrenems 71 aurWv EReuSepias rn 
rourwv ügery. Aber es frast sich, ob bei der bekannten Abhängigkeit 
der Epitaphien von einander Aristoteles gerade diesen vor Augen gehabt 
hat. An und für sich hätte die Abweichung des Aristoteles (abgesehen 
von dem Zusatze 70 — reAevuryravrwv) nicht allzuviel auf sich, da er fast 
alle diese Stellen aus dem Gedächtnisse anführt. Das sieht man z. B. aus 
den Fehlern beim Citiren der sechs Isokrateischen Reden, aus denen er 
seine Beispiele zieht. Er hatte vermuthlich eine bestimmte Auswahl von 
Musterreden, die er mit seinen Schülern kritisch durchzunehmen pflegte. 
Denn er setzt offenbar auch bei seinen Lesern die Kenntnifs der Citate 
voraus. Daher verfährt er oft nur andeutend! und ist auch im Citiren 
keineswegs philologisch genau. Denn abgesehen von Isokrates, den er 
oft anonym und selbst zuweilen untermischt mit andern anonymen Auto- 
ren anführt (vgl. z.B. T 10. 1411’ 10ff.), sind auch in den beiden un- 
bestritten echten Büchern mehrdeutige Citate, wie das obige &v 7W Erıra- 
dw nicht ganz selten. Welcher Alexandros ist gemeint in den Citaten 
B 23. 1398° 22. B 24. 1401°’20? Etwa der des Theodektes oder des 


1 Wer verstünde z. B. T 3. 14068 zu: "Aruıdanas a ugmer ri momee', wenn das 
Citat nicht später etwas vollständiger gegeben würde 1406? 12 za: ryv "Odyssee 'Aarov 
avSgwrivou Btov HOTOmTgoV za oUdev Folürcv auge n nomesı meoshegov'. mooscheguv ist 
überliefert, aber da aSvgun keine Metapher ist, so muls man das Ganze als zusammen- 
hängenden Satz auffassen. Der Sinn ist dann der von Vahlen gemuthmalste (Sitzungsb. 
d. Wien. Akad. XLIII (1863) 500). Alkidamas wendet sich wohl gegen solche, welche 
die Phantastik der Odyssee (Kirke, Polyphem u. dgl.) als leere Spielerei («Svgue) be- 
trachten. Er rettet den Dichter, wie sein Zeitgenosse Antisthenes und viele vor und nach 


ihm, durch symbolische Erklärung. 
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Polykrates oder endlich, wie neuerdings vorgeschlagen wurdel, der Gorgia- 
nische? Wir wissen es nicht, aber Aristoteles’ Schüler müssen es gewulst 
haben. Sie mulsten auch die beiden verschiedenen Epitaphien, die im 
dritten Buche ceitirt werden, ihren Autoren ohne Schwierigkeit zuweisen 
können, ? so gut sie den Dichter von dem Staatsmann Sophokles, den gelähm- 
ten Speusipp (es drorAyarınov rwa Srevsırzov) von dem (zufällig auch ge- 
lähmten) Philosophen desselben Namens zu unterscheiden hatten. Das 
aber mufs man festhalten, dafs die eitirten anonymen Schriften zu der 
stehenden Lectüre der Schule gehörten, was man auch von einzelnen 
Reden des Lysias annehmen darf. Denn Aristoteles eitirt wenigstens 
B 23. 1399’ 15 eine Stelle der bei Dionysios erhaltenen Rede zegi rov un 
xarardcaı #rr. $ 11 ebenfalls anonym.? Somit könnte die Form des Ci- 
tates nicht hinderlich sein, an den Epitaphios des Lysias zu denken, wenn 
nicht die bedenkliche Abweichung vorläge ri 70 radw ru rwv &v Zadayivı 
reAeurncavrwv statt des einfachen Eri rwde rw raw rere des Lysias. 
Hiervon geht Sauppe aus in einem Aufsatze der Nachrichten d. 
Gött. Ges. d. Wiss. 1863, 72, der an eine Bemerkung Dobrees anknüpft 
(Adversaria I 184, Berol. 1874). Dieser hatte mit gewohntem Scharfsinn 
erkannt, dafs die vollständigere Fassung der Rhetorik keine erläuternde 
Paraphrase des Aristoteles darstellen könne. Denn zugegeben, der Phi- 
losoph hätte unbeachtet gelassen, dafs Lysias von der Schlacht am Hel- 
lespont spricht, wie konnte er auf die Schlacht bei Salamis verfallen, die 
nur Gedankenlosigkeit in den Zusammenhang dieses Beispieles bringen 
konnte? Qud emim? sagt Dobree, sepultam esse lbertatem Graeciae una 
cum ıllıs qui Salamıne cecıderunt? Sepultam autem quae tum demum visa 
est vwere? Er hält daher die Lesart für interpoliert oder verderbt. 
Sauppe entscheidet sich für das letztere. Er billigt die Conjeetur eines 
englischen Gelehrten: r&v &v Aapie reAsuryrevrw. Dann wäre dies ein 
Citat aus einem ganz andern Epitaphios, der bei Gelegenheit des Lami- 


1 Bruno Keil Analecta Isocratea $. 132, 

? Zeller II 133891 findet diese Homonymie bedenklich. 

® Blass A. B. 1377? bringt noch T 19 (Schlufs) = Lys. XII 100 bei, was nicht 
ganz sicher ist. Erwähnt wurde er als erster eigentlicher Lehrer der Rhetorik in der 
Teyvuv auvayuyn Fr. 137 8. 119,7 Rose, Lips. 1886. Theophrast tadelt eine Stelle sei- 
ner Rede für Nikias. $. unten $. 29. 
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schen Krieges gehalten worden sei. Ist diese Conjeetur richtig, dann 
fällt natürlich aus chronologischen Gründen die Urheberschaft des Aristo- 
teles für dieses Citat weg und damit wäre schon eine bedenkliche Bre- 
sche in die Mauer gelegt. 

Aber ich fürchte, der Wunsch, das Aristotelische Citat unschädlich 
zu machen, hat über die Bedenklichkeit jener Vermuthung allzurasch hin- 
wegsehen lassen. Denn wäre dieses Citat aus einem wirklichen Epitaphios, 
der nach der Schlacht bei Krannon im Spätjahre 322 gehalten sein soll 
(Sauppe 8. 75), so verstünde man nicht recht, warum der Festredner 
auf die Schlacht bei Lamia zurückgriffe, die in dem Epitaphios des Hype- 
reides doch keineswegs als das Grab der Freiheit, sondern eher als die 
Bürgschaft derselben gefeiert wird. Ferner hält es schwer zu glauben, 
dafs angesichts des eben erst nach der Schlacht bei Krannon eingerichte- 
ten makedonischen Schreckensregimentes Jemand die Kühnheit gehabt 
haben sollte, um die begrabene Freiheit der Hellenen in dieser Weise zu 
klagen. Zu diesen historischen Anstöfsen kommt vor allem der methodi- 
sche Fehler, eine recht zweifelhafte Oonjectur an die noch zweifelhaftere 
Annahme der Unechtheit zu knüpfen, und dann umgekehrt wieder aus 
der Conjectur auf die Unechtheit des Buches zurückzuschliefsen. 

Auf diese Weise also kann die Schwierigkeit nicht befriedigend 
gelöst werden. Eher durch die Annahme eines Glossems, wie schon 
Dobree empfahl. Die Rhetorik ist anerkanntermafsen durch Interpre- 
tamente an vielen Stellen interpoliert,! so hat es also, wenn man an der 
Identität des Citates mit der Lysianischen Stelle festhält, keine Schwie- 
rigkeit &v Zarauivı oder besser rw rwv &v Zadanıvı reisuryravruv als Auto- 
schediasma eines Grammatikers der angehenden byzantinischen Zeit zu be- 


1 Schon F. A. Wolf erwartete die Haupthilfe für die Rhetorik von der deletrix 
eritica. Mir scheint im 3. B. noch manches der Art beseitigt werden zu müssen. T'2. 
140520 aAR ou dadoüy,ov. 3. 140628 amengunber. 5. 1407229 roö0 Emropeuonyv. 9. 1409 
24 roUs suumegmaroüvras. Auch 9. 1409° 9 ist womeo Ta Yoboxrtous ieußsti« als Interpreta- 
ment zu tilgen, wie die Erklärung des Anonymus S$. 61*35 zeigt. Denn dies gehört zu 
za 77 Ödavoig rerereıWaIan. Aristoteles kann hier nicht Euripides verkannt oder ver- 
wechselt haben. $. Brandis Philol. IV 47, der den neuesten Herausgeber aus seiner 
Rathlosigkeit hätte auf das Richtige führen können. Übersehen ist von diesem auch die 
schöne Emendation von Abresch (Animadvers. ad Aeschyl., Zwollae 1763, 418) zu I 10. 
1411@8 ayyovra; vgl. Ael. H. A. IX 25. X 48. 
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trachten. Denn die Commentatoren der Rhetorik sind (nach den frühe- 
stens im 12. Jahrhundert gesammelten Scholien des Anonymus und des 
Stephanus zu schliefsen) ganz besonders unwissende und zugleich frech 
erfindende Gesellen gewesen. Nur zu wenigen Stellen hatte sich eine an- 
tike, zum Theil erlesene Tradition auf den Rändern einzelner Handschrif- 
ten fortgepflanzt. Hier kann man sich leicht denken, wie den erklären- 
den Rhetoren bei der Erwähnung der &suSegi« und dgern der Gemeinplatz 
der Salamiskämpfer aus den geläufigen Schulreden lebendig wurde.! Wenn 
Sauppe meint, dafs kein späterer Erklärer oder Lehrer solch einen gedan- 
kenlosen Zusatz gemacht haben könne, so geht er von dem bei Lysias al- 
lerdings klaren Zusammenhange aus. Bei Aristoteles liegt der von Dobree 
nachgewiesene Widersinn nicht zu Tage, wie denn auch Vettori ihn 
nicht bemerkt hat. Ja, v. Wilamowitz hat die Ansicht zu begründen 
versucht, dafs die Stelle so wıe sie in den Handschriften überliefert ist, 
haltbar sei, wenn man sich nur entschlösse von dem Lysianischen Epi- 
taphios abzusehen und das Citat des Aristoteles auf eine Episode der be- 
rühmten Musterrede des Gorgias zu beziehen.? 

Ich will in dieser schwierigen Frage mich nicht für eine bestimmte 
Lösung entscheiden, da mir die damit zusammenhängende Erörterung über 
die Echtheit oder Unechtheit der Lysianischen Rede bisher keineswegs 
zu sicherem Ergebnisse geführt zu sein scheint. Soviel ist ja auch so schon 
klar, dafs das anonyme Citat des Aristoteles selbst dem nicht hinderlich 
ist, der den Namen des Lysias aufgiebt. Denn die Rede für ein Erzeug- 
nifs der nacharistotelischen Zeit zu halten, dazu räth kein stichhaltiges 
Anzeichen. 


1 Wir lesen in dem Anonymus F. 65°? 21 folgende Paraphrase: &rı rw rapw ruv 
TgLEROC WU ToV TeAeurneavruv Ev varapivı anyAIev arare 4 "Erras. Woher die 300? Sollte 
röv 7 aus dem im Lysianischen Epitaphios nach r«bw folgenden rore entstanden sein? 
Oder hat eine Confusion mit den Thermopylen ein- oder mitgewirkt? 

? 8. Anhang S. 35. 

? Sauppe hat (Nachr. d. Gött. Ges. d. W. 1864, 199ff.) den späteren Ursprung 
des Menexenos, des Lysianischen und Demosthenischen Epitaphios aus der Erwähnung 
der Agone des Festes der Epitaphien erweisen wollen. Ich theile die allgemeine An- 
schauung dieser scharfsinnigen Untersuchung nicht und halte das argumentum ex silentio 
des Thukydides II 34 für sehr gewagt. Jedenfalls ist die dort versuchte Bestimmung der 
Einführungszeit der Spiele willkürlich, wie auch Blafs bemerkt (Att. B. III 2, 340). 
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Die Bedenken, welche V. Rose gegen das dritte Buch geäufsert 
hat, knüpfen ebenfalls an Citate an. Aristoteles bricht e. 9, nachdem 
er über die kunstmälsige Gestaltung der Perioden (Parison, Parhomoion 
u. dgl.) Andeutung gegeben, kurz ab. Er verweist für das Nähere dieser 
Gorgianischen Figuren auf die Theodekteia 1410?2 ai d° äpyai rüv meguö- 
Owv ayedov Ev reis @eoderreicıs EEngiSunvrau Es ist klar, dafs damit auf die 
bekannte rexvn des Theodektes verwiesen werden soll, welche das Alter- 
thum als eine Schrift des Aristoteles zu betrachten pflegt. Diese Über- 
lieferung, die bereits in der alexandrinischen Zeit verbreitet war, scheint 
durch die eigenthümliche Weise gestützt zu werden, wie hier Aristoteles 
auf jene Schrift verweist. Daher hat V. Rose, von seiner Grundauffas- 
sung beeinflufst, nicht nur an dem Aristotelischen Ursprung der rexmn, 
sondern auch an dem für ihn so bedenklichen Citate, ja an der ganzen 
eitirenden Schrift gezweifelt. Der früher von ihm versuchten Interpretation 
(de Arist. libr. ord. 89), die @soderrei« bedeuten die Reden des Theodek- 
tes, hat er später (Ar. Pseud. 137) zwei andere Hypothesen zugefügt. 
Entweder habe man das Citat als ein altes Scholion aufzufassen, das in 
den Text gedrungen sei,! oder das ganze dritte, ja vielleicht alle drei 
Bücher seien unaristotelisch. 

Während die erste Interpretation sich durch keine Analogien recht- 
fertigen läfst, hat der gelehrte Aristoteliker die beiden letzten Ansichten 
mit sehr scheinbaren Gründen zu empfehlen gewulst. Der Ort, an wel- 
chem die Verweisung stehe, sei nicht passend. Das Citat beziehe sich 
nicht auf die Vereinigung der Antithese, Parisose und Homboioteleuton in 
Einem Satze, an welchen es anschliefst, sondern auf die vorhergehenden 
Sätze. Das ist streng genommen richtig. Aber Aristoteles pflegt mit 
dergleichen äufserlichen Dingen nicht gern den Zusammenhang zu unter- 
brechen. Nachdem er die verschiedenen Arten dieses Redeschmuckes auf- 
gezählt, schliefst er mit der Bemerkung, dafs alle diese auch zusammen 
angewendet werden können: 1410°36 errıw de due Favra Ex, Tabro, nal 
dvrigesw eivaı To auto nal magırov nal öuooreievrov. Daran schliefst sich die 
Verweisung auf die Beispielsammlung des Theodektes nicht unschicklich 


1 Für diese Annahme hat sich Rose in der dritten Ausgabe der Fragmente 
(1886) n. 132 S. 117 entschieden. Statt «g%aı schreibt er aber hier digerost. 
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an, und wer ägera: statt dgxei vorschlägt, dürfte das Citat gar nicht an 
anderer Stelle wünschen.t Somit ist hieraus kein triftiger Beweis gegen 
die Echtheit des Citates zu entnehmen. | 

Auch für den andern Ausweg, den sich Rose offen hält, fehlt es 
ihm nicht an weiterer Empfehlung. Er glaubt in der Erwähnung eines 
Witzwortes des Kynikers Diogenes eine Zeitbestimmung zu finden. Die 
Worte lauten T 10. 1411°24 ö Kiwv ra xamnea 7a "Arrına dıdırıa (SC. 
&xarcı). Er beruft sich dabei auf Greswell Origines Kalendarıae Helle- 
nicae?, der annimmt, das Citat könne erst nach Diogenes Tod geschrie- 
ben sein, so dafs dies dritte Buch in das allerletzte Lebensjahr des Ari- 
stoteles fallen würde. Da V. Rose die Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit 
einsieht, diese Bestimmung mit den Nachrichten über Flucht und Tod 
des Stagiriten in Einklang zu bringen, so schliefst er (Ar. Pseud. S. 3*): 
“Entweder ist das Todesdatum des Diogenes unrichtig überliefert oder das 
dritte Buch ist nicht von Aristoteles’ Ich will die historische Glaubwür- 
digkeit jener Datierung, welche für Alexander und Diogenes denselben 
Todestag festsetzt, hier nicht in Zweifel ziehen, obgleich ich an anderm 
Orte über den Werth dieses Histörchens mich genügend ausgesprochen 
habe (Rhein. Mus. XXXI 14); wir wollen also einmal annehmen, Dioge- 
nes sei wirklich 323 gestorben, was beweist dies gegen die Echtheit des 
dritten Buches? Nichts, es sei denn dafs bewiesen würde, was Gres- 
well einfach behauptet und Rose zur stillschweigenden Voraussetzung 
nimmt, Aristoteles habe überhaupt oder wenigstens in der Rhetorik 
die Nennung Lebender grundsätzlich gemieden. Aber zu dieser Rück- 
sicht war hier gar kein Grund, da Diogenes, der wenig respectvoll 
6 Kuwv genannt wird, damals gar nicht mehr in Athen lebte und dem 
Kreise des Aristoteles offenbar nur als burlesker Witzbold interessant war. 


! Das folgende eisw de za eudcis dvrıSeosıs ist eine nur ganz lose durch die 
Ideenassociation der flüchtig wieder berührten @vrıSzrsıs geweckte Reminiscenz, die ohne 
viel Nachdenken am Schlufs des Kapitels untergebracht ist. Solche Nachträge sind nicht 
selten. Rhet. B 23. 1397°7 trägt Ar. noch am Ende zwei Beispiele nach, die aber zu 
139723 — 28 gehören. Ähnlich A 11 Schlufs. Ähnlich ist es Eth. Nic. A4. 10965 
mıIavwregov Ö' Eorzesıv #7%., wo man ebenfalls fälschlich das Vorhergehende verdächtigt hat. 

° MI 177 Aristotle Rhetorica III 10 has an allusion to a saying of Diogenes, 
which implies that he was then dead: and that would determine the date of this treatise to 
the last year of Aristotles life, between midsummer B. C. 323 and midsummer B. C. 322. 
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Vor allem aber eitirt Aristoteles auch sonst ganz unbefangen Lebende. 
Ich führe nur aus der ‘echten Rhetorik B 24. 1401°32 an, wo Demades 
und Demosthenes! erwähnt sind, die Aristoteles beide überlebt haben. 

Diese Anstöfse also sind, denke ich, für immer aus dem Wege ge- 
schafft. Aber es bleibt doch noch das Bedenken, wie denn eigentlich 
Aristoteles zu der ‘Kunst des Theodektes’ stand. “Wie kommt es‘, fragt 
Rose und so werden auch andere fragen, ‘dafs Aristoteles sein eigenes 
Handbuch unter dem Namen des Theodektes citirte? Wäre das nicht 
gerade so, als wenn er auf seine Ethik mit &v reis Nizenaysicıs verweisen 
wollte?’ Gewifs nicht. Denn seine Ethik war noch nicht edirt, bedurfte 
also keines unterscheidenden Beiwortes. Es waren die ’HIıza zar &Eoyv. 
Und wenn er sie hätte unterscheiden wollen, würde er sie gewifs nicht 
nach seinem Sohne Nikomachos benannt haben, der damals noch ein un- 
mündiges Kind (Diog. V 12) und gewils unfähig war, eine Schrift zu ver- 
stehen, die sein Vater ausdrücklich nur den im Leben gereiften Männern 
vorbehielt (Nik. Eth. A 1. 1095° 2ff.). Dieser Titel ist vielmehr erst bei 
der spätern Herausgabe gewählt worden, als die Eudemische und Theo- 
phrastische Ethik eine Unterscheidung nothwendig machte. Dafs der 
junge Nikomachos, der den Unterricht des Theophrast genofs, die Ethik 
aus den Papieren des Vaters herausgegeben, scheint mir eine sehr wahr- 
scheinliche Annahme, die den Berichten der Alten über Nikomachos (Ci- 
cero Fin. V 5, 12. Diog. VIII 88) zu Grunde liegen dürfte.? 

Aber allerdings hat der Name @eoderrei« in den 'HSıza Nixouayeıa, 
Eidyuse seine zutreffende Parallele, insofern damit Schriften bezeichnet 
werden, die aus dem Lehrvortrage des Aristoteles hervorgegangen, aber 
durch Schülerhände mehr oder minder selbständig geformt sind. Ich 
halte daher, in Bezug auf die Rhetorik des Theodektes die antike Tra- 
dition, welche der Fälscher des Briefes vor der Rhetorik ad Alexandrum 
p. 1421°38 ff. kennt, welche Valerius Maximus ausführlich wiedergiebt, 


1 Derselbe auch LT 3. 1407@5, aber nicht B 23. 1397° 7 gemeint. 

2 Der echt aristotelische Charakter der Nikomachien gegenüber den Eudemien 
erklärt sich aus der geringeren philosophischen Selbständigkeit (er hatte ja keine Schule 
wie Eudem) und Jugend des Nikomachos. Er ist früh gestorben (Aristokles Eus. XV 
2,15, vgl. Diog. V 52). Die auffälligen Erscheinungen der Nik. Ethik, namentlich in 
den drei mittleren Büchern, schreibe ich hauptsächlich auf Rechnung dieses Redactors. 
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welche endlich die alexandrinischen Kataloge der Aristotelischen Schriften 
voraussetzen, für durchaus richtig, dafs nemlich die ‘Kunst des Theodek- 
tes’ nur eine Ausgabe der Aristotelischen Rhetorik (und zwar die älteste) 
darstellt. Valerius sagt VIII 14, 3 extr. «s (Aristoteles) Theodectı discipulo 
oratoriae arlıs Iibros quos pro suis ederet donauerat molesteque postea fe- 
rens tilulum eorum sic alıı cessisse, proprio uolumine quibusdam rebus in- 
sistens, planius sıibi de his in Theodectis lbris dietum esse adıecit. Dies 
ist ein mit Ausnahme eines Punktes völlig zutreffender Commentar zu 
unserem Rhetorikeitate, auf welches hier offenbar angespielt wird. 
Thatsache ist nemlich, wie die alten Rhetoren in Übereinstimmung 
mit den Fragmenten der Theodektischen Techne lehren?, dafs dieselbe 
mit der Rhetorik des Aristoteles auffallend übereinstimmt, dafs aber die 
Schrift des Lehrers, die anerkanntermalsen nach dem Tode des einige 
Jahre vor 333 gestorbenen Theodektes verfalst ist, an manchen Stellen 
abweicht und zwar bisweilen so, dafs die Theodektische Lehre geflissentlich 
berichtigt werden soll.” Ich denke mir nun auf Grund dieser Thatsachen 


1 Heitz Verl. Schr. d. Ar. S. 85. Blass Att. B.II 413. 

? Märcker de Theodectis Phas. vita et seriptis p. 23. Rose Arist. Pseud. 
135ff. Vgl. bes. M. Schmidt de tempore quo ab Aristotele libri de arte rhet. conscripti 
et editi sint, Halis 1837, p. 3. 

3 1414436 vov 88 Ötmmpoüsı yeroiws greift die Isokrateische Viertheilung der Rede 
an, welche Theodektes herübergenommen hatte: goomov, Ömynsıs, aywv (dmodsgıs), avane- 
harainsıs. Ar. nemlich legt zwar dies äufserliche Schema auch noch zu Grunde, er re- 
dueirt es aber nach logischer Analogie, die ja seiner reyvn überhaupt den philosophischen 
Charakter verleiht, auf 2 Hauptarten. Die Beziehung auf die Logik 141436. 141415 
ist beiläufig ein unverächtliches Echtheitszeugnifs für den, der diese Kunst als avrirrgodes 
77 Ösarezrızy aufzufassen gelehrt hatte. Eine andere Polemik gegen Theodektes steht 
D 12. 1414@18 r0 de mpordimgeisSon zyv AeEw Orı ydetav bei naı Meyadomgemn mepiepyov. 
FI yap MEAAov 9 owcbgove zul EreuSegov za &ı TıS any &Sous agery; S. Quintil. IV 2, 63 
Illa quoque ut narrationi apta ita ceteris quoque partibus commumis est uirtus quam Theodec- 
tes huic uni proprie dedit: non enim magnificam modo wuult esse, uerum etiam iucun dam 
expositionem. Der Nachdruck bei Aristoteles liegt auf dem det. Denn so rigoros, das Dem 
und neyadorgerts ganz aus dem Stil verbannen zu wollen, ist er nicht. 'Theophrast zählt 
ganz unbefangen als Hauptarten des Stils das s«dss, welches Aristoteles a. O. als allein 
nothwendig betrachtet, ferner 78V, neyaAozgeres und endlich das mı$evov auf (Simplie. in 
Categ., Basil. 1551, f. 3°, vgl. Cie. orator 24, 79, wo jedoch die drei andern Arten nicht 
aus Theophrast genommen sein können). Die Stellung des dritten Buches zwischen Theo- 
dektes und Theophrast ist schon hierdurch angedeutet. 
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und der Anschauung, die man sich über die Schulthätigkeit des Aristo- 
teles anderweitig bilden kann, die Entstehung und das Verhältnifs der 
beiden Technen folgendermafsen. Aristoteles hatte bereits unter und ne- 
ben Platon, wie man jetzt allgemein annimmt, rhetorischen Unterricht 
ertheilt. Dabei mufste ihm sein Lieblingsschüler Theodektes, der nur we- 
nige Jahre jünger war als er, gute Dienste leisten. Denn da Aristoteles 
trotz seiner Antipathie gegen Isokrates doch im Technischen grofse Stücke 
auf ihn hält, so war ıhm gewils ein früherer Schüler jenes Rhetors, der 
dessen drogeyr@ kannte und bereits öffentlich bei Maussollos’ Tode Proben 
seines Talentes abgelegt hatte, von grofsem Nutzen.! Nun kam der Tod 
Platons; Speusippos wurde der Diadoche der Akademie. Die älteren 
Freunde Aristoteles und Xenokrates verliefsen die Stadt, Theodektes blieb, 
soviel wir wissen, mit der kurzen Unterbrechung einer durch Aristoteles 
vermittelten Reise nach Makedonien, bis zu seinem Tode als Lehrer der Be- 
redsamkeit in Athen.” Wenn man nun meine Öombination billigt, dafs 
diese Schule des Theodektes eine Fortsetzung der älteren Aristotelischen 
vorstellt, was gewils viel für sich hat, so ist es nach den Gepflogenhei- 
ten der peripatetischen Schule natürlich, dafs er mit den durch Aristo- 
teles’ Weggang verwaisten Schülern auch das bisherige Lehrbuch über- 
nahm, die rexvn, nach welcher Aristoteles seine Vorlesungen gehalten hatte 
hatte und Theodektes sie weiter hielt? Natürlich wurde ein solches Hand- 
buch nicht als unantastbare und unabänderliche Offenbarung angesehen, 
sondern nach Gutdünken und Bedürfnifs erweitert oder verkürzt. So haben 
es auch Eudem in der Ethik und Physik und ähnlich Theophrast mit den 
Aristotelischen Lehrbüchern gehalten, die, weil die Genossen mehr oder 


1 Auf diese Zeit kann sich nur beziehen, was Suidas s. v. ©soögzrns berichtet: 
naSyrys Irarwvos zu "AguororeAous. Der Unterricht bei Isokrates, den derselbe bezeugt, 
kann unmöglich gleichzeitig fallen. 

2 In solcher Eigenschaft schrieb er nicht nur seine r2xvn, sondern auch die 
Übungsreden Aoyous fnrogzoüs iruv 5 (Stephanus s. v. Barndıs), 5 habe ich statt des über- 
lieferten za: geschrieben. Denn die Schreiber verwechseln fast stereotyp das ihnen unbe- 
kannte Vau s (namentlich aufserhalb zusammenhängender Zahlenreihen) mit dem ebenso 
aussehenden Compendium von zei. Die Ritschl’sche Lesung ‚Qa: (Opp. I 178) schei- 
tert daran, dafs mit ©#&v nur runde Ziffern verbunden zu werden pflegen. Vgl. z. B. 
Diog. IX 111. Die 6000 Stichen beziehen sich natürlich nur auf die Prosaschriften. 
Anders Birt D. ant. Buchw. S. 169. 
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minder daran mitgearbeitet, als gemeinsames Schul-Eigenthum "betrachtet 
wurden. Im Hinblick hierauf hat Quintilian ganz recht zu zweifeln, ob man 
Theodektes’ Techne dem Aristoteles oder seinem Schüler zuschreiben solle.! 
Diese Aristotelisch-Theodektische Kunst mufs nun damals in Athen Auf- 
sehen erregt haben.” Zugleich scheint durch die älteren Schüler des 
Aristoteles ein unbestimmtes Gerücht ins Publicum gedrungen zu sein, 
dafs die Weisheit, die da Theodektes in eigenem Namen vortrage, auf 
fremdem Boden gewachsen sei. Die alten akademischen Genossen des 
Aristoteles, wie Herakleides der Pontiker, die ja auch das “Heft” des Ari- 
stoteles besafsen und danach lehrten, werden vielleicht dem Concurrenten 
seinen angemalsten Ruhm beneidet und bessere Ansprüche geltend ge- 
macht haben. So fasse ich den Spott des Antiphanes? über einen ko- 
mödiantenhaften Rhetor, der sich als den alleinigen Erfinder der Theo- 
dektischen Kunst aufspielte. Aristoteles kann dies natürlich nicht sein, 
da neben ihm für Theodektes kein Platz ist, aber vielleicht Herakleides, 
auf den auch die übrigen Verse des Fragments passen. 

Aristoteles kehrte im J. 335 nach dreizehnjähriger Abwesenheit 
nach Athen zurück.* Damals ungefähr mufs Theodektes in vollster Man- 
neskraft gestorben sein. Die Rhetorik wurde in der neu gegründeten pe- 
ripatetischen Schule nicht vernachlässigt, wenn sie auch vor den wich- 


t 1115, 10 Theodectes sive ipsius id opus est quod de rhetorice nomine eius inscri- 
bitur sive ut creditum est Aristotelis. 

2 Vielleicht hatte Theodektes seine r£yvn auch dem Buchhandel zugänglich ge- 
macht, oder ein Schüler hatte es wider seinen Willen gethan. Man könnte an Zıußygrios 
denken, über den Suidas: @eodczrou roü Darnirov avayıwerng zaı olzerng 05 Eoamrogevoev oize- 
Tuv moWrog* Eyaaıbe TEyvas Enrogizas. 

3 Athen. IV 134B (Fr. 113 Kock) oüx, öggs öpy,ovmevov 

rais Yeorı rov Paznrov; oud" aisyyYveran 

ö rov “HoazAsırov masıv EEnyounevos, 

ö rw OsoÖtzrov Wovos aveupyauns Fey,unv, 

6 ra zeharme vuyygabwv Edgridov. 
S. H. Schrader Quaest. Peripatetie., Hamburg 1884, S.7. In der Zeit, die hier in 
Betracht kommt, 347—339, war Herakleides in Athen. S. Index Acad. Here. e, 7. 

* Die Anwesenheit des Aristoteles in Athen zwischen 345—343, die Bergk 
(Rh. Mus. XXXVI 360) aus Isocr. Panath. 16 erweisen wollte, scheitert an der hier zu- 
verlässigen Chronologie des Apollodor und ist in der Interpretation der vagen Isokrateischen 
Stelle einseitig befangen. S. Usener Quaest. Anaximen. $. 17. 
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tigeren Disciplinen etwas zurücktreten mufste. Denn unterdes war in 
der langjährigen durch fürstliche Gunst und fürstliche Mittel unter- 
stützten Mulse das weit umfassende System des Aristoteles herangereift. 
Jetzt trat der Philosoph damit vor das athenische Publicum, und er hatte 
gewils mit der mündlichen Lehre und der gleichzeitig damit fortschrei- 
tenden schriftlichen Ausarbeitung der Lehrschriften, ferner mit der Or- 
ganisation der Schule und der immer weiter und tiefer greifenden wis- 
senschaftlichen Forschung und Vorarbeit in den ersten Jahren soviel zu 
thun, dafs die Rhetorik natürlich zunächst in den Hintergrund trat. Aber 
auch sie kam, wenn auch ziemlich zuletzt, an die Reihe.! Auch sie 
wurde jetzt einer systematischen, philosophischen Bearbeitung gewürdigt. 
Den Inhalt dieser neuen Vorlesung über Rhetorik falst die uns vorliegende 
Schrift zusammen. Es ist leicht begreiflich, dafs der Greis, der auf die 
Vollendung seiner Encyklopädie zurückblickte, seine Ziele sich höher 
steckte als der junge Mann, der im Schatten des akademischen Hains 
rhetorische Anweisung gab. Nicht aus Ärger also über den Ruhm, den 
Theodektes ihm entzogen, wie Valerius unverständig meinte, sondern aus 
Ärger über seine eigene jugendlich unreife Lehre, die durch Theodektes 
bekannt geworden war, entschlofs er sich eine neue Ausgabe oder viel- 
mehr eine neue Bearbeitung der rexvn Önrogien zu liefern. Sie hat gewils 
in vielen Dingen, namentlich im dritten Buche, die Ausführungen des 
ersten Versuches adoptiren können (daher die Übereinstimmungen, wel- 
che die Alten constatirt haben), aber in vielem Wesentlichen und Princi- 
piellen wird die neue Schrift ein ganz anderes Gepräge erhalten haben. 
Selbst im dritten Buche sieht man (s. S. 12), wie der logische Charakter 
seines Systems sich jetzt nicht mehr wie die Theodekteia mit den äulser- 
lichen Eintheilungen der gewöhnlichen rhetorischen Tradition begnügt und 
‚wie überhaupt hier an vielen Stellen vollreife Früchte langjährigen, tie- 
fen Nachdenkens niedergelegt sind. Dass die Theodektische Rhetorik trotz 
ihrer wissenschaftlichen Mängel ein brauchbares Buch gewesen sein muls, 
beweist nicht nur die angeführte Komikerstelle, sondern auch die fort- 
dauernde Berücksichtigung der späteren Rhetoren. So wird sie auch Arıi- 
stoteles bei seinen Schülern nicht völlig haben verdrängen wollen. Im 


1) Er setzt darin Topik und Poetik bereits voraus. S. S. 30f. 
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Gegentheil, man darf annehmen, dafs er manche Dinge in unserer Rhetorik 
nur deshalb kurz und andeutend behandelt hat, weil sie in der mooendanıs 
bereits eine genügende Darstellung gefunden hatten. In diesem Zusam- 
menhange also wird ein Hinweis des dritten Buches auf die @eoderrea 
nichts Überraschendes mehr haben. Die Anfänge der Perioden fand der 
Schüler da aufgezählt mit Bezug auf die Figur des Parhomoion. Ver- 
muthlich war die Praxis dieser Gorgianischen Technik in mannigfachen 
Beispielen erläutert, ein banausisches Kapitel, das Aristoteles sich gern 
ersparte. Hier tritt also gewifs mit vollem Rechte ein Citat ein, wel- 
ches den Liebhaber von dergleichen Gewürz an den richtigen Ort ver- 
wies. So ist also auch diese Stelle der Rhetorik wohl erklärlich und 
nicht ohne Frucht für das intime Verständnils der Aristotelischen Schrift- 
stellerei. | 
Gewichtigeres Geschütz gegen die Echtheit des dritten Buches hat 
Schaarschmidt aufgefahren (Sammlung der Platon. Schriften S. 108 ff.). 
Während seine Verdächtigungen Platonischer Dialoge oft etwas leicht ge- 
wogen sind, hat er in dieser Frage allerdings den wunden Fleck (wenn 
auch nicht zuerst) berührt. Er weist darauf hin, dafs die Aefıs und re- 
£ıs, welche den Inhalt des dritten Buches bildet, in dem Plane der ersten 
Bücher nicht vorgemerkt sind, während jenes dritte Buch den Inhalt der 
ersten völlig correct recapitulire. Nur eine Stelle in den früheren Bü- 
chern, nemlich der Schlufs des zweiten Buches, verrathe die erweiterte 
Disposition des dritten Buches. Gerade dieser Schlufs aber erweise sich 
deutlich als spätere Interpolation. Es sei also gar nicht die Absicht des 
Aristoteles gewesen, nach den wirreıs der beiden ersten Bücher noch die 
redıs und 7&£ıs zu behandeln, zumal der geringe Umfang dieses wichtigen 
Theiles und die schulmäfsige Abfertigung von der nichtphilosophischen 
Art der beiden vorhergehenden Bücher stark abweiche. Im günstigsten 
Falle also, schliefst Schaarschmidt, sei das dritte Buch als ein Ent- 
wurf des Aristoteles zu betrachten, den ein Späterer überarbeitet und 
mit Beispielen ausgestopft habe. 

Diesen Ausführungen liest die richtige Bemerkung zu Grunde, 
dafs in der That unsere Rhetorik keine Bucheinheit bildet, sondern aus 
zwei besonderen Schriften später zusammengesetzt ist. Dies zeigt nicht 
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nur der asyndetische Anfang des dritten Buches!, sondern namentlich auch 
der Schlufs des zweiten, der nach den Bemerkungen von Spengel und 
Vahlen? dazu dienen soll, die beiden gesonderten Theile in eine engere 
Verbindung zu setzen. Es ist dazu der echte Schlufs des zweiten Bu- 
ches, den man aus der rohen Verballhornung ohne sonderliche Mühe 
herausschälen kann?®, in der Art erweitert worden, dafs der Anfang des 
dritten Buches als Vorlage gedient hat. Wann ist nun diese Vereinigung 
bewerkstelligt worden? An Aristoteles selbst zu denken hindert die un- 
aristotelische und stümperhafte Form der Recapitulation. So werden wir 
auf spätere Zeit geführt, die diesseits des dritten Jahrhunderts v. Chr. 
zu liegen scheint. Denn das im letzten Grunde auf Hermippos zurück- 
gehende Verzeichnifs der Aristotelischen Bücher bei Diogenes kennt nur 
zwei Bücher der Rhetorik (rexvns önrogiwis aß (Rose Fragm. 8. 6, 78), 
während eine in zwei Büchern abgefalste Schrift regi Atfews «a B (ebenda 
n. 87) von Brandis auf unser drittes Buch bezogen worden ist, das in 
der Parallellistte des Anonym. Menag. (Rose S. 14, 79) als Monobiblos 
megi Aekews naSagds @ erscheint.* Darf man diese beiden Titel vereini- 
gen, so würde wegi Aefews « dem aus der Verbindung gelösten dritten 
Buche gut entsprechen. Für den Titel bieten Ephoros’ und Theophrasts 
Bücher egi AeZews ausreichende Gewähr. 

Auf alle Fälle müssen wir die Buch-Einheit® der Rhetorik preis- 


1 ’Ersıön (so die beste Überlieferung) rgi« Erw #r%. Auf dieses Kennzeichen 
habe ich aufmerksam gemacht Zur Textgeschichte der Aristotelischen Physik (Abh. d. B. 
Ak. 1882, 41). 

2 Sitzungsber. der Wiener Ak. 38. Bd. hist.-phil. Kl. (1861) S. 131. 

3B26 megi av ovv mugadEıylacrum zo yuuaov za: Zv$uuynarwv 09ev Te eumopy- 
Fonev zu WS aura Auconev, eioneQw nuv roraüre. Derselbe Redactor hat wohl auch die 
grolse von Spengel nachgewiesene Verschiebung im zweiten Buche verschuldet. 

* Der Zusatz »@Iag&s stimmt wohl mit der Tendenz unseres dritten Buches 
überein, ist aber gewils dem ursprünglichen Titel fremd. 

5 Nichtsdestoweniger hat Aristoteles gewils die verschiedenen Theile rhetorischer 
Diseiplin zu einer idealen Einheit zusammengefalst, wie er Politik und Ethik, die Schrif- 
ten De anima und Parva naturalia, den Complex der physikalischen Schriften zu gröfseren 
Pragmatieen zusammengefalst hat. Denn ihm ist die Einheit der Wissenschaft das We- 
sentliche. Daher kann er auch zu Beginn einer selbstständigen Schrift weg AeEeus, wie 
wir das dritte Buch einmal nennen wollen, sich auf die Leistungen der früheren reyum 
önrogızy mit einem einfachen megı uEv TWv misrewv sioyreı berufen, ohne dals ein &v Eregos 
o. dgl. nothwendig wäre. Vgl. den Anfang der Schrift Ip (ww yerrews 8. 715*1. 


Philos.-histor. Abh. 1886. IV. 3 
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geben, ohne dafs dadurch die Echtheit des dritten Buches irgendwie ge- 
fährdet oder auch nur berührt würde. Im Gegentheil. Ist die Abhand- 
lung nicht in denselben Rahmen wie die vorhergehenden Bücher einge- 
spannt, so wird der abweichende Charakter der Darstellung, die lässigere 
Form der Beweisführung, die gröfsere Fülle des Concreten nicht mehr 
als belastendes Moment angeführt werden dürfen. Auch die Erscheinung, 
auf die Zeller aufmerksam gemacht hat (Ph. d. Gr. II 13 389, 1), 
dafs Citate des ersten und zweiten Buches im dritten vollständiger wie- 
derholt werden, verliert durch die Trennung der Schriften’ ihre Auffällig- 
keit. Denn wie sich in verwandten Schriften einzelne parallele Ausfüh- 
rungen mit derselben Argumentation vorfinden (ich erinnere an die Ein- 
leitung zur Politik H 1 vergl. mit Nik. Eth. A 8 und vor allem an die 
Entlehnungen der unbestrittenen Rhetorikbücher aus der Topik (s, Bran- 
dis Philologus IV 16. Vahlen a. O. 38 1861, 92), so ist der Verfasser 
gewils nicht gehalten gewesen in einem weiteren Buche wegi Asgews statt 
der in seinem Unterrichte berührten Sentenzen und Citate andere, neue 
zu suchen.t Daher hat die Wiederholung der Beispiele um so weniger 
Auffälliges, als das jüngere Buch nicht etwa Excerpte giebt, sondern so- 
gar genauer und umständlicher citirt, vermuthlich weil die Zuhörer, die 
dieses ‘unphilosophische Buch voraussetzte, weniger reif und vorgebildet 
waren. Aber selbst innerhalb derselben Schrift scheut Aristoteles gar 
nicht vor einer gewissen Stereotypie der Citate zurück. Das auffallend- 
ste Beispiel dieser Art findet sich im ersten Buche der Rhetorik, Ich 
will es etwas ausführlicher besprechen, da man auch hier sich nicht recht 
in die Art der Philosophen finden konnte. 

A 13. 1373°7 spricht er von dem Unterschiede der vouor Yeypan- 
eva und @ygaboı Alle haben ein instinctives Gefühl für Recht und Un- 


Y \ A ! 4 ! 4 \ 1£ NR} a 
recht: erTi Yyap 0 WUVTEUOVTAL TI TUAVTES pure HOolvov diraov rau adızov, ruv UN- 


3 & “ e U 
denia zomwvia mgOS aAAMAous Y umdE vuvSyan, olov nal a ZobonAeous "Avrıyovn Dal 


Ye < ’ ii ’ ’ ES nv 
vETal AEYoUTa ori diraov ameıgnEvoV Salaı Fov IloAuveıny, ws dura ov TOUTO drauov 


! Es ist ja bekannt, dafs in der Logik dieselben Beispiele immer wiederkehren 
und das seltsame av$gwwos avSgwrov yevvg wird als Abbreviatur einer methodischen Wahr- 
heit immer und immer wieder verwendet. In den Dichtereitaten hat er seine bestimmten 
Lieblinge, z. B. Eth. H 15. 1154°28 = Rhet. A 11. 137128. Pol. A 12. 125913 = 
Eth. © 12. 1160? 26 u.s. w. 


IR 
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oÜ yao Tı vUv yE Hay,dEs AAN dei more 
CH ToVro, wobdels oidev EE Crou ’bavy. 

Aristoteles hätte wahrlich nicht nöthig gehabt für die Thatsache des vo- 
Mes @ygapes die beiden Verse auszuschreiben. Der Anfang des Citates 
hätte den Zuhörern gewils genüst. Aber für die Form der Definition, 
wie er sie falst, für dieses $Ure dixaov schien es ihm nützlich auch 
des zweiten Verses zu gedenken. Ü. 15 desselben Buches, wenige Seiten 
nachher, kommt er bei Gelegenheit der risreas @rexyoı wiederum auf den 
Gegensatz zwischen natürlichem und gesetzlichem Recht zu sprechen. 
Wieder wird die Antigonestelle eitirt, aber entsprechend dem Zusammen- 
hange tritt nicht die Definition des @ygapes veucs in den Vordergrund, 
sondern der advocatorische Gebrauch, den die Angeklagte hier von jenem 
Doppelgesetze macht: 137533 6Iev eioyrau 7a &v N BobonAeous "Avrıyovy. 
dmeAoyeiraı yag orı EIae mapa rov rou Koeovrosl vouov, ERX cÜ mag& Tov 
" 

aypapov' 

cu yap rı vüv ye nay,Ses, EM dei more . 
rar oUv EyW om EueAAov @vdpos oüdevos .. . 

Hier hat man sich billig gewundert, warum der Philosoph nach so kur- 
zer Zeit wieder dasselbe Citat bringt und nun nicht, wie sich’s gebührt, 


alle Verse: 
e) / m > ’ E) e} > 
456 U Yag rı vuv YE Auy,SEs, AAN dei more 


CH Faura, ncüdels cidev EE Orav "dan. 

Tourwv &yw oUn EuEeAAov dvpos oüdevos 

dgavnua deivan Ev Seoinı ryv dimmv 

460 was‘ #rA., 

sondern zwei beliebige, für sich allein unverständliche Verse herausgreift. 
Aber so wunderlich es ist, Aristoteles hat so eitirt. Denn wer an Inter- 
polation aus der früheren Stelle denkt, der mülste erklären, warum der 
zweite Vers (457), der doch früher eitirt ist, fehlt und der dritte, der 
früher fehlte, jetzt zugesetzt ist. Wer dagegen dem Interpolator die klas- 
sische Belesenheit zutraut, aus eigenen Mitteln die Verse hinzuschreiben, 
der müfste uns über die bei einem Interpolator doch doppelt verwunder- 


1 zo0 Kosovros lälst die beste Hds. aus. Aber der Gegensatz erfordert einen 
Zusatz, Wäre also die Lesart der schlechten Hdss. Interpolation, so könnte man die 
Lücke des Urtextes etwa so ausfüllen wag« rov (&vwov) vonov. 
3* 
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liche Art des unvollständigen Citirens aufklären. Nein, die Stelle ist ge- 
nau so richtig und echt. Aristoteles konnte sich darauf verlassen, dafs 
ein von ihm markirter Vers der bekannten Stelle den Zuhörern im Zu- 
sammenhange vorschwebte, wie er eine noch stärkere Anforderung dieser 
Art z.B. T9. 1409°10 (S. 25) macht. Da er nun im Texte ausführt, 
die Apologie beruhe auf dem Öontraste des Menschen- und Gottesrechtes, 
so eitirt er andeutend durch die beiden Verse die bei Sep entspre- 
chende Antithese. 

Um auf das dritte Buch der Rhetorik zurückzukommen, darf man 
auch an das Verhältnifs derselben zur Poetik erinnern. Beide Schriften 
sollen sich ergänzen, weshalb reichliche Verweise auf die Poetik eingefloch- 
ten sind.! Manche Strecke weit gehen sie mit einander, da ja die poe- 
tische und prosaische Diction soviel Gemeinsames haben, an anderen 
Stellen (s. 30 £.) scheint die jüngere Schrift sogar Nachträge zu der früheren 
zu liefern. Noch weniger als diese formellen Eigenthümlichkeiten darf 
die Wiederholung der irreıs im 17. Kapitel auffallen. Denn die Behand- 
lung ist hier von der in den früheren Büchern gegebenen völlig verschie- 
den. Sie ist vielmehr der Ausgangspunkt der in der späteren Rhetorik 
so berühmten Statuslehre. Auch ist ja dieses Capitel nicht etwa über- 
hängend, sondern mit der Eintheilung des zweiten Theiles des dritten 
Buches wohl verträglich, ja durch die Disposition T 13. 14149 gebiete- 
risch gefordert. Wenn also das dritte Buch eine selbständige Stellung 
einnimmt, so ist nicht abzusehen, warum dieser Gegenstand in anderem 
Zusammenhange und anderer Behandlung nicht wieder berührt werden 
sollte. 

Es erweisen sich also alle aus der Eigenthümlichkeit des dritten 
Buches hergeleiteten Bedenken als unberechtigt. Zeller selbst, dem der 
Aristotelische Zug des Werkchens natürlich nicht entgehen konnte, würde 
vermuthlich diesen Ausstellungen kein sonderliches Gewicht beigemessen ha- 
ben, wenn nicht wieder ein Citat ins Spiel käme, und zwar ein sehr wich- 
tiges. Es handelt sich um den Platonischen Menexenos. Die spöttische 


ı T1. 140439. 2. 14047. 28 (wo die neue Ausgabe ohne Rücksicht auf die 
Citierweise des Aristoteles das überlieferte megi momeewg ändert). 1405°5. 18. 141985 
[= A 11. 1372« 1]. 
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Äufserung des Sokrates in diesem Dialoge, es sei leicht einen Epitaphios 
zu improvisiren, da Athener in Athen zu loben nicht schwer sei,! wird 
in der Rhetorik zweimal berücksichtigt. Einmal A 9. 1367°8 in der Form 
eines Apophthegma WOTEQ yag 6ö Sunparns Ersyev?, ob Aarerov "AIyvalous &v 
"ASyvalcıs &raweiv und sodann im dritten Buche, zwar auch nicht wörtlich, 
aber in Form eines Citates: T 14. 1415’ 30 © yag Akyaı Zwagarns iv ro 
Emırabiw, aANIEs, orı oü yarsmov "AIyvalous Ev "ASyvaisıs Eraweiv, AJAX &v Aane- 
darmovicıs. Trotz des fehlenden Autornamens und des ungenauen Refera- 
tes zweifelt man nicht daran, dafs jene Stelle des Platonischen Menexe- 
nos eitirt sei. Das ist nun zwar nicht durchaus sicher, aber es ist nach 
der Art, wie Aristoteles Platon zu eitiren pflegt, allerdings wahrscheinlich. 
Dann liegt die Alternative vor: entweder ist das dritte Buch der Rhe- 
torik oder wenigstens das Citat unecht, oder der Menexenos ist echt. 
Ich kann auf die oft besprochene Echtheitsfrage des Platonischen 
Dialogs nicht ausführlich eingehen. Ich will hier kurz mein Bekenntnis 
ablegen: ich halte den Menexenos für kein Meisterstück, aber für Platons 
Werk. Ich fasse ihn auf als entstanden in der ersten Zeit nach seiner Schul- 
gründung (er fällt ja nach 387), wo er gegenüber dem grofsen Publicum 
einen schweren Stand haben mufste, nachdem er im Phaidros die land- 
läufige Rhetorik verworfen hatte. Gewils waren ihm damals Äufserungen 
der Concurrenz zu Ohren gekommen, epideiktische Reden seien saure 
Trauben für ihn. Die nach allen Regeln der bisherigen Kunst ausgeführte, 
ja sie übertrumpfende Epideixis des Menexenos sollte nun den Athenern zei- 
gen, was von ihm zu erwarten wäre, — wenn er wollte. Vor seinem 
Gewissen aber und seinen Freunden rechtfertigt er sich durch die ja ganz 
in platonische Ironie getauchte Vorrede. Das Paradestück kommt aus 
Aspasias Werkstatt, Sokrates hat sich (wie die Epitaphiosredner des Tags) 
mühsam die Rede eingepaukt, er kommt sich selbst mit dem Firlefanz wie 
verrückt vor. Ich fasse demnach, wie Andere, diese pseudo -Sokratische 
Rede als ein Gegenstück zur ersten Rede im Phaidros auf, wo Lysias 
formell, aber nicht inhaltlich geschlagen wird. Der Sokrates, der dort 


17 2355 D: 
2 Ähnlich wird B 23. 1399”6 ein gewils den Gedichten des Xenophanes ent- 


stammendes Wort mit @Aeyev eingeführt. 
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mit verhülltem Haupte seine Gegenrede vorträgt, scheint mir der Zwil- 
lingsbruder des öYıua$ns im Menexenos zu sein, der Lysias-Enthusiast 
Phaidros gleicht auf ein Haar dem gutmüthigen Streber Menexenos. Zu 
dem phantastisch-ironischen Colorit des Rahmengespräches gehört auch 
der starke Anachronismus, den Epitaphios des Korinthischen Krieges in 
Sokrates’ und Aspasias Zeit zu verlegen. So weit hat sich Platon sonst 
kaum von der geschichtlichen Wahrheit entfernt; aber unerhört ist das 
auch nicht, da Aischines dieselbe Aspasia mit Xenophon (natürlich dem 
Sokratiker) und seiner Frau in ein Gespräch bringt, was aller Chronolo- 
gie spottet.! 

Freilich die näheren Beziehungen zu enträthseln, die der Menexe- 
nos zur zeitgenössischen Litteratur birgt, fühle ich mich aufser Stande, 
zumal die gegenseitigen Beziehungen der Epitaphien aufzuspüren ein 
schlüpfriges Feld ist. Aber, sagt man, von dem ernsten Philosophen darf 
man doch hinter dem polemischen Mummenschanze einen philosophischen 
Kern erwarten. Der scheint hier zu fehlen. Denn Menexenos (d.h. der 
athenische Spieflsbürger mit seinem Bildungsbedürfnils) ist am Schlusse 
höchlichst erbaut über die Rede, wie es die Athener auch zu Ciceros 
Zeit waren, wo dieser Epitaphios officiell am Feste vorgelesen wurde. 
Daher hat man, wie immer, allerlei versteckte Weisheit in den Vortrag 
hineingeheimnifst, ja neuerdings hat die symbolische Auslegekunst die 
‘ ganze staatspolitische Weisheit Platons in dem harmlosen Dialoge vorge- 
zeichnet gefunden.” Nein, der Menexenos ist, das gestehe ich, in philo- 
sophischer Beziehung eine taube Nufs. Aber es ist möglich, dafs er, der 
den untersten Bildungsstandpunkt schilderte, nur ein Glied sein sollte in 
einem grölsern Oyclus staatspolitischer Dialoge, die Platon entworfen hatte. 
Diese Pläne finde ich angedeutet am Schlusse des Dialogs 249 E va zal audıs 
For moAAoÜs zul KaAous Acyous map” ars moAırnoüs drayyerAu. Sie blieben 
unausgeführt, vermuthlich weil Platon unterdefs seine von verschiedenen 


! Trotzdem hat sich Xenophon dafür bedankt. Denn die Erwähnung der As- 
pasia Oecon. III 14 und Memorab. II 6, 36 ist nach der sonstigen Weise dieses An- 
empfinders als Reminiscenz (oder vielmehr hier Compliment) aufzufassen, was wegen Per- 
saios’ Zweifel (Diog. II 61) wichtig ist. Hermesianax v. 90ff. geht auf den Menexenos. 

° O. Perthes Die plat, Schrift Menexenos im Lichte der Erziehungslehre Pla- 
tos, Progr. 322, Bielefeld 1886. 


— r r 


Über das dritte Buch der Aristotelischen Rhetorik. 23 


Enden her begonnene politische Schriftstellerei auf die Politeia concentrirt 
hatte. So gleicht der Menexenos dem ebenfalls aus dem politischen Oy- 
elus ausgeschlossenen und darum unverständlichen Kleitophon.! 

Ich glaube, dafs diese Auffassung des räthselhaften Dialogs um so 
mehr hinreichen mufs seine Echtheit zu schützen, als Oonception und 
Durchführung bei jedem andern Autor als Platon völlig sinnlos erschei- 
nen mülste. Aber selbst wenn uns die Veranlassung und der Zweck 
dieses Schriftchens unklar: bliebe (was bei dem Dunkel, das über der 
Genesis der platonischen Schriftstellerei schwebt, nicht zu verwundern 
wäre), so würde es doch voreilig sein, ohne durchschlagende objective 
Gründe an der Überlieferung zu rütteln. Ganz bedenklich aber scheint 
es mir, zum Zwecke der Athetese erst die Athetese des Aristotelischen 
Zeugnisses erzwingen zu wollen, zumal wenn jetzt die andern ins Treffen 
geführten Bedenken als zurückgewiesen gelten können.? 

Aber ich gedenke nicht bei der Defensive stehen zu bleiben, 
sondern positiv die Echtheit des dritten Buches nachzuweisen. Frei- 
lich, es gelingt nur selten die Authentie einer Schrift so zwingend zu er- 
weisen, dafs jeder zugestehen muls, nur diese Schriftstellerindividualität 
und keine andere kann der Verfasser sein. Auch würden bei unserem 
Probleme die gewöhnlichen Methoden solcher Untersuchungen gänzlich 
versagen. Was hülfe es z. B. hier auf die Ähnlichkeit des Stils hinzu- 
weisen, da ja bereitwillig zugestanden wird, dafs die Schrift einem peri- 
patetischen Autor, sogar einem recht alten angehört, der sich die bekann- 
ten Eigenthümlichkeiten der Aristotelischen Darstellung vollkommen zu 
eigen gemacht habe. Was hülfe es ferner Zeugnisse des Alterthums zu 
häufen, welche den Aristotelischen Ursprung des Buches bekunden? Oi- 
cero z.B. kannte es, auch Varro eitirt es (d. 1.1.8, 11 —Rhetor. T 2 


1 Kunert, Quae inter Clitophontem dialogum et Platonis Rempublieam inter- 
cedat necessitudo. Greifsw. Dissertat. 1881. 

2 Auf die berufene Antigonestelle, die 116. 141729 eitiert wird, brauche ich 
nicht einzugehen. Ich halte sie seit langer Zeit für durchaus Sophokleisch, obgleich sie 
nicht nur sophistisch, sondern auch widersinnig ist. (8. E. Bruhn, Jahns Jahrbücher 
Suppl. XV 309f.) Aber auch derjenige, der sie einem Interpolator zuschreibt, mülste zu- 
geben, dafs aller Wahrscheinlichkeit nach Aristoteles bereits ein interpoliertes Exemplar 


vorgelegen hätte. 
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1403’ 26), nicht minder Dionys von Halikarnafs!. Auch aus dem An- 
fange des zweiten Jahrhunderts kann ich ein unverwerfliches Zeugnifs 
beibringen. Demetrios de eloc. 34 ceitirt die Aristotelische Definition 
des Kolons T 9 1409’ 16 folgendermalsen: +6 dt nwAov "Anınrortäns ourws 
öpigerau “awAov Eorı To Eregov MEgos megiodou”. eira Emipegeı 'Yiveraı ÖE nal Amy 
megiodes. Dies Citat stimmt im ersten Theile ungefähr mit Aristoteles: 


m > © ’ Be . / ae . 
wurov Eorıv 70 Erepov mogiev raurys (nämlich egiodov). Aber er fährt fort 


übern de Akyw riv movorwAov. Der Wortlaut ist also verschieden und auch 
als Paraphrase des Aristotelischen Textes kann das Citat des Demetrios 
nicht angesehen werden, da, wie Spengel gezeigt hat, Demetrios oder 
vielmehr sein Gewährsmann unter drA4 egiodos etwas anderes versteht 
(S. $ 17) als die Aristotelische aderns wegiodes. Der Irrthum stammt da- 
her, dals Demetrios bei Archedemos nicht die authentischen Worte der 
Rhetorik, sondern eine willkürliche Umformung; derselben gefunden hatte. 
Archedemos hatte offenbar unter Citat die Definition richtig wiedergege- 
ben, danach aber mit yıwerau de seine eigne Fassung angefügt?, die 
dann Demetrios für eine Fortsetzung des Citates ansah. Hier zeigt 
sich also sowohl in dem Citate wie in der Verbesserung des Archedem 
eine deutliche Benutzung des dritten Buches. Es ist die gewöhnliche 


! De verb. compos. 25 p. 384 &v 7 reirn PıßAu av Pyrogizuv reyvav (DT 8 1408 
32), epist. ad Amm, c. 8 p. 733 &v rY rom Bißdwv ruv reyvav (T 10 1410536). Darf 
man hier den Plural rzyva: als Reminiscenz an die Vereinigung der beiden in alexandri- 
nischen Exemplaren noch getrennten Schriften auffassen? (Beiläufig, dies Citat widerlegt 
das von Birt Über das ant. Buchw. 452? gegen Zeller geltend gemachte Moment.) So 
heifst auch das Buch des Theodektes und Sibyrtios r&yvaı bei Suidas und Stephanus 
(5. oben 14?). Demetrios de elocutione, dessen Schrift ja gröfstentheils aus dem 3. Buche 
geflossen ist, darf unter den älteren Zeugen nicht genannt werden, wie noch vor Kurzem 
Hammer (Progr. von Landshut 1882/3) ihn um 100 v. Chr. angesetzt hat. Denn das 
Zeugnils des Philodem (rhet. IV 16, 8. 223, 11 Speng.) bezieht sich, wie der Zusam- 
menhang lehrt, nicht auf den Verfasser dieser Schrift, sondern auf den Phalereer, der 
S. 222, 24 ausdrücklich genannt ist. Das Buch de elocutione gehört (auch der Sprache 
nach) frühestens ins erste nachchristliche Jahrhundert. 


2 Wie auch das Weitere zeigt: 6 de ‚AexEdnnos surraßuv Fov ogov Tou "Agırzo- 
FEROUG z0L 70 Erupegonevov Fo oow super regov za TENEWrEgOV ourws weirero "eurov Errıv Ara 
GmIM megiodos A FuvSrov megiodou (Epos. 


a rg 
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Annahme, die ich für wohlbegründet halte!, dafs dieser Archedemos der 
bekannte Stoiker des zweiten Jahrhunderts ist (Zeller II 13 45f.), der 
sich nach den Proben seiner Schriftstellerei (Diog. VII 55) sehr wohl mit 
Rhetorik beschäftigt haben kann. 

Aber dafs zu dieser Zeit das dritte Buch bereits als Aristotelisches 
eingeführt war, wird Niemanden von der Echtheit sonderlich überzeugen. 
Näher in die entscheidende Zeit und in die peripatetische Schule selbst 
hinein scheint eine andere schwache Spur zu führen. Praxiphanes, der 
Schüler Theophrasts, führt bei Demetr. de eloc. 58 die Schauspieler- 
unsitte an, die Declamation der Verse durch unaufhörliches Ach und Weh 
zu unterbrechen. Das Euripideische Beispiel 

Karudwv JAEV nde yara TleAorias YSovos, ped, 
. ev dvrimogQuais mei EX,euc” eudaluovg, al, & 
iykt besonders drastisch, weil ja der Sinn durch die Verstrennung völlig 
verdunkelt wird. Wenn nun Aristoteles I’ 9. 1409’ 10 (s. 8.71. 20, 5) dasselbe 
Beispiel als Muster schlechter Verstrennung tadelt, so ist für den Unbe- 
fangenen klar, dafs dem jüngeren Peripatetiker diese Stelle vorschwebte. 
Der Befangene könnte freilich einwenden, der Gebrauch desselben Bei- 
spieles sei der reine Zufall oder er sei vielleicht auf die Schrift des 
Theophrast zegi Aefews zurückzuführen, welche die gemeinsame Quelle für 
Praxiphanes und den Verf. des dritten Buches der Rhetorik bilde. In 
der That ist die Beziehung des Theophrastischen Buches zu dem dritten 
Buche der Rhetorik eine so enge, dafs sich hier, wenn irgendwo, die 
Controverse entscheiden mufs. 

Das Verhältnifs des Theophrast zu seinem Lehrer und Freunde 
ist ein rührendes Beispiel von Schülerpietät. Wo er die Lücken der 
Aristotelischen Encyklopädie selbständig ausfüllt, gewahren wir doch 
überall einen liebevollen Anschlufs an die Lehre, die Methode, ja sogar 
an zufällige Äufserungen des Meisters. Wo er dagegen dieselben Disciplinen 
behandelt, die bei Aristoteles bereits eine Bearbeitung gefunden haben, 
ist der Anschlufs meist ein ganz enger, wenn er auch mit gelegentlichem 


ı S, Hammer a. O. 8.50. Striller de Stoicorum studiis rhet. Vratisl. 1886 
S. 15 zweifelt ohne rechten Grund. Aufser dem Stoiker kennen wir nur noch einen 
Astronomen Simpl. de caelo 229, 30 K. S. Marcks Symbola eritica ad epistologr. gr. 
Bonn 1883, 22. 


Philos.-histor. Abh. 1886. IV. 4 
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scharfem Widerspruch nicht zurückhält (Quintil. II 8, 62). Genaueres 
theilt uns hierüber aus gut unterrichteter Quelle (Porphyrios) Boethius 
mit (in Hermen. II 12, 7 Meiser): In omnibus de quwibus ipse disputat 
post magıistrum leuiter ea tangit quae ab Arıstotele dieta ante cognouit, alias 
uero diligentius res non ab Aristotele tractatas conseqwitur. Trifft dies auch 
für das Verhältnifs der Theophrastischen Schrift reg: Aegews zum dritten 
Buche der Rhetorik zu, so haben wir damit den unumstöfslichen Beweis 
nicht nur für die Priorität, sondern auch für die Echtheit des Aristote- 
lischen Buches. 

Die Fragmente der Schrift wegi Aegews! sind sehr dürftig und selten 
in ursprünglicher Form erhalten. Aber sie genügen zur Entscheidung 
dieser Frage. 

Der Verfasser von egi üVous sagt 32,3 & uev "Agınroreins nal d @eo- 
bourros nemiyuara bari rwa av Dyarewv? eva Tabra Weraboguv TO "WTegei” 
davaı nal 'olvei’ nal "el yon Toürov eimelv Tov Toomov’ nal ‘el dei mapanıöuveuri- 
nuregov r1eEar Y yap emıriuysıs, dar, idraı ra ToAUNgG. Der metaphorische 
Ausdruck des letzten Satzes zeigt, dafs die Aristotelische Stelle 77. 1408? 
1 vorschwebt @xos &mi warn Umegldery 76 Spurouuevov- dei Yap aurev aurh moo- 
erımiyrrew, d. h. der Redner mufs bei gefährlichen Metaphern u. dgl. 
dadurch vorbeugen, dafs er sich selbst deswegen tadelt, bevor der Zu- 
hörer Zeit dazu findet. In der Aristotelischen Stelle ist von weregei u. 
dgl. nicht die Rede, wohl aber bei Quintilian VIII 3, 37 si gqund perı- 
culosrus finxisse urdebimur, quwibusdam remediis praemuniendum est: "ut ita 
dicam’ , "si licet dicere’, “quodammodo’, “permitte mihi sic ut’. quod idem 
etam in üs, quae hcentius translata erunt, proderit mihilque non tuto diei 
potest, in quo non fall! vudieium nostrum sollicitudine ipsa mamfestum erit. 


1 Max Schmidt de Theophrasto rhetore Hal. 1839. Im Index des Diogenes 
(V 47) steht weg Aegeus &, Da Dionysios zweimal &v reis weg Atgews eitirt und da 
Simplieius in Categ. Bas. 1551 p. 3 den ersten Theil des Buches mit &v r& megı ray Toü 
Aöyou aramgsiu [vgl. Dionys. de compos. verb. 2 p. 10 Göll.] bezeichnet und drei weitere 


Theile andeutet, so hat Usener ö geschrieben. Aber dies mülste nach der Form des 
Kataloges « @ yö geschrieben werden. Simplikios’ Disposition scheint auch nicht die 
Hauptabschnitte des Buches wiederzugeben. Ich vermuthe «& £. 

? So die Hds.; vgl. Usener Ind. Schol. hib. Bonn 1880/81 S. VIII, Meister- 
hans Gr. d. att. Inschr. 66,7. Das Schwanken der Orthographie ist wie bei &e und 


>\ w n . € 
«ie, moew und zoew u. dgl. zu erklären. ro vor srmegei hat Spengel statt r& gebessert. 
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qua de re graecum ıllud elegantissimum est, quo praecipitur mooEFRımANC- 
veıv ty ümepgßery. Die Metapher «xos, die auch bei Quintilian wieder- 
kehrt, sowie die directe Bezugnahme auf Aristoteles zeigt, dafs der Über- 
schufs der angeführten Stellen über die Aristotelische Fassung aus Theo- 
phrast stammt, den der Verf. von reoi Übeus neben Aristoteles aus der- 
selben Quelle wie Quintilian (Cäcilius?) eitirt. Wir finden nun in der 
Aristotelischen Stelle eine allgemeinere Fassung, die mit 70 SguAcumevov 
auf die Vorschriften der rexvaı, namentlich wohl der Isokrateer (S. Spen- 
gel Comment. S. 382), vornehm herabsieht, bei Theophrast eine genauer 
ins Einzelne gehende Beispielsammlung. Kann ein Zweifel bestehen, wo 
wir das Original zu suchen haben? 

Cicero berichtet im Orator 51, 172, Ephoros, Isokrates, Naukrates 
hätten über den oratorischen Numerus geschrieben, denen sich Aristoteles 
angeschlossen. Is igıtur uersum in oratione wetat esse, mumerum üubet. erus 
auditor Theodectes ... hoc ıdem et sentit et praecipit. Theophrastus wero 
üsdem de rebus etiam accuratius. Die Stelle des Aristoteles findet sich 
genau wieder I' 7. 1408’ 30 dio guSwev dei exe röv Aoyov, ergov de wm. 
Wenn daher Cicero auch im Übrigen recht hat, so wird schon hier- 
durch das vorausgesetzte Verhältnifs zu Theodektes und Theophrast be- 
stätigt. Wir können aber gerade bei diesem Punkte sein Urtheil auch 
noch genauer verfolgen. Cicero giebt in De oratore III 47, 182, 183 
zuerst ein Excerpt über den Rhythmus aus Aristoteles. Dann fügt er eine 
ausführlichere Wiedergabe der Theophrastischen Gedanken über denselben 
Gegenstand an ($ 184— 187). Sie entsprechen der Grundanschauung des 
Aristotelischen Capitels durchaus, aber sie füllen eine Lücke desselben 
aus. Aristoteles verwirft im prosaischen Rythmus den Daetylus, IJambus 
und Trochäus aus Gründen, die ebenso in der Poetik (c. 4) vorgetragen 
werden. Empfehlenswerth scheint ihm dagegen der Päon. Er unter- 
scheidet den fallenden und steigenden Päon und ist dabei, weil er etwas 
neues vorträgt (S. 1409° 10), recht ausführlich, ja pedantisch. 'Theophrast 
scheint dieses Abzirkeln weniger gefallen zu haben. Demetrios ce. 41 
meint, man brauche die zwei Arten des Päon nicht ängstlich auf Anfang 
und Ende zu vertheilen. Es genüge, wenn der ganze Rhythmus päonisch 
gehalten sei. Das habe Aristoteles auch eigentlich gemeint und nur @ngı- 
Reias Evexa einen zweifachen Päon unterschieden. diereg, fährt er fort, 

4* 
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Gzohparros mapdduıyua Enregeirai MEyaAomgereias To Toiurov nWAcv "rwv ev 
mel Ta undeves dgıa BiAocobouvrwv’ ov yap er Tamwvwv ängıßüs, AA Taw- 
vızcv ri &orıw. Man kann hier sehr gut beobachten, wie der milde Theo- 
phrast das Rigoröse der Aristotelischen Vorschrift abschwächt. Jeden- 
falls sieht man, dafs die Stelle des Theophrast später ist als unsere Rhe- | 
torik, die auf dem in den Theodekteia angenommenen Standpunkte (Ora- 
rator 194) beharrt. 

Dies bestätigt ein weiterer Punkt dieser Rhythmenlehre. Wer die | 
beiden Päone unterscheidet, wer Iambus und Trochäus auf ihre rhyth- 
mische Wirkung abwägt (1408” 33f.), der sollte doch neben dem Dactylus 
den Anapäst nicht vernachlässigen. Dies geschieht aber sonderbarer Weise 
in der Aristotelischen Rhetorik, nicht bei Theophrast, wie das Excerpt 
des Cicero zeigt (De oratore 185): etenim sicut ille (Theophrast) suspt- 
catur ex ıstis modıs, quıbus hie usitatus uersus (Hexameter) effieitur, post 
anapaestus procerior qwidam numerus effloruit, inde ille. hieentior et dimtior 
Nuxit dithyrambus, cwius membra et pedes, ut ait idem, sunt in ommi locu- 
pleti oratore dıffusa. 

Man sieht hier klar, wie der Schüler bestrebt ist, offenbare Lücken 
des Systems auszufüllen,! wie er dann aber wieder sofort zum Vorbilde 
zurückkehrt. Denn das Excerpt Ciceros (185, 186) zeigt, wie er nun ganz 
wie Aristoteles zu dem Rhythmus der Perioden, zur Adgıs eiponevn und 
narerroanuevn, fortschritt. 

Bei der Figur der Antithese unterscheidet unsere Rhetorik T 9. 
1409° 35 im Anschlufs an die Periodenlehre zwei Arten, 1) conträre Glie- 
der (Worte) conträren entgegengestellt, 2) conträre durch ein identisches 
Glied (Verbum) zusammengejocht: ävrızeueın 8 & Enareew TU uw N 


a 


Ben 


1 Interessant ist, dals er auf die Analogie des Dithyrambus verweist, den ja 

seine Zeitgenossen allein noch von der Lyrik anerkannten und kannten. (Ähnlich ist er } 
der Epik und Dramatik gegenübergestellt Arist. Rhet. D 14. 1415 « 10). Aber er will damit 
natürlich nur auf die Allseitigkeit der dort verwendeten Rhythmik und die Mischung der 
verschiedenen Versfülse hinweisen, welche auch die Prosa anstreben soll (Cie. Orator 57, 
195). Diese sehr richtige Bemerkung ist offenbar auch gegen die einseitige Päonenlieb- 
haberei des Aristoteles gerichtet. Denn den Päon selbst empfahl Theophrast nicht aus 
den von Aristoteles empfohlenen Gründen (T 8. 1409 6f.), sondern weil er (Demetr. 
a. OÖ.) mızros Tis Eorı zur arbanerrepos To Meyaromaosmis Ev &# TuS nanrgds Aaußavmv, To 
Aoyınov ÖE dr ruv Poaysınv. 


Pr 
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mpös Evavrin Evayrıov auyasra 9 Taord Emeleunraı rols dvavrioıs. Er giebt 
dann zahlreiche Belege. Theophrast unterscheidet in einem längeren, 
wörtlich erhaltenen Fragmente (Dionys. de Lys. 14, 189 R.) drei Arten: 
ävrigenis 0’ Earl rorrüs, orav TO aürd Ta lvavria 4 TO kvayıım ra aurk N reis 
&vayrioıs Ta Evayria mooonarnyopn>y. Er legt also die zweite Art des Ari- 
stoteles in den Doppelfall auseinander, dafs die Gegensätze durch das 
gleiche Wort, oder dafs die gleichen Worte durch einen gemeinsamen Ge- 
gensatz zusammengejocht werden. Man wird über den Scharfsinn des 
Epigonen lächeln, dem es, wie so oft in der Logik, gelingt, die feinen 
Distincetionen des Meisters noch feiner zu spalten. Aber während Aristo- 
teles seine offenbar neue Theorie durch reichliche Beispiele erläutert, hält 
dies Theophrast für überflüssig. Denn er geht sofort zu dem auch bei Ari- 
stoteles (1410 °23ff.) folgenden Abschnitt über ragıra und wagaucıa über, 
indem er den versteckten Widerwillen des Meisters gegen diese Gorgiani- 
nischen Schemata offen ausspricht. Er hält das für kindischen Klingklang 
(Feurwv ÖE TO mv ivov xal 78 oucıov mandındes nadameg ei moimna) und tadelt 
darum eine Stelle des Lysias aus der Niziov @reroyia!. Sehen wir nicht 
auch hier sein Verfahren vor Augen: leviter ea tangit quae ab Arıstotele 
dieta ante cognowut, alias uero diligentius res non ab Arıstotele tractatas 
consequitur? 

Am deutlichsten und unmittelbarsten läfst sich dies Verhältnifs an 
einem der bedeutensten Abschnitte des dritten Buches erläutern, der von 
der Schönheit der Worte handelt, die er bei Gelegenheit der Metapher 
streift. Da diese schwierige Stelle nicht immer richtig verstanden und 


1 Es darf auffallen, dafs man bei dieser Rede das Zeugnils des Dionysios, der 
seine Gründe verschweigt, für genügend hält, um das obige Echtheitszeugnifs des 'Theo- 
phrast zu entkräften (Blass I 441, Rohde, Fleckeisens Jb. 1882, 746). Die kritischen 
Grundsätze, die Dionys in Bezug auf Lysias ausspricht, sind sehr bedenklich e. 11: 
örav Öle og) megi TWwos TWv avohegojszvwv sis alrov Aoywv zo m Sardrov y nor de Fwv aAAwV 
onneisv rarySes slgeiv, Emı TaUrv zarabeuyw ryv ageryv (nämlich die Lysianische Xagıs) 
is Em bibov Eoy,aryv. Hoffentlich ist er bei der Verwerfung der Nikiasrede nicht auf 
diesen letzten Stein angewiesen gewesen. Aber da uns die Rede verloren ist und Dio- 
nys seine Gründe nicht angiebt, gebietet uns die einfachste Vorsicht bei einem von 
der Trefflichkeit seines Lysias so überzeugten Attieisten auf der Hut zu sein. Da steht 
mir denn doch das Zeugnils des Theophrast, dem ja auch Rohde Sachkenntnifs nicht 
abspricht, ein wenig höher. 
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sogar neuerdings für verderbt erklärt worden ist, verlohnt es sich etwas 
ausführlicher dabei zu verweilen. 

12. 1405” 6 »dANos ÖE Övemaros TO mv women Aınluvios Aeyeı Ev Tois 
Vopas 1 To ommawonevw mal aiy,os de woaurws. Er wiederholt also hier 
einfach und in der kürzesten Form die zwei Bestimmungen der Techne 
des Likymnios: Schönheit der Worte wird bedingt entweder durch den 
Klang oder durch die Bedeutung derselben. Aber daneben weils Aristo- 
teles noch eine fein empfundene Schönheit der Worte aufzudecken, nem- 
lich wenn das Wort in der Seele den Wiederhall der mit der Sache ver- 
bundenen Lustgefühle weckt. Er giebt das Beispiel ‘rosenfingerig’. Das 
sei schöner als "purpurfingerig’ oder gar ‘rothfingerig. Denn Roth er- 
weckt gar keine Nebenempfindung, bei Purpur denken wir wenigstens an 
den Reiz der schönen Farbe. Die Rose aber löst mit dem Worte eine 
doppelte Empfindungserinnerung aus, an die Farbe und zugleich an den 
Geruch der Blume. Dies ist die neue Theorie, welche Aristoteles den 
beiden Punkten der Likymnischen Techne hinzufügt. Je kürzer er daher 
über diese hinweggeht, um so länger verweilt er nach seiner Gewohnheit 
bei dem neuen Funde. Er zeigt beiläufig, dafs diese Theorie auch das 
damals in Sophistenkreisen, besonders bei den Cynikern, dann bei den 
Stoikern beliebte Paradoxon löst, wonach man synonyme Ausdrücke, an- 
ständige wie unanständige, gleich gut verwenden könne, da sie ja das- 
selbe bezeichneten. Er schliefst dann den ganzen Abschnitt, indem er 
das gewonnene Resultat auf die Metaphern anwendet: ras d£ nerabopas 
Evreüdev oiTeov Amd narav A N dwvH N N duvancı 4 sy oder ar rw 
aisrSnce. Durch 9 77 dwf 9 77 duvausı werden die zwei Punkte des Likym- 
nios zusammengefalst, dagegen 7 v7 eıbaı 4 aaAy rwi air-Iyreı geht auf die dritte 
Art der Schönheit, das oixsoregov 7 maslv 76 mgayua go öuudrwv, welche 
Aristoteles entdeckt hat. Diese Theorie, welche den Begriff der Leben- 
digkeit der Darstellung in einer Weise entwickelt, welche an die Grund- 
idee von Lessings Laokoon erinnert, wird nicht nur sonst bei Ari- 
stoteles gestreift (Rhet. B 8. 1386“ 31, De anima 72. 427° 18), sondern 
spielt auch in der Poetik natürlich eine hervorragende Rolle (e. 14. 1453° 
1. 17. 1455°22). Wunderbarer Weise hat er hier in der Poetik, wo 
er Cap. 21 von der Metapher spricht, diese &vepyeia des plastischen Wor- 
tes hervorzuheben vergessen. (8. Vahlen Sitz. d. Wiener Ak. phil.-histor. 
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Kl. Bd. 56 (1867), 253). Darum sieht die ausführliche Erörterung, die 
in dem dritten Buche der Rhetorik nicht nur an der obigen Stelle, son- 
dern auch namentlich Cap. 11 von dem Terminus rg äuuarwv gegeben 
wird, wie ein Nachtrag zur Poetik aus. Denn es ist auffallend, dafs Aristoteles 
in einem doch der Prosa gewidmeten Lehrbuche ausschliefslich Dichterei- 
tate und besonders Homerverse (Errar durros, Aüas dvamdys u. 8. w.) verwen- 
det, was mehr an die Art der Poetik gemahnt. Es scheint fast, als ob er 
nicht nur den wichtigen Begriff der anschaulichen Wortschönheit zuerst 
genauer untersucht, sondern ihm auch allmählich immer mehrWerth beigelegt 
hat. Denn es ist merkwürdig, wie oft der Terminus go öuuerwv in dem 
dritten Buche vorkommt (T e. 2. 1405°’13. c. 10. 1410° 53. 141126. 
28. 35. 1411”’4. 6. 8. 22.25) und wie geflissentlich in diesen Capiteln 
gerade die &vegysıa hervorgehoben wird. 

Sehen wir nun, wie Theophrast dieses Capitel behandelt. Glück- 
licherweise hat uns Demetrios, der überhaupt viel Theophrastisches Gut 
aus der Schrift wegi Aefews sich angeeignet hat, seine Definition wortgetreu 
erhalten $ 173 raue EUX.apıv Tyv Epumveiav nal Ta Acyousva Kara ivouara, Wgi- 
varo Ö’aüre Oechganros oürws: 'ndAAos Evouaros Eorı TO mpos Thv Anonv A moös 
nv abıv ad) N To 77 dıavore Evrıuov. Hier finden sich die drei Bestimmungen 
des Aristotelischen Lehrbuchs +7 dwvn, rf duvausı, 7 cha wieder mit ähn- 
liehen Worten, aber in veränderter Folge. Die Aristotelische Reihenfolge 
erklärt sich aus der Genesis der Theorie, wie ich sie dargelegt habe. An 
die zwei alten Begriffe schiebt sich der erst von Aristoteles gefundene 
äufserlich an. Der Epigone kümmert sich mit Recht nicht um diese Ent- 
stehung. Ihm ist die Dreitheilung schon geläufig und darum stellt er sie 
nach der rationellen Reihenfolge zusammen. Mich dünkt, wir haben hier 
den deutlichen Beweis einmal dafür, dafs das dritte Buch aus den fein- 
sten und eindringendsten psychologisch -ästhetischen Studien des Stagiriten 
hervorgewachsen ist und noch in der Ordnung gewissermalsen den Status 
nascendi offenbart, andererseits aber auch für die Abhängigkeit und Arbeits- 
weise des Theophrast. 

Es bedarf keiner weiteren Belege mehr um das Verhältnifs der 
Aristotelischen und Theophrastischen Bücher egl Argews zu erläutern. 
Wenn ich noch einen und zwar den allerschlagendsten zufüge, so ge- 
schieht dies, um auch die Echtheit der Aristotelischen Einleitung und so- 
mit der vorliegenden schriftstellerischen Fassung positiv zu erhärten. 
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T1. 1403’18#. 8 wv ovv mowWTov Eeyym nara burw, emeg medune 
moWroV, auTa Ta FOLYUaTa Er Twuv &xeı TO mı$avor, Öeuregov de 70 raura Ty 
refaı daFEr Ian, Toirov Ö8 Tourwv, 6 Ölvanıy miv Eysı Meyioryv, olTw Oerınexeipnrau, 
74 megi rrv Uröngisw. Die beiden ersten Theile der Disposition sind in 
den beiden ersten Büchern der Rhetorik abgehandelt, die Aefıs und r«£ıs 
bildet den Inhalt des dritten Buches. Als letzte bezeichnet Aristoteles die 
Lehre vom Vortrag (Örexgisıs), die er jedoch nicht giebt und vielleicht 
nicht geben will. Denn jedem Lehrer der Poetik ist es bekannt, mit 
welchem Widerwillen Aristoteles die schauspielerische Reeitation betrach- 
tet. Das vierte Jahrhundert hatte bekanntlich ein wunderbares Virtuosen- 
thum heranwachsen sehen, das ohne Scheu die Dichterwerke lediglich 
nach der Person des Darstellers zustutzte und weit über Verdienst in 
allgemeiner Achtung stand. Es war eben die Zeit des Aischines, wo die 
Politiker schauspielerten und die Schauspieler politisirten. Dies erfüllte 
Aristoteles, der ganz anders angelegt und in der Akademie erzogen war, 
mit Ekel. Er ging soweit, dafs er es vorzog sich den Genufs der dra- 
matischen Litteratur durch Lectüre zu verschaffen und meinte, die Wir- 
kung des Dramas trete beim blofsen Lesen gerade so gut hervor (Poet. 
26. 1462“ 10). Mit dem herben Urtheil über das damalige Schauspieler- 
unwesen (1461? 30 — 1462 * 10) stimmt die Einleitung des Rhetorikbuches 
völlig überein. Mit Entrüstung bemerkt er, dafs die Schauspieler jetzt 
den Dichtern bei den Agonen die Kränze wegnehmen, er beklagt den 
schlechten Einflufs der Schauspielerei auch auf das politische Treiben, 
den die Verkommenheit (uox,Sygia) des Publicums grofsgezogen habe. 
Dann fährt er fort 1403’35 eurw di ouyasras reyxyn mel aurav, Emei 
xai To megi iv Aekw LE mgeiASer. Damit stimmt das oben angeführte 
1403’ 21 eourw Erinexeipyrau Ta megi ryv Ümoxgisw und 1404“ 13 EYREYEIENKaTW 
ÖE Em” EAıyov megl QUTNG EImEIV TIves clov Bgaruuay,os &v. reis &Atoıs. Der Ver- 
fasser dieser Einleitung kennt also wohl einige beiläufige Bemerkungen 
über rednerischen Vortrag bei Thrasymacbos, aber eine Monographie zegi 
Umozgirsws giebt es zu seiner Zeit noch nicht. Theophrast aber hat eine 
solche geschrieben, wie der zuverlässige zweite Katalog seiner Schriften 
ausweist: egi Umoxpivews & (Diog. V 48. Usener Anal. Theophr. p. 10, 14). 
Es ist also klar, dafs der Verfasser der Rhetorik vor Theophrast schrieb 
und eine Lücke der rhetorischen Litteratur bezeichnete, welche dieser 
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ausfüllt. Schon dieses eine Faetum genügt, um die Authentie der ange- 
griffenen Schrift zu erweisen. 

Übrigens ist Theophrast bei der Abfassung seines Buches nicht 
blos von dem Wunsche beseelt worden, eine Lücke des Systems auszu- 
füllen; er brachte vielmehr diesem Stoffe eine ebenso grofse Neigung ent- 
gegen als Aristoteles Abneigung. Das hängt auch mit dem Wechsel der 
äulseren Lage zusammen. Die traurige politische Stellung, die Aristote- 
les als Metöke und Makedone hatte, gestaltete sich für Theophrast ganz 
anders, als dessen Schüler Demetrios Phalereus Athen verwaltete und zur 
Freude des athenischen Publicums seine parfümirten Reden hielt; Theo- 
phrasts Stellung ward dadurch eine viel freiere. Seine Schule! bekam 
das Recht Eigenthum zu erwerben, der Zulauf der Schüler wurde ein 
unglaublich grofser. Das klassische Muster dieser graziösen und gebilde- 
ten, aber saft- und kraftlosen Beredsamkeit war Demetrios selbst. Dadurch 
‚nun dafs diese Schulberedsamkeit unmittelbaren Einfluls auf das Qyu« ge- 
wann, mulste sich Theophrast veranlafst sehen, diesen Theil der Rheto- 
rik, dessen praktische Wichtigkeit auch Aristoteles natürlich nicht verkannt 
hatte, systematisch auszubilden. Es kam ihm sein Naturell dabei zu statten. 
Eine charakteristische Anekdote (Hermippos bei Athen. I, 21A) zeigt, 
dafs er selbst seinen philosophischen Vortrag stark mimisch anlegte und 
die Charaktere beweisen, dafs der Freund Menanders für mimetische Kunst 
besonders begabt war.? Den näheren Inhalt seines Buches regi Uroxgirews 
giebt ein Fragment bei Walz? an und Äufserungen der Schulgenossen 
Demetrios und Hieronymos liefern die passenden Parallelen dazu, insofern 
sie zeigen, dals sie zwar die leidenschaftliche Declamation des Demo- 
sthenes misbilligen, aber ebensowenig sich mit der auf Lectüre berech- 


1 Persönliche Vortheile wies er von sich. $. Themist. orat. 21 (p. 307 Dind.). 

?2 Dagegen spricht nicht das Mifsgeschick, das er bei seiner Vertheidigungsrede 
vor dem Areopag gehabt haben soll. Denn er wird hier neben Demosthenes erwähnt, 
dem es einmal ähnlich ging. $. Ael. V. H. VIII 12, Gellius VIII 9, Procl. ad Plat. 
Aleib. I, III 189 Cousin. 

3 Walz Rhet. VI 35 Bechgausros Dyeiw eivaı nEyısrov Enrogien maös 70 meisaı ryv Umo- 
zw, eis. Tag dpy,cs dvaptgwv za ra man vis Vuyis zu mv zaravansıy Tourwv, WS Hal 
FM OA Emioryun oUmdbumor evaı Av alımaw ToÜ aWWmaros Aut rov rovov rns bwvis. Vgl. Stril- 


ler $S. 12; Schmidt de Theophr. rhet. S. 61. 
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neten Periodendrechslerei des Isokrates befreunden können. (Philodem. 
Rhet. IV 16. S. 222f. Spengel, Hieronymi Rhodii fr. 29 Hiller). So 
hatte also im der jüngeren Generation des Peripatos die Beachtung des 
Vortrags entschieden zugenommen. Seitdem daher Theophrast die üro- 
»gısıs als viertes Hauptstück der Rhetorik eingeführt hatte, blieb sie in 
kanonischer Geltung. Denn die Stoa lehrt diese vier Theile der Rhe- 
torik (eigens, podrıs, ragıs, Umonginw. Diog. VII 43) und die römische 
Rhetorik hält daran fest, wenn auch noch andere Theile zugefügt werden. 
Mithin ist auch durch diesen historischen Überblick erwiesen, dafs nach 
Aristoteles weder im Peripatos noch sonstwo das Einleitungscapitel des 
dritten Buches verfalst sein kann. | 

So hat jede Probe, wir mochten sie entnehmen welcher Stelle des 
Buches wir wollten, den deutlichen Beweis erbracht, dafs kein anderer 
der Verfasser der Abhandlung wegi Aefews xal rafews sein kann als Ari- 
stoteles. Man mufs daher auch diese Schrift, wie die beiden Bücher der 
reyn önrogien, welche ein Späterer mit jener zusammengebunden hat, für 
echt und authentisch erklären mit so gutem Rechte wie die übrigen Lehr- 
schriften des Stagiriten, ja mit grölserem. Denn während manche derselben 
offenbar später überarbeitet sind,! und auch das zweite Buch der Rheto- 
rik eingreifende Veränderungen erlitten hat, läfst sich ein solcher Verdacht 
gegen das dritte Buch nicht ausreichend begründen. Wer also den 
Wunsch hegt eine misliebige Stelle dieses Buches zu athetiren, wird sich 
jetzt, wo der Bann von dieser trefflichen Schrift genommen ist, zu die- 
sem Behufe nach anderen, speeifischen Kriterien umsehen müssen. 


! Ich habe zu erweisen gesucht (Zur Textgesch. der Physik, Abh. d. Berl. Ak. 
1882, 36ff.), dafs auch die Physik durch Interpolation aus Eudem an manchen Stellen 
gelitten habe. Dadurch hatte ich auch die Stelle Phys. T 8. 208° 18 zu heilen gesucht. 
Meine Vermuthung, dafs hier ro0 &sreos aus Eudems Physik übertragen sei, bestätigt und 
präcisiert jetzt eine Randnotiz des cod. E zu dieser Stelle, die G. Vitelli demnächst zu 
Philoponus Phys. S. 495, 7 DEREN er wird yo. 6 eüönuos EEw Tod doregos Myouv Tis ev _ 
rols aorgois dogäs. Die Variante aorigos statt &orsos ist thöricht, wie Grammatik und 
Simplie. Phys. 517, 16 lehren. Aber es liegt gewils eine alte Variante des Eudem 2Ew 
roö «&oreos zu Grunde, welche nach der angeführten Stelle des Bnaphn 517, 13 und Phi- 
loponus 495,7 Vitelli angiebt, dafs der Aristotelische Urtext X ou dı@ rouro EEw ris 
Eorı ToU pe 2 > Heyedeoc‘ bei Eudem paraphrasiert war «AX ou die roüre Audens ae 
sradınv Earıy zul eEw ro «oreos oder ähnlich. 
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Anhang. 


De Gorgiae epitaphio ab Aristotele citato.! 


Epitaphius quem Charisii aequalis nescio quis Lysiae supposuit 
par. 60 de eis verba facit qui ad Aegos flumen oceiderunt. Lacedaemo- 
nis rerum potitis Persas in Graeciam irrupisse, urbes servire aut barbaris 
aut tyrannis. were afıov Av Em rwde rw radw Tore nenarIaı rn "EANGI xal 


i Vorliegende Miscelle, die für eine andere Stelle bestimmt war, ist mir von 
dem Verfasser zum Abdrucke an diesem Orte freundlichst verstattet worden. Wenn man 
den etwas manirierten Gedanken dem Gorgianischen Epitaphios zutraut, so ist damit ge- 
wils die einfachste Lösung der Schwierigkeit gefunden. Einen Anstols finde ich jedoch 
in dem Inhalte der Gorgianischen Rede, wie ihn Philostratos V. S. 9 skizzirt. Die Epi- 
sode, in welcher Gorgias die Gefallenen von Salamis verherrlichen konnte, berührt Phil. 
mit folgenden Worten: evdierande d2 reis rwv Mydızuv Feomeiwv Eraivos Evösızvümsvog aurois 
I \ N \ En ’ ’ y > m \ \ \ SEE 2 ee 
OFTL TE WEV KATE TWVv Bagßaguv FgomaIKE UMvous amaırE, TE de zara rWv "EAAyvuv Sonvous. 
Die originale Fassung dieses Satzes lälst sich unschwer herstellen, wenn man die Nach- 
ahmung des Hypereides zuzieht (Stob. flor. 124, 36): ouws de Ken Sapgeiv za T7S Aumns 
magaıpeiv eig TO Evdsyonevov, zu Memunr Ser un Movov Too Savarov raw TereAeurgzorwv, AAAa 

\ Er E} En Re I > x 7 Y ’ ’ I % J 
Au TS @perns ns Haradedoimaow. OU Yap Ionvwv aEıa menovQacıv, EAA Ermraivwv 
Weyaauv meroımzacıv. Danach wird auch Gorgias gesagt haben or a&ıe r@ ner 
HUT Tuv Bapaguv Feomaıc Uavur, ra de zara rwv "EAAyvuv Seyvwv, und dieser Gedanke 
scheint der Aufforderung zu tiefer Trauer (ze19«s9a:) entgegen zu sein, den das oben be- 
sprochene Fragment trägt. Man mülste also annehmen, dafs der Rhetor geschiekt die 
Stimmung gewechselt habe, wie Simonides in seinem Urepitaphios ähnliche Gedanken 
und ähnlichen Wechsel zeig. Wilamowitz schreibt mir darüber: „Das Gedicht ist so 
zu schreiben (denn so ist das Versmals klar): 

Er > 7 [4 

„.. av Ev OsgmorvAası Yavovrav 

3 x q c ’ \ I de ’ 

SÜRNENS EV & TUym, HaAos 6° 0 moruos, 

Bunös 8° 0 rados, moo yonv dE Wuderis, 6 0° oisros Emawos. 
Evrabıov Ö2 rTowÜrov our” sUgus 

os?’ 1; ’ > ’ d 

INSAR) mavölKrug alavgwaEr X,goVos. 

avögnv ayaınv Ode onkos olzerav sudoEiav 
"Erradog eidero, IMagrugei de zu Aswuideas, 

AorWov 6 Iragras Barı.züs aper&s AEyav Asramwg 
alvaov TE HER vu. © 

„Das Gedicht ist das Vorbild seinerseits für Gorgias “des braven Mannes Lei- 
chenhemde oder Leichenschmuck ist preisendes Gedächtnis: und der Ruhm von Hellas be- 
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merSAra Tevs EvQade neuevous us Fuynaradamreueıng TNS EAeuSepias aurwv Ty 
roirwv ügery. Graeciam enim his viris orbatam infeliceem, Persas felices 
esse, illam servire, hos Xerxis animos sumere. fuit qui tolleret aurwv; 
valde inconsiderate, nam nisi pluralis ille, qui per facilem »ara ouverw 
structuram nominis collectivi singularem excipit, intercederet, in verbis quae 
proxime secuntur “s dvaruyns niv 4 'EAMas wre nomen Graeciae repeti non 
poterat. fuit etiam qui tolleret »ai wevOAra roüs EvSade neınevous, mIeMm- 
brum quo sententia quidem carere potest, sententiarum eircuitus, quos 
teretes reddere hie scriptor melius callet quam ipse Lysias, non item. 
quid vero sententia vult? viri fortes oceidunt ac sepeliuntur, ergo cum 
eis virtus eorum conditur. in virtute eorum sita erat Graeciae libertas 
ac post mortem eorum ipsa perlit. ergo diei potest cum virtute Athe- 
niensium illorum libertas Graeciae sepulta esse. nihil hie inepti, et si 
fortasse antitheti acumen a simplicitate non commendatur, veram subli- 
mitatem in imitatore non licet expectare. 

Aristoteles rhet. III 10 sua sapientia docet metaphorae virtutem 
sitam esse in analogia et in eo quod rem in cogitatione positam quasi 
ante oculos ponat. ita esse in epitaphio agıov A Emi ru radw rw Tüv Ev 
Zaranıvı reAsuryravrwv neipanIaı nv "ERNAda Ws FuyaaraTamroueung TH ager 
aurwv NS ENeuSepias: bonam iam futuram fuisse metaphoram “decet plo- 
rare, nam cum eis virtus sepelitur’, nunc accedere antitheton, quod est 
inter virtutem et libertatem, eoque vim sententiae augeri. apparet a 
Lysiae istius dicto epitaphium eo distare, quod non aliorum hominum 
libertas est atque quorum est virtus. quo simplieius hoc est, eo est 
pulerius, spiratque veram Ceramici Atheniensis religionem. dung ayasos 
yevousvos meSavev dieimus de viro forti qui Wuxiv dvriogora Seis dgerhv MAAG- 
Zero. nempe morte demum d9avaros dgern paratur (cf. quae breviter ex- 
posui Oydathen. 26). haec virtus habitat Ceramieum, condita atque pu- 
blice eulta cum heroibus. qui vero patriam defendit, qui patriae honorem 
atque libertatem sanguine suo redimit, is dvng EAeuJegos yevonsvos obit. Ta 


wohnt das Grab der Helden von 480°. Und Gorgias: “Wohl durfte Hellas ihr Haupthaar 
auf dem Grabe der Söhne niederlegen, wo Freiheit und Ehre ihre Heimstätte gefunden hatten. 
Wäre von dem Gedichte nur dvdgwv dyaSuv-eirero erhalten, so würde man auch mei- 
nen, es ginge auf die welche unter dem Löwen von Chaironeia schlafen, nachdem sie als 
ihren Hausgenossen den Ruhm von Hellas mit hinweggenommen haben.“ 


re A 
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Yap aSAa ToV moreuov reis dyadols avdpaoı Eoriv üpern al &reuSegia, Lycurgus 
inquit (49). ad Salaminem autem aceidit, ut prorsus singulari modo 
Athenienses virı hune honorem, hanc lıbertatem naneiscerentur: ut simul 
cum corporibus eorum sicut honor ita libertas diei posset sepeliri, non 
ceterorum, sed ea quae in his corporibus, maxime strenuis suis defenso- 
rıbus, et vivis quasi habitasset et mortuis, donee memoria eorum cole- 
retur, esset habitatura. similiter de eis qui Lipsydrii obeuntes &deıfav cuwv 
maregwv Evav dixerim: aury 9% eüyevaıa aureis auverapn, nec mihi videor de 
Clisthenis aut Miltiadis nobilitate detrahere. neque Pausaniam dixit 
inglorium esse Simonides, cum de trecentorum qui ad Thermopylas oc- 
eiderunt sepulero caneret, 6 onxos oinerav eudofiav "EAAades Eirero. non 
semel, u& roüs MapaSavı moorwöuveuravras, illa ügern ral EreuSegia quae cum 
antiquis illıs Atheniensibus sepulta erat, sed immortalis in memoria mor- 
talium viguit vigebit, patriam a posterorum ignavia et barbarorum petu- 
lantia defendit, denique hoc ipso saeculo in libertatem tandem vindicavit. 

quid igitur? opinabimurne gravem sententiam Leosthenis mercen- 
nariis convenire? opinabimurne Aristotelem Lysiae istius calamistros lau- 
dare? laudat Aristoteles eum epitaphium qui solus aut princeps hae ap- 
pellatione dignus est, quem cum alii multi tum Lysias personatus imita- 
tione dum superare volunt corruperunt, epitaphium Gorgiae. 


U. de Wilamowitz-Moellendorff. 
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W.: ich im Folgenden biete, wird auch den Kennern der Pto- 
lemäischen Papyruslitteratur zum gröfsten Theil als neu erscheinen, und 
doch ist es nichts weiter als eine erneute und revidirte Ausgabe schon 
bekannter Urkunden. Eine Behandlung der Berliner Fragmente, die den 
Grundstock derselben bilden und seit 1857, von Lepsius aus der d’Ana- 
stas’schen Sammlung in Paris erworben, dem Berliner Königl. Museum 
angehören, wurde schon 1866 von Gustav Parthey der Akademie vor- 
gelegt, worauf sie unter dem Titel „die thebanischen Papyrusfragmente 
im Berliner Museum“ in den Abhandlungen der Akademie 1869 erschien. 
Die jetzige Gestalt, die ich nach dem Studium der Originale den Texten 
geben konnte, wird, so hoffe ich, die Cassirung der Editio princeps recht- 
fertigen. Erstens war in ihr nur Weniges entziffert, und dies oft falsch. 
Ferner war es dem Herausgeber entgangen, dafs die Fragmente, die er 
einzeln, wie sie auf den Cartons aufgeklebt waren, behandelt hatte, zum 
Theil im allerengsten Zusammenhang unter einander stehen, ja dafs meh- 
rere von ihnen zu ein und denselben Urkunden gehören und sich demnach 
zu gröfseren Texten zusammenstellen lassen. Dies ist nicht nur in den 
unten folgenden Transseriptionen, sondern auch praktisch an den Origina- 
len selbst von mir nachgeholt worden, indem ich die Papyri durch die 
geschickte Hand des Hrn. Haubenreiflser, des Restorators am Königl. 
Kupferstich-Cabinet, von den Cartons abnehmen und gemäls ihrer ur- 
sprünglichen Zusammengehörigkeit an einander fügen liefs. Endlich hatte 
Parthey nicht bemerkt, dafs unter den schon 1839 von Forshall pu- 
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blieirten Britischen Papyri die Nummern 24—40, sämmtlich gekennzeich- 
net mit der Notiz „presented by Mr. Wilkinson“, unmittelbar zu den in 
Frage stehenden Berliner Fragmenten gehören, ja zum Theil direet die 
Lücken derselben ausfüllen. Nachdem ich Letzteres bei einigen Nummern 
mit Sicherheit, bei andern aber wegen der Mangelhaftigkeit der Forshall- 
schen Lesungen nur vermuthungsweise beobachtet und in einer Eingabe, 
die Hr. Th. Mommsen am 10. December 1885 der Akademie vorzulegen 
und zu befürworten die Güte hatte, derselben hiervon Mittheilung ge- 
macht hatte, kam ich auf meine Bitte durch die Liberalität der Akademie 
sowie das liebenswürdige Entgegenkommen des Hrn. E. M. Thompson 
in London in den Besitz der Photographien der besagten Britischen Pa- 
pyri, wonach ich nun in der glücklichen Lage bin zu constatiren, dafs 
meine Vermuthungen sich vollauf bestätigt haben. In der That gehören, 
wie auch die Schriftzüge der Photographien mir jetzt beweisen, die Bri- 
tischen Fragmente 26, 36 und 37 in die Lücken der Berliner Nummer I, 
die Britischen Fragmente 24 und 34 in die der Berliner Nummer Il, so- 
wie die Britischen Fragmente 39 und 40 in die der Berliner Nummer II. 
Ebenso wird die Berliner Nummer IV ergänzt durch das Britische Frag- 
ment 32, die Berliner Nummer VI durch die Britische 31 und die Berl- 
ner Nummer XIV durch die Britische 30. Ferner enthält das Britische 
Fragment 38 einen der Berliner Nummer XI ähnlichen Text. Den übrigen 
6 Britischen Nummern konnte kein fester Platz innerhalb der Berliner an- 
gewiesen werden, doch gehören auch sie zu ähnlichen Urkunden. Es ist 
natürlich, dafs ich durch dieses Hülfsmittel der Photographien, für des- 
sen Beschaffung ich der Akademie sowie den Herren Mommsen und 
Thompson meinen ergebensten Dank ausspreche, auch in der Lesung 
der Berliner Papyri bedeutend gefördert bin, wie ich andrerseits, zumal 
durch die gleichzeitige Behandlung der Berliner Stücke, vielfach über die 
Forshal’schen Lesungen hinauskommen konnte. Trotzdem bleibt auch so 
noch hie und da ein Buchstabe oder ein Wort unentziffert und harrt noch 
seiner Deutung. Wer eng. verschlungene, ligaturenreiche Cursivschriften 
selbstständig gelesen hat, wird wissen, dafs man hier mit dem methodi- 
schen Arbeiten allein nicht immer zum Ziele kommt, sondern dafs häufig 
auch glückliche Momente dazu gehören, die mit einem Schlage das bisher 
Unverstandene enthüllen. Die definitive Durchführung einer solchen Ar- 
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beit läfst sich daher zeitlich schwer vorher bestimmen. So will ich die 
Texte, die mich seit nunmehr: einem Jahre schon beschäftigen, nicht län- 
ger für mich zurückhalten, sondern übergebe sie auch trotz der kleinen 
Lücken der Öffentlichkeit. 

Die durch die Zusammensetzung der Berliner und Londoner Stücke 
geschaffenen Texte, zu denen ich noch zwei Pariser von Egger publieirte 
Stücke 1), die offenbar demselben Funde angehören, hinzufüge, belohnen 
nun überreichlich die an sie gewandte Mühe; nur wenige in dieser ganzen 
Litteratur wüfste ich ihnen an Bedeutung gleichzustellen. Sie erweitern 
in überaus erfreulicher Weise unsere Kenntnifs von der Verwaltung und 
Nationalökonomie der Lagiden, indem sie uns einen tiefen Einblick in die 
Geschäfte und Personalien desjenigen Instituts gewähren, in welchem die 
Verwaltung der sämmtlichen Staatseinnahmen und Staatsausgaben sich cen- 
tralisirte, d.h. der königlichen Bank. Unsere Urkunden, aus dem Ende 
des 2. Jahrhunderts v. Chr. stammend, sind sammt und sonders offieielle 
Actenstücke der königl. Bank von Theben. Es würde die beabsichtigten 
Grenzen dieser Arbeit, die im Wesentlichen eine Textpublieation sein soll, 
weit überschreiten, wollte ich hier nach allen Seiten hin die Öonsequen- 
zen aus unsern Urkunden ziehen und auf Grund dieses neuen Materials 
in der Geschichte der Verwaltung der Lagiden — in Ergänzung der vor- 
trefflichen Arbeiten Giacomo Lumbroso’s?) — die Kapitel über Finanz- 
wirthschaft, über die königl. Bank, über die Heeres- und Tempelverwal- 
tung von Neuem im Zusammenhang behandeln. Ich will im Folgenden 
zunächst nur den Text herstellen, soweit mir dies bisher möglich war, 
und darauf in einem sachlichen Commentar meine Auffassung der Urkun- 
den kurz darlegen. Von den 15 Berliner Nummern gebe ich im Folgenden 
nur 12, denen ich aber die Behandlung der übrigen, von denen XIII und 
XIV noch unpublieirt sind, ferner des einen Pariser Textes, die alle eng 
zusammengehören und von Geschäften zwischen der königl. Bank und der 
thebanischen Priesterschaft des Amonrasonther handeln, hoffentlich bald 
werde nachfolgen lassen. 


1) Das eine (No. Xa) ist publieirt in den „Comptes rendus de l’Acad. d. Inser.*“ 
N. S. III, 1867, das andere später mitzutheilende in Egger’s „Memoires de l’histoire 
anc.“, 1863, S. 149 ff. 

2) Recherches sur l’&conomie politigue de l’Egypte sous les Lagides. Turin 1870. 
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In der nun folgenden Transseription sind die Accente und Inter- 
punctionen, die im Papyrus wie gewöhnlich fehlen, von mir hinzugefügt. 
Die Britischen Fragmente sind durch senkrechte Striche ein- 
geschlossen. Die Lücken des Papyrus sind, soweit ich sie nicht mit 
Sicherheit zu ergänzen weils, durch Schraffirungen gekennzeichnet, die 
Lücken in meinen Lesungen durch Punkte. Unsicher gelesene Buchstaben 
sind durch untergesetzte Punkte bezeichnet. Ferner habe ich wie gewöhn- 
lich die Ergänzungen der Lücken in eckige Klammern, Auflösungen von 
Abbreviaturen in runde eingeschlossen. Meine Abweichungen von den 
Parthey’schen Lesungen habe ich nicht notirt, da es zu weit führen 
würde. 
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. (Parth. n. 14 + Parth. n. 18 + Brit. Fr. 36 + Brit. Fr. 37.) 
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Zu I. ! 00 Aaumvos ist auf ein ausgelöschtes Wort geschrieben. — °? Das v scheint absichtlich aus- 
gelöscht zu sein. — ° Statt = vielleicht ır. In der Lücke Spuren eines $ oder & sichtbar. — * Das über die 
Zahl gesetzte N bezeichnet das Flächenmaals m7yus. — 5 Der Winkel + ist das Zeichen der Drachme. — 
6 Statt = vielleicht #. — 7 Von w nur der erste Bogen erhalten, doch so charakteristisch, dafs andere Lesung 
ausgeschlossen. — ® Airougov ist auf ein ausgelöschtes Wort geschrieben (ebenso Z. 30), von dem noch zwei 
neben einander stehende g zu erkennen sind. — ? Die Reste passen zu dem A, auch die schmale Lücke zu oyw, 
da weder drüber noch drunter Reste sind; von dem : ist der Schwanz zu sehen. — 1° Ösz«rwv abgekürzt durch 
ı mit einem schrägen Strich darüber. — !! Von "Esgwso und dem Datum sind unterhalb von wgos (Z. 26) mini- 
male Überreste erhalten, aus deren Anordnung hervorgeht, dafs dazwischen eine Reihe frei war. — 
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Commentar. 


No. I—IV. 


Die Nummern I—IV müssen zusammen betrachtet werden, da sie 
Urkunden ein und derselben Gattung sind: Es sind sämmtlich Anweisun- 
gen, durch welche der Trapezit ermächtigt wird, Summen, die der königl. 
Kasse aus der Versteigerung von Domanialland zuflossen, mitsammt den 
entfallenden Zöllen an der königl. Bank in Empfang zu nehmen und ein- 
zutragen. Es ist unerläfslich, hier die nur wenige Jahre älteren Zois- 
papyrit) aus Memphis mit in die Betrachtung, zu ziehen — ich bezeichne 
sie kurz als ZI und ZU «-,die an Form’ und Inhalt fast ganz den 
unsrigen entsprechen, nur dafs das Geschäft hier schon weiter gediehen ist: 
Die durch die Versteigerung von Staatsgut an die königl. Bank entfallende 
Summe ist schon ausgezahlt und in Empfang genommen worden (rerrw- 
ev dl iv &v Menue reamesav, vgl. Z1L,1—4, Z 11, 1—6), auch hat der 
Zahlungszeuge schon unterschrieben ( ZrarevrouSav, vgl. ZI, 41, ZU, 39), 
und die Mittheilung der hierzu nöthig gewesenen Empfangsanweisung an 
den Trapeziten verdanken wir nur dem Umstande, dafs eine genaue Ab- 
schrift derselben offenbar erforderlich war, um derartige Quittungen — 
denn das sind die Zoispapyri — perfect zu machen. Mit Ausschlufs der 
kurzen Zahlungsquittung sowie der Zeugenunterschrift entsprechen also 
gerade die Hauptstücke, ZI, 5—40 und Z1,7—38, genau unseren the- 
banischen Documenten. 

Den officiellen Titel für Letztere können wir direct den Zoispapyri 
entnehmen, in denen der bezeichnete Hauptabschnitt als „Staypabn“ cha- 


1) Vgl. Amad. Peyron, Papiri Greco-Egizi di Zoide in den Memorie della 
R. Accad. delle Se. d. Torino, 1828. Neuerdings nach dem Original nochmals behandelt 
von K. Wessely in „Die griech. Papyri der kaiserl. Sammlungen Wiens“, 1855, S. 14ff. 
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rakterisirt wird: Die Worte ZI, 3 „zara ri ümozemevyv daypapyv“ (ebenso 
ZI, 3) sind eben auf das gesammte Stück Z. 5—40 zu beziehen!). 

Die einzelnen in ihrer Reihenfolge wie in ihrer Abfassung offenbar 
einem festen Schema unterliegenden Abschnitte unserer thebanischen die- 
ygabai habe ich nun der Übersicht wegen mit den Buchstaben A—@ be- 
zeichnet. A umfalst die &rırrorn eines Dionysios an den Trapeziten Hera- 
clides, in der er ihn auf Grund einer detaillirten Mittheilung der voran- 
gegangenen Geschäfte anweist, die entfallenden Gelder in Empfang zu 
nehmen. Unter B fügt er demselben die Copie der Eingabe (Ursumu«) 
bei, durch welche er selbst zur Versteigerung des in Frage stehenden 
Grundstücks aufgefordert war. Unter C und D giebt er ihm die Copien 
der weiteren Actenstücke, die er auf Veranlassung dieses ürsuryua einge- 
zogen hatte, nämlich unter C einen an ihn gesandten Bericht (dvamepe) 
des Bezirksschreibers (Foroygaunarsis) über die Beschaffenheit des Grund- 
stücks und unter D den Bericht des Dorfschreibers (zwueygaunarevs) an 
den Bezirksschreiber, den dieser wieder auf Veranlassung der von Dio- 
nysios an ihn ergangenen Ordre von Jenem eingefordert und dann dem 
Dionysios eingeschickt hatte. Bis hierhin entsprechen unseren Urkun- 
den ZI, 5—32 und Z II, 7—32. Soweit sind die Papyri nach mei- 
ner Auffassung Copien, dvriygaba, angefertigt im Bureau des Dionysios 
von seinen Schreibern (vgl. am Ende des in den Zoispapyri entsprechen- 
den Abschnitts das fragmentarische ei ypaunareıs uererngdane, Z Il, 32). 
Nun beginnen, wie auch die Verschiedenartigkeit der Schriftzüge beweist, 
die eigenhändigen Unterschriften der Beamten, bei uns im Original, in 
den Zoispapyri in Copie. Unter E wird die Summe des gesammten vor- 
hergehenden Actenmaterials gezogen durch die kurze Ordre: Asfaı za$ws 
mocxsıraı ara., ohne Namensnennung des Schreibers. Doch wird man nicht 
fehlgehen, wenn man, zumal in Vergleichung mit ZI, 33 (O@eodwgos, vgl. 
Z.5) und ZI, 32 (HAidwges, vgl. Z. 6), in diesen Zügen die Hand des 
Dionysios erkennt. Unter F läfst Poseidonios, der Stellvertreter des königl. 
Schreibers Heliodoros, dieselbe Weisung an den Heraclides ergehen, knüpft 
aber die definitive Erlaubnifs zur Geldannahme an die vorher zu erfol- 


1) Peyron 8. 21—22 läfst die in Z. 3 versprochene dsaygapn erst mit Z. 10 


beginnen. 
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gende Unterschrift des Bezirksschreibers, die dann auch unter @ wirklich 
gegeben ist!). — Hiermit, dürfen wir annehmen, waren alle Schritte ge- 
than, um die Bank zum Empfang des Geldes zu ermächtigen. Wir haben 
ferner anzunehmen, dafs, nachdem nun die Summe gezahlt war, eine den 
Zoispapyri völlig analoge Quittung vom Heraclides hierüber ausgestellt 
wurde, in welche unsere Urkunden wieder vollständig als Copien einge- 
schlossen waren. Soviel über die Documente im Allgemeinen; betrach- 
ten wir nun das Einzelne. 


No. I. 


Die drei Stücke, die Parthey in No. 14 mittheilte, sind unter 
einander gesetzt; links unmittelbar davor steht von Z. 8—12 das Brit. 
Fr. 37, unmittelbar hierunter von Z. 13—18 das Brit. Fr. 36, in einiger 
Entfernung darunter von Z. 23—36 die Parth. No. 18. — An Col. 2 ist 
rechts oben in einiger Entfernung das Brit. Fr. 26 angefügt, von Z. 1—8. 

Höhe des Papyrus ursprünglich 30°. Die Schriftcolumne 1 hatte 
24,5°® Höhe, 28° Breite. Zwischen Col. 1 und 2 freier Raum, ca. 2°” 
breit. Die Schriftcolumne 2 hatte ca. 16°“ Breite. 

Der Papyrus war von rechts nach links gerollt, denn die durch 
die Kniffe entstandenen Spalten wachsen in dieser Richtung von 7°” zu 
8" zu 9° zu 9,5°®. — Sehr zierliche, deutliche Schrift. 

No. I enthält keine Datirung; doch da dieselben Beamten wie in 
No. II—IV erscheinen, dürfen wir sie wohl auch in das 40. Jahr Euer- 
getes’ II (131/130) oder eines der umliegenden setzen. 


KEOLON 


Z.1. Es ist ein unglücklicher Zufall, dafs die Ähnlichkeit unserer 
Stücke mit den Zoispapyri sich so weit erstreckt, dafs ebenso wie dort die 
Stellung des Verfassers der daypaypn, des @ecdwgos und ‘HArdwges, ungenannt 
ist (vgl. zu den verschiedenen Deutungen unten $. 26 Anm. 2), so auch 


1) Welshalb in den Zoispapyri zum Theil andere Beamte unterzeichnen mulfsten, 
darüber vgl. S. 26 Anm. 2. 
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-über unserem Dionysios ein dichtes Dunkel schwebt. Seine vollen Titel 
sind nirgends erhalten; sie standen wohl No.1, 1,28, wo sie einen Raum 
‚von ungefähr 60— 65 Buchstaben eingenommen haben. Weniger vollstän- 
dig standen sie in No. I, 2,18, wo erhalten ist: Aiwvu[siw.] (Lücke von un- 
gefähr 16—18 Buchstaben) xai dafdeluouevuu /llI. Letzterer Titel erscheint 
vollständig und zwar allein in No. IV, 2,5fl.: Avusiwı rar dadeypuevm .... 
zyv Sn@apxiav (vgl. No. II, 2,12 ff.). Leider ist es mir bis jetzt trotz 
vieler Zeitverschwendung nicht gelungen, die durch Punkte angedeuteten 
Buchstaben mit Sicherheit zu lesen. Will man ru: diedexouevmı mit rau Sy- 
RBagxtav verbinden, so ist auch dieser Titel mehrfacher Deutung fähig. 
Bezeichnet er den Thebarchen, der eben in sein Amt eingetreten ist und 
daher das Characteristicum des „Nachfolgers“ verdient, oder bezeichnet 
er einen solchen, der zum Thebarchen designirt, sein Amt aber noch 
nicht angetreten hat!)? In letzterem Falle mülste Dionysios hier kraft 
eines anderen Amtes fungiren, und dieses wäre nicht unmöglich zu be- 
stimmen. Bedenkt man nämlich, dafs dem Dionysios, wie sich sogleich 
zeigen wird, die Verwaltung der königl. Domäne oblag, diese aber nach 
Ausweis des Pap. Paris. 63 in der Provinz dem vrodiasnrys zufiel, dafs 
ferner Dionysios in der später mitzutheilenden No. XIV einen soeben er- 
theilten Befehl einschränkt mit den Worten „[ue]vro Y’ cav 6 diowmnras Ere- 
gws zgwy“, dafs endlich hohe Finanzbeamte wie der oixovouos reu Barırews 
in der Commission unter seinem resp. seines Stellvertreters Vorsitz er- 
scheinen, so ist man leicht versucht, ihn hiernach für den Urodiauunrys zu 
halten, d. h. den Stellvertreter des in Alexandrien residirenden Finanz- 
ministers. Und ich halte es wenigstens nicht für ausgeschlossen, dafs er 
als solcher in unseren Urkunden fungirt, wenn auch an einer Stelle aus 
der Fülle seiner Titel und Würden (vgl. die grofse Lücke No.1,1,28) das 
zweideutige dadeyonevus .... ryv Sn@agyiav herausgegriffen ist. Doch bei 
dem jetzigen Stand der Tradition werden wir auf eine sichere Lösung der 


1) So schreibt der Stadtrath von Arsinoö dem Aurelios Serenos schon einen 
Monat, bevor er das Priesterthum des Jupiter Capitolinus antritt, als dem yoraderg old) 
[nv agxıeolws]uvnv“. Hermes XX. $. 435. 


Phil,- hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1886. I. 4 


96  Wınoren: Actenstücke aus der Königlichen Bank zu Theben 


Frage verzichten. Jedenfalls werden wir ıhn für einen höheren Finanz- 
beamten halten dürfen. 

Unsere Urkunden allein genommen könnten es vielleicht nahe legen, 
den Dionysios für einen Beamten zu halten, der speciell die Auetionen, 
die im Interesse der königl. Kasse geführt wurden, zu leiten hatte, und 
man könnte ihn so, mutatis mutandis, mit dem römischen „coactor ar- 
gentarius Üaesaris n(ostri)t) vergleichen. Doch nehmen wir die Zoispa- 
pyri dazu, so sehen wir, dafs es eine derartige Oentralisation des Auctions- 
wesens, einen solchen :officiellen Coaetor für die Interessen des Königs 
nicht gab, sondern dafs je nach der Beschaffenheit des Versteigerungs- 
objeetes bald dieser bald jener Beamter zur Auctionsleitung competent war. 
In den Zoispapyri wird nämlich folgender Hergang bekannt: Eine Frau mit 
Namen Thanubis hatte mit dem ihr gehörigen Garten Caution gestellt für 
einen Dorion, der die Erhebung der vırgıxy für das 29. Jahr gepachtet hatte, 
Da dieser am Schlusse des Jahres der königl. Kasse gegenüber zahlungs- 
unfähig war, so verfiel der Garten der königl. Domäne, Thanubis aber 
kaufte ihn sich mit Hilfe ihrer Tochter Zois vom König wieder zurück; 
und zwar erfolgte dies, indem auf ein Angebot der Beiden hin der Gar- 
ten öffentlich versteigert wurde. Der Mann, der hier in derselben Weise 
wie unser Dionysios ‘die Auction leitete und nach meiner Auffassung ?) 


1) Orelli 2901. Vgl. Mommsen im Hermes XN. S. 88 fi. 

2) Wie oben bemerkt, ist die Frage nach der Stellung des Theodoros und des 
Heliodoros, die in ZI und ZI den Trapeziten zum Empfang des Geldes. anweisen, sehr 
schwierig. Peyron erklärte den Theodoros ganz allgemein als einen „procuratore delle 
Regie Entrate* (8.19), Droysen dagegen als einen Zollpächter (Rhein. Mus. 1829, S. 505), 
Lumbroso endlich glaubte den königl. Schreiber in ihm zu erkennen (Recherches $. 344). 
Ich halte den Theodoros, um im Stil der Zoispapyri zu reden, für den „imeryrns mgos 
av Eyamlıw 775 virg#ns“, der im 31. Jahre im Amte war und den Heliodoros in ZU für 
den „ö zap« IlroAsuaiov Toü Emmeryroü maos av Eyanıbıw Tas virsmns“, der im 83. Jahre 
fungirte. Einige Worte zur Begründung. Der Dorion, der im Pharmutbi des Jahres 30 
auf das Urcuvyse@ der Thanubis hin den Garten versteigert (Z I, 14 u. 25), ist der damalige 
(yevonsvos) EmımeAnrns Tgos Tyv eyayıbw rAs vırazns roö »SL. Folgen wir der Analogie 
unserer Berliner Papyri, so dürfen wir mit Sicherheit annehmen, dafs er auch, ebenso 
wie Dionysios, den Trapeziten zum Empfang der ersten Rate — Zois zahlte nämlich in 
vier gleichen Jahresraten — durch eine dieygeby ermächtigt hat. Ebenso sicher dürfen 
wir annehmen, dafs er resp. seine Nachfolger oder Vertreter auch bei den drei übrigen 
Raten die nöthigen Empfangsanweisungen ausgestellt hat. Das yevousros nun weist sehon 
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nachher auch den Trapeziten anweist den Erlös einzuziehen, ist der Erıue- 
Anris mo&s ziv eyanıbuw Is virginmst) Foü „9 ereus (ZI, 15). Man sieht 'hier 
deutlich, dafs ihm das Geschäft nur zufiel, weil mit dem Auctionserlös 
ein Defieit der Kasse, deren &rıueAyrss er war, gedeckt werden sollte, das 
Auctionsobjeet also direct unter seine Verwaltung fiel. Ebenso werden 
wir die Leitung der Auction durch Dionysios auch aus seiner besonde- 
ren Stellung gegenüber den Auctionsobjeeten zu erklären haben. Und da 
es sich in allen drei Fällen um königl. Domänen’ handelt (vgl. S. 31ff.), 
so dürfen wir annehmen, dafs er eben mit der Verwaltung dieser betraut 
war und in Folge dessen in diesen speciellen Fällen die Leitung der 
Auction zu übernehmen hatte. Verschiedenartig wie die Leiter konnten 
auch die Commissionen sein, vor denen die Auctionen stattzufinden hat- 
ten. Während in den Zoispapyri begreiflich genug (vgl. S. 26 Anm. 2 
Schlufs) der ävrıygapeis dabei war, erscheint in unseren Fällen zunächst 
regelmäfsig der Stellvertreter des Barırızos yoauparsvs mit im Vorsitz, un- 


auf einen inzwischen erfolgten Amtswechsel hin, auch der Zusatz roü 29 I zeigt, dals das 
Amt, wenn auch vielleicht nicht immer praktisch, so doch theoretisch ein jähriges war. Ich 
zögere hiernach nicht, den Theodoros, der in ZI die daygapy für die zweite Rate pro 
Jahr 31 ausstellt, für den damaligen emınsAyras meös ryv Eyaylıw rns vergizns zu halten. — 
Dies Resultat wird bestätigt durch ZH, in welchem ein Heliodoros die Anweisung für die 
dritte Rate pro Jahr 33 ausstellt. Hier ist eine wichtige Abweichung zwischen den beiden 
sonst so übereinstimmenden Texten zu betonen, die nicht genügend beachtet ist: Den Wor- 
ten von ZI,13 „di 0% Emidcdwzev yurv (scil. Osoöwgw) Awgiuv 6 avrıygadeus arı.“ ent- 
spricht in ZII, 12 „ö 00 Emide[dw]zev Awgtuv 6 avrıygapeüs Irorsnaiwı rar Emımeryrfe 
#72.“ Schon dies allein würde hinreichen zu zeigen, dals des Theodoros und des Ptolemaios 
Amt gleichartig war. Wenn nun aber die d«ygabr von Z II nicht, wie man nach ZI 
vermuthen sollte, von Ptolemaios geschrieben ist, sondern von einem Heliodoros, so kann 
Letzterer wohl kein Anderer sein als sein Stellvertreter, der ö mag’ «urod. Die Berliner 
Stücke zeigen uns, dals Zeichnungen solcher Stellvertreter von derselben bindenden Gül- 
tigkeit waren wie die der Vertretenen. ZII scheint mir demnach von dem Stellvertreter 
‚des damaligen &mıneryrys verfafst zu sein. — Jetzt erklärt sich auch, welshalb die dte- 
yeadn des Theodoros und des Heliodoros der controllirenden Unterschrift des dvrıygabeus 
bedarf, die doch sonst, soweit wir wissen, nur unter die des reAwvys gesetzt werden 
mulste. Es handelt sich in ihnen ja um Summen, die anstatt von dem zahlungsunfähig 
gewordenen reAwuys der vırgızy von dem Zmmeryrns dieser Steuer flüssig gemacht sind; 
Letzterer setzt also an Stelle des Ersteren die dıeygadr auf. 

1) Wessely verändert hier verkehrter Weise Peyron’s richtige Lesung „vurgr- 
#ns“ in „agyvgımns“, während er inconsequent an der entsprechenden Stelle ZII,15 und 
‚sonst immer „virgins“ liest. 
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# 
ter den Beisitzern dann der eixovouos, der in Frage kommende zwuoypan- 
uarsve, ein Trapezit, der Zrırrarns, der dgxpvraxirys und Anderel). Offen- 
bar richtete sich die Zusammensetzung der Commission gleichfalls nach 
dem Gegenstand der Auction. 

Gerichtet sind unsere Anweisungen an einen Heraclides. Der Name 
ist vollständig nur in No. II, Rücks. 1 erhalten. Er ist offenbar derselbe 
Heraclides, der in No. VI und VII von einem Namensvetter ermächtigt 
wird, den Sold von der königl. Bank auszuzahlen. Er ist sonach ein 
Beamter der Trapeza, und ich stehe nicht an, ihn für denselben Heracli- 
des zu halten, der in der später mitzutheilenden No. XV (Parth. n. 12) 
genannt wird „HoarAeidov rov ueraysıgıgouevov nv Ev Auosmoreı TA neyamı 
re@megav“. Letzterer Ausdruck besagt nicht, wie Lumbroso anzuneh- 
men scheint?), den Unterbeamten des Trapeziten (6 aga), sondern den 
Trapeziten selbst. So wird in No. XIV ein und derselbe Diogenes in 
Z. 7 genannt „ruı nerayelıglgonevuu ruv roameLav“ (ebenso in No. 1], 1, 12), 
dagegen in Z. 11 „rev rgame[di]rmv Aroyey“. Wir finden demnach in 
No. I zwei gleichzeitige Trapeziten®), den Heraclides und den Dioge- 
nes, während man bisher wohl immer von „dem“ Trapeziten sprach. 
Es ist aber auch ganz natürlich, dafs ein derartig mit Geschäften über- 
ladenes Institut über ein zahlreiches Bureaupersonal zu verfügen hatte. 
Über diesen gleichstehenden Trapeziten hat man sich wohl eine einheit- 
liche Spitze der ganzen Bankverwaltung zu denken. Eine solche scheint 
mir der in No. XV (Parth. n. 12) erwähnte „'Eguias 6 rgaregırys zys ©n- 
Raides“ zu sein. Innerhalb der Bankverwaltung glaube ich verschiedene 
Ressorts zu sehen. So wird häufig hervorgehoben als ein eigenes Bureau 


1) Vgl. die ähnliche Zusammensetzung der Commission, die nach Pap. Paris. 63. 
V, 140 ff. unter dem vrodıorsmrns über die Bewirthschaftung der königl. Domäne zu de- 
battiren hatte: „Zuveögelu]sravres (seil. der angeredete ümodımmrns) de Merd FWv argery- 
yuv zur rwv dmosrarwv TÜV duAamırav zer Tuv olmovonmv za av Basırızav yocpmere[w]r 
(es folgen einige ausgestrichene Worte) wagovrwv za raw male] EvunAov [0] ylolamme- 
sew[ls] ruv nayinwv za av romoygalujualr]ewv za zwaoly]eauperewv #7%.* 

2) Recherches $. 336 Anm. 2. Zum Sprachgebrauch vgl. Polyb. XVI21, wo es 
von dem allmächtigen Tlepolemos heilst „o r«& ris Barıreias ruv Alyurriuv mo@ynere Mera- 
eigıgomevos“. 

3) Ähnlich erscheint als Trapezit für das 36. Jahr in der Unterschrift des Berl. 
Demot. Pap. 120 ein Avsin«yos, dagegen in unserer No. IX für dasselbe Jahr der Aroyevrs. 
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Yy roameLa ü derarns &yrurAlou, an der die zehnprocentige Kaufsteuer erho- 
ben wurde!). So scheint es ferner für den Cultusetat eine eigene „rg«- 
meLa rwv isguv“ gegeben zu haben?). 

Der Privatmann, der dem Dionysios das Angebot stellt, ist ein 
Aldcugos?) ol Aduuvos aus Theben. In dem ganzen Text (Col.1, Z. 1.15. 
21. Col.2, Z.2) hat der Schreiber aus Versehen zuerst einen anderen Na- 
men in die Urkunde eingetragen, diesen dann ausgelöscht und an seine Stelle 
den richtigen eingesetzt. Da in Z. 15 unter dem jetzigen Aidsugov noch 
zwei g neben einander zu erkennen sind, so war der fälschlich gesetzte 
Name wohl Ilvggos, derselbe, auf den in Z.19 mit [reü onu]awouevev Tlvg- 
gou hingewiesen wird, während doch vorher gar kein Hvgges genannt ist. 
In Z.19 scheint daher der Schreiber die Correcetur vergessen zu haben. — 
Hier habe ich zuerst Veranlassung, den Leser auf das Nachwort auf- 
merksam zu machen, in Bezug auf „Aaduwvos“ in Col. 2, Z.2. Da ich 
nämlich während des Druckes dieser Arbeit Gelegenheit hatte, die Briti- 
schen Fragmente in London im Original zu sehen, und Originale doch 
immer noch mehr lehren als die besten Facsimiles, so war es mir mög- 
lich, einige Correeturen zu meinem Text zu finden, die ich unten in einem 
„Nachwort“ zusammengestellt habe, da der Druck der beiden ersten Bo- 
gen leider schon abgeschlossen war. 

Z. 2. Aiouges reicht beim Dionysios ein Ursurnua ein, di od üpi- 
oraro (so zu corrigiren nach No. II, 1, 2) — &ydoSsens aurwı ns &y Ba- 
aıRırov daypabıs — raferSar dpayuas x. Ebenso heilst es mutatis mu- 
tandis an den entsprechenden Stellen in No. II, HI und IV, sowie in den 
Wiederholungen in den Berichten des Bezirksschreibers und des Dorf- 
schreibers (C und D). Hier gilt es, die Bedeutung einiger technischer 
Ausdrücke aus der Sprache der Auctionen zu eruiren. 


1) So im Wien. Pap. 26 bei K. Wessely „Die griech. Papyri der kaiserl. Samm- 
lungen in Wien.* S. 10. Ferner im Pap. Paris. 15 bis. 

?) Im Pap. d’Anastasi (Egger, Memoires de l’hist. anc. 8.143 ff.) möchte ich 
ergänzen Z. 14: „Hrrodlwgos). Xoln(uarırev) dmo Tüs] roameg(ns) Tav ieawv.* 

®?) Von Parthey’s Katze finde ich keine Spur im Papyrus (Parthey S. 17). 
Aikovgos ist die Übersetzung eines nationalägyptischen Eigennamens. Als Femininum mät 
(Katze) begegnet er sehr häufig. — Ein Airovg«s in Chart. Borg. (ed. Schow) 6, 26; ibid. 
8, 13 wird statt ZiAovpas — Aidovpas zu lesen sein. 
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Was ist üslrrac$aı? Die gewöhnliche Bedeutung „eine Leistung 
auf sich nehmen, etwas versprechen“ drückt nicht scharf genug den hier 
zu postulirenden Sinn aus. Lehrreich ist für uns die bekannte Erzählung 
von der Versteigerung der syrischen Zölle bei Joseph. Ant. Jud. XII, 4, 4: 
„oO "lwonros rous 1uEv wWvoumevous dlBarrev Ws FuvSeutvous &Alyyy aurl TIAMv 
Üdirrardaı av TeAW. Aörös SE dmrariova dweew ürıryveiro“. Hier 
wechselt ösirrassaı mit ümıryyeiSaı und bezeichnet in diesem Zusammen- 
hange „ein Angebot machen, bieten“. Denselben Sinn werden wir ihm 
auch an unserer Stelle geben sowie in den Zoispapyril). 

Alrougos bietet also dem Dionysios, den und den Preis zahlen zu 
wollen, „eydesisns auraı ns &y Basırınod daygapis“, d.h. „sobald ihm die 
erforderliche Anweisung aus der königl. Kasse ausgehändigt sei“. Wir 
lernen hieraus, dafs ähnlich wie der Trapezit eine Zahlung nur entgegen- 
nahm, wenn ihm eine daypadn darüber von den Verwaltungsbeamten zu- 
gegangen war, so andererseits der Zahlungspflichtige auch erst dann die 
Zahlung an die königl. Bank leistete, wenn ihm von dieser eine sol- 
che zugestellt war. Aueygapn bezeichnet ursprünglich die detaillirte „Be- 
schreibung“ des Kaufobjectes (daher in No. II, 5: [dayga]pis eu re romou 
za ns Asırovpyias ai mIoTTaTias). Doch schon aus den Zoispapyri sehen 
wir, dafs aulser der Beschreibung auch die darauf begründete Zahlungs- 
anweisung darin enthalten war. Denn die ZI, 3 versprochene daypadn 
umfafst nicht nur den beschreibenden Theil Z I, 10-32, sondern auch die 
vorhergehenden und die folgenden Anweisungen „deu“ #rA. (vgl. oben 
S.23). Wir geben daher den Kern besser wieder mit der Übersetzung 
„Anweisung“. Diese einmal empfangene dıaygaby wurde für den Zahlungs- 
pflichtigen für die Zukunft zu einem wichtigen Zeugnils seines rechtmälsi- 
gen Anspruchs auf das durch die Zahlung Erworbene und konnte später 
eventuell in Rechtsstreitigkeiten als Document dienen. So wirft in dem 
Hermiasprocefs der Vertheidiger der Choachyten dem Hermias vor, er 
könne keine dieygapy vorlegen (Pap. Taur. I, 1, 62: unre dıaygadnv MT” 
aAAyv urn Emubepovros). 

Um die Eingabe des ArAcuges, dessen Referat uns hier vorliegt, zu 
verstehen, müssen wir Manches zwischen den Zeilen lesen. Dafs nämlich 


1) Vgl. „unSeve Gmoornv[a]* (ZI, 27). 
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das Angebot, so und soviel für das Grundstück zahlen zu wollen, für 
den Fall gemacht ist, dafs dasselbe vom Staat verauctionirt werde, ist 
nirgends gesagt, in dem Referat gewils nicht und wie es scheint auch 
nicht in der Originaleingabe (B, vgl. No. I, 1, 28 ff. III, 2, 1ff.). Der 
Fortgang der Erzählung zeigt aber, dafs eben auf dies Urouvmu« hin, nach- 
dem die Angaben desselben amtlich geprüft sind, das Grundstück zur 
Versteigerung kommt, und da wir in vier verschiedenen Fällen (die Zois- 
papyri eingerechnet) diesen selben Geschäftsgang finden, so dürfen wir 
wohl annehmen, dafs diese Art, in einem ürsurnu@ ein Angebot zu stel- 
len, die officielle Form war, in der man den Staat zur Versteigerung von 
Domanialland aufforderte, und dafs überhaupt der Staat sich hierzu auf- 
fordern liefs, Derartige Angebote scheinen häufig erfolgt zu sein, denn 
es werden von Zeit zu Zeit Massenversteigerungen solcher „angezeigten“ 
Terrains vorgenommen. Vgl. No. II, 11: [&f]eSnzauer eis mgarw cüv reis 
arAcıs rois ErıldoSeisiv aulv Eyyarleıs. Vgl. No.1,1, 9. IV,1, 8, auch 
ZI, 25: aue rois arrcıs &yyalcıs. — Auf die Finanzlage des Staates in 
dieser Zeit scheint mir dies Verfahren, die königl. Kasse zu füllen, nicht 
gerade ein günstiges Licht zu werfen. 

Ich sagte schon mehrfach, dafs es sich in unseren Papyri um Do- 
manialland handle; auch dies mufs zwischen den Zeilen gelesen werden. 
In No. II bieten zwei Personen 4000 Drachmen für [re]u Uragxovros aureis 
"AcrAymieiuv — [e]ö »gareiv auras pexgı red vüv #rA, Es scheint zuerst ein 
Widerspruch, dafs man einen Kaufpreis für Etwas bietet, das einem schon 
gehört (üragxew). Doch das xgarelv zeigt, welcher Art das Umdgxew war: 
Mit »garei wird nur das factische Besitzen (possidere) ausgedrückt, nicht 
das „als Eigenthum haben“ (z#ugıevew, dermogew). Sehen wir nun, dals ein 
königl. Beamter es ist, der das Stück nachher verkauft, und dafs die 
Kaufsumme in die königl. Kasse abgeführt wird, so werden wir für den 
nUgios keinen anderen als den König ansehen können, und werden das 
»oareiy am besten durch die Annahme interpretiren, dals das 'ArxAyrısiov 
vom König bisher an die Beiden verpachtet war, also zur königl. Do- 
mäne gehörte. Vielleicht war jetzt die Pacht abgelaufen (vgl. uexge roü 
yöv), und sie wünschten nun in den dauernden Besitz zu gelangen. 

Weniger klar ist die Beschaffenheit des in No. I verkauften Hü- 
gels. Dafs er auch zur Domäne gehörte, geht schon daraus hervor, dafs 


39  Wıucken: Actenstücke aus der Königlichen Bank zu Theben 


der Kaufpreis in die königl. Kasse fliefst. Unentschieden bleibt aber, ob 
wir das Ureoxovres in Z.2 hier auch in dem Sinne von „gehören“ fassen 
und ein aörcı dazu ergänzen sollen — dann käme der Hügel unter den- 
selben Verhältnissen zur Auction wie das Asklepieion — oder ob wir es 
hier als parallelstehend und gleichbedeutend mit dem zeıuevov auffassen 
und mit & rn aurov ırobopun [yrı] verbinden sollen. Jedenfalls scheint 
auch hier ein Übergang von Domanialgut in Privatgut vorzuliegen. 

In No. IH und IV endlich — beide enthalten fast denselben Text — 
handelt es sich gleichfalls um Domanialland, doch von ganz besonderer 
Art. Es wird hier geboten für ein Grundstück „üdsom(or)ev nal dvaypabo- 
neuns eis DiOw Weupiwios“ (IV, 2, 6), sowie für ein zweites „suolws dsnmo- 
ruv rüv dvaygabenevwv eis Zeuulvıv Ilerer „|. 10s“ (IV, 2, 9), und der Dorf- 
schreiber wiederholt, er habe sie in seinen Büchern gefunden als „&de- 
omorous nal dvaypadonevas Eis Toüs mooyeygamEvous ® (IV, 2, 13ff.). Der 
knappe Kanzleistil enthält hier scheinbar wiederum einen Widerspruch: 
Die Grundstücke sollen vacant sein und doch sind sie eingetragen auf die 
Namen X. und Y.! Da scheint mir die richtigste Lösung die Annahme, 
dafs X. und Y. die früheren Eigenthümer waren, aus deren Hand die 
Grundstücke als „üderrera“, also wohl nach ihrem Tode wegen Mangels 
berechtigter Erbansprüche von anderer Seite oder auch vielleicht als straf- 
rechtlich confiseirte Güter, an den Staat gefallen waren. Es scheint der 
Usus geherrscht zu haben, solche Grundstücke in der Rubrik „adermora“ 
mit dem Namen der letzten Eigenthümer einzutragen. 

Z.4. Die Ergänzung RB & mANgWaw 7 gebe ich mit Rücksicht 
auf No.I, 2, 5, wo die Mafse desselben Hügels gegeben sind mit den 
Worten: ıwav B mnwal 5; eis] vAngwerw 9. Über das Flächenmals r%- 
vs gehen die Meinungen sehr auseinander. Ich schliefse mich entschie- 
den A. Peyron an, nach welchem der uxus ein Rechteck ist, dessen 
Schmalseite 1 Elle (w#xvs) und dessen Langseite deren 100, d. h. eine 
Seite der Arure, beträgt, das selbst also der hundertste Theil der Arure 
ist. Natürlich ist über die wirkliche Gestalt des Hügels hiermit nichts 
ausgesagt, sein Flächeninhalt entspricht nur einer gewissen Anzahl solcher 
Rechtecke. 

Das formelhafte es mANgWew, das mir auch in dem Antigraphum 
Greyanum begegnet (Pap. Brit. I,19), entspricht dort einer demotischen 
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Gruppe, die von Revillout zu dieser Stelle mit „pour completer“ über- 
setzt wird (Öhrestom. Demot. S. 73) und sich auch sonst sehr häufig in 
den demotischen Urkunden bei Summirung von Einheiten findet. Viel- 
leicht hat sich die griechische Formel eben bei der Verdollmetschung des 
Ägyptischen ursprünglich entwickelt). 

Da mit der «vw roragyia hier nur der südliche Distriet des Gaues 
IleoıS4Qas gemeint sein kann, so folgt daraus, dafs auch dieser Gau ebenso 
wie der benachbarte HaSygirns nur 2 Toparchien hatte, eine vw und eine 
z@rw2). Vgl. meine Observationes ad hist. Aegypti prov. Rom. p. 27. 

2.5. Die Angaben des AiAovgos bedürfen einer amtlichen Oontrolle 
(ebenso in No. U—IV). Dionysios schickt daher die Eingabe, und zwar 
im Original, an den roroygaunareis der in Frage stehenden roragy,ia, nach- 


1) In derselben Verwendung begegnet das „eis mygwsw“ auch auf einem von 
Sayce publieirten Ostracon der römischen Periode (Proceed. of the R. Society for Bibl. 
Arch. 1884. Sayce No. 11). 


2) Über die Geschichte des perithebischen Gaues geben uns werthvolle Auf- 
schlüsse eine noch unedirte griechische Inschrift auf einer Holztafel des Berliner Museums 
(n. 8131) sowie die ganz gleichartigen Texte in Paris und London, die von F. Lenor- 
mant (Philologus 1867. S. 340. 341) und E. Revillout (Revue Egypt. II. S. 296 ff.; vgl. 
Nachtrag S. 51) publieirt sind. In allen diesen Texten, die mit Revillout in die Zeit 
des Philadelphus zu setzen sind, ist unter Anderem die Rede von einem „Awgtswwos roü 
Toragynravros rov MegıSyßas rorov“. Wir lernen daraus, dals der Ieg$yQas genannte 
Landstrich, der in den Texten des 2. Jahrh. v. Chr., so auch in unseren, als vouos er- 
scheint, im Anfang des 3. Jahrh. v. Chr. nur ein roros war, also ein Theil eines Nomos. 
Der Name dieses roros ist übrigens analog dem des arsinoitischen „Isgerorw* (vgl. meine 
Observationes S. 25). Es ist interessant, hier einmal deutlich die Entstehung eines neuen 
Gaues verfolgen zu können; wie in den verschiedenen Jahrhunderten die Zahl sowie die 
Namen der Gaue schwankte, ist ja bekannt. Auch erklärt sich jetzt, dafs der perithebi- 
sche Gau, wie oben gezeigt wurde, nur 2 Toparchien hat: Jeder roros zerfiel ja in einen 
nördlichen und einen südlichen Verwaltungskreis, die beide denselben Namen führten, nur 
durch &vw und z&rw unterschieden (vgl. Observationes a. a. O.); ferner begreift sich auch, 
dals diese beiden Toparchien nicht einen besonderen Namen führen, wie z. B. regelmäfsig 
die des arsinoitischen Gaues (Observationes a. a.O.): Der Name des roros war eben auf 
den neu geschaffenen Nomos übertragen. — Da der benachbarte pathyritische Gau dieselben 
Eigentbümlichkeiten zeigt, so ist es mir nicht unwahrscheinlich, dafs auch dieser ursprüng- 
lich ein roos war und vielleicht zugleich mit dem perithebischen röros zum vonos erhoben 
wurde. Beide mochten vorher zusammen einen vouos Arosmorirns gebildet haben, 


Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1886. I. B) 
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dem er mit eigener Hand die Ordre darunter gesetzt hat, „man soll Re- 
cherehen anstellen und dann Bericht erstatten, hinzufügen auch den Werth“. 
Die Worte No. ], 2, 8fl.: „erırneibautvous dveveyneiv, raga>evras nal ru dglav“ 
(vgl. IV, 2, 12 ff.) sind als wörtliches Citat aufzufassen. Dieser Aufforde- 
rung wird Folge geleistet, der Fomoypaunareus erstattet Bericht (dveveynovros) 
nach dem, was er wieder vom AWuoypauuarTeus erfahren hat. Der Bericht 
prüft sowohl die Angaben über die Gröfse des Terrains (Z. 7 eis mAyew- 
cw „), als auch über den Werth desselben (Z. 8 -ax). In beiden Fäl- 
len wird die Angabe des AlAcugos als richtig befunden!). Anders in 
No. HI—IV. 

Durch das, was wir in diesen Papyri über die Thätigkeit des r0#0- 
ygauuareis und des „unoygansarsis erfahren, wird vollkommen bestätigt, 
was ich in meinen Observationes (p. 20—27) auf Grund anderen Mate- 
vials im Gegensatz zu den verbreiteten Ansichten A. Peyron’s, Varges’ 
und Anderer über das Verhältnifs dieser beiden Beamten zu einander 
aufgestellt habe, dafs nämlich der Tomoygaunareus als der Schreiber des 
ganzen reres oder der roragxie, in der so und so viele Dörfer liegen, 
einen höheren Rang eingenommen habe als der HWWOYPRWLOTEUS, der Schrei- 
ber des einzelnen Dorfes, das innerhalb der Toparchie lag. In unseren 
Urkunden verkehrt der roroygauuareis direct mit den hauptstädtischen 
Behörden, er übermittelt deren Befehle weiter an den in Frage kom- 
menden AWWOYDauUUATEUS seiner Toparchie und erstattet wieder nach des- 
sen Angabe Bericht an die griechischen Behörden, er ist also auch hier- 
nach im Vergleich zum zwuoygaunareis der höhere Beamte mit weiterem 
Amtsgebiet. ‚ Interessant für die Verschiedenartigkeit ihrer Stellungen ist 
es, dafs, wie sich unten zeigen wird, der Dorfschreiber, wohl aus man- 
gelhafter Kenntnifs des Griechischen, seinen Bericht demotisch abfafst, 
und dafs der Bezirksschreiber als gebildeter Mann, der mit den höheren 
griechischen Beamten zu verkehren hat, diesen Bericht dann in’s Grie- 
chische übersetzt und ihn so dem Dionysios mittheilt. 

Unsere ausführlichen Texte bieten eine hübsche Illustration zu einer 
viel besprochenen Stelle des ersten Turiner Papyrus (I, 4, 6 ff.), nach wel- 


?) Da Aidcugos pro mnyus 200 Dr. geboten hat (No. I, 2,7), so ergiebt das in 
der That für 8 zyyxsıs die Summe von 1600 Dr. 


in den Museen von Berlin, London, Paris. 35 


cher in einem Streit um den Besitz eines Grundstücks der Barırızös ygau- 
uarevs bei den Chrematisten eine dvadop@ einreicht: „ex rw Maga ToU Tomo- 
Yoaunarews al nwuoygaunarews Gvevey,Sevrwv mepi TOO dvaypaberIar Tv yav 
&is "Epuwva "Eouiov“. Es ist hier genau dasselbe Verfahren wie in unserem 
Papyrus; auch hier wird, nach unseren Texten zu schliefsen, der Bericht 
des Dorfschreibers vom Bezirksschreiber vermittelt worden sein. — Wenn 
Peyron aus der angeführten Stelle gefolgert hat, dafs die Berichte der 
beiden Schreiber erst dadurch, dafs der königl. Schreiber sie vorlege, 
Gültigkeit erhalten hätten (S. 111), so wird diese Hypothese durch un- 
sere Texte, in denen sich Dionysios ohne Vermittelung des Basırızös ygan- 
uerevs an Jene wendet, als irrig erwiesen. 

Unser roroygauuarevs ist seinem Namen nach ein Eingeborener. 
Ixeoxavcıs bedeutet „das Kind des Chönsu* (eines Localgottes von The- 
ben). Auch der Dorfschreiber trägt einen ägyptischen Namen: "IueuSns 
(Imhötp „komm in Frieden“) ist der Name des in Memphis verehrten 
Sohnes des Ptah. — Bei dieser Gelegenheit möchte ich meine in dieser 
Arbeit und auch schon früher befolgte Methode, griechisch transscribirte 
ägyptische Wörter, speciell Eigennamen, zu accentuiren, mit einigen Wor- 
ten rechtfertigen, da ich hierin bis jetzt meinen eigenen Weg gehe. Es 
herrscht hier eine grofse Inconsequenz. Meistens accentuiren die neueren 
Gelehrten die ägyptischen Namen im griechischen Gewande nach den für 
das Griechische üblichen Regeln, man zieht daher meist den Ton so weit 
zurück, als es die Quantität der letzten Silbe gestattet und schreibt z.B. 
Ilyooywvais, “Agongıs, "Autvwdis, Nirwagis, "Ovvwogis u.s.f., oder man setzt 
den Ton auch willkürlich auf die letzte Silbe, z. B. daguevSi, Bauei, Ye- 
vadunis u. 8. w. Dies sind nun Bildungen, die den ägyptischen Sprach- 
gesetzen direct zuwiderlaufen. Wollen wir überhaupt durch das Accen- 
tuiren dem Leser es ermöglichen oder erleichtern, die Worte so zu beto- 
nen, wie die Alten den Ton wirklich gesetzt haben, so sind wir in die- 
sem Falle in der glücklichen Lage, mit Übergehung der hierin incompe- 
tenten Tradition noch aus der Quelle selbst schöpfen zu können, da die 
Eigenthümlichkeit der koptischen Sprache es gestattet, aus den Lautbil- 
dungen auf die Betonung zu schliefsen. Die Regel, die sich hieraus ab- 
leiten läfst, ist so einfach, dafs auch alle des Koptischen Unkundigen — 
und sie dürften die Majorität bilden — sie mit Leichtigkeit sich merken 

5* 
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und anwenden können. Es ist hier nicht der Ort, die koptischen Laut- 
gesetze, aus denen wir die Betonung abnehmen können, zu erörtern; ich 
will hier nur zum praktischen Zweck die aus jenen sich für uns erge- 
bende Regel mittheilen und behalte mir die sprachliche Begründung für 
einen andern Ort vor. Die Regel liefse sich etwa so fassen: „Falls nicht 
schon durch die Wahl der griechischen Endung angezeigt ist, dafs auf die- 
ser der Ton liegt (so bei 7, #5 #, &ous oder Yous oder eious; Eus, Ews; 96, 
NroS; Ws, WToS; CUs, oVrToS; aus, aUros), so setze man den Accent auf die 
Stammsilbe, die einen langen Vocal hat. Ist ein solcher nicht vorhanden, 
sondern statt dessen ein von einer Doppelconsonanz gefolster kurzer Vo- 
cal, so ist dieser zu accentuiren.“ — Hiernach schreibe ich z. B.: 1) ®«- 
ons (Eovs), "Arws (Wros), Zmoroüs (ovros) u. 8. w.; 2) Uxooxwvais, "Apongıs, 
"Ansvadıs, Nirungis, "Ocigis!), "Ovvasgıs, Bapuovdı, Bawpı u. Ss. w. (Nur sel- 
ten wird der des Koptischen Unkundige schwanken, wo der lange Vocal 
sitzt, so bei ‘ASvg für "ASwg u. s. w.); 3) Yevoßarrıs, IogeyeßSıs, Teraruıs, 
’Arördıs u. S. W. 

Z.8. Nachdem die Regierung sich durch die angestellten Recher- 
chen von der Richtigkeit der Angaben des ArAougos überzeugt hat, wird 
das fragliche Grundstück vom Dionysios zur Auction ausgeboten (vgl. 
[E£]eSevro aüras eis mg&w, genauer in No.Il,11: [e£]eSyzauev und III,1, 8. 
Vgl. auch Z 1,24: &ureSüvaı eis vo[dow]). Auf die Ähnlichkeit dieses Be- 
richtes mit den Zoispapyri im Allgemeinen ist schon mehrfach hingewie- 
sen worden; besonders merkwürdig aber ist eine Übereinstimmung unse- 
rer Papyri mit dem Pap. Paris. 62, gleichfalls aus Ptolemäischer Zeit, in 
welchem die Vorschriften über die jährliche Verpachtung der Zölle für 
den Oxyrynchitischen Gau erhalten sind. Dort lese ich nach dem Fac- 
simile in Col. II Z. 11ff.: ’Eav de rıves rov narary,ovruwv Tas Wvds UN diey- 


£ E) m e 2 ’ ! a ce 67 
Yurawaw Ev To WLTMEVWL Xgovii, ETavampayyrovraı aurav al wval — Tois 


!) Sehr vereinzelt werden sich für den mit den Lautgesetzen Nichtvertrauten 
scheinbare Abweichungen von der Regel finden. So bleibt z. B. in den Zusammensetzun- 
gen mit "Osigs, wie Georg Steindorff mir freundlichst mittheilt, der Ton immer auf 
dem ersten :, wenn sich auch scheinbar Diphthongen vorher bilden, z. B. in Boveipis, 
Keozevotais, Uavotas u. Ss. w. — Schwanken wird man manchmal können, ob der Akut 
oder der Circumflex zu setzen ist. Doch ist diese Frage von geringerer Bedeutung. 


Pr. 
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Ö8 BovAouevoıs ÜmepQaAAcıv nera 70 vov Sarrdv do9Mva, Efearaı Ev adruı 
zu moRTNEIWL, oüx E[Aac]rovos de ruv Erıdezarwv. Diese Möglichkeit, 
dafs der Zuschlag wegen Nichterfüllung daran geknüpfter Bedingungen 
wieder rückgängig gemacht werden könnte, ist auch in unseren Urkun- 
den in’s Auge gefalst; auch hier ist die Bedingung ausgesprochen, dafs 
das Neugebot das cassirte um mindestens 10 pCt. übersteigen müsse). 
Vgl. No. I, 1, 24 ff.: [av] — rau, Eravampa9yreru, — Efeora dt [ra — 
Tols BovAow.]evars Umegdarreı — [oüx EX]erovos de Tuv Erı(dexarwv). (Vgl. 
ausführlicher in No. IH, 1, 13 ff. und IV, 1, 18 ff.) Leider läfst sich bei 
der Lückenhaftigkeit von No. I nicht erkennen, unter welcher Bedingung 
in unserem Falle die Versteigerung rückgängig gemacht werden sollte. 
Über No. III und IV vgl. unten S. 44. 

Z.9. Der dpouos rob weyiorou Seou "Auuuvos, auf (oder vor, g6?) 
dem die Auction stattfand, wird auch im Pap. Taur. I, 8,18 genannt, wo- 
nach die Choachyten an den grofsen Festen Sand streuen mulsten &mı rou 
Öpomeu od "Auuwvos. Nach Strabo’s Beschreibung der ägyptischen Tempel- 
anlagen ist der deoucs der der profanen Welt am meisten zugängliche 
Theil der Anlage, der freie Platz vor dem ersten Pylonenpaar (XVL. 
p- 805). 

Z. 11. Über die Commission vgl. oben 8. 27 ff. 

Z. 13. Der Sinn der folgenden Zeilen ist, wenn ich nicht irre, fol- 
gender: Versteigert sollte werden ein Hügel, der bei dem Gehöft (£roxiev) 
des AiAovgos mitten in seinem Fruchtlande lag (No.1,1,2ff. I, 2, 4); der 
Hügel konnte bei dieser Lage nur wirklich Interesse haben eben für den 
Besitzer des ihn umschliefsenden Feldes. In der That scheint nun auch 
kein weiterer Käufer sich gezeigt zu haben?), „ein Anderer“, heifst es, 
„konnte ihn nicht kaufen unter der Bedingung, dafs das (umliegende) 
Fruchtland dem genannten ArAougos gehöre und er der Herr sei“. In 


1) Schon Lumbroso, Recherches $. 323 Anm. 1, hat an Stelle der falschen 
Pariser Lesung [iv]dezerwv vorgeschlagen suv [| ] Zmidszarwv. Doch für die Lücke finde 
ich auf dem Facsimile keinen Platz, auch ist in der That dort nichts zu ergänzen. 

2) Wie im Nachwort notirt ist, lese ich jetzt in Z. 14 nach dem Original 
„mgosernauSe®. Ich möchte daher etwa ergänzen: „[oödeis rwv Un]ngerwv [mgos rw] oyo- 
gasumı mweosernAuSe[v]“, Wer unter den ürngerae zu verstehen ist, bleibt mir aber auch 
80 noch unklar. 


38  Wıuoken: Actenstücke aus der Königlichen Bank zu Theben 


dem: folgenden Passus, dessen nach dem Original rectificirte Form ist 
„[rev & Bovlvov Ev INN Fomeis evaı“ (vgl. den Nachtrag), mufs eine Aus- 
sage über die Qualität des Bodens oder dergl. enthalten sein, denn es 
heifst weiter „zu etwas Anderem werde der Hügel dem Käufer nicht 
nützen“. Wie diese und die folgenden Lücken auch zu ergänzen sem 
mögen, soviel scheint mir sicher, dafs Ailuros der einzige Kauflustige 
war. Diese Situation scheint die Regierung ausgenützt zu haben, um auf 
den AlAougos eine Pression auszuüben. Man überredete ihn, noch weitere 
Landstriche, die die Regierung offenbar gern los sein wollte, dazu zu 
kaufen (Z. 17 MoALS olv Memeizansv aurov Inden aAras Eis mimgw[cıw aa, 
so dafs er schliefslich statt der in Aussicht genommenen 1600 Dr. viel- 
mehr 2000 Dr. zu zahlen hatte (Z. 19). | 

Z.16. Ein Dorf MeydwA« des Arsinoitischen Gaues begegnet mir 
öfter in den Berliner Faijümer Papyri des III. Saec. n. Chr. So ist an 
unserer Stelle natürlich auch an ein thebanisches Dorf dieses Namens zu 
denken, nicht an die bekannte Stadt des Delta, wie Parthey that, der 
ihre Erwähnung daher mit Recht für sehr merkwürdig hielt (8. 17). Über 
die vielfache Homonymie der ägyptischen Dorf- und Stadtnamen in den 
verschiedenen Gauen vgl. meine Bemerkungen in der Zeitschr. für Aegypt. 
Sprache 1883. S. 162. Vgl. auch K. Wessely in den „Wiener Studien“ 
VII (1886). S. 115. 

Z.18. Dies ist der eigentliche Kern des ganzen Briefes: Karano- 
Aou[Sws olv ÖJefauevos Em rns Ev Arosmorer raı neyarnı ToameQns Er [rag Tou 
onw]ewonevov Ipgov (fälschlich statt Airevgev, vgl. oben $8. 29) ra: — LP), 
[rarayugırov eis —|. Vgl. No. I, 21#f. IV, 1,13. Mit den Ergänzungen 
glaube ich das Richtige getroffen zu haben, obwohl in No. H—IV von 
den analogen Stellen fast nichts erhalten ist. Karaxywgırov habe ich er- 
gänzt nach Z 1,5: [dJefur zal zaraywgırov eis my eyAnbıv ara. (ebenso 
ZU, 6). Der Trapezit wird also angewiesen, die Kaufsumme an der 
königl. Bank in Empfang zu nehmen und in die Bücher einzuregistriren. 
Doch wird ihm dies nur gestattet für den Fall, dafs auch der königl. 
Schreiber Heliodoros ihn durch seine Unterschrift auffordere!), was denn 


1) Wenn K. Wessely Z I,7 oswvuroygebevros zu Awginvos #rA. übersetzt mit 
„indem auch der Controlleur Dorion mit eingetragen hat“, so zeugt das von unrichtiger 
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auch in No. II und IV in dem Abschnitt F geschieht. Dafs die hier ge- 
forderte Unterschrift des königl. Schreibers wirklich auf die in F erfolgte 
geht und nicht etwa, wie man meinen könnte, auf eine Unterschrift bei 
der Quittirung der Zahlung, dafür spricht Mehreres. Zunächst wissen 
wir, dafs Letztere nur der &raxorcuSuv an der Bank zu unterzeichnen 
hatte (Z1,41)!). Ferner spricht dafür der Zoispapyrus I, wo es an der 
entsprechenden Stelle ausführlicher heilst: „auvuroygapovres nal Awgiwves 
Too dvriygabews unSiv äyvoneSaı“ (es erfolgt Z. 37 ff). Solche Bestäti- 
gungen waren aber nur vor der Zahlung erforderlich ?). 

2.19. „Tas ro0 xarlxod wo]os agyuguov Ögayuds“; vgl. No. IV, 2, 22 
und Brit. Fr. 32, 2: r8 00 xa(Anct) meös ülgyugıov raravrıv]. Diese Be- 
zeichnung des Kupfers, welche promiseue abwechselt mit dem einfachen 
yarres, ist ganz neu. Diese Kupfermünze scheint mir identisch zu sein 
mit dem in dieser Zeit der Kupferwährung häufig genannten „waAzes od 
drrayn“. Zu der schwierigen Frage nach der Bedeutung dieses Ausdrucks 
verweise ich auf Revillout, Revue Egyptol. I. S. 253 ff. und 278ff., so- 
wie auf Droysen, „Zum Finanzwesen der Ptolemäer“, in den Sitzungsber. 
der Berl. Akad. 1882. S. 207 ff. Elliptisch wie der Ausdruck Marnos od 
@Aayy ist auch der neue xaAros ges dpyügwv. Man könnte sie gegen- 
seitig zu einem Yarnos od AAAuyn mpgos agyüpiov ergänzen. Doch auch so 
noch fehlt die Pointe, die in den entsprechenden demotischen Gruppen 
deutlich ausgedrückt ist, nämlich die ziffernmäfsige Angabe des legalen 
Verhältnisses des Kupfers zum Silber (nach dem Demotischen 1: 120). 

Z.21. Falls meine Ergänzung [ra] iwı A[oyw]ı roÜ Barırws rich- 
tig ist, wird dadurch bestätigt, was wir auch von anderer Seite her seit 


Auffassung des Papyrus. Dorion hat ja noch gar nicht unterzeichnet, sondern thut es 
erst einen Tag später, nachdem diese Worte geschrieben waren (ZI, a7) 

1) Dies die einzige Unterschrift, die nach der Zahlung am 6. Pharmuthi erfolgt 
ist. Bis hierhin ist der Zoispapyrus von einer Hand geschrieben, also Copie; darunter 
setzt Chrysippos mit eigener Hand seine Bemerkung. 

2) Ebenso erfolgt in dem Papyrus d’Anastasi (Egger, Memoires de l’histoire 
a. a. O.), nachdem es an der entsprechenden Stelle geheilsen hat „suvumoygadovros “HArc- 
dwgov rod Basırızol yeauuariws (das ist unser Heliodoros) reis iegelsı us mar’ Evıaurov 
Sera“, in der That in Z. 14ff. die die Aufforderung enthaltende Unterschrift des He- 
liodoros, sowie links am Rande die eines YIrrarog und eines Anderen, offenbar der Ver- 
treter der Priesterschaft. 
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Kurzem wissen!), dafs die königl. Privatkasse, in welche die caduca, va- 
cantia und Ähnliches abgeführt wurden, unter dem Namen „idios Aoyos“ 
schon unter den Lagiden bestand, also nicht eine neue Institution der 
Römer war, wie man früher nach Strabo’s Worten (XVII. p. 797) an- 
nahm?). Dafs hier dieser Kasse Erwähnung geschieht, würde nicht ver- 
wunderlich sein, da es sich ja um die Verwaltung der königl. Domäne 
handelt. 

2.26. Zu der Ergänzung [r% & xai g], die sich auf ZI, 6. 
stützt (Moosronıraı de za av £ zal 0 za Ei rı aAAo nasnzeı), glaube ich 
mich berechtigt, da nach meiner Ansicht die in den Zoispapyri erhobenen 
Zölle von 12 pCt. und 1pCt. die bei jeder staatlichen Auction üblichen 
Gebühren sind. Man hat die beiden Zölle auf verschiedene Weisen interpretirt 
(vgl. Lumbroso, Recherches S. 303 ff.). Ich möchte sie für die auch sonst 
neben einander erscheinenden &rwyıa und zngVzeia halten (Boeckh, Staats- 
haush. I? $. 440) und würde für erstere die e', für letztere die £ in An- 
spruch nehmen. Dafs diese einprocentige Auetionssteuer dem Augustus 
zum Muster diente, als er die centesima rerum venalium einführte, ist 
schon vermuthet worden. 


CORE 


Z.1. Der allein stehende Genetiv Ixeoxwvriss, der hier an der 
Spitze der Copie der dvadega steht, bedarf der Erklärung. Es ist die ge- 
wöhnliche Form der dvapoge, dals der Name des Berichterstatters im No- 
minativ davor gesetzt wird. Vgl. Pap. Brit. VIA, IX1und5 (=Pap. 
Leyd. D, Col. 2), X. Danach würde man an unserer Stelle Ixopxavcıs 
erwarten. Wenn trotzdem sicher der Genetiv gebraucht ist, so ist das 
vielleicht dem Einflufs des @vriygabev zuzuschreiben %), möglich auch, dafs 


1) Wescher, Comptes rendus de l’Acad. des Inscr. 1871. S. 287 ff., wies den 
iS10s Aoyos in Palimpsesten nach. Dieselben sind übrigens schon längst publieirt in dem 
griechischen Theil des Denkmälerwerkes von R. Lepsius (Denkm. Abth. VI n. 234 
und 235). 

?2) Schon vor den Bemerkungen Wescher’s hatte Lumbroso (BRecherches 
S. 285 ff.) eine derartige Kasse auch für die Ptolemäerzeit postulirt. 

3) Über den Einflufs des «vriygapov sowie überhaupt über die Adressenformen 


handle ich in meinem im Druck befindlichen Aufsatz „Die Obeliskeninschrift von Philae* 
(Hermes XXI). 
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ein „@vaboga“ zu suppliren ist. Sicherlich ist Ixogywvows vom Folgen- 
den zu trennen. 

2.8. Hageriygabeıs (ebenso No. XII, 6) erscheint in demselben Zu- 
sammenhang auch Pap. Brit. X, 7: zul magemıyeygaboros Gov „müs Evedey,ero“ 
«A. Dafs der Infinitiv &mıszebausvous aveveyaeliv #rA. nicht etwa von Fag- 
erıygabev abhängt, sondern wörtliches Citat des schon ursprünglich im In- 
finitiv ertheilten Befehls ist, zeigen viele analoge Stellen, an denen solche 
eigenhändigen ragerıygapai der Beamten erhalten sind, z. B. Pap. Brit. IV, 
95 ff.: „Mevviden. ’Erırzedausvov 600 naSyası amodowva* xrı., und ebenda 
IT H.: „Teis yoanupareunı. Erırzeibautvous aveveyneiv“. 

Z. 10ff. Ist die Ergänzung dieser Zeilen im Einzelnen auch nicht 
klar, so ist doch soviel sicher, dafs der Bezirksschreiber hier sagt, er 
schicke dem Dionysios die Copie des von dem Dorfschreiber an ihn er- 
gangenen Berichtes. Wichtig sind die Worte Z. 12: reis eyxwglas yoalu- 
pacı II dtegumveulravrss &Aryvırri, aus denen wir folgern müssen, dafs 
der Dorfschreiber seinen Bericht demotisch abgefaflst hatte, und der Be- 
zirksschreiber ihn erst in’s Griechische übersetzte. Schon oben verwen- 
deten wir dies bei der Frage nach der Stellung der beiden Schreiber. 
Aber auch für die Frage nach den Sprachverhältnissen im griechischen 
Ägypten ist dies direete Zeugnils, dafs derartige Actenstücke von den 
Dorfschreibern in der einheimischen Sprache abgefalst werden durften, 
nicht ohne Interesse. 

Z.15. Meine Ergänzung „IuouSov red Av The @vw romapyaı zuMo- 
You(umarews)] Ausrörews As uleyarys]“ stützt sich auf No. I, 16ff.: „Iuov- 
ou zunoygau[uarews] Anz laypes 715 dvw r|orapxias“, sowie auf No. 1,12: 
„[Iuov]Scov AWuoypauuarews Aussmerews“. Diese Titulaturen geben uns neue 
Aufschlüsse über die Verwaltung Thebens am Ende des 2. Jahrh. v. Ohr. 
Ein AWuoyganmareüs der grofsen Diospolis ist sonst noch nicht bekannt. 
Dafs überhaupt die Metropole eines Nomos, als welche man Diospolis 
betrachtet, von einem KWMOYpaLRTEUS verwaltet wird, ıst überraschend, 
da wir solche Beamten sonst eben nur in Dörfern kennen. Doch viel- 
leicht dürfen wir annehmen, dafs die alte Reichshauptstadt schon da- 
mals so gesunken war, dafs schon in jener Zeit galt, was anderthalb 
Saecula später Strabo von ihr sagte: zuundov owvareira (XVI. p. 816). 
Nicht weniger bemerkenswerth ist, dafs nach meinen Ergänzungen "Iuov- 

Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1886. 1. 6 
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Sys der Dorfschreiber von „Diospolis in der südlichen Toparchie* ge- 
nannt wird. Dies nöthigt entschieden, auch eine „Diospolis in der nörd- 
lichen Toparchie* zu supponiren. Und hieraus dürfen wir weiter schlie- 
fsen, dafs die Stadt Theben, die sich ja in gewaltigen Dimensionen er- 
streckt, in beiden Toparchien des Perithebischen Gaues gelegen war (vgl. 
oben $. 33) und daher auch zwei Verwaltungsbezirke, gewissermafsen 
zwei »öneı bildete, eine Arsrorıs is avw Toragxias und eine Aussmors 


Ns arm Tomapylası)) 
NS narw 0X, : 


No. H. 


An die Parth. n. 5 ist links in einiger Entfernung das Brit. Fr. 24 
angesetzt (Z.1 u. 2), links unten das Brit. Fr. 34 (Z.15—22). Das Ber- 
liner Stück hat an Höhe circa 18%, an Breite circa 14”, Über Z. 2 
ein Rand von eirca 4°”, rechts von 1,5”. 

Bei dieser und den beiden folgenden Nummern werde ich mich 
kürzer fassen können, da die allgemeinen Fragen schon bei No.I erör- 
tert sind. 

Die Nummern H—IV, VI—VII und X, X«a sind aus dem 40. Jahre 
datirt. Dafs dieses nur auf Euergetes II bezogen werden kann, ist zwei- 
fellos, da er allein von allen Ptolemäern so viele Regierungsjahre gezählt 
hat (im Ganzen 54). Das Datum, das uns sonach in die Zeit 151/130 
v. Chr. führt, ist insofern nicht ohne Interesse, als Euergetes damals 
factisch gar nicht regierte, sondern schon seit 132 als Vertriebener im 
Auslande weilte. Es ist bekannt, dafs er erst a. 127 zurückkehrte ?). 


1) Die „eantons sud et nord de Thebes“, die E. Revillout kürzlich in demo- 
tischen Texten nachgewiesen hat (Le proces d’Hermias d’apr&s les sources demotiques et 
greeques. Paris 1884. Fase. I S. 44 Anm. 2), wird man hiermit nicht identifieiren dür- 
fen, da mit jenen nicht Verwaltungsbezirke bezeichnet werden, sondern, wie die grie- 
chischen Paralleltexte zeigen, lediglich die nach ihrer geographischen Lage von einander 
unterschiedenen Stadttheile „Nord“ und „Süd“ (uzen). 

?) Aus demselben Jahre ist unter Anderem datirt ein demotischer Papyrus bei 
Revillout, Revue Egypt. I. S. 91: „L’an 40 Paophi des rois Ptol&mee et Cl&opatre sa 
femme les dieux &vergetes*. — Letronne hat auch im Pap. Par. 8 Z.3 gelesen: ME, 
In dem Facsimile ist von dem M nichts mehr zu sehen. 
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Z.1. Die Urkunde ist datirt vom 29. Choiak des 40. Jahres, 
d.h. vom 21. Januar 130 v. Chr. 

Z. 2. Der weibliche Eigenname Zeveuevwrdıs, d. h. auf deutsch 
„die Tochter des Amenhötp“, ist sprachlich nicht ohne Interesse, da hier 
zum ersten Mal in der gesammten Überlieferung sich das p von hötp 
(als #) erhalten hat, während sonst dieses Wort mit wr oder »$ um- 
schrieben zu werden pflegt (so in dem gewöhnlichen ’AuevwOys), — Yer- 
yüvcıs bedeutet „der Sohn des Chönsu“. 

Z.2. Wenn wirklich das Brit. Fr. 24 an diese Stelle gehört, wie 
ich glaube, so war das ürcumua von einer Frau, Senemenotphis, und 
einem Manne, Ie..... ‚ abgefalst; hieraus würde sich auch im Folgen- 
den das Schwanken des Geschlechts erklären. Vgl. dovrwv (Z. 2), aurcis 
(Z. 3), neben aüras (Z. 4), 4 mia (Z. 8). 

7.3. Was man unter dem „Besitz“ des Asklepieion zu verstehen 
hat, zeigt deutlicher die specialisirende Bemerkung Z. 6: reü re rem 
zul rs Asıroupyias nal moorrarias #rA. Mit roros ist das Tempelgebiet be- 
zeichnet; mit dem Verwaltungsbezirk reros (= rorapyia) hat er ebenso 
wenig zu thun wie der „rowos "Ar#Aymıeiov“, in welchem der Zoisgarten 
liest (ZI, 12)!). 

Z.7. TafarSaı wird verschrieben sein für raferIaı. 

Z.9. Auch hier mufs der Bezirksschreiber wieder die Angaben 
der ürouvnue untersuchen und er bestätigt, dafs in der That das Askle- 
pieion 9 mnycıs grols sei (verbinde [eva Tv romo]v mit 8; d. h. zıxwv 
&vvea). In diesem Falle scheint das Zurückgehen bis auf die Bücher des 
»wuoygauuareis unnöthig gewesen zu sein — wenigstens wird es hier nicht 
erwähnt — da die Senemenotphis, wohl zugleich mit der Eingabe, Con- 
tracte „in enchorischer (d. h. demotischer) Schrift“ vorgelegt hatte, durch 
welche ihre Angaben über das Asklepieion rechtskräftig beglaubigt wurden 
(2.9 xu$ üs magareSerrcı % wie [aurav III alyurrias] ruyygabas Eyywplais 
Yodunanı »r1.). Welcher Art diese Contraete hier waren, ist nicht zu sa- 
gen; doch wissen wir aus den erhaltenen und von Revillout übersetz- 
ten zur Genüge, dafs aus ihnen in der That mit Leichtigkeit die Orien- 


1) Lumbroso hält, nach meiner Ansicht irrig, den romoygamarsüs Ilersagevöw- 
ns der Zoispapyri für den Schreiber dieses ’Ar#rnmıeov (Recherches $. 345). 


6* 
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tirung und Gröfse eines Grundstücks constatirt werden konnte, da diese 
mit peinlicher Sorgfalt eingetragen zu werden pflegten. 

Z.13. Am 4. Mesore, offenbar des vorhergehenden Jahres, also 
am 24. August 131, war das Asklepieion versteigert worden, und erst 
5 Monate später, am 29. Choiak (21. Januar 130), wird der Trapezit an- 
gewiesen, die Kaufsumme in Empfang zu nehmen. Bedeutend schneller 
erfolgte das Geschäft in No. III und IV. 


No. III. 


An Parth. n. 10 ist rechts unmittelbar ein von Parthey nicht 
benutztes Fragment gesetzt worden, an dieses rechts unmittelbar Parth. 
n. 17. Über diesem in Berlin erhaltenen Theil (Höhe 15°, Breite 19%) 
stehen in Entfernung von einigen Zeilen die Brit. Fr. 39 u. 40, die auch 
schon Brunet de Presle (Not. et Extraits t. XVIII, 2. 8. 215) richtig 
zusammengesetzt hat. 


Volde 


Hier mufs ich den Leser wieder auf. das Nachwort hinweisen. An 
dem Original des Brit. Fr. 40 entdeckte ich nämlich, was ich bei der 
Photographie, die gerade von dieser Nummer etwas verschwommen war, 
nicht hatte sehen können, dafs hier eine Verschiebung der Theile des Pa- 
pyrus stattgefunden hat. Ein kleines Fragment, welches jetzt fälschlich so 
aufgeklebt ist, dafs es sich von Z. 7—9 erstreckt, mufs vielmehr um 3 Zei- 
len höher hinaufgerückt werden, so dafs seine erste Zeile vor Z.4 zu 
stehen kommt. Meine Ergänzungen, die ich oben im Text in Z.5,6u.7 
gegeben hatte, werden durch diese Correetur bestätigt, während ich meine 
Ergänzungen von Z. 3 u. 8 wieder zurückziehe. Im Nachwort findet man 
die neue Herstellung des Textes. 

Die Urkunden No. II und IV behandeln genau dieselbe Angelegen- 
heit, beide die Versteigerung gewisser Landstriche an den "Egnias, des 
“Auuwvios Sohn. Ja, die Urkunden stimmen sogar im Wortlaut so genau 
überein, dafs man sie zuerst für identisch, die eine für die Abschrift der 
andern halten möchte. Es finden sich Jedoch auch einzelne Abweichun- 
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gen. So No. II, 1, 13 rgeyeyga(uneve) für IV, 1, 18 [rgo]xeiueve. Ferner 
steht auch im rectifieirten Text von No. II (vgl. Nachtrag) an den punk- 
tirten Stellen Z. 3 u. 4 sicher nicht, wie zu erwarten wäre, ddsrworou. Vor 
Allem aber zeigt in No. Ill die Unterschrift des Poseidonios (Z. 24) einen 
Zusatz, reAereı #rA., der-an der entsprechenden, vollständig erhaltenen Stelle 
von No. IV, 21 nicht vorhanden ist. Endlich spricht auch die Beobach- 
tung der Handschriften für die Selbständigkeit der Urkunden. Während 
die Abschnitte A—D wieder wie in No. I von derselben Hand, in No. II 
jedoch von einem andern Schreiber des Dionysios als in No. IV geschrie- 
ben sind, ist £ in beiden Urkunden von derselben neuen Hand, nämlich 
der des Dionysios selber geschrieben worden. F ist zwar in No. II nicht 
mit derselben Sauberkeit und Zierlichkeit wie in No. IV, doch jedenfalls 
auch von derselben Hand, nämlich der des Poseidonios, geschrieben. 
@ fehlt in No. III, doch wohl nur, weil in dieser Columne kein Platz 
mehr war; jedenfalls wird es rechts davon eine neue Columne begonnen 
haben. — Unter diesen Umständen wird man constatiren müssen, dafs 
No. III und IV nicht Abschriften, sondern verschiedene selbständige Ur- 
kunden sind, die zu gleicher Zeit (vgl. No. III, 18 mit IV, 22) über den- 
selben Gegenstand abgefafst wurden. 

Z.2ff. vgl. No. IV,2ff. Das Angebot des Hermias erstreckt sich 
auf den zehnten Theil folgender Grundstücke, eines Landstriches von 
20 Aruren und eines anderen von 8 +4-+-4 — 817 Aruren, in Summa 
von 287 Aruren. Schwierigkeiten machen die dazutretenden Bemerkungen 
ava 2 4 u. s. w., zumal ihnen jede Mafsbestimmung fehlt. Den Schlüssel 
zum Verständnils geben die Worte No. IH, 13 ff. (vel. IV, 18ff.): „eav di 
“Egniov ueiova Ta mgoyeyga(MuEve) [Er pogıa III yernrau, Eravamga9y]oeraı ara“, 
die besagen, der Kauf solle rückgängig gemacht werden, falls durch die 
Bewirthschaftung des Hermias die Grundsteuer nicht in der vorher be- 
zeichneten Höhe herausgeschlagen werde. Da nun die Angabe der 
Erbegia gewils zur Bestimmung der afi« gehört, diese aber in dem Be- 
richt des Bezirks- und Dorfschreibers, über die hier referirt wird, ent- 
halten sein mufs, so können wir die „vorherbezeichnete“ Grundsteuer in 
nichts Anderem ausgedrückt finden als eben in jenen der Arurenzahl hin- 
zugefügten Bemerkungen «a £ "Y u.s.w. Fassen wir @va distributiv auf, 
so. ist damit die Höhe des Steuerfulses pro Arure ausgedrückt. Doch wie 
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war derselbe bemessen, in Geld oder Getreide, mit anderen Worten in 
Drachmen oder Artaben? Gegen die Annahme des Ersteren, wonach also 
das % den %eAxols bezeichnen mülste, scheint mir zu sprechen, dafs ın 
diesem Falle statt des Bruches « zu erwarten wäre —, d.h. die Sigle des 
ÖObolos, des sechsten Theiles der Drachme. Es bleibt danach nichts übrig, 
als jene Zahl für die Summen von Artaben Getreide zu halten, das % 
also als die Sigle von %oiv:£ zu erklären!). Hiernach würde Hermias 
eines Grundstücks von 20 Aruren kaufen, welches pro Arure zu 7 Arta- 
ben 2 Choinix veranschlagt ist, ferner 1; eines Grundstücks von zweier- 
lei Boden: 43 Aruren davon sind zu 44 Artaben veranschlagt und 44 zu 
54 Artaben 24 Choinix. — Wenn die beiden letzteren Posten in dem Be- 
richt des nWoygaWareUs consequent, in No. HI wie in No. IV, in absicht- 
lich umgekehrter Ordnung auftreten wie in der ihm zu Grunde liegenden 
Eingabe des Hermias, nämlich so, dafs das höher veranschlagte Stück 
voransteht, so dürfte dies aus der Anordnung der befragten Flurbücher 
zu erklären sein. Es scheint, dafs in diesen innerhalb der einzelnen Ru- 
briken die Parzellen in absteigender Höhe des Werthes geordnet waren, 
so dafs der Beamte beim Ausschreiben aus dem Buche das Stück zu er #® 


vor das zu ds’ setzte. — Diese neuen Angaben über die genaue Vermes- 
sung und Taxirung des Bodens sind wohl geeignet, unsere hohe Meinung 
von der Administration Ägyptens noch zu bekräftigen, und machen es 
uns begreiflich, dafs die Römer später in diesem Lande das Vorbild für 
die Vermessung ihres Reiches suchten. 

2.6. Xa(Axo0) = (vgl. No. IV,1,5). Die Ansätze des zu ver- 
kaufenden Bodens gehen weit auseinander. Hermias macht das Angebot, 
4000 Dr. zu zahlen; der »wuoygauuarevs schätzt es darauf nach seinen 
Büchern auf 5000 Dr. (No. IV, 2, 16 und IV, 2,2); der roroygauuareus er- 
höht den Satz auf 1 Tal. und 1000 Dr. (No. IH, 1, 8. IV, 1,7. IV, 2, 2), 


!) Die Metrologen sagen zwar, dafs der Choinix mit x oder Ei abgekürzt werde 
(vgl. Hultsch, Metrologicorum scriptorum reliquiae I. p. 171 und die dort gegebenen Be- 
legstellen). Doch in Praxis kommen auch andere Arten vor: Im Pap. Brit. XIV wird 
es mit %,o, einmal mit x (2.22) abgekürzt. Freilich treten hier die gar: immer dahin- 
ter, nicht darüber. Doch bedenke man, dafs z.B. im Pap. Leyd. DI, 8 = xo0s « mit 
übergesetzter Zahl vorkommt für das sonst übliche Ka 
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und endlich wird es auf der Auction dem Hermias zugeschlagen für 1 Tal. 
und 2000 Dr. (No. IV, 2, 17. 20 u. 22), also gerade das Doppelte seines 
Angebotes. 

Col. 2. 


Z.10. Es ist möglich, dafs hier wie in Col. 1 zwischen dem Bri- 
tischen und dem Berliner Stück noch einige Zeilen fehlen. 

Z. 11. Ilerevebwrns bedeutet „der vom Nepwrns Gegebene“. Nepuw- 
ns (nfr hötp) ist ein Beiname des thebanischen Chönsu. 

Z. 14. Yeuwivis ist „der Sohn des Min“, sowie Zeuuwis (Z. 15) 
„die Tochter des Min“. 

Z. 20. Wefshalb der Trapezit in diesem Falle die Zölle in dop- 
pelter Höhe erheben soll, ist schwer zu sagen, vielleicht weil, wie wir 
sahen, die Auction den doppelten Ertrag der Summe einbrachte, die Her- 
mias anfangs geboten hatte. Man mülste dann allerdings annehmen, dafs 
sogleich für das erste Angebot, von dem man bei der Auction ausging, 
die üblichen Procente berechnet waren, deren Betrag sich natürlich zu- 
gleich mit der Kaufsumme verdoppelte. Freilich wäre die Erwähnung 
der Verdoppelung der Procente auch so noch wunderlich, da die Anfüh- 
rung der Verdoppelung der Kaufsumme vollkommen genügte, um Erste- 
res von selbst nach sich zu ziehen. 

‚2.22. Ebenso wie hier wird auch in den Zoispapyri die Bestä- 
tigung, seitens des roroypauuareis verlangt, dafs „nichts vernachlässigt“ sei 


(unge yyvnosa). Vgl. Z 1, 37. 


No. IV. 


Die beiden Stücke, aus denen Parth. n. 6 fälschlich zusammenge- 
setzt war (was der erste Herausgeber nicht bemerkt hatte), habe ich wie- 
der auseinander genommen und ein von ihm nicht benutztes Fragment 
dazwischen geschoben. Links unmittelbar daneben ist Parth. n. 16 ange- 
fügt, an welche unten unmittelbar das Brit. Fr. 331) (Col. 1, 17—22) 
angesetzt ist. Unter der neugeordneten Parth. n. 6 steht Parth. n. 7. 


1) „32“ oben im Text (S. 12) ist Druckfehler. 
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Das also zusammengesetzte Berliner Stück mifst an Höhe 30”, an 
Breite 21,5°. Über den Schrifteolumnen freier Rand von 3,5%, darun- 
ter ein solcher von 1,5°”. Zwischen beiden Columnen ein Rand von 3%, 
rechts von Col. 2 ein Rand von 8°”. — Col. 1 sehr eng geschrieben, da- 
her 22 Zeilen, obwohl von den 30° Höhe nur 18°“ hier erhalten sind. 

Der Papyrus war von rechts nach links gerollt, denn die durch 
die Kniffe entstandenen Spalten wachsen in dieser Richtung von 3°® bis 
auf 4°”. 


Dolnd. 


Z.2. Ich habe hier die Ergänzung [& m zarw r]oragxiaı vorge- 
schlagen, weil bei diesem Geschäft nicht wie in No. I der ’IuouSys, der 
Dorfschreiber aus der «vw rorapyıa thätig ist, sondern ein Ilerevehwrye. 
Es ist zwar auch möglich, dafs eine zwun von mehreren HWMOYpanuareis 
verwaltet wurde. 

7.7. Meine Ergänzung dieser Zeile fällt mit der von No. IL 1, 8. 


Zum Schlufs noch ein Wort über die Daten dieses Actenstückes. 
Wann Hermias seine Eingabe machte, wissen wir nicht; am 16. Mechir 
—= 9. März 130 (No. IV, 2, 16) antwortet der zwnoygaumarevs auf die an 
ihn ergangenen Fragen. Noch an demselben Tage (No. IV, 2, 2) sendet 
der TOWOYOTIAATEUS dann die Abschrift dieses Berichtes mit ‚einigen beglei- 
tenden Worten an den Dionysios. Nun geht die Auction sehr schnell von 
Statten, denn schon am 19. Mechir — 12. März ist das ganze Geschäft 
beendigt, und wird der Trapezit angewiesen, das Geld in Empfang zu neh- 
men (No. III, 1, 18. IV, 1, 22). Die hierzu nöthige daygapy wird schnell 
von den Schreibern des Dionysios aufgesetzt, der noch an demselben Tage 
sein öeZa&ı darunter schreibt (No. IV, 2, 18). Nachdem auch der Vertreter 
des Barıdırds Ygaunarevs noch am 19. Mechir unterzeichnet hat (No. IV, 
2, 21), findet die öiaygapy endlich am 21. Mechir — 14. März durch die 
Unterschrift des roroygaunerevs ihre Erledigung. 
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No. V. 


Parth. n. 15. — Höhe 15°, Breite 8°. Über den Zeilen freier 
Rand von 3,5". 

Die Nummern V— VII geben uns genauere Aufschlüsse über die 
Art und Weise, in der das Ptolemäische Heer besoldet und verpflegt 
wurde. Dafs der Sold aus der königl. Kasse flofs, ist natürlich; nach 
dem Pap. Paris. 63, col. IV, 103ff. erhielten die Soldaten ihre Verpflegung 
„amo ray in ou Barırıxe[o] rıSeuevwv“. Dals aber dieses Qarırızdv eben 
nichts anderes als die Qasırıay rgarela wart), dafs von den Bankbeam- 
ten der Sold an die Intendanten und Zahlmeister der einzelnen Truppen 
gezahlt wurde, zeigen erst unsere Papyri. Wenn im Aristeasbrief?) der 
König befiehlt, das Lösegeld für die freizulassenden jüdischen Sklaven 
sollten die Soldaten empfangen „rn rav ölwviwv dorsı, roüs dE Acımeüs ümö 
775 Barırınds Toamelns“, oder gleich darauf gesagt wird, das Auszahlungs- 
geschäft solle getheilt werden zwischen „reis ürngeras Tüv rayuaruv xal 
Rasırneis rgareiras“®2), so wissen wir jetzt, dals damit nicht zwei pa- 
rallel stehende Verwaltungskreise bezeichnet sind, sondern dafs in Wirk- 
lichkeit die Trapeziten wieder den ürnger« erst die Gelder auszuzahlen 
hatten. Es sollte durch diese Geschäftstheilung nur der grofse Andrang 
der Fordernden gemindert werden. 

Was wir bisher über die Verpflegung des Lagidenheeres wissen, 
verdanken wir besonders dem 2. Britischen Papyrus (vgl. auch Franz, 
0. I. Gr. III S. 301— 303). Danach erhielten z. B. die Soldaten einer 
unter Philometor in Memphis stationirten Truppe, der &riyovor, den Sold 
theils in baarem Gelde theils in Getreide (Z. 22 uergnuare za öb[w]ıe), 
nämlich pro Mann und, wie die Vergleichung mit unsern Texten zeigt, 
pro Monat 150 Drachmen und 3 Artaben Weizen, von letzteren aber wie- 
der nur eine wirklich in natura, die andern beiden in Geld, & 100 Dr. 


1) Derselbe Wechsel in ZI, 7: „zaı & rı a%%o za9yaeı eis 70 Basırızovk, 

2) Ed. Moriz Schmidt in Merx’ Archiv für wissensch. Erforsch. des alten 
Test. I. p. 17, 14 ff. 

3) Ibid, p. 18, 17 f. 


Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1886. I. fi 
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berechnet (vgl. Z. 43 ff. u. 67ff.). Aufserdem erhielten sie, wie es scheint 
jedoch nicht Jeder, noch ein sırwviv von 100 Dr. (Z. 70), die, wie der Name 
zeigt, ursprünglich gleichfalls für den Ankauf von Getreide bestimmt waren, 
so dafs im Ganzen # des Getreides in Geld umgerechnet war. Dieselben 
Verhältnisse treffen wir hier in Theben: Die königl. Bank zahlt an die 
Intendanten erstens baares Geld aus, &lwvıe (darunter auch das Geld 
für’s Pferdefutter, irwergogirev) und zweitens Getreide; doch findet für den 
gröfsten Theil des Letzteren auch hier adaeratio statt: Von den 56 Ar- 
taben Getreide!), die nach No. VI verabfolgt werden sollen, werden 43 
(vgl. den Nachtrag), also auch hier $ des Ganzen, in Geld umgerechnet, 
nämlich 29 & 100 Dr. und 14 & 66 Dr. 4 Ob. Dieses Geld, das an 


1) Dafs das Zeichen Z in No. VI, 17 und VII, 13. 20 die Abkürzung für „mugou 
doraßn“ oder allgemeiner für „rirov deren“ ist, geht aus mehreren Texten der Berliner 
Sammlung mit Sicherheit hervor. In der Form finden sich leichte Varianten. So schliefst 
sich häufig an den mittleren wagerechten Strich noch ein zweiter an, mit einem Punkt 
darunter, das Zeichen der Artabe, so dals es scheint, als wenn Z ursprünglich nur zugoo 
resp. cirou bezeichnet. Doch ist zweifellos, dals das einfache Z für mugoü Tesp. Firou 
agre@n steht. Die Bedeutuug erhellt auch aus dem schon bekannten Leydener Ostracon 
453a (C. I. Gr. 48625), in dem es heilst: wugov aclraßeı) rzeis Yusv | Zyt. Beson- 
dere Beweiskraft haben auch zwei Stellen im Pap. Paris. 7, die von den Herausgebern 
der Akademischen Ausgabe sowie auch von Revillout (Revue Egypt. II. S, 136?) nicht 
richtig verstanden sind. Da lese ich nach dem Facsimile (Pl. XVII) in Z. 12: aroreı:- 
Fruı FO Ödvenv ras oo Z — #QL, d.h. ras roü mugev agraßas „BL (vgl. Z. 7: mugoo 
ara as eiXocı Övo ymev). Ebenso lese ich Z. 20: 2 — ıd. Die Richtigkeit dieser Deu- 
tung unserer Sigle bestätigt sich mir auch jetzt bei der Durcharbeitung der Londoner 
Östraca auf Schritt und Tritt. — Die Form des Zeichens ist übrigens im Druck nicht 
ganz correct wiedergegeben: Man denke sich die Ecken der Zickzacklinie abgerundet, — 
Damit wären die am häufigsten in den Papyri begegnenden Siglen der Maafse eruirt (vgl. 
S.53 Anm.1). Da für die Bedeutung der Sigle (> als agovge, die auch K. Wessely aus 
Wiener Papyri erkannte (Ber. d. Kgl. Sächs. Gesellsch. d. Wissensch. 1885. Phil.-hist. 
Klasse S. 247), noch kein directer Beweis gebracht ist, so will ich kurz noch einen solchen 
hinzufügen. In einem Berliner Contract vom Jahre 586 n. Chr. wird die Verpachtung von 
„eoovgas Oras Eav wew® stipulirt. Auf der Rückseite findet sich nun die Aufschrift: „Mi- 
eSwe(e) (> osww [2]ev a“. Folglich ist > in byzantinischer und, ich füge hinzu, auch 
in römischer Zeit die Sigle für die Arure, die also ganz verschieden ist von dem in der 
Ptolemäischen Periode üblichen Zeichen S. — Dieser Berliner Contract findet sich übri- 
gens auch in der durchaus unzuverlässigen Publication von Dr. K. Magirus (Wiener Stu- 
dien VIII. 8.92 ff. n. 2). Es entspricht nur den übrigen Leistungen dieser Arbeit, wenn 
der Verfasser statt der angeführten Worte auf der Rückseite vielmehr liest: MirSs Beßs, 
worauf eine gröfsere Lücke folgt. 
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Stelle des Getreides den Soldaten ausgezahlt wird, heifst hier gleichfalls 
sırwiovt). 

Unsere Texte geben nur die Summen, die der ganze Truppentheil 
erhalten soll. Wieviel der einzelne Mann zu erwarten hat, läfst sich nicht 
bestimmen. Soviel aber können wir wohl mit Sicherheit behaupten, dafs 
der Sold dieser thebanischen „Söldnerreiter“ ein sehr viel geringerer ge- 
wesen sein mufs als der jener „Epigonen“ von Memphis, die man mit 
Recht bisher auch immer schon als eine besonders bevorzugte Garde be- 
trachtet hat. Denn die z. B. in No. VI geforderten Summen würden, so- 
weit sich das berechnen läfst, nur für etwa 16 oder 17 Epigonen ausge- 
reicht haben. Wir müssen also, sollen wir uns die thebanische Truppe 
nicht gar zu winzig vorstellen, den Sold ganz erheblich niedriger an- 
setzen. Es mag hier mit in Betracht zu ziehen sein, dafs, wie uns 
überliefert ist, in dieser Zeit die Soldverhältnisse bei der vollkommenen 
Erschöpfung der königl. Kasse aufserordentlich schlechte waren. Ich er- 
innere nur daran, dafs nach Diodor’s Bericht (XXXII, 23) kurz vor 
der Flucht des Euergetes (132) die Soldzahlung derartig unregelmälsig 
war, dafs der General "Ieg«£ in seine eigene Tasche greifen mulste, um 
die revoltirenden Truppen zu beschwichtigen und bei der Fahne zu hal- 
ten. Dem gegenüber bieten unsere Texte ein sehr friedliches Bild: Im 
ordnungsmälsigen Geschäftsgange wird die Besoldung erledigt. Der Inten- 
dant (Yoauuareus) schickt die Soldforderung («irnrıs) ein, mit detaillirter 
Angabe der verschiedenen Posten (diarroAy), und hieraufhin wird der Tra- 
pezit durch eine dieygapy angewiesen der Forderung gemäfs auszuzahlen 
(Kenmarıdew). Dafs Letzteres auch wirklich prompt erfolgte, ist uns zwar 
nicht überliefert, doch brauchen wir wohl nicht daran zu zweifeln, da 
nirgends hier von rückständigem Solde, vielmehr sogar von Vorschüssen 
die Rede ist, die man der Bank zutraut gemacht zu haben (vgl. un- 
ten 8. 53). 

Z.1. Leider läfst sich weder hier noch in No. VI und VII mit 
Sicherheit bestimmen, welche Stellung der Verfasser dieser Anweisung 
einnahm. Man könnte geneigt sein, ihn für den königl. Schreiber zu hal- 
ten, oder vielleicht noch lieber für den ygaunarsis rwv duvanswv, den Ge- 


2) In C.I. Gr. 5640 aus Tauromenium bezeichnet sırwvıov das Amtslocal der ırwver. 
En 2 
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neralintendanten des ganzen Armeecorps, unter dem die ygaunarsis der 
einzelnen Truppentheile stehen (vgl. Pap. Brit. II, 91 u. 115). 

Die Ergänzung [’ArsArwr]iw. schlage ich vor, weil in dem Pap. 
d’Anastasi (Egger, M&moires a. a. O.), der, gleichfalls aus Theben, dem- 
selben Jahre angehört, eine ganz ähnliche Weisung an einen Trapeziten 
’ArorAwvios gerichtet ist. Freilich sahen wir oben, dafs es auch gleich- 
zeitig mehrere Trapeziten gab. 

Der ’Avrirargos ist vielleicht derselbe, von dem in dem Brit. Fr. 29, 
das zu unserer Gruppe gehört, ein Briefanfang erhalten ist: 

"Avrimargos ö maga Arosuoupideu 
Auoyevaı rga(megırn) rwv IegıSyBas Kaipeiv. 

Z. 2. Unsere Forderung, die im Phamenoth des 37. Jahres (134/83) 
eingereicht wurde, erstreckte sich auf den Sold für das bevorstehende 
Halbjahr Phamenoth bis Mesore. In No. VI wird im Mechir der Sold 
für das laufende ganze Jahr gefordert und in No. VII im Mechir für das 
laufende Halbjahr Choiak bis Pachon. 

2.8. Die ürngeras, die schon Lumbroso richtig als Zahlmeister 
erkannte, scheinen den ygauuareis attachirt gewesen zu sein. So ist hier 
von den dor Urngeraı des yoanuareis die Rede. Ebenso in No. VII. 


No. VI. 


Unmittelbar unter Parth.n.13 ist das Brit. Fr. 31 gesetzt (Z. 9I—18). 
Mitten durch Z. 9 geht der Bruch derartig, dafs z.B. die Zahl ı$ zum 
grölsten Theil auf dem Berliner, zum kleineren auf dem Britischen Frag- 
ment steht. Ebenso befinden sich noch von mehreren Buchstaben die 
oberen Theile auf dem Berl. Fr. — Das Berl. Fr. mifst 9,5°” Höhe, 13 
Breite. Oben freier Rand von 3=, — Der Papyrus war gerollt von rechts 
nach links; die durch den Kniff entstandenen Spalten wachsen in dieser 
Richtung von 2 bis auf 3®. > Von dem Britischen Fragment ist ein 
Facsimile auf Taf. 5 der Forshall’schen Publication gegeben. 

2.2. Dafs in dieser Zeit MısSopogo: immeis in Theben stationirt 
waren, wissen wir von dem „AreAAwvios ds za) YeruwvSns "Egniev Tod wel 
Ilerevebwrou ruv ärd Auosrorsws NS Meyarns Ns @nßaldes Ms Sodopwv immewy® 


aus dem 44. Jahre Euergetes’ II (Pap. Taur. IV, 3 ff. und III, 3 £, vgl. 
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Pap. Paris. 14, 3). Unsere Papyri lassen vermuthen, dafs wohl nicht allzu 
lange vor dem 40. Jahre ein Theil derselben aus Hermonthis, ein ande- 
rer aus Ptolemais dorthin versetzt war (ueraxeirIa,). 

Z.6. Die hier verlangte Unterschrift des roroygauuareus und der 
Ümngera ist in dieser Nummer nicht mehr erhalten, wohl aber die ent- 
sprechenden in No. VII. 

Z.7. Yrngerais ergänzt mit Rücksicht auf No. V, 8 und VII, 6. 

Z.8. Die vom yganpareis aufgestellte darrery ergiebt folgende 
Rechnung. Es wird gefordert pro Monat: 


arena en eh RB Dr. 
rer roh. ed: 0: 
IKB Er Re N I 29T Dr 


ID) An oırwvia (aulser den 13 in natura abzuliefernden Artaben) 
Für 29 Artaben 3 100 Dr.) . . . ...” ..'2900 Dr. 


Für 14 Artaben & 662 „ Ee RRENE 008 DENOSE SEHE, 
BI Lo Ep SPE Eee WerBenee?) ASAS-TiE. OD, 
Also zusammen mit dem &lwıo» . . . 1Tal. 668 Dr. 2 Ob. 
Dazu a TR 
nn nn Tel 978 Dr..93.0b. 


1) Bei dem Mangel jeder Mafsbestimmung in dem Passus „are gAxzS Po dv 
& Fi [Ay] hilft uns aus dem Wirrwar der Zahlen nur das Zeichen f heraus, das 
als Sigle für 4 Obolen bekannt ist. — Ich bemerke hier berichtigend, dafs meine frühere 
Unterscheidung zwischen Obolensiglen der Ptolemäer- und Römerzeit (Observationes etc, 
p- 55 sq.), deren Richtigkeit mir schon vor einiger Zeit zweifelhaft geworden war (Her- 
mes XX. S. 470 Anm. 4), auf einer irrigen Berechnung beruhte. Wie mir die fortgesetzte 
Beschäftigung mit den Berliner Papyri gezeigt hat, sind in der Römerzeit ganz dieselben 
Siglen für die Vielfachen des Obolos und Chalkus im Gebrauch wie in der Ptolemäerzeit, 
wie also z. B. in unseren Urkunden. Die von Revillout aufgestellte Tabelle (Revue 
Egypt. III. 1885. 8. 86ff., vgl. auch ibid. $. 118ff.) gilt demnach auch für die Texte der 
römischen Periode. — Schwierigkeiten macht nur das Zeichen (” in Pag. VII, 16 der 
„Arsinoitischen Tempelrechnungen* (Hermes XX. S. 430ff.), das ich für 5 Obolen aus- 
gab. Da sich mir dieses Zeichen niemals aulser an dieser Stelle gezeigt hat, während 
die Sigle £ für 5 Obolen so häufig ist, halte ich es nicht für unmöglich, da es an dieser 
Stelle direet am linken Rande eines Fragmentes steht, dals es die rechte Hälfte der häu- 
figen Chalkussigle X” ist. Die Obolensiglen sind jedenfalls auch für die römische Zeit 
folgende: — (1 Ob.), = (2 Ob.), P (3 Ob.), F (4 Ob.), F (5 Ob.). Auch in den Lon- 
doner Östraca finde ich zahlreiche Belege für die Richtigkeit dieser Gleichungen. 
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Das macht pro Jahr . . ... .. 13 Tal. 5736 Dr. 4 Ob. 
Öder’ rund m pn mp ol. SI Tale 


Ist die Rechnung auch im Allgemeinen klar, so sind doch Einzel- 
heiten darin schwierig. So ist mir die Bedeutung des Zeichens A nicht 
ersichtlich: In Z. 9 (zwischen g und #9) scheint es Zahlen zu trennen. 
Doch steht es in Z.16 mitten in der durchaus zusammengehörenden Zahl 
2785: QWArs (vgl. Z.8 Bbme). Auch in Z. 10 scheint es in dem Pas- 
sus rAıl/rı ohne jeden Einflufs zu sein. — Ferner weils ich «v“ nicht 
zu deuten (Z. 10). 

Z.11. Zu der sonst üblichen Schlufsbemerkung solcher Zahlungs- 
anweisungen „zal eunßera« rein“ tritt hier zum ersten Mal noch hinzu 
„ral arısü(ußere)“. Über die ruußora vgl. Egger a. a. O. S. 155. 

Z.13. Hier beginnt die Copie der airysıs. Dieselbe ist regelmäfsig 
in der Form abgefafst, dals der ygaunarevs nicht etwa bittet, „befiehl, 
dafs mir die und die Summe ausgezahlt werde“, sondern „befiehl, dafs 
durch mich die bezeichnete Summe an die Truppen ausgezahlt werde“. 
Letzteres setzt natürlich das Erstere voraus. Der Heraclides falst es denn 
auch dahin auf, dafs er dem Trapeziten befiehlt, die gewünschten Gelder 
flüssig zu machen. 

Z.14. Die Worte „eis mgodoue rı nexgı Tod Ta EIDıaueva ouußor« 
erısrargva“ (vgl. No. VII, 10) sind nicht ganz klar. Das Wort rpodou« 
bedeutet bei Polybios (15, 25, 16) das den neu eintretenden Söldnern im 
Voraus zu zahlende Werbegeld. Hiervon ist an unserer Stelle nicht die 
Rede. Vielmehr scheint aus jenen Worten hervorzugehen, dafs die Sold- 
zahlung, die vor der Ausstellung der üblichen ruußer« erfolgte, nicht als 
eine officielle, sondern als eine „gewissermalsen im Vorweg“ geleistete 
betrachtet wurde. 


No. VI. 


Rechts unter Parth. n. 8 ist Parth. n. 11 gesetzt. Höhe 28°”, Breite 
18°. Oben Rand von 3,5%, rechts einer von 5, unten von 2, 

Z.Tf£. Die Wiedergabe der diasrery geht hier nicht so in’s Ein- 
zelne wie in No. VI. Wir können nur zwei Posten unterscheiden, einen 
von 1482 Dr. und einen von 4 Tal. 948 Dr., sowie deren beider Summe 
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4 Tal. 2430 Dr. — Hier findet sich der Zusatz: „Wenn aber etwas ım 
Voraus gezahlt ist, so bringe es in Anrechnung“ (oder „Abzug“, vUroro- 
ynrov)t). Dem entsprechend steht Z. 16: iv 8° üroAloywı] (vgl. No.V, 9). 

Z.11. Über die diadoyo vgl. A. Peyron (Pap. Taur. Ip. 56) und 
Lumbroso (Recherches S. 224 ff.). 

Z.12. Die hier versprochene Copie einer Verordnung (xzar« rov 
Umoneinevov — Xennarıonov) erfolgt Z. 18—22. Der Inhalt derselben ist 
nicht mehr zu erkennen. Solche Copie stand natürlich auch in No. V 
und VI. 

2.23 #f. Über die Autorschaft der demotischen Zeile 23 und der 
griechischen 24 erhalten wir Aufschluls durch die Worte (Z. 5) awvuro- 
yolabovres) FoU romoypannarews abrwı ra "AroAAwviwı (vgl. zu der Deutung 
des suvuroygapevros oben die Bemerkung zu No. I, 1, 18), Hiernach wer- 
den wir die demotische Reihe dem Bezirksschreiber, die griechische dem 
Yoaunareüs ’AroAAuwvios zuweisen. Durch die freundliche Unterstützung des 
Hrn. H. Brugsch-Pascha bin ich in der Lage, eine Übersetzung der 
demotischen Unterschrift zu geben. Eine Durchzeichnung, die ich dem- 
selben von dieser leider nur zu einem Drittel erhaltenen Reihe über- 
sandte, übersetzte der treffliche Demotiker: „Es schrieb Herakles das 
Schriftstück (d.h. wohl diese Zeile?) laut Inhalt der (vorliegenden) schrift- 
lichen Urkunde.“ Leider bricht hier der Text ab, doch werden wir nicht 
fehlen, wenn wir diese Unterschrift eines Herakles, d. h. wohl eines ‘Ho«- 
»Asıcs, die auf das Vorhergehende Bezug nimmt, für die in Z.5 verlangte 
Aufforderung des Bezirksschreibers halten. 


No. VII. 


Parth. n. 9. — Höhe 31°, Breite 13,5. Rechts und links von 
der Schrifteolumne ein Rand von 1—1,5°, oben von 4°”, unten von 8°”, 
Ein kleines Fragment, welches, als Parthey den Papyrus las, 


1) YWrrodoyeiv und üUreroyos in dieser Bedeutung sind bekannt. Vgl. Athenäus 4 
p. 145 ff.: worsg de ci mrSocogor Ev v7 "EAAddı mınSov eigıyYgrov Anußavousw, oUrws ovror 


\ ’ \ en ’ ww, 
TE TIER TORE ToU Barırws ig UmoAoyov Aaußavousıv. 
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fälschlich so angeklebt war, dafs es sich von Z. 7—10 erstreckte, habe 
ich an den richtigen Platz Z. 1—4 gerückt. 

Dem Stück unter No. VIII ist dieser Platz angewiesen, weil es 
wie die vorhergehenden von militärischen Dingen handelt. Es ist der 
amtliche Brief eines Igeiros an die Zahlmeister einer Truppe, dessen In- 
halt wir uns trotz der Lücken wohl noch reconstruiren können. Proitos 
sagt, es sei ihm zu Ohren gekommen, dafs Kovwv Leute in’s Regiment auf- 
nehme (rgesanlw resio$a) ohne sein (des Proitos) Wissen gegen die lau- 
fende Ordre, nach welcher dies Geschäft zusammen mit dem Ümooredrnyes zu 
führen sei. Man solle jetzt damit aufhören, bis vom Hermias die Befehle 
darüber eingelaufen seien. Leider wird als bekannt vorausgesetzt, wer die 
genannten Persönlichkeiten sind, doch läfst sich Einzelnes wohl noch ermit- 
teln. — Wenn Proitos sich beklagt, die Aufnahme sei dveu As ülueregas] yvw- 
uns geschehen, und hinzufügt, dies laufe wider die Instruction, nach der dies 
iv [eördı ro] ümocrgaryywı vorzunehmen sei, so meint er mit Letzterem 
doch wohl sich selbst. Wir dürfen ihn also wohl für den Ümoorgdrnyos 3 
halten. Wenn dem Kevwv ferner der oben bezeichnete Vorwurf gemacht 
wird, und am Schlusse dann die Adressaten, die Zahlmeister, ermahnt wer- 
den zu warten, so wird Kovwv eben auch einer dieser angeredeten Ümrnge- 
raı sein. Der Neaßerrns oder wie er heifsen mag, der die diarreAaı er- 
theilt, mufs nach dem Zusammenhang eine höhere militärische Charge 
bekleiden; wenn ich nicht irre, ist er der Vorgesetzte des Igoiros, der 
orgarmycs, auf den in Z. 18 wieder Bezug genommen wird. Nur der 'Ep- 
pias scheint für uns in der Luft zu schweben. Fragt man aber, wie die- 
ser rein militärische Brief unter die Acten der Bank gekommen ist, so 
wird man, zumal nach dem, was wir jetzt über die Soldzahlung wissen, 
geneigt sein, das Band dadurch zu knüpfen, dafs man die Erlaubnifs, mit 
den Aufnahmen in’s Heer anzufangen, abhängig sein läfst von der dazu 
nöthigen Geldbewilligung resp. Geldauszahlung durch die Trapeza, und 
wird so den 'Egpias, auf dessen Bescheid die Zahlmeister noch warten 
sollen, für einen Bankbeamten halten. Es ist nicht unmöglich, dafs dies 
der schon oben erwähnte "Epuias ist, der rgamedirns is Onaides, den wir 


‘) Ein Vmosrgarnyos in Pap. Leyd. A, 33. 
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für das Oberhaupt der Kassenverwaltung in der Thebais hielten. So würde 
es begreiflich, wie eine Öopie dieses Briefes unter die Acten der Bank ge- 
rieth. Angenommen, diese Deutungen treffen das Richtige, so lassen sich 
unsere Angaben über die Einstellungen in’s Heer mit den durch den Brit. 
Pap. II gegebenen wohl combiniren. Der königl. Befehl, den Apollonios, 
des Ptolemaios Bruder, in die Asfırasu oyuc« aufzunehmen, geht dort 
zunächst an den Anurrgios, den dexirunarapura& nal Yoauuareis rüv duva- 
newv, also den Intendanten des betreffenden Armeecorps. Dieser aber 
giebt den Befehl zur Ausführung weiter an den Ywerrgares, den Yoauna- 
reus des speciell in Frage kommenden Truppentheils. Bedenken wir nun, 
dals, wie wir oben sahen, die ürngera, den Yygaumarais attachirt waren, 
so ist es begreiflich, dafs die örrgera schliefslich die Aufnahme wirklich 
vollziehen. 

Z.2. Die Verbindung rayuarızei ürngera ist neu. Der Aristeas- 
brief nennt sie ürngeras rav rayuarw (p. 18, 14). 

Z.3. Das unpersönliche geszirrea no mit folgendem Acc. c. Inf. 
in der Bedeutung „es kommt mir zu Ohren“ (so öfter bei Polybios) steht 
auch im Pap. Leyd. A 25: moosmertwnol[r]os nor KrA. 

Z.4. HocsAnbıs ist nach unserer Stelle der technische Ausdruck 
für die „Aufnahme“ in’s Heer. Das Verbum moosAaußaverSaı ist in die- 
ser Bedeutung aus dem Brit. Pap. II zur Genüge bekannt. Vgl. Z. 17. 
40. 65. 

Z. 19. Der Brief ist datirt vom 29. Mechir des 40. Jahres (— 22. 
März 130). 

Wie Parthey in den letzten Reihen, die er doch ziemlich richtig 
gelesen hatte, eine Belobigung sehen konnte, ist mir nicht ersichtlich. 
Sie enthalten im Gegentheil einen höflich ausgedrückten Rüffel. 


No. IX. 


Parth. n. 2. — Höhe 13%, Breite 13°”. 
No. IX, X und Xa sind Quittungen, die der königl.. Bank von Be- 
amten ausgestellt werden. — In No. IX quittirt ein "AroAAwvios. Epumveus 
Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1886. I. 8 
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ray Towyodurwv, der offenbar vom Staate angestellt war. Vgl. Lumbroso 
8.256. 

Die Form Towyodurns an Stelle des hergebrachten TowyAcdürns wies 
OÖ. Puchstein!) aus Handschriften und Inschriften als die allein rich- 
tige nach. Auch aus der Papyruslitteratur hätte er unsere Stelle aus 
Parthey’s Publication als Beleg noch hinzufügen können. 

Die Quittung ist datirt vom 27. Epiph des 36. Jahres (= 18. Au- 
gust 134). 


No. X. 


Parth. n. 3. — Höhe 12,5°, Breite (bis Z. 8) 7%, nachher 5, 
Links Rand von 3”, 

Lumbroso (Recherches S. 330 Anm.) ergänzt den Anfang des 
Papyrus: Yevadüpıs Ur|eg rav] eirnuuevwv Snlg@v]). Dem möchte ich nicht 
beistimmen, da nach dem festen Schema der Briefadressen zwischen Yeva- 
Süpis und Arcy&va hier nur die Titulatur des Ersteren zu erwarten ist. 
Doch will auch meine Ergänzung Un[ngerns raw] eirnunevuv Snle@v] nur ein 
Vorschlag sein. Danach würde der YeaSöuıs Wärter der gefangenen 
Thiere sein. Jedenfalls scheint auch er staatlich angestellt zu sein. 


No. Xa. 


Unter dieser Nummer habe ich einen von Egger publieirten 1) 
Papyrus des Louvre eingeschoben, da er dem vorhergehenden ganz ana- 
log ist und offenbar demselben Funde entstammt. In Z.7 der Vorder- 
seite sowie in Z. 1 der Rückseite lese ich nach dem Facsimile statt des 
LH Egger’s und Lumbroso’s vielmehr LM, so dafs der Papyrus hier- 
nach am 8. September 130 v. Chr. ausgefertigt ist. 

Durch ein Versehen sind oben im Text die beiden Reihen der 
Rückseite ausgelassen worden, in denen der Inhalt des Briefes kurz zu- 


!) Epigrammata graeca in Aegypto reperta. Strafsburg 1880. $. 53. 
?) Comptes rendus ‚de Acad. d. Inser. N. $. Ill. 1867. S. 314. 
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sammengefalst ist. Ich lese sie nach dem von Egger beigegebenen Fac- 
simile folgendermalsen: 

KMIOR3. Ge ‚wörsiiken: 1a 

Ara" daSe... bag DMalev %, wN). 

In dem Briefe nun quittirt ein Asklepiades, der bei der Ölfabrik 
von Theben angestellt ist, dem Trapeziten Diogenes, dafs ihm für den 
Transport von 80 Metretes?) &Aaicv Zevexod®) 800 Drachmen von der Bank 
ausgezahlt seien. Dem Verständnifs dieser Verhältnisse, die von Egger 
nicht glücklich aufgefalst sind, bringt uns ein griechisches Ostracon nä- 
her, das sich im Privatbesitz des Prof. Sayce befindet und das ich kürz- 
lich in Oxford mit seiner gütigen Erlaubnifs copiren durfte. Es lautet: 

"Erous As Haivı ı@ M(eMErgNEV) 

eis To &v Auosre(Aeı) m Mleyarıı) EAaov(pyelov) 

Ael “HoaxAsiöns "EouoxAcou[s] 

»gorwv[as] #) vo / noo(TWvas) ß. 
"ArzAn(mıadns). 

Ich stehe nicht an, das Jahr 35 gleichfalls auf Euergetes II zu be- 
ziehen, so dafs dies Östracon, das übrigens auch aus paläographischen Grün- 
den ohne Frage in die Ptolemäerzeit zu setzen ist, nur 5 Jahre vor unse- 
rem Brief geschrieben ist, und ferner den unterzeichnenden Beamten Askle- 
piades eben für den Asklepiades unserer Quittung zu halten. Auf dem Ostra- 


!) Lumbroso, Recherches 8. 330 Anm., schlägt, gleichfalls nach dem Facsimile, 

die Lesung vor: 

LH Meoopn ı9 ro) mpos rw EAmoveyinı 

"Arzi(ymıadov) dıaSerıs (8.294 Anm. 3 dagegen liest er £#Iesıs) dog(ergov) &r.wiou Yan 
Doch lasse ich lieber die erste Zeile dahingestellt; vielleicht läfst das Original mehr 
erkennen. 

2) Die Sigle für den Metretes ist oben im Druck des Textes nicht genau wieder- 
gegeben; man findet die exacte Form in dem Facsimile Egger’s. Es ist eine merkwür- 
dige Sigle, die sehr verschieden aufgelöst werden kann: Aufser den verschiedenen Formen 
von nergeisIen etc. (vgl. wzrensov in Pap. Brit. VII, 2) bedeutet sie auch ueyaan (so z. B. 
in dem oben eitirten Ostracon Z. 2 und sonst sehr häufig), ferner 12908 (z. B. im Berl. 
demot. Pap. 90, 3), auch serazraı (so gewöhnlich am Anfang der trapezitischen Register). 

3) Die Lesung Eevi#od anstatt des ZAcizoV Egger’s acceptire ich von Lum- 
broso, Recherches S. 294 u. 330 Anm. 1. 

4) Zu dieser Ergänzung vgl. Hesychius: zgorwvn 73 Emiywenevov vois zvögoıs, ak“ 
durre y ie. 


5* 
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con nun bescheinigt er einem Herakleides, des Hermokles Sohn, für das 
35. Jahr 2 xgerwvaı an die Ölfabrik von Theben abgeliefert zu haben. Hal- 
ten wir die beiden Urkunden zusammen, so ergiebt sich etwa Folgendes: 
Da die königl. Bank für Geschäftsunkosten dieser Fabrik aufzukommen hat 
(so hier für das $ogergev), da ferner das Ostracon ganz die Form der amt- 
lichen Steuerquittungen hat, so zweifle ich nicht, dafs diese Ölfabrik in 
Theben königliches Privateigenthum war. Es ist auch sonst schon be- 
kannt, dafs die Ptolemäer sich als Geschäftsleute an der Industrie bethei- 
ligten (vgl. Lumbroso, Recherches S. 109). Es scheint, dafs die Be- 
sitzer von Ölgärten dem König jährlich eine Abgabe von dem Ertrage 
derselben zu zahlen hatten, die nach zgsrava: berechnet in natura in die 
königliche Ölfabrik abgeführt wurde. Der Ertrag dieser Fabrik flols na- 
türlich wieder in die königl. Bank, wie andererseits gewisse Unkosten von 
dieser auszulegen waren. Diefs zeigt recht klar, wie die Bank recht eigent- 
lich als Privatkasse des Königs aufgefafst wurde. Solche Ölfabriken hatte 
der König, der ja der gröfste Grundbesitzer des Landes war, gewils im 
ganzen Ägypten, besonders wahrscheinlich in dem olivenreichen Faijüm 
(vgl. Strabo XVII. p. 809). In den bekannten Bittschriften der beiden 
Schwestern des Serapeums begegnen uns, also im Memphitischen Gau, 
als königl. Beamte oÖ zg6s ryı &raılan]ı (Pap. Paris. 25, 4; so lese ich nach 
dem Facsimile anstatt des AAuf«] der Pariser Akademieausgabe) oder ei 
emi 796 &raıfs (Pap. Paris. 22, 26), die die Ablieferung der Gratificationen 
für die Tempel (suvra£es), soweit sie in Öllieferungen bestanden, zu lei- 
ten hatten. Diesen lag gewils überhaupt die Verwaltung der königl. Öl- 
fabrication ob, und als ihnen unterstellt werden wir uns wohl die Leiter 
der einzelnen Fabriken (ei wges reis EAaiovpyioss) zu denken haben. 


No. X1. nlaı.d 84 UPz 2 !86 


Parth. n. 1.— Höhe 17°, Breite 14—15, Links Rand von 28 
Zwischen beiden Absätzen freier Raum von 1,50% 

Parthey hat die 12 ersten Zeilen, die allerdings in einer unge- 
mein flüchtigen und kleinen Cursive geschrieben sind, gar nicht gelesen, 
sondern beginnt seinen Text mit Z. 13. 
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Der Papyrus trägt in Z.1 das Datum: LQ das: »9, und in Z.13 
ausführlicher: Basırevoiays KAsomargas Seas Biroumrogos Zwreigus [Erous deu- 
regeu. Vgl. auch Z.3 und 21. Diese Königin, die auch in Z. 2 unter 
demselben Namen erscheint, ist keine Andere als die Kox«n genannte Kleo- 
patra III, die Nichte und zweite Gattin Euergetes’ II, die Mutter des So- 
ter II und des Alexandros. Unser Datum ist nun für die Chronologie 
und Geschichte dieser Epoche der Lagidenherrschaft von nicht geringer 
Bedeutung: Es ist das erste Datum, das uns aus der kurzen Zeit der 
Alleinherrschaft dieser Kleopatra erhalten ist, ja es erhebt überhaupt erst 
zur Gewifsheit, was bisher nur Vermuthung war, dafs es für sie eine Zeit 
der Alleinherrschaft gegeben hat. Ein kleiner Excurs möge mir hier ge- 
stattet sein: Es ist bekannt, dafs der sterbende Euergetes II seiner Gat- 
tin die Regierung hinterliefs mit der Bestimmung, sie mit einem der bei- 
den Söhne zu theilen, worauf die herrschsüchtige Kleopatra, obwohl sie 
den jüngeren biegsamen Alexandros gern bevorzugt hätte, vom Volke 
gezwungen, den Soter zu sich auf den Thron erhob. Letronne!) hat 
nun schon aus einer Stelle des Poseidonios bei Strabo (II. p. 99)?) die 
Vermuthung aufgestellt, dafs Kleopatra unmittelbar nach dem Tode ihres 
Gatten eine Zeit allein regiert und auch wahrscheinlich allein in den Da- 
tirungen der Acten genannt sei. Unser Papyrus ist der Beleg für die 
Richtigkeit dieser Hypothese). — Darin nur irrte Letronne, wenn er, 
um das Schweigen der Chronologen über diese Alleinherrschaft zu erklä- 
ren, annahm, diese werde nicht das ganze erste Jahr über gedauert ha- 
ben. Der Papyrus zeigt vielmehr, dafs es auch ein zweites Jahr der Kleo- 
patra III gegeben hat. Das Schweigen erklärt sich wohl daraus, dafs 
Soter nach seinem Beitritt zur Herrschaft keine eigene Datirung ein- 
führte (wie später Alexandros), sondern sich der Zählweise seiner Mutter 
vollkommen anschlofs; Beider Sammtregierung ist offenbar nicht als ein 


1) Recueil des Inser. grecqg. et lat. de ’Egypte I. S. 59. 

2) Tereurmravros Ö? Exrsivou rov Qrov Kisomargav nv yuvalzıc dıadtEarIaı rrv doynv. 

3) Parthey hielt es nicht für ausgeschlossen, dafs in den Lücken hinter dem 
Namen der Kleopatra der eines ihrer Söhne gestanden habe. Diefs wird jedoch, von 
Anderem abgesehen, schon durch das Aasırsvovsys unmöglich, da in jenem Falle ohne 
alle Frage Barırevovrwv gesagt wäre. Vgl. Pap. Paris. 5. Zudem zeigt uns jetzt der 
 Schwur bei der Kleopatra in Z. 2, dafs sie in der That damals allein Königin war. 


“ 
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neues Regiment aufgefalst worden. Zudem braucht die Alleinherrschaft 
der Kleopatra, wenn auch ein zweites Jahr gezählt wurde, factisch defs- 
halb den Zeitraum von wenigen Monaten nicht überschritten zu haben: 
Da nach Rechnungsweise der Lagiden das Todesjahr Euergetes’ II (sein 
54tes = 21. Sept. 117 — 20. Sept. 116)!) zugleich als ihr erstes Jahr 
gezählt wurde, Euergetes aber nach der Bauurkunde von Edfu?) erst 
nach dem 11. Payni d. h. dem 28. Juni 116 gestorben ist, so hat ihr 
erstes Jahr höchstens eirca 1—2 Monate gewährt. Da unser Papyrus nun 
vom 29. Phaophi des zweiten Jahres d.h. vom 18. Nov. 116 datirt ist, 
so lassen sich für die Alleinherrschaft nicht mehr als 3—4 Monate bis 
jetzt nachweisen. Viel länger dürfte Kleopatra sich auch nicht allein auf 
dem Throne gehalten haben. — Dieses Resultat widerspricht einer Stelle 
der Bauurkunde von Edfu (a. a. O.), in der es nach Dümichen’s Über- 
setzung heifst: „Als man baute an ihnen nach allen Seiten, da starb der 
König (Euergetes II) und sein ältester Sohn (Soter) folgte ihm auf 
seinem Throne“. Bedenkt man, dafs diese Urkunde aufgesetzt wurde 
während der zweiten, der Alleinherrschaft Soter’s II (vom Jahre 89 an), 
bald nach der Flucht des Alexandros, so begreift sich schon aus politi- 
schen Gründen, wefshalb man die ephemere Alleinherrschaft der verhafs- 
ten Kleopatra überging, wie ihrer hier denn überhaupt, selbst als Mit- 
regentin ihrer Söhne, gar nicht Erwähnung geschieht. Ich ziehe die 
nüchterne und authentische Angabe unseres gleichzeitigen amtlichen Do- 
cumentes jener tendenziösen priesterlichen Historiographie einer späteren 
Periode entschieden vor. Eine Combination beider Nachrichten, etwa 
dahingehend, Soter habe gleich nach dem Tode des Euergetes regiert, 
sei aber im Nov. 116 vorübergehend schon wieder von der Mutter ver- 
drängt worden, halte ich daher nicht für geboten. 

Bemerkenswerth ist auch der Beiname der Kleopatra (Z. 2 u. 18) 
„IE Birouyrwp Zwreiga“, der hiermit auch schon für diese Zeit der Allein- 
herrschaft constatirt wird®). Es ist diefs für die dominirende Stellung 


‘) Vgl. Krall, Studien zur Geschichte des alten Ägyptens II. 8. 53. 

?) Vgl. Dümichen in „Zeitschr. für Ägypt. Sprache“ 1870. S. 1 ft. 

?) Lepsius hat aus hieroglyphischen Denkmälern für die Zeit der Alleinherr- 
schaft einen anderen Beinamen für sie eruirt, „Göttin Philadelphos“ („Über einige Ergeb- 
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der Königin gegenüber ihren Söhnen nicht uninteressant. Bekanntlich er- 
hielt denselben Gottesnamen, der dem König verliehen wurde, auch sein 
Genosse auf dem Thron. So werden in einer hieroglyphischen Inschrift 
des Berliner Museums (No. 338 — Leps. Denkm. IV, 28a) die damals zu- 
sammen regierenden Philometor I, Euergetes II und Kleopatra II zusam- 
mengefalst als „die Götter, die die Mutter lieben“, d. h. „Sei BiAouyro- 
ges“. Der Name wird also von dem Älteren, offenbar dem in der Sammt- 
herrschaft doch dominirenden, auf die Anderen übertragen. Wenn daher 
später die Söhne der Kleopatra III, zuerst Soter und dann Alexandros mit 
ihr als Seor Birouyroges Zwräges verehrt werden, ihr aber, wie wir jetzt wis- 
sen, der Name ursprünglich anhaftet, schon zu einer Zeit, als die Söhne 
noch gar nicht Sec sein konnten, so dafs diese ihn vielmehr offenbar 
erst durch ihre Vermittelung, durch die Sammtherrschaft mit ihr erhiel- 
ten, so drückt auch schon diese Namengebung treffend die Stellung der 
Kleopatra aus. 

Der Papyrus enthält, wie schon Lumbroso!) aus Parthey’s Le- 
sungen erkannte, eine xeigoygasdı= ogxeu Barırızeö, d.h. die Niederschrift 
eines beim König geschworenen Eides. Diese Form sich zu verpflichten 
scheint im politischen wie im commereiellen Leben Ägyptens unter den 
Lagiden weite Verbreitung gehabt zu haben. So wissen wir, dafs die neu 
eintretenden Zollpächter sich durch solch einen Eid zur sorgfältigen Aus- 
übung der übernommenen Geschäfte verpflichten mulfsten?). Ebenso ver- 
spricht durch einen schriftlichen Eid, der uns in einem Berliner demoti- 


nisse der ägypt. Denkm.“ in den Abh. der Akad. 1852. S. 27). In den Ptolemäerlisten 
aus Ombos (a. a.O. Taf. V, 15 u. 17) und zwar hier ganz allein wird nämlich zwi- 
schen den „Göttern Euergeten* und dem „Gott Soter“ eine „Göttin Philadelphos* er- 
wähnt, die Lepsius eben auf Kleopatra III beziehen zu müssen glaubte. Dafs wir den 
Namen vielmehr anderweitig unterbringen müssen, lehrt der Papyrus. Möglich, dafs Kleo- 
patra IV, die älteste Tochter des Euergetes II, die zeitweilig mit Soter II vermählt und 
auch mit ihm und seiner Mutter wirklich als Königin in ägyptischen Darstellungen vor- 
kommt, den Namen führte. Die Erwähnung dieser Prinzessin überhaupt und speciell 
an dieser Stelle wäre allerdings wunderbar, doch diese ombitischen Listen nennen auch 
sonst Namen, die nur hier vorkommen, so den „Gott Neos Philopator* und eine „Göt- 
tin Philopator“. 

1) Recherches $S. 91 und 178 Anm, 

2) Pap. Paris. 62, IV, 12. 
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schen Papyrus erhalten ist, ein Bauer Phibis, die gepachteten 20 Aruren 
mit Fleifs beackern und die darauf entfallenden Steuern richtig abliefern 
zu wollen!). Zu Revillout’s Übersetzung dieser Urkunde möchte ich 
hier nachtragen, dafs auf der Rückseite des Papyrus sich folgende grie- 
chische Aufschrift befindet, die den Inhalt des demotischen Textes kurz 
zusammenfalst und zugleich die Probe ist für ‚die Richtigkeit von Revil- 
lout’s Auffassung dieser Urkunde: 

1. [LAG] Meropg xewoyga(pie) oprev Bar(ırıaed) anrauewuv 

2. [SS % Sißılos Feü Sißtos. Inralusivw) 3 #. 

Da von unserer Urkunde, wie die nothwendigen Ergänzungen von 
2.13 —15 zeigen, mehr als die Hälfte fehlt, so ist es natürlich, dafs 
wir zu einem vollen Verständnifs nicht gelangen können. Etwa Folgen- 
des dürfte der Inhalt des ersten Eides (Z. 1—12) sein, mit dem das Brit. 
Fr. 38 (No. XIa) identisch zu sein scheint. Im Thoth des zweiten Jahres 
war ein Ptolemaios bei der Kassenverwaltung (Ygauuersia) der in Theben 
stationirten relor agy,aicı?) angestellt worden (Z. 3). Gerade so, wie wir es 
von den neu eintretenden Zollpächtern bereits wissen (vgl. Pap. Paris. 62 
und die Zoispapyri), mulste auch er seinem Vorgesetzten Caution stellen, 
theils mit eigenem Vermögen theils mit dem seiner Freunde. So hatte 
ein X., eines Ptolemaios Sohn, Bürgschaft für ihn geleistet, indem er 
auf gewisse, ihm gehörige Grundstücke, die von Z. 4—8 nach Umfang 
und Lage genau bestimmt werden, Hypotheken bis zum Betrage von 
10 Talenten aufgenommen hatte (verbinde üroredeirIau &v [ıeyyunuarı] mit 
mgos ranı in Z.8). Die Namen der Beamten, denen die Caution gestellt 
wurde, müssen in der Lücke von Z.2 gestanden haben, denn in Z.3 
wird auf sie hingewiesen mit „rov naIerra(utvev) Ur” auruv ame Gwus 
ob QL moos FA ygaluparsıau)“. In unserer Urkunde wird nun diese Bürg- 
schaft bekräftigt oder wohl überhaupt erst perfect gemacht dadurch, dafs 
der X. bei der Königin Kleopatra schwört, er habe die und die Hypo- 
theken für den bezeichneten Zweck aufgenommen und hafte damit für 
den Ptolemaios. Die genaueren Bedingungen der Hypothekenaufnahme, 


!) E. Revillout, Nouv. Chrestom. $. 155 #. 


?) „Agyalcı immeis“ begegnen mir auf einem Ostracon der reichen Sammlung, die 
von Director A. Erman kürzlich für das Berliner Museum in Ägypten erworben wurde. 
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die mit Z. 8 (&$’ @ı) beginnen, sind leider, da so vieles fehlt, und auch 
das Vorhandene mir nicht immer lesbar war, nicht mehr im Einzelnen zu 
erkennen. Der X. scheint unter Anderem hervorzuheben, dafs er eben 
nur für die 10 Talente hafte (vgl. »zai un üroreirta eos Erepa). Das 
moosöieyyüay, das nach Pap. Paris. 62 dem mgosobeirew (Z. 8) entsprechen 
würde, wird dadurch ausgeschlossen. Ebenso scheint im Folgenden die 
Cession der Hypothek ausgeschlossen zu werden. — Fragen wir, wie 
eine solche Bürgschaftsleistung unter die Acten der königl. Bank gerieth, 
so giebt uns der Pap. Paris. 62 darauf Antwort, nach welchem auch die 
Cautionsscheine der Zollpächter an der königl. Bank deponirt werden 
mufsten. Vgl. Col. III, 6ff.: ’Eav d& of Außovres (scil. as uvas) ra vün- 
Bora ris deyyunreus un [er]eveyaurı im raw roamelav, dmorsirouow [Era]orou 
cuußerov elx]arros adrwv Na. 

Z.1. Vrexeigoyplapnrev]. Der Eid wurde erst geschworen, darauf 
die Niederschrift desselben unterzeichnet. In unserem Papyrus scheinen 
wir nur Abschriften der Eide zu haben. 

Z.2. Ev ölıeyyvgnarı) ist ergänzt nach No. XIa. Vgl. zu dieser 
Stelle den analogen Passus der Zoispapyri I, 16: di@ r5 dedorSar Ev diey- 
yuyuarı Üme Bavoußıos — üreg Awgiwvos — Moos XaAxeu cv aArayı N ia d”. 

Zu der Orientirung der Grundstücke in Z. 4—8 finden sich viele 
Analoga in der edirten Papyruslitteratur. 

Z.13ff. Die Ergänzung der Z. 13—15 ist nach den bekannten 
Mustern gegeben. Vgl. Pap. Paris. 5; Pap. Leyd. N und viele demotische 
Papyri in Revillout’s Publicationen. 


No. XL. 


Links an Parth. n. 4 ist nach einer kleinen Lücke Parth. n. 19 an- 
gefügt. — Höhe 15°“, Breite 20,5°”. Links freier Rand von 2°. Rechts 
sind die Zeilenausgänge sehr verschieden lang. 

Das Stück ist leider ganz aus dem Zusammenhang herausgerissen, 
ohne Anfang und ohne Ende. Soweit man nach den Überresten urthei- 
len darf, scheint es sich um die Verpachtung eines vaüdov, eines Fährgel- 
des zu handeln, dessen Ertrag an die königl. Bank abzuliefern war. Vgl. 


Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1886. I. ) 
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Z.6—8. Wichtig ist die Bemerkung des redenden Beamten, er habe er- 
kannt, dafs für den Augenblick die Einnahme nur gering sein werde, da 
um den 20. Phaophi herum oder auch im Hathyr die Wege (schon wieder) 
für das Zugvieh passirbar seien. Letzteres weist uns offenbar auf das 
Zurücktreten der Überschwemmung hin. Setzen wir diesen Papyrus den 
anderen ungefähr gleichzeitig, so führen uns die angegebenen Daten etwa 
in den November, December, also die Zeit, in welcher der Nil in der 
That zurückzutreten beginnt. Wenn aber dieses Naturereignifs die Ein- 
nahme des vaurov schmälert, so darf man wohl folgern, dafs die vom 
Staat gestellten Acia, von deren Benutzung er das vauAcv erhebt, eben 
für die Zeit der Überschwemmung bestimmt waren, wohl um den dadurch 
entstehenden Verkehrsstockungen vorzubeugen. Es würde dies ein ebenso 
wohlthätiges als für die königliche Kasse lucratives Unternehmen gewe- 
sen sein. 

2.6.0: 20 magsmıyeygaboros vgl. oben 8. 41. 

2.8. Die Schreibung öArev für öruyev begegnet häufig im ägypti- 
schen Dialekt. 

Z.12. Die Buchstaben «re können trotz des fehlenden Iota ad- 
scriptum wohl nicht anders gedeutet werden als airıe. 


Z. 13. Vgl. No.J, 1, 17. 
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Nachwort. 


(Vgl. oben S. 29.) 


Nach Einsicht der Originale der Britischen Fragmente gebe ich 
folgende Verbesserungen zu ihrem Text: 


0.3, SUOIETE, 


Z.8. Vor dem einzelnen s ist noch der Schlufs eines @ zu sehen. 
Z.12. Vor $ev ist noch die Hälfte eines v sichtbar. 

#13. Lies: arrul[v m]|Asıovuv. 

Z. 14. Lies: rgoseryauSelv]. Vgl. oben S. 37 Anm. 2. 

Z.16. Lies: reroıs. Vgl. oben S. 37. 


Nals Gel 


Z.2. Auch hier steht „Aduwves“ auf einem ausgelöschten Wort. 
Z.3. Das v in üsieravro ist — vielleicht absichtlich — verwischt. 
Z.3. Nur sıAızov ist vorhanden. 


NOL]. 


Z.2. Die kleinen Reste hinter Aıo passen zu einem v. 

Z.15. Von dem » in [’Alunw[vr]ev ist nur der erste Bogen er- 
halten. 

Z.19. Lies: [yJwoneve | Il. 
Das von [As] ist noch zur Hälfte erhalten. 
Z. 22. Das r nicht mehr sichtbar. 


N 
[S3) 
— 


Nassll. (Col 1. 
Nachdem das Fragmentchen, von dessen Verschiebung oben 8. 44 
die Rede war, an die richtige Stelle gerückt ist, lautet der Text der Frag- 
mente 39 und 40: 


68 WıuckeEn: Actenstücke aus der Königlichen Bank zu Theben ete. 


"Aluuwviov rwv amo Arosmorews Tas | 
üllre[lurinue, di oü [üJeirrare Ya] ns . . o]/Il! 
Allg, ae avaypapouev|[n]s | 
OR Nade ee vr NN avaylga]pornzuns eile] | 
5 0] | Ly av(a) ds, arm SO dv(e) € en &ydoeion|s | 
| xa(Arod) "8, nal Igopxwvaıos rou roroygaunalr]lews | 
mlevins @vJapopas, 2£ wv Ierevepwrns »wu[o]|ygauuar(evs) | 
|. rw aiav xalAnod) N ad, &£eSnxapel[v] 
[7 wose ro. IN SB: @..as nal 
10 |vos «| 
Meine oben im Text gegebenen Ergänzungen gelten auch hier für 
2.1.2.4. 5.6.7; für Z. 3. 8. 9.10 wage ich keine Vorschläge zu machen. 


N OHR O0 


2.3. Hinter Außös noch ein Buchstabe (u?). 
Z.T. Lies: IIgepxwv[ruos]. 
2.8. Lies: öoiller]aro. 


NOV OO 


2.7. Non der Ergänzung bleibt (wegen No. III, 1, 8) nur beste- 
hen: zunoypauuareis ävsrpvoyer, I As EiMAweer. 

2.18. Lies: mg]oxeiueva. 

2.19. Lies: eravam]oaSyceraı (Druckfehler). 

2.22. Vom S in ı[$] ist noch die obere Spitze sichtbar. 


No. VI. 
2.9. An der schraffirten Stelle ist zu ergänzen: [/ oi(rev) — (de- 
raßas) uy1]. 
2.18. Lies: [] | Pry = [r\ilrov) — (dgraßas) uy, yulaly, #72. 


Die Felsenreliefs in Kleinasien und das Volk 
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Zweiter Beitrag zur Kunstgeschichte Kleinasiens. 
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Vorwort. 


A, die vorliegende Arbeit abgeschlossen war, erschien von Perrot’s 
viertem Bande der Histoire de l’art dans l’antiqwite ein Theil des sechs- 
ten Buches, von welchem mir $. 481 bis 656 vorliegt. Dort sind nun 
die hier besprochenen Denkmäler sehr ausführlich behandelt und zahlreich 
abgebildet; in welchem Sinne sie betrachtet werden, zeigt schon der Titel: 
les Heteens, la Syrie Septentrionale et la Cappadoce. In der That steht 
Perrot jetzt durchaus auf dem Standpunkt von Sayce (s. unten Saar 
Nach kurzem Zögern habe ich mich dafür entschieden, lediglich 
meine Abbildungen einzuschränken, das Übrige zu geben, wie es mir fest 
stand, höchstens hier und da ein paar Bemerkungen rein äulserlich und 
auch äufserlich an Klammern kenntlich anzufügen. Nicht als ob ich Per- 
rot’s Stimme gering anschlüge, im Gegentheil, gerade weil dieselbe mit 
vollem Rechte etwas gilt und Viele ohne Weiteres gewinnen wird, schien 
es mir geboten, die Betrachtung vom entgegengesetzten Ausgangspunkt 
noch einmal consequent durchzuführen. Der Posten, den ich mir wähle, 
ist kein dankbarer, sicherlich nicht im Augenblick: seitwärts von der 
breiten verlockenden Strafse, auf welcher die allgemeine Bewegung vor- 
wärts drängt, scheine ich eigensinnig und ohne Nothwendigkeit einem 
unscheinbaren und unbequemen Pfade nachzuspüren; und doch gebe ich 
mich der Hoffnung hin, dafs die hier und früher in den Paphlagonischen 
1* 
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Felsengräbern betretenen Pfade sich einmal als richtige erweisen werden, 
wenn jene breite Strafse vielleicht ihre Begrenzung verloren und bis zur 
Unkenntlichkeit verschwommen ist. Jedenfalls ist noch völlig dunkel, ob 
diese Stralse überhaupt weiter führt; und dennoch wird uns schon zu- 
gemuthet, zu glauben, dafs dieselbe hinüberleite bis nach Griechenland! 
(vgl. dagegen schon Paphlagonische Felsengräber S. 48). Es mögen wohl 
auf den ersten Blick manche meiner Anschauungen gar nicht so sehr 
verschieden erscheinen von denjenigen Perrot’s; aber in Wahrheit sind 
die Berührungen nur thatsächlicher Natur, solche, die sich ergeben müs- 
sen, wenn man die Denkmäler ohne Einmischung nur für sich sprechen 
läfst. Dort wird von einem Ziele ausgegangen, hier wird ein solches 
gesucht. 
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J eder Versuch, die ältesten Volks- und Culturzusammenhänge auf 
dem wichtigen Boden Kleinasiens aufzuklären, hat bei den Monumenten 
zu beginnen. Der formalen Betrachtung der antiken Reste, wie sie 
überall als die nächste Aufgabe der Kunstarchaeologie erscheint, gebührt 
dabei auch hier die erste Stelle; die neueste Wendung der Forschung 
verlangt es, auch die Nord-Syrischen Monumente in den Kreis der Be- 
obachtungen zu ziehen. Wenn bis jetzt auf diesem Gebiete die greifbaren 
Resultate den Anstrengungen nicht recht entsprechen, so trägt daran die 
unberechtigte Verquickung formalen Betrachtens und speculativen Deutens 
nicht zum wenigsten die Schuld. Ohne die Resignation der Einseitigkeit 
ist auch hier nichts gethan, und ehe nicht das Auge alle Merkzeichen 
treu und vorurtheilslos zusammengetragen, und ehe diese nicht zu einem 
festen Boden vereinigt sind, darf an ein Bauen nicht gedacht werden. 

In den „Paphlagonischen Felsengräbern“, welche in den Schriften 
der Preufsischen Akademie der Wissenschaften 1885 erschienen sind, hatte 
ich eine Scheidung der ungriechischen oder vorgriechischen Denkmäler 
Kleinasiens in gewisse grolse Gruppen vorgenommen. Ich glaubte einen 
nördlichen und einen südlichen Kunststrom zu unterscheiden: in den er- 
steren gehörten die Paphlagonischen, weiterhin die Phrygischen Felsen- 
gräber; in den südlichen die Felsenbilder und die verwandten Reliefs, 
welche uns dies Mal beschäftigen werden, und die ich der Kürze wegen 
im Titel unter einer Bezeichnung zusammengefalst habe. Obgleich beide 
Gruppen an einzelnen Punkten in einander greifen, so liefs sich doch 
eine Trennungslinie ziehen, welche an der Jonischen Küste einsetzt, ost- 
nordöstlich hinaufzieht bis Öjük jenseits des Halys, dann scharf nach 
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Süden umbiegt, um an der Lykaonisch-Kataonischen Grenze wieder striet 
nach Osten sich zu wenden (vgl. die Kartenskizze, Paphlagonische Fel- 
sengräber 8. 3). Für Lykien ergab sich dabei eine Sonderstellung. 

Ich denke jetzt auf dem eingeschlagenen Wege weiter zu gehen; 
im grolsen Ganzen habe ich auch für diesen (a. a. O. S. 44ff.) schon die 
Hauptrichtung angedeutet; doch kommt es nun darauf an, das Einzelne 
zu verfolgen. 

Es ist mir vergönnt gewesen, auf wiederholten Reisen die Denk- 
mäler in der südlichen Hälfte des Landes grofsentheils selber zu sehen. 
Im Jahre 1871 habe ich die „Niobe“, drei Jahre später den „Sesostris“ 
besuchen können, von welchem ich damals eine Form für das Berliner 
Museum nehmen liefs; vor vier Jahren war ich in Öjük und Bogazköi. 
Die Syrischen Monumente, welche hier in Betracht kommen, sind mir 
z. Th. in Photographien zugänglich gewesen, — durch die Güte der Ber- 
liner Museumsverwaltung, z. Th. habe ich dieselben in Abgüssen studiren 
können, welche ich für die Sammlung der Königsberger Universität er- 
worben habe. Vollständigkeit in diesen konnte und wollte ich auch nicht 
erreichen; man wird bemerken, dafs dieselbe über meinen Zweck hinaus- 
gegangen wäre. Überdem konnte es mir nicht in den Sinn kommen, 
denen vorzugreifen, welche die Mühe des Aufsuchens und Findens ge- 
habt haben, also vor Allen den Herren C. Humann und Puchstein. 
Vielerlei ist ja durch Perrot trefflich publieirt worden, Anderes durch 
die Engländer Davis und Rylands. Wenn aber meine Ausführungen 
eine Folge haben sollten, so war es unvermeidlich, Einzelnes aus vor- 
handenen Publicationen aufs Neue vor Augen zu stellen und mit den 
eigenen Aufnahmen und weniger zugänglichen Anderer zu einer Reihe zu 
vereinigen. Dieselben haben lediglich den anspruchslosen Zweck unmit- 
telbarer Veranschaulichung. 

Es ist mir wohl bekannt, dafs aufser den Monumenten, welche 
ich erwähnen werde, noch manches Andere, z. Th. sicher Uralte aus dem 
Boden Kleinasiens gestiegen ist, was eine Erklärung verlangt: ich erin- 
nere nur an die Funde Schliemann’s, an die Formsteine in Serpentin, 
die $S. Reinach veröffentlicht hat (Rev. Archeol. 1885 1. S. 54ff) u. aa. 
Ich schliefse dieselben hier absichtlich aus: je mehr wir die Fragen thei- 
len und isoliren, desto mehr haben wir Aussicht, der Lösung aller näher 
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zu kommen, vorausgesetzt, dafs überall zunächst der Weg der reinen Be- 
obachtung eingeschlagen wird, und dafs man eingedenk bleibe, wie jedes 
Forschungsgebiet den jeweiligen Grad seiner Lösbarkeit in sich selber 
trägt; überhasten läfst sich da nichts und durch kein Mittel. Blickt man 
freilich auf die Behandlung der kleinasiatischen und syrischen Denkmäler 
in neuester Zeit, so sollte man glauben, das Problem, welchem wir uns 
zuwenden, sei gelöst: wird doch von mehreren Seiten gerade aus diesen 
Monumenten und einer sie theilweise begleitenden Bilderschrift die Be- 
rechtigung hergeleitet, von einem gewaltigen, in uralter Zeit über Nord- 
Syrien und Kleinasien ausgebreiteten Reiche sprechen zu dürfen, dem 
Reiche der Cheta, welche die Assyrischen Urkunden Hatti, das alte 
Testament Hittiter nennen. Ja, man hat nicht übel Lust, dies Volk der 
Cheta als drittes gleichberechtigtes neben Ägyptern und Mittelstromländern 
vor uns hinzustellen. Ich werde unten noch im Zusammenhange auf das 
zurückkommen, was wir wirklich von den Cheta-Hatti wissen. 

Parteigänger dieser Ansicht sind im Anfang wohl nur Engländer 
gewesen, vor Allen A. H. Sayce, sicherlich ein hochbegabter und viel- 
seitiger Gelehrter, dessen Arbeitsweise indessen den Forschern auf klassi- 
schem Gebiete weniger bekannt sein dürfte als den Assyrologen, und die 
ich um der Sache willen in einer Anmerkung gleich von vorn herein ins 
rechte Licht rücken mulfs!). 

Sporadischer Widerspruch gegen diese Hypothese hat freilich nicht 


1) Der Heifsspornigkeit der Englischen Schriftsteller, die ihre Hypothese auch 
noch im Namen des alten Testamentes stützen zu müssen glauben, ist es vielleicht auch 
zuzuschreiben, wenn auch schon „die Marodeure des Erfolges“, die Fälscher auf den 
Platz getreten sind. Über eine Kappadokian cuneiform inscription now at Kaisarieh (Pro- 
ceed. Bibl. Soc. V 1882/3 S. 41), angeblich u. A. auch mit „hittitischen“ Figuren vgl. 
Eb. Schrader, Berliner Philol. Wochenschrift 1884 S. 620. Nun war gesagt worden, 
dieser Stein sei zwischen Amasia und Samsun gefunden; Herr Sayce (a. a. O.) meint 
ohne Weiteres the village may perhaps have been Zilleh; dieses liegt bekanntlich südlich 
von Amasia. — Derselbe spricht an einer andern Stelle allen Ernstes aus, Bogazköi und 
Öjük seien dem Thermodon benachbart, Ephesus sei eine hittitische Gründung, — beide 
Behauptungen abgeleitet aus dem Vordersatze, dafs die Amazonen eben hittitischer Art 
seien. — Die Griechischen Dilettanten Anatoliens sind durch die neueste Hypothese völlig 
in Verwirrung gebracht worden und wittern hittitische Inschriften in den harmlosesten Stei- 
nen (vgl. z. B. Karolidis, Komana, Athen 1882). 
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gefehlt!); auf der andern Seite droht aber dieselbe Gemeingut zu wer- 
den, da in einem so ausgezeichneten Buche, wie Ed. Meyer’s Geschichte 
des Alterthums, mit derselben, wie mit einer erwiesenen Thatsache ge- 
rechnet wird. Hier erwächst nun der Denkmälerforschung die Pflicht, 
dafs sie genau den Punkt aufzeige, bis zu welchem wir mit dem vor- 
liegenden Material kommmen können, unbekümmert darum, ob dieser 
Punkt einen grofsen oder kleinen, ob er überhaupt einen Forschritt be- 
deute. Noch einmal sei es gesagt: die Denkmäler selber müssen reden, 
und kein Name darf ihnen beigelegt werden, den sie nicht selber genannt. 
Nicht blos mein Ausgangspunkt ist von dem der Vorkämpfer der 
Hittiter verschieden, indem diese von Östen, ich einmal von Westen aus 
fortschreite; — vielerlei, was jenen wesentlich erscheint, wie z. B. die 
etwaige ursprüngliche Stammesverwandtschaft der Kappadoken und Hit- 
titer u. aa. zeigt bei mir nur eine ganz nebensächliche Bedeutung — jene 
verbinden und combiniren soviel wie möglich; ich beabsichtige vielmehr 
die Faeten zu isoliren und jedes so beweiskräftig zu gestalten, dafs nicht 
schliefslich Alles von einem abhänge. Auf Schritt und Tritt werde ich 
mich so im Widerspruch zu jenen befinden, aber aufs Widerlegen im 
Einzelnen mich nicht einlassen; es gäbe dann auch kein Aufhören mehr 
und der eigene Faden würde immer wieder zerrissen. Und diesen allein 
will ich abspinnen; freilich werde ich dabei hier und da aussprechen, 
was auch Andere schon gesagt zu haben meinen werden, aber es bedeu- 
tet doch nicht dasselbe, ob man einen Punkt auf dem dahinführenden 
Wege erreicht, oder nur von einer beliebigen Stelle aus anvisirt hat. 
Weil es nun die Werke sind, mit denen meine Anschauungen 
stehen und fallen, so mufs ich wünschen, dals man dieselben ebenso 


Gladstone sieht nun gar eine Erinnerung an die Cheta in den Kyrsıoı Od. XI 
521; für diese aber und ihren guten Namen darf ich wohl auf v. Wilam owitz, Homer. 
Untersuchungen $. 152 Anm. 12 verweisen. 


!) Perrot, Rev, Archeol. 1882 XXI S. 336. — 8. Reinach a.a. O. 1885 I 
S. 59 vgl. $. 80. — Rylands, Transact. Bibl. Soc. VII S. 429, — Gardner, Types of 
Greek eoins $. 50. — Ramsay, Athenaeum 1884 $. 865. — Eb. Schrader, Zeitschr. 
f. Assyriologie I S. 79, — Hingegen ist die hittitische Hypothese schon in Zusammen- 
hang vorgetragen worden in der ziemlich leicht wiegenden Compilation von W, Wright, 
The Empire of the Hittites. London 1884. 


_ 
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betrachte wie ich. Eine eingehende Beschreibung derselben, die aller- 
dings das in diesem Zusammenhang Wichtige besonders hervorkehrt, bil- 
det daher einen wesentlichen, und zwar den ersten Theil meiner Dar- 
legung. Ein Theil der Charakteristik wird sich freilich besser bei den 
darauf folgenden Schlüssen ausnehmen. Unser Weg ist zuerst ein etwas 
beschwerlicher, aber wie gern schlägt man auch einen solchen ein, wenn 
man sich der Hoffnung hingiebt, schliefslich zu einer umfassenden und 
klärenden Aussicht zu gelangen. 


Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1886. II. 2 
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I. Die Denkmäler. 


An die Spitze stelle ich die Felsenreliefs von Nymphi nahe der Strafse 
von Smyrna nach Sardes!). Das eine derselben (s. nebenstehende Abbild.) 
ist seit längerer Zeit unter dem Namen „Karabel“ — schwarzer Stein — 
bekannt?); es befindet sich etwa 
45 Meter über einer Thalrinne 
an einer nach Westen gewen- 
deten Felswand, welche in einer 
Breite von 20, einer Höhe von 
15 Metern eigens durch Glättung 
hergerichtet ist. Das ziemlich 
flache Relief in einer mälsig 
tiefen 2,46 hohen, unten 1,48 
breiten Nische zeigt einen nach 
rechts — vom Beschauer aus 
zu rechnen —, also nach Süden 
schreitenden unbärtigen Mann 
mit spitzem Hut, welcher über 
der Stirn eine ausladende ge- 
krümmte Verzierung hat, mit 
kurzem gegürtetem Gewande, 
das etwa auf der Mitte der 
Oberschenkel durch drei tiefe 
Einschnitte abgegrenzt wird, die 
sich in stumpfem Winkel treffen, 
und offenbar mit Schuhen, deren 
Spitzen nach oben gebogen sind, und welche man Schnabelschuhe zu 
nennen sich gewöhnt hat. In der linken vorgestreckten Hand haben wir 


1) S. die Situationsskizze von Humann (Arch. Ztg. 1875 S. 50), doch ist dane- 
ben auch H. Kiepert’s Beschreibung (Arch. Ztg. 1843 S. 346) noch wichtig. 

?) Unsere Abbildung ist nach einer älteren guten Photographie von Swoboda 
hergestellt. Darnach auch, aber ziemlich unvollkommen bei Perrot (Memoires d’archeologie 
pl. D). Auch G. Weber’s Tafel (Le Sipylos et ses monuments, Paris, Smyrna 1880) geht 
darauf zurück. 
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wohl einen Lanzenschaft zu erkennen, während der rechte Arm durch 
den über die Schulter gehängten Bogen gesteckt ist, und die mitten vor 
den Leib gelegte Rechte die Spitze des Bogenbügels gefafst hält. Auf das 
Schema der Armhaltung wird zurückzukommen sein. An der linken Seite 
‚erscheint der halbmondförmige Griff eines Schwertes. Vom linken Ellen- 
‘bogen geht, — wie das auf der Photographie besonders deutlich hervor- 
tritt, aber noch nicht beachtet ist, anscheinend ein gerader Gegenstand 
nach unten bis auf den Schuh, wohl ein Stab, auf den wir in Bogazköi 
sicher stolsen werden. Vor Kopf und Hut ist eine Gruppe von Schrift- 
zeichen, welche durch ihre Umrahmung äufserlich an die ägyptischen 
Namenschilder, Cartouchen, erinnern, die aber z. gr. Th. 
nicht mehr sicher zu erkennen sind; doch ist unter den- 
selben ein Vogel zweifellos. Ich lasse verkleinert Sayce’s!) 
Copie folgen, obgleich dieselbe für gesichert nicht gelten 
kann. Das Denkmal ist stark verwittert, doch zeigt es 


deutlich eine einfache, aber sichere und keineswegs rohe Kunst. Die Ge- 
stalt ist durchaus in sich abgeschlossen. Bei Profilstellung von Kopf und 
Beinen den Leib von vorn zu zeigen, diese Eigenthümlichkeit theilt das 
Werk mit den Reliefs Ägyptens und des Mittelstromlandes, sowie bekannt- 
lich mit den ältesten griechischen; und man kann wohl zweifeln, ob das 
ausschhefslich als eine Folge der technischen Schwierigkeit anzusehen ist 
und nicht vielmehr oder doch ebenso sehr auf den Trieb zurückgeht, mög- 
lichst viel vom menschlichen Körper zu zeigen?), besonders auch beide 
Arme ganz und in natürlicher Action darstellen zu können. 

Ein entsprechendes, sehr viel stärker beschädigtes Bildnifs . ist 
neuerdings ganz nahe dem ersten an einem vereinzelt stehenden Blocke 
(8' hoch, 10’ breit) gefunden3); an derselben alten Strafse, über welcher 
der andere prangt, schreitet es nach Norden und der Speer scheint in 
der rechten, der Bogen in der linken Hand sich zu befinden. Dies ent- 


1) Transact. Bibl. Soc. VII $. 439. Vgl. Kiepert Arch. Ztg. 1843 Taf. II = 
C. Ritter, Erdkunde XVIHI Taf. III. 
2) Interessant ist es auf Assyrischen Reliefs das Bemühen zu verfolgen, alle 
Finger der Hand zu zeigen. 
3) Arch. Ztg. 1875 8. 50f. nach C. Humann. — Sayce, Transact. Bibl. Soc. 
VII zu $. 268, an dessen Skizze meine Beschreibung sich anschlielst. 
2% 
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spräche denn auch wörtlich jener Beschreibung Herodots (II 106), auf 
welche bekanntlich diese Bilder bezogen worden sind; und gewils mit 
Recht sol), wenn auch seine einzelnen Angaben lediglich auf eines und zwar 
dies zweite Bild passen, an welchem auch die Inschrift auf der — ganz 
verstolsenen — Brust gestanden haben mag?). Freilich will ich schon 
hier darauf hinweisen, dafs im Übrigen ein Beschreiben des Körpers bei 
den kleinasiatischen analogen Monumenten — gerade im Gegensatz zu 
den Syrischen — bisher nicht nachweisbar ist. Von einer Inschrift nach 
Art jener beim andern Karabel sei hier, so meint Sayce, keine Spur vor- 
handen, doch zeugt seine eigene Zeichnung gegen ihn). 

In die zweite Stelle setze ich, weil überhaupt hierher bezogen, jene 
„Niobe“ am Sipylos unfern von Magnesia, meiner Ansicht nach für die 
Griechen das Kybelebild Zr! Koddivou rerga (Paus. III 22, 4)4); ein Haut- 
relief in einer nach Norden blickenden Felswand harten Kalksteins, etwa 
23 Meter über dem Boden in tiefer Nische®). Es ist das stark verwischte 
Bild einer in Vorderansicht thronenden Frau colossaler Dimensionen (Höhe 
etwa 6,30 Meter, davon kommt auf die Büste 2,50 [Breite 2,75], auf’den 


!) Vgl. zuletzt Matzat (Hermes VII $. 399 Note): „Kiepert Arch. Ztg. 1843 
S. 33—46 wird wohl mit der Annahme eines östlichen Weges (von Ephesos nach 
Phokaia) Recht behalten“ (s. die folgende Anmerkung). 


?) Wegen der Wichtigkeit auch für das Folgende (s. unten $. 52, 56, 69) sei 
es gestattet, hier die Stelle Herodots herauszuheben: 
3.8 x \ 9 ’ ’ , > ): > ’ ’ n ) x - 
eicı de zu meot Iwvinv Övo rUmoı £v METEYTIV EYHEHOÄRMMEVOL TOUTOU ToU avöpis Try re 
n EL \ n ’ x ’ 
Ex ns Ebeoiys is Buaaıav Eox,ovran za my &r Zapdımv Es Zavgvyv. EraregwQı de ang dyıye- 
’ J m n \ m \r > \ n N, en ’ x 
YAurTOı MEeyaDos mEumTNs amıIanng, rn mev dein Xegt EN wv aiyayv, Ty de agıoremn ro&a au 
x Y \ € ’ \ \ E} 7 \ >Q 7 E > \ a R) Ce. 
TnV aAAyv ozEUNv WO@UrWs' Haı yap Alyırriyv za AlSıomida ExXsı" E2 ÖE TOU WuoU Ee Tev £re- 
5 8 \ m Q’ u {m ER 8 ’ e ’ ’ 4 be 
gov wuov Ole TWv oryDewv Yerpmara ig Alyurrız Ömzeı EyreroAaumeve Asyovra Trade EeyW 
I x ’ Y m al u 3 ’ Y \ EIER) "BIEGT- >Q x) 2 
FNVOE yy Kwonv wmomı Foı Eyoioı Erryodunv. dorıs Ö: zu) ändern EOTL, EVFRÜDE MEV OU Oy- 
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?) Sayce a.a.O. spricht davon, dafs er am Nordeingange des Passes an der 


Östseite ein künstlich geglättetes Stück Felsen geschen habe, das einst eine Inschrift ge- 
tragen haben möge; aber was ist darauf zu geben? 


*) S. Deutsche Litteraturzeitung 1881 $. 1162, „Kusinas“ byzantinischer Name 
des Sipylos G. Weber, le Sipylos S. 113. 


5) Aufser einer älteren guten photographischen Aufnahme von Swoboda liegt 
mir die auch originale bei G. Weber a. a. O. (Seitenansicht) vor. 
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Kopf 1,25); die Hände liegen auf den Brüsten. In gleicher Höhe mit 
dem Kopf ist auch hier eine cartouchenartige Gruppe von Bildzeichen 
i-——-2". engl:iötiefin den Felsen eingegraben, von welcher aufser einer 
Abzeichnung von Sayce!) glücklicherweise auch eine solche von Den- 
nis?) vorhanden ist. Ich stelle beide verkleinert hier neben einander. 


Dennis Sayce 


Von hier aus theilt sich der Weg unserer Monumente (vgl. die 
Kartenskizze, Paphlag. Felsengräber S. 3): der eine führt nach OSO, der 
andere nach ONO auf Bogazköi zu. Wir schlagen zunächst den letzteren 
ein. Als möglicherweise hierher gehörig sind da zuerst die Felsenreliefs 
in Phrygien zu bezeichnen, welche Ramsay beim Aufstieg auf das Pla- 
teau vorgefunden hat, in dessen eine Seite das Midasgrab eingehauen 
ist?). Unter den zehn da zerstreuten Gestalten, deren zwei erste 10 Fuls 
hoch sind, ist eine rohe, nur 2 Fuls 4 Zoll grofse Figur, in kurzem Wamms 
mit Schnabelschuhen; beide Arme, im rechten Winkel gekrümmt, liegen 
am Leibe, vom linken ist nur die Hand sichtbar, die einen Stab mit run- 
dem oberen Abschlufs hält, den ich wegen einer gekrümmten Fortsetzung 
nach oben noch nicht mit dem Herausgeber für ein Kerykeion halten 
möchte; vor dieser Figur und über einer altarartigen Erhöhung befinden 
sich Zeichen a bird between two pointed caps, von denen die eine über, 
die andere unter dem Vogel. Vielleicht deuten diese Zeichen auf einen 
Zusammenhang mit unserer Denkmälergruppe; das Armschema ist aber 
auffallend. Die anscheinend hoch emporgereckten Arme einer anderen 


1) Transact. Soc. Bibl. Arch. VII pl. V. 

2) Proceed. Soc. Bibl. Arch. III 1880/1 S. 49. — Die Angabe von Sayce im 
Athenaeum 1883 II S. 68, Dr. Gollob habe bei der „Niobe“ eine andere hittitische Inschrift 
und eine Cartouche Ramses’ II gefunden, hat sich bisher, soviel ich weils, nicht bestätigt. 

3) Journal for promoting Hellenie studies 1882 S. 9; R. hat aber seine da aus- 
gesprochenen Anschauungen geändert, s. Athenaeum 1884 S. 865. 
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Figur (journ. 8. 7) könnten freilich in Eflatun (s. unten $. 33) ihr Ana- 
logon finden. 

Auf dem nördlichen Wege fortschreitend finden wir alsdann in 
einem Seitenthale des Sangarios, wenig südwestlich von Angora die Trüm- 
mer einer starken kleinen Veste, Giaurkalesi und dort am Felsen — wohl 
Kalkstein — zwei colossale etwa 3 Meter hohe Gestalten, nach links, d. h. 


Die Felsenbilder von Giaurkalesi (verkleinert nach Perrot Explor. Taf. 10). 


hier nach Westen schreitend, der zweite bärtig, sonst in ihrer Erscheinung 
dem Karabel sehr ähnlich: das kurze Wamms, die Gürtung, die Schnabel- 
schuhe, die Griffe der Schwerter, die auch hier links sitzen und daher 
den Leib durchschneiden, entsprechen durchaus; die spitze Kopfbedeckung 
ist niedriger und hat eine Fortsetzung, die auch das Hinterhaupt bedeckt; 
am Hut des zweiten erscheint auch jene uraeusartige Verzierung. Beide 
Krieger erheben die r. Hand; der 1. Arm ist etwas zurückgezogen, die Hand 
etwa ın Höhe des Herzens gehalten; in derjenigen des ersten scheint sich 


etwas befunden zu haben. Ob etwa auch hier ein Stab vom Ellbogen 


auf den Boden geht, ist aus der Lithographie bei Perrot nicht ersicht- 
lich. Von Schrift- oder Bildzeichen wird nichts berichtet. 

Etwa 125 Kilometer östlich von hier, jenseits des Halys und in 
Seitenthälern desselben sind die berühmten Ruinen von Öjük und Bo- 
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gazköi. Dieselben wurden zuerst beschrieben von Texier und Hamil- 
ton, dann von H. Barth, genauer durchforscht von Perrot und neuer- 
dings mehrfach besucht, so von Humann, von Ramsay und von mir 
selber. Die Denkmäler von Öjük sind in mehrfacher Beziehung die 
merkwürdigsten der Gruppe. Das heutige armselige Dorf Öjük liegt nur 
wenige Stunden nördlich von Bogazköi; die Denkmäler an beiden Stätten 
sind mit einander verwandt, aber nach Anbringung, Inhalt und Stil auch 
wieder von einander verschieden. Im Stile erscheint Öjük ungleich ur- 
thümlicher (s. Taf. I u. II nach eigener Aufnahme). Bekanntlich ist hier die 
unterste Steinlage einer nach Süden gekehrten Front erhalten mit einem 
Eingange, der von zwei gewaltigen Blöcken flankirt wird, aus welchen 
ein paar Bildwerke hervortreten, die Sphinxe zu nennen man sich ge- 
wöhnt hat, ein Ausdruck, den wir, obwohl er nicht genau und eigentlich 
präjudieirend ist, der Kürze wegen beibehalten wollen. Auf diese mag 
nach Ägyptischer Weise eine Allee von Löwen zugeführt haben, wie Per 
rot annimmt (Explor. $. 341), doch weist der Zustand der betreffenden 
Blöcke auch mehr auf tektonische Verwendung. Durch die Umrahmung 
ihres Gesichtes erinnern diese Löwen an Ägyptische Vorbilder. Jene 
zwei Sphinxe, die zugleich die Seitenpfosten eines Thorweges gebildet 
zu haben scheinen, sind von sehr bedeutenden Malsen (3,20 — 30 m hoch; 
Breite 1,45 m, Länge mehr als 2 m) und bestehen, wie die übrigen Reste 
dort, aus einem schwarzen Granit von feinem Korn und grolser Härte, ver- 
rathen also schon durch das Material einen aufserordentlichen Kraftauf- 
wand. Nur die Vordertheile treten aus den ungeheuren Blöcken hautrelief- 
artig hervor; der Leib ist vorgewölbt, die Beine nur roh angelegt, der Kopf 
scheint weiblich. Ein Tuch verhüllt nach Ägyptischer Weise das Haar 
und fällt beiderseits flach herab, an den Enden volutenartig sich umbie- 
gend!); sie erinnern an die Maske der Hathor. Vom Halse ab fällt ein 


1) Auf einen ähnlichen Kopf an einer bemalten Vase aus Phokaia (aus Cypern? 
vgl. Journal f. Hell. Stud. 1885 S. 182) hat Ramsay hingewiesen Journal 1881 S. 304, 
der an einer anderen Stelle (journ. 1882 $. 12f.) auch die Umrahmung der zwei merk- 
würdigen Kreise an einem Phrygischen Felsenaltar — einst zu Gesichtern bemalt? — ver- 
glichen hat, mit Unrecht, wie ich glaube. A. ©. Merriam in dem Aufsatz The arrangement 
of hair on the Sphinxes of Eujuk, im American Journal of Archaeology 1885 I S. 159 £. 
verweist auf ein paar Denkmäler aus Cypern (Perrot hist. de l’art III p. 534 f. vgl. 461) 
und auf ein Ornament an dem chaldäischen Cameo Michaux (Perrot hist. II 5.610). Den 
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breites Band auf die Brust, zu beiden Seiten durch eine Locke [?] begrenzt, 
das am oberen Ende mit drei Rosetten zwischen zwei saumartigen Erhö- 
hungen beginnt. Die Augenhöhlen, jetzt tief und leer, waren wohl durch 
einen andern glänzenderen Stoff — natürlichen oder künstlichen — aus- 
gefüllt. Stumm und räthselhaft blicken sie in die müde und öde Land- 
schaft da hinaus, um so räthselhafter, als diese Sphinxgestalten mit der 
übrigen Sculptur dieses Platzes wenig oder nichts gemein zu haben schei- 
nen und dennoch ohne jeden Zweifel mit derselben ein untrennbares 
Ganze bilden. Tritt man auf die hohe Schwelle, auf welcher die Sphinxe 
zugleich in einem Abstand von 3,41 stehen, so erblickt man auf der Seite 
des Blockes rechts die überraschende Gestalt eines Doppeladlers, der in 
jeder Kralle einen Hasen zu halten scheint, und den unteren Theil einer in 
langem schleppenden Gewand darauf stehenden Gestalt. Nach innen leitet 
ein 6,50 breiter Gang nach einer Strecke von 5,20 zu einem schmaleren 
Eingang, an welchen beiderseits Mauerreste z. Th. aus grolsen Blöcken in 
rechtem Winkel sich anschliefsen. Von den Sphinxen nach aufsen leitet ein 
6,03 breiter, 4,40 langer Gang, jederseits aus zwei etwa 1,20 hohen ge- 
waltigen Blöcken gebildet, von welchen nur die zwei äufseren noch ın situ 
sind, unter denen der dem Eintretenden rechts gelegene nur an seiner 
schmalen nach aufsen gewendeten Front sculpirt ist. Diejenigen an der 
linken Seite tragen wie der zweite rechts auch innerhalb des Eingangs 
flache Reliefs!), der Eckblock links mehrere einzelne Scenen: zwei kurz ge- 
wandete Figuren, mit runden Ohrringen die eine, fassen gemeinsam einen 
zwischen ihnen stehenden Stab; eine zweite Gruppe zeigt rechts einen Mann 
in langem Gewande, unter welchem hinten noch ein fast auf den Boden 
stolsender Zipfel zum Vorschein kommt (über diesen Typus des &Axzeyirwv 
sogleich mehr); seine beiden hoch erhobenen Arme treten aus lang her- 
abfallenden Ärmeln hervor, die Hände halten einen Stab, die linke oben, 
die rechte etwa in der Mitte; vor derselben und dem Stabe zeigt sich 


weiteren Ausführungen, welche als Vorbild die Syrische Göttin Kadesch erweisen möchten, 
vermag ich nicht zu folgen. 


") Aulser'Perrot und eigenen Aufnahmen liegen mir sehr gelungene Detailpho- 
tographien des Russischen Photographen Ermakow (jetzt in Tiflis) vor, und zwar von den 
Blöcken 1, 2,3, 7, 8} 12 äuf Perrot’s Grundplan (Taf. 55,2). Sie übertreffen Perrot’s 
Ansichten z. Th. bei Weitem. 
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eine halbkreisförmige Erhöhung. Es könnte ein Schwertgriff in der uns 
schon mehrfach vom Karabel, Giaurkalesi, (auch Bogazköi), bekannten 
Form gemeint sein, doch ist er dafür etwas fern vom Leibe; dafs das 
Schwert hier an der rechten Seite sich befände, würde in Bogazköi 
seine Analogie finden, wo sich das bei Figuren zeigt, die ebenfalls von 
rechts nach links gerichtet sind, und bei denen also im andern Falle das 
Schwert vorn über den Körper weggehen würde, was nur in Giaurkalesi 
nicht vermieden ist. Vielleicht ist aber der von Göttern (?) gehaltene 
Gegenstand auf assyrischen und babylonischen Reliefs analog!), woran 
schon Perrot dachte (Explor. S. 360). Vor dieser Gestalt befindet sich 
eine kleinere Figur, die R. gesenkt, die L. wie zu dem Andern erhoben, 
etwa weil er mit diesem gemeinsam den Stab fassen möchte nach Art 
der ersten Scene? In einer hier mehrfach wiederkehrenden Weise steht 
diese Gestalt hoch über dem den Andern gemeinsamen Boden, ohne dafs 
freilich an ein Schweben gedacht werden dürfte. 

Auf dem folgenden jetzt stark verschobenen Block (0,84 hoch, 
1,98 lang) — Perrot’s Plan n. 8 Taf. 63) zeigen sich sechs nach innen 
zu schreitende Gestalten (nicht vier, wie Perrot meinte) von der kurz 
gewandeten Art, eine vielleicht etwas kürzer bekleidet als die Übrigen; 
der I. Arm erhoben, die R. in Brusthöhe gehalten. Die besser erhalte- 
nen Köpfe — der zweite, besonders aber der vierte und fünfte — zeigen 
einen einzelnen von der Mitte des Scheitels nach hinten fallenden langen 
Haarschopf. Den entsprechenden sculpirten Block auf der anderen Seite hat 
erst Sir Charles Wilson auf einer seiner Reisen umwenden lassen und Mr. 
Ramsay zum ersten Male beschrieben?): auf eine sitzende Gestalt zu ist ein 
Aufzug gerichtet, deren erste Figur mit langem Gewand bekleidet ist, in der 
R. den unten gekrümmten Stab hält, der uns hier und in Bogazköi häufiger 
begegnen wird, den man gewöhnlich „Lituus“ genannt hat, und welchen 
ich „Krummstab“ nennen will; er bezeichnet den, der ihn führt, als 
Priester (vgl. darüber unten S. 30). Ich bemerke schon hier, dafs diese 


1) Babylonisch s. Transact. Bibl. Soc. VIII zu S. 164; Assyrisch (aus Maltai) 
8. Perrot Hist. de l’art. II S. 605. 

?) Ramsay, on the early historical relations between Phrygia and Cappadocia, 
p- 17f. (journ. R. Asiat. Soc. XV. 1. 1831). 


. Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1886. II. 3 
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„Priester“ niemals paarweise oder in Gruppen, sondern immer nur ein- 
zeln vorkommen. Die Figur trägt Schnabelschuhe wie hier durchgehends 
alle Gestalten. Mit der Linken giefst dieselbe aus einer Oinochoe eine 
Spende aus, die auf den vorgesetzten Fufs der Thronenden fällt. Die- 
ser Gestalt folgt eine zweite in langem, schleppenden Gewande, die R. 
mit einem runden Gegenstand vor das Gesicht haltend, die Linke dem 
Munde nähernd; dann zwei Gestalten in einer Kleidung, wie sie uns 
unten noch mehrfach begegnen wird, und die ja nicht mit dem ein- 
fachen langen und weiten Gewande der Männer mit dem Krummstab ver- 
wechselt werden darf. Ein weites Obergewand, vorn in der Mitte offen, 
— denn als Saum möchte ich hier die starke Erhebung verstehen, die 
von den linken Armen abwärts geht, — mit lang herabfallenden Ärmeln, 
geht bis zu den Knieen; darunter sitzt ein anderes, von welchem die eng 
anschliefsenden Ärmel an den Ellenbogen gesehen werden, während es 
unten mit dem hinteren Zipfel auf den Boden aufstöfst und dann schräg 
so aufwärts zieht, dafs vom zurückgestellten Bein nur der Fufs sichtbar 
bleibt, das vorgesetzte Bein aber kaum noch erreicht wird. Auch hier 
unten ist mit grofser Geflissentlichkeit der vordere und hintere Saum an- 
gegeben. Wenn auf irgend welche Gestalten hier, so würde auf diese 
der Ausdruck &Azxexirwves passen. Mit einem Motiv, das uns nicht hier, 
wohl aber in Bogazköi und Eflatun begegnen wird, — das vorgesetzte Bein 
frei, das andere durchaus bedeckt, ein Motiv, das uns auf Assyrischen 
Denkmälern so viel begegnet, — bietet das vorliegende meiner Ansicht nach 
nur eine entfernte Verwandtschaft. 

Von der eigentlichen Front sind dann links vom Eingange 20,94 M., 
rechts 4,67 grofsentheils in ursprünglicher Lage erhalten; der Gegen- 
stand der Darstellung ist ein Aufzug, oder auch mehrere. Die Gestalten, 
welche denselben bilden, sind verschieden gerichtet: die linke Frontseite 
hat an jedem Ende einen Stier (denn ein soleher ist wohl auch links 
gemeint), auf welchen zu die Gestalten sich bewegen (s. Taf. I). Der 
Stier am linken Ende (Perrot no. 1 Taf. 58) trägt einen Altar auf dem 
Rücken, wenn er nicht neben demselben stehend gedacht ist; vor seiner 
Brust ist ein breites Kreisband ausgemeilselt, während der volle Kreis 
zwischen den Vorder- und Hinterbeinen lediglich stehen gebliebene Ober- 
fläche des Steines sein mag. Der nächste Block (Perrot no. 2 Taf. 61) 
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enthält eine kurzgewandete Figur mit einem Instrument, das am meisten 
einer Guitarre gleicht und sehr detaillirt angegeben ist; ebenso ist die 
aus einem Striek bestehende Gürtung mit dem Knoten und lang herab- 
fallenden Enden sehr bestimmt an dieser wie an allen analogen Figuren 
hervorgehoben. Diesem folgt ein gleich gekleideter, der in emporge- 
hobenen Händen, wie Perrot meint, Schlagbecken hält. Ich mus ge- 
stehen, dafs ich ein zusammengekauertes Thier, etwa einen Affen, zu 
sehen meinte. 

Der anstoßsende Block (Perrot no. 2 Taf. 62) zeigt zuerst eine 
Gestalt in kurzem Wamms, dessen anliegende Ärmel, wie hier bei besserer 
Erhaltung erkennbar ist, noch den Oberarm bedecken; im Ohr ist ein Ring, 
eine anliegende Kappe mit einem breiten erhöhten umlaufenden und einem 
quer über den Kopf gehenden Bande umschliefst den Kopf, an dem Bande 
vor der Stirn eine Erhöhung (s. S. 30), ein starker und langer Haarzopf 
mit aufwärts geringeltem Ende hängt am Rücken herab; das Gesicht ist 
empor gerichtet; was die vor dem Munde hoch emporgehobenen Hände 
halten, ist für eine Blüthe, auch für ein Blasinstrument angesehen wor- 
den; ich bin geneigt, dasselbe für ein Schwert mit dem uns wohlbekann- 
ten halbmondförmigen Griff zu halten, wobei ich mir freilich das Motiv 
nicht zu deuten wüfste. Unter allen Denkmälern auf dem Boden Klein- 
asiens gleicht das Haupt dieser Figur am meisten einem der sichersten 
Chetaköpfe, den wir besitzen, der aber noch niemals in diese Unter- 
suchung gezogen worden ist. Es ist der Kopf des Chetafürsten , der 
unter Ramses II. lebendig gefangen wurde und mit den andern höchst 
charakteristisch dargestellten Fürsten am Pavillon Ramses’ III. zu Medi- 
net Habu gebildet ist. Der Chetafürst trägt indessen ein langes Gewand 
(Lepsius D. II 2095). Ich stelle beide Köpfe hier neben einander. 


® 
A 


Öjük Medinet Habu 


3* 
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Jetzt ändert sich — mitten auf dem Block — die Riehtung und 
wendet sich dem Dromos zu. Vor einer kleineren Gestalt, übrigens glei- 
cher Ausstattung wie die eben genannte, — nur anscheinend ohne jenen 
Haarzopf — welche die Hände erhebt, steht eine Leiter, an welcher eine 
ebenso kleine, auffallend milslungene Gestalt emporklettert, und zwar 
seitwärts der Sprossen. Von der Mitte seines Scheitels fällt nicht nur 
ein Haarschopf glatt im Nacken herab, sondern über der Stirn scheint 
noch ein zweiter sich emporzuringeln. Das obere Ende der Leiter ist 
verstolsen, doch kann da nach Beschaffenheit des Blockes kaum viel mehr 
gewesen sein. 

Der nächste Block enthält drei jener &Axexirwves, wie ich sie der 
Kürze wegen nennen will. Die Köpfe sind verstofsen, nur zeigt das Ohr 
des mittleren noch einen runden Ohrring. Die gute Erhaltung der un- 
teren Theile läfst hier die Details der Kleidung besonders deutlich er- 
kennen. Der Erste erhebt die Rechte und hält in der vorgestreckten ge- 
senkten Linken einen kurzen Stab mit krummem Ende, der noch auf den 
nächsten Block übergreift. Was der Zweite mit beiden erhobenen Hän- 
den vor sich hält, ist nur noch als kleiner Stab mit fast geschlossener 
Krümmung am Ende erkennbar, der Dritte erhebt beide Hände — mit 
einem Attribut? — Vor diesen schreitet Heerdenvieh: deutlich sind zwei 
Widder oben, ein Widder und eine Antilope(?) unten, von denen diese als 
die vorderste von einem jener Arexurwves, dessen einer Arm rückwärts 
greift, gepackt wird. Nach einer Lücke von einem Steine folgen dann 
zwei Gestalten (Perrot no. 6 Taf. 56, vgl. hier Taf. D), die erste in „Prie- 
stertracht“ (vgl. oben $.18 und s. unten S$. 30), d.h. in langem, vorn 
offenen Gewande mit weit herabfallenden Ärmeln, aus welchen der linke 
Arm bis zum Ellbogen vom eng anliegenden Ärmel umschlossen, erhoben 
heraustritt; die L. hält in Brusthöhe die gerade Handhabe eines „Krumm- 
stabes“, der schräg herabhängt und dessen Krümmung hinter dem Manne 
fast wie ein Schweif zum Vorschein kommt. Das Haupt umschliefst eine 
eng anliegende Kappe, im Ohr sitzt ein Ohrring. Hinter diesem steht 
eine anscheinend weibliche Figur mit langen Haaren — ob dazu auch 
der vom Scheitel an dem Rücken entlang herabgehende und bis zum 
Boden reichende schmale Streifen gehört? ihr Rock zeigt zahlreiche 
schräge parallele Streifen oder Falten, die Arme sind in ungeschickter 
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Weise über einander geschlagen, dabei die rechte Hand erhoben, wäh- 
rend vom linken Unterarm ein Stab bis auf den vorgesetzten Fufs her- 
abzugehen scheint (vgl. Karabel und Bogazköi). Anbetend schreiten diese 
beiden auf einen Gegenstand zu, der einen ÖOpfertisch oder auch ein 
Weihrauchgefäfs darstellen mag (s. unten), und welcher in zahlreiche 
schmale horizontale und parallele Streifen getheilt ist, die zum Theil 
mit einem einfachen Strichornament verziert sind. Auf dem Eckblock end- 
lich (Perrot no. 7 Taf. 56, vgl. hier Taf. I) steht als Ziel dieses Zuges 
ein gewaltiger Stier auf hohem, wie gezimmertem Postament; Muskeln 
und Geschlechtstheile sind stark betont; erstere mahnen an assyrische 
Gebilde. Auf dem Leibe des Thieres ist diagonal ein „Pedum“ (im Grunde 
gleich dem Krummstabe, s. unten) ausgehauen und unter der Krümmung 
zwei starke kleine runde Erhöhungen, gleichsam Kugeln. 

Es bleibt das kleinere Frontstück rechts vom „Dromos“ zu be- 
trachten. Eine Thronende (Perrot no. 10 Taf. 67) nımmt den Eckblock 
ein; die nächste Gestalt hat eine gewisse Wichtigkeit als das zweite 
Element auf dem Denkmal von Öjük, das auf sicherm Chetaboden eine 
Analogie findet. Auf einem niedrigen gezimmerten Sessel, dessen Füfse 
wohl als Thierfüfse gemeint sind, sitzt eine lang bekleidete weib- 
liche[?] Gestalt; das Haar hängt ihr in den Nacken, aufserdem geht 
vom Scheitel ein schmaler Streifen den ganzen Rücken abwärts bis auf 
den Sessel, wo er mit einer nach innen gewendeten Krümmung aufliegt; 
auch hier scheint ein Zopf gemeint. Um den Hals ziehen sich drei Strei- 
fen neben einander als Halsband, die Arme stecken in eng anliegenden 
Ärmeln, die am Handgelenk durch zwei Einschnitte abgeschlossen sind; 
die Rechte hielt nicht fern vom Munde etwas jetzt Verstolsenes, — eine 
Schale? —, die vorgestreckte Linke scheint den Fufs eines Kantharos zu 
umspannen. Die Fülse, deren Schuhspitzen ganz zum Kreise herumge- 
bogen sind, ruhen auf einem Schemel. Die nächste Quader zeigt auf sie 
zuschreitend drei Gestalten in kurzem Gewande (Perrot no. 12 Taf. 64), 
aber anscheinend mit weiten Ärmeln, aus welchen der linke Arm, im Ell- 
bogen gebogen und aufwärts gerichtet, hervortritt. Ihre weitere Ausstat- 
tung ist nicht ganz deutlich: es sieht aus — auch auf der trefflichen 
Ermakow’schen Photographie (darnach umstehende Abbildung) —, als 
schneide ein Stab den Oberkörper diagonal, während vom Ellenbogen ein 
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„Pedum“ herabhängt. Dieses als Saum des dann in der 
Mitte offenen Gewandes aufzufassen, etwa wie auf Block 4 
oben, ist dadurch ausgeschlossen, dafs zumal beim ersten 
die Krümmung viel zu weit unter den vorderen Abschlufs 
des Gewandes hinunterreicht. Es könnte aber vielleicht 
ein umgehängter Bogen gemeint sein. Der dritte Block ist 
der letzte, der hier noch an seinem ursprünglichen Platze 
steht; er enthält nur die Beine von drei in gleicher Richtung 
schreitenden Figuren anscheinend gleicher Ausstattung (Perrot no. 13 
Taf. 56). Dann folgt eine spätere Mauerflucht; in diese ist ein langer, 
aber verhältnifsmäfsig niedriger (0,80) Block verbaut, welcher einen ge- 
waltigen zum Stofs auslegenden Stier zeigt. In das kleine moderne an- 
stofsende Waschhaus endlich ist ein starker Block als Thürleibung auf- 
gerichtet verwendet, welcher an einer Langseite einen anspringenden Lö- 
wen im Relief, an der einen Kurzseite den vorderen Theil rund ausge- 
arbeitet enthält, einen Widder unter den Pranken; beide Thiere sind 
drastisch stilisirt. Auf dem Leibe des Widders ist auch hier das „Pe- 
dum“ und eine „Kugel“ ausgemeilselt. Für das Einzelne verweise ich 
auf Perrot Taf. 57 und S. 361. Leider habe ich so wenig wie meines 
Wissens alle andern Besucher von Öjük einen Block gesehen, den eine 
Photographie Ermakows (no. 718) anscheinend verbaut zeigt und der 
allerdings fragmentirt ist: ein hoch erhobener Rand umrahmt eine An- 


zahl von Zeichen, die mir um so dunkler geblieben sind, als ich nicht 
einmal: entnehmen kann, welches die eigentliche Richtung des Blockes ist; 
wenn ich mich nicht täusche, gehört derselbe zu einer Ecke, denn auch 
die anstolsende Seite scheint sculpirt gewesen zu sein. „Hittitische“ 
Schrift ist es aber jedenfalls nicht. Dieser Block wie einige andere Reste 
(z. B. auch Perrot no. 18) lassen die Hoffnung begründet erscheinen, 
dafs der Boden hier wohl nicht Weniges des Verschwundenen birgt, das 
blofs zu legen eine sehr lohnende Aufgabe wäre; um so lohnender, als Öjük 
das gröfste unter den kleinasiatischen Räthseln vielleicht auch in seinem 
Boden noch die Lösung birgt. Was jetzt sichtbar, repräsentirt noch etwa 
30—40 M. an Sculpturwerk bei einer durchschnittlichen Höhe der Blöcke 
von 1,20. 

Nur an einer Stelle ist noch ein Block der zweiten Lage erhalten 
(s. Taf. I), viele andere liegen umher; auch diese zeigen nach Grölse 
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und Bearbeitung einen aufserordentlichen Kraftaufwand und bezeugen zu- 
gleich, dafs das Bildwerk als das Beste anzusehen ist, was Volk und Zeit 
an dem Orte leisten konnten. Hier ist nun aufser der schon berührten 
merkwürdigen Verschiedenheit zwischen den Sphinxen und der übrigen 
Seulptur noch augenfällig, dafs auch diese letztere sehr verschieden geartet 
ist. Zwar ist das meiste hier nur hervorgearbeitete Fläche — ein- 
zelnes fast en creux wie in Ägypten — ohne jede Modellirung, 
freilich vielleicht durch Farbe einst bestimmt und gehoben; aber wäh- 
rend die Gestalten im langen Gewande befriedigend ausgefallen sind, die 
Thiere sogar überraschen, zeigen die kurzgewandeten, wie schon Perrot 
hervorgehoben, eine fast barbarische Rohheit. Dabei ist diese Kunst in 
allem Beiwerk auffallend realistisch, vgl. Guitarre, Leiter, Gewänder, Po- 
stament ete., ein Charakteristicum, das die Sphinxe noch verwunderlicher 
erscheinen läfst. Der Hügel scheint künstlich und ist fast genau orien- 
tirt. Das Wort Öjük bez. Höjük ist nach einer gütigen Mittheilung 
Dr. J. H. Mordtmann’s der technische Ausdruck für Hügel!). 

Mit den von Hamilton (Researches in Asia Minor I 348) auf einer 
grofsen Quader copierten 13 — 14 Buchstaben, fast ausschliefslich griechi- 
schen Gepräges weils ich in diesem Zusammenhange nichts anzufangen. 
Ich habe dieselben so wenig wieder auffinden können, wie die französi- 
schen Forscher. Wie Perrot (Explor. $. 348) die Reste von Öjük für 
jünger erklären konnte, als das Denkmal des benachbarten Bogazköi ver- 
stehe ich nicht; bei aller Berührung im Einzelnen ist dies letztere sti- 
listisch ganz anders geartet und ohne Zweifel ungleich entwickelter. Das 
Monument von Bogazköi besteht wiederum in Felsenreliefs (Kalkstein), die 
sich in einer eckigen Bergbucht befinden, von welcher links eine Strecke von 
20—21 Meter, rechts 14—15, im Hintergrunde 7,30 im Zusammenhange 
mit den Seulpturen bedeckt ist, und zwar ziehen sich diese in einem etwas 
vertieften Bande herum, dessen Breite an den Seiten mehr oder weniger als 
3 Meter beträgt, aber im Hintergrunde auf circa 2,50 Meter steigt?) (vergl. 
umstehende Abbildung verkleinert nach Perrot, mem. d’archeol.). 80 ist 


1) Vergl. auch Literaturblatt für Orient. Philologie 1884 S. 21. 

2) Auch hier liegen mir aufser eigenen kleineren Photographien einige Ermakow- 
sche Einzelaufnahmen vor. Im Übrigen darf ich für die Details auf das demnächst er- 
scheinende Reisewerk der Herren Humann und Puchstein verweisen. 
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die hier befindliche Darstellung schon durch ihre Gröfse als die Haupt- 
sache bezeichnet, und in der That treffen hier die Züge auf einander, 
die von rechts und links in langer Reihe herangezogen kommen. An der 
Spitze der von links her Kommenden befindet sich ein anscheinend bärtiger 
Krieger, dessen spitzer Hut durchaus demjenigen des Karabel gleicht, er 
trägt das kurze Gewand, dessen Ärmel noch den Oberarm bedecken, die 
Schnabelschuhe theilt er zugleich mit allen Gestalten des Aufzuges; der 
Schwertgriff, der auch hier an der L. erscheint, ist halbmondförmig wie 
beim Karabel und in Giaurkalesi; die vorgestreckte L. hält ein wie eine 
Blüthe gestaltetes Emblem, das auch mit kleinen Varianten hier häufiger 
vorkommt, die R. schultert einen oben mit einer Kugel abgeschlossenen 
Stab, den man, wie in der Hand assyrischer Herrscher, ebensowohl als 
Scepter wie als Keule bezeichnen kann. Die Bewegung der Arme ist 
bei diesem wie bei allen ihm hier entsprechenden Gestalten trotz anderer 
Action die gleiche, ja die gleiche auch beim Karabel, ebenfalls trotz der 
verschiedenen Action; wir haben es also mit einem Typus zu thun, den 
wir nach dem bekanntesten Beispiel das Armschema des Karabel nennen 
wollen. Neben dem Krieger wird links der vordere Theil eines mit 
augenfälliger Feierlichkeit schreitenden Widders sichtbar, der ebenfalls 
jenen spitzen Hut trägt. 


Der Krieger steht auf dem gebogenen Nacken zweier Gestalten, 
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mit erhobenen Armen, die einen spitzen Hut tragen, der oben etwas 
nach vorn gekrümmt ist, und ein langes gegürtetes Gewand, dessen un- 
terer Theil mit einem zackigen Saume verbrämt erscheint. Es ist be- 
merkenswerth, dafs zwei andere, diesen gleichartige Gestalten — es ist 
der achtzehnte und siebzehnte vom Ende des linken Zuges — auch das 
gleiche Armschema haben. Dem Krieger gegenüber steht an der Spitze 
des anderen Zuges eine ganz anders geartete Gestalt; sie ist wohl weib- 
lich, trägt auf dem Haupt einen Aufsatz, den man schon mehrfach und 
mit Recht mit einer hohen Mauerkrone verglichen hat; ihr langes Ge- 
wand ist gegürtet, der untere schleppende Theil wie bei allen gleich- 
artigen Gestalten hier lang gestreift, in der rechten vorgestreckten Hand 
hält sie ein etwas anderes Emblema, die Linke ist erhoben, als zeige 
sie aufwärts oder auf das eigene Antlitz; auch dies ein typisches Schema, 
das auch bei Händen, die nichts halten, allen analogen Gestalten hier 
gemeinsam ist. Auch neben dieser Führerin kommt rechts ein schrei- 
tender Widder mit spitzem Hut zum Vorschein; sie selber aber steht 
auf einem Leoparden, dessen Fülse auf vier hügelartige Erhöhungen ge- 
setzt sind. Von den 42 Gestalten, welche dem Krieger folgen — die 
zwölf letzten im Laufschritt — sind ihm 30 in ihrer äufseren Erschei- 
nung bis auf die Attribute sehr ähnlich; die zwei in einiger Entfernung 
von ihm und unter einander unmittelbar folgenden stehen auf zwei 
hohen conischen Hügeln; bei dem zweiten ist das zurückgesetzte Bein 
von langem Gewandende verhüllt, aber das vorgesetzte frei; dasselbe ist 
beim vierten der Fall, der aufserdem geflügelt ist (vgl. Abbildung S8. 24, 
untere Reihe). Diesem folgen zwei Gestalten in langen Gewändern und 
anschliefsenden Kappen, die in der gesenkten R. eine Sichel, bezw. ein 
rundes bauchiges Gefäls zu tragen scheinen. Dann schreitet ein Geflü- 
gelter in kurzem Gewand, über dessen Haupt etwas wie eine Mondsichel 
mit einer Spitze inmitten schwebt, einem Priester mit dem Krummstab 
voran, dessen Typus uns schon von Öjük bekannt ist, der aber auch hier 
wieder der einzige dieser Art in dieser ganzen Reihe ist; auch ist das 
Haupt von einer anschliefsenden Kappe oder Kapuze bedeckt; in der vor- 
gestreckten Linken hält er ein Emblema, über seinem Haupt ist die Son- 
nenscheibe mit Flügeln, deren Spitzen aufwärts gebogen sind. Darauf 
folgen vier Krieger im Karabeltypus mit langen Sicheln in der R. und 
Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1886. II. 4 
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dann zwei merkwürdige kleine Kobolde, anscheinend gehörnt oder mit 
spitzen Ohren, die auf einem eigenthümlichen Untersatz stehen und mit 
ihren Armen etwas wie eine Mondsichel über ihren Häuptern halten, wenn 
wir nicht nach dem Denkmal von Eflatun (s. unten) auch hier die Son- 
nenscheibe zu erkennen haben!). Unter den folgenden, von welchen 
einige jenes keulenartige Scepter, andere die Sichel, wenige ein Emblema 
und die zwölf Laufenden am Schlufs gar nichts tragen, erscheinen noch 
ein paar in langem Gewande. Der spitze Hut ist bis auf die Kobolde 
und die drei Figuren mit Kappen (s. oben) allen gemeinsam. 

Der Zug rechts wird nur von Gestalten gebildet, die der Führe- 
rin gleichen, aber niemals so auf der andern Seite vorkommen, und zwar 
ist auch hier die Kopfbedeckung das Durchschlagende, nur die zweite 
Figur entspricht in Tracht, Schwert, Armschema dem führenden Krieger 
drüben, doch schultert er mit der L. ein Doppelbeil, während die R. mit 
einem langen Stabe vorgestreckt ist; auch dieser steht auf einem Leopar- 
den, der seinerseits auf zwei hügelartigen Erhebungen gestellt ist. Die 
zwei folgenden Figuren stehen auf einem Doppeladler, den wir schon von 
Öjük her und in gleicher Verwendung kennen. Eine Besonderheit habe 
ich bisher unerwähnt gelassen; es ist gerade diese, welche den Karabel, 
an dem sie bisher unbemerkt geblieben ist, endgültig mit dem Denkmal 
von Bogazköi verbindet. Vom linken Ellenbogen der meisten Figuren 
links und vom rechten Ellenbogen mehrerer Gestalten rechts, z.B. gleich 
der drei ersten langgewandeten, zieht sich gerade ein Stab herunter, der 
sicher nicht etwa der Rand eines Gewandes ist — denn auch die kurz- 
bekleideten haben ihn, — und auf welchem der ausgestreckte Arm zu 
ruhen scheint. Natürlich mufste dies einem profanen oder heiligen wirk- 
lichen Brauche entsprechen. (Oder hing dieser Stab am Arme, wenn er 
nicht gebraucht ward? der mit einem Stabe Schreitende hat jedenfalls kei- 
nen zweiten an der bezeichneten Stelle.) Embleme sind noch hier und da 
vertheilt, auf eines ist noch unten zurückzukommen. Den Beschlufs macht 
rechts eine isolirte sehr grofse Figur, welche in einer Umrahmung von 3M. 
Höhe, 2 M. Breite steht und deren Fülse auf zwei Erhöhungen gestellt sind, 


!) Perrot spricht von Bocksbeinen an diesen Gestalten; ich habe solehe nicht 
bemerkt und kann sie auch auf einer Ermakow’schen Photographie nicht erkennen. 
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die in ihrem Umrifs an den Omphalos, in ihrer Verzierung an die Bergdar- 
stellung assyrischer Monumente erinnern. Doch ist die Absicht im Hinblick 
auf die realistische Darstellung der anderen Hügel zweifelhaft. Diese Ge- 
stalt ist wiederum im Priesterkostüm, doch kommt an der R. hier noch 
der uns wohlbekannte Schwertgriff zum Vorschein. Die rechte Hand hält 
eine eigenthümliche Gruppe von Bildzeichen, ein Ausdruck, den ich in 
duraus unverbindlichem Sinne anwende. Einer neuen genauen Publica- 
tion nach dem von Humann nach Berlin geschafften Abgufs dürfen wir 
entgegensehen. Auf zwei Säulen mit ionisirendem Oapitel ruht eine ge- 
flügelte Sonnenscheibe, über der in einem Kreise noch ein Stern er- 
scheint; die Flügelenden sind auch hier emporgebogen. Mitten unter der 
Sonnenscheibe, ‚also gleichsam in einem Naiskos, steht eine bärtige Gestalt 
in ihrer ganzen Ausstattung jenen gleich, auf deren gebeugten Nacken der 
führende Krieger steht; der rechte Arm ist ausgestreckt, der linke hoch 
nach hinten erhoben, — einmal eine ausdrucksvolle Abweichung vom 
Typischen. Zwischen diesem und den Säulen befindet sich jederseits ein 
Object, aus dem ich nichts zu machen weils; nur Perrot’s Annahme, es 
seien Stiere von vorn dargestellt, ist wegen der Abstraction, die sie nicht 
blos beim Beschauer, sondern auch bei dem alten Künstler voraussetzt, 
doch wohl abzuweisen, obgleich das Denkmal von Bogazköi in seiner Art 
ein weit vorgerücktes Stadium künstlerischer Entwickelung repräsentirt, 
auch Stiere an sich hier wohl an ihrer Stelle sein könnten. Übrigens 
darf wegen des erhobenen linken Armes wohl an ein Zuschlagen nicht 
gedacht werden, auch würde man dann vielleicht erwarten, dafs die Fi- 
gur das hier übliche Priesterkostüm trüge; doch bewegen wir uns hier 
auf unsicherm Gebiete; nur darf wegen der Verwendung der zwei analo- 
sen Figuren vielleicht gesagt werden, dafs die Sphäre desselben nicht die 
höchste göttliche sein kann. Vor dem Eintritt in die Felsenbucht führt 
rechts ein schmaler natürlicher Gang aufwärts, der jetzt in seinem obern 
Theile dureh Felsstücke verlegt ist. An der rechten und linken Seite, 
dem Eintretenden entgegengerichtet, sind zwei geflügelte Figuren ausge- 
meilselt, in kurzem Rock mit erhobenen Händen, der eine löwenköpfig 
mit offenem Rachen!), der andere mit dem Kopf eines Wolfes, Schakals 


1) Ob die Pergamener mit ihrem löwenköpfigen Giganten an ein altes Bild an- 
4* 
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oder Hundes. Offenbar sind diese gemeint als Schreck- oder Schutzge- 
stalten, denn oben ist unzweifelhaft der heiligste Recess, ein schmaler 
Gang, der jetzt nur von der andern Seite her zu betreten ist, aber viel- 
leicht nicht im Alterthum: denn die hier befindlichen Bildwerke sind 
sämmtlich nach der entgegengesetzten, — der alten Eingangsseite gerich- 
tet. Steile Felswände stehen einander auf etwa 3 Meter gegenüber. Die 
Wand rechts enthält nahe dem jetzigen Boden in einem vertieften Strei- 
fen wiederum zwölf — man beachte die Zahl — der eilenden Gestalten, 
wie sie den linken Zug unten abschliefsen; sie haben gleiche Tracht, hal- 
ten aber Sicheln in den Händen. Hier zeigt sich bei besonders guter 
Erhaltung, dafs der spitze Hut aus einem dicken Wulst und einem in 
Längsrichtung geriefelten oder gestreiften Aufsatz besteht. 

Daneben sind zwei halbrunde Nischen in den Felsen gegraben. 
Die Felswand gegenüber zeigt zunächst ein gewaltiges Bildnifs: auf her- 
menartig zulaufender Basis sitzt ein Leib, dessen unterer Theil aus sym- 
metrisch an einander gefügten senkrecht nach unten laufenden Löwen ge- 
bildet ist, während oben zwei Löwenvordertheile an einander gesetzt 
sind, deren Köpfe mit offenem Rachen uud deren Pranken da hervorste- 
hen, wo man die Armansätze zu suchen hätte; darauf sitzt ein unbärti- 
ger Kopf mit Ohrring, dem spitzen Hut, dessen Kegel hier in der Länge 
durch einen Mittelstreifen getheilt ist, um den beiderseits Halbkreise sich 
anschliefsen, ein Motiv, das wohl vom Zusammenschnüren hergeleitet wer- 
den muls; ein Zipfel scheint auch das Hinterhaupt zu bedecken. Dane- 
ben steht in besonderer Umrahmung und etwas kleiner eine Gruppe: eine 
zurückstehende Figur im Kriegerkostüm — der Hut weist das Schnürmotiv 
noch deutlicher —, umklammert mit dem linken Arm fest eine Priester- 
gestalt, deren rechtes Handgelenk sie zugleich gefafst hält; auch an die- 
ser kommt rechts der Schwertgriff zum Vorschein. Über der rechten vor- 
gestreckten Hand des Kriegers befindet sich in der Schwebe eine kleine 
menschliche Figur mit einem Oval an Stelle des Kopfes. Unten, wo die 
gleiche Gestalt über der R. des Kriegers auf dem Leoparden erscheint, 
ist das Oval quer getheilt. Hinter der Gruppe in Kopfhöhe ist frei jene 


dl 


knüpften, oder denselben — was gewils ebenso möglich — etwa aus dem Namen Adwv 
entwickelten? 
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Bildgruppe augebracht, die unten die grofse Priesterfigur hält, nur ist 
hier inmitten, an Stelle der menschlichen Figur, ein mir vorläufig ganz 
unentwirrbares Zeichen. Weiter rechts, unmittelbar daneben, ist auch 
hier eine tiefe, den zwei gegenüber liegenden gleichartige Nische. 

Beim Denkmal von Bogazköi sind über 80 Figuren noch erkenn- 
bar; die Gesammtentwickelung bleibt nicht viel unter 50 M. Die gröfse- 
ren Figuren waren hoch herausgearbeitet; ihre nackten Theile, soweit er- 
kennbar, weich modellirt. Ein feiner röthlicher Stucküberzug deckte und 
schützte zugleich die Skulpturen. Von einem vorderen gemauerten Ab- 
schlufs der Felsenbucht glaube ich Spuren gefunden zu haben, doch wis- 
sen wir freilich nichts von seiner Höhe. Auch im Übrigen bietet Bogaz- 
köi bekanntlich höchst imposante Reste von Befestigungen, einem genau 
orientirten Palast u.s.f. Wir dürfen der Veröffentlichung eines längst 
ersehnten Planes der Stadt durch C. Humann demnächst entgegensehen. 
Für uns kommt noch ein Sitz aus Kalkstein in Betracht, der von zwei 
Löwen getragen wird, deren Vordertheil frei hervortritt, während die 
Körper wie in Öjük nur in flachem Relief angegeben sind (Texier, 
Deser. de !’Asie Min. I Taf. 72, vgl. Perrot, Explor. S. 327). Die Mäu- 
ler sind fest geschlossen, das Antlitz umrahmt in ägyptischer Weise. 
Schliefslich erwähne ich den Felsen (Perrot Explor. Taf. 35), an wel- 
chem zehn durch erhöhte Linien getrennte Zeilen von 6,50 Länge und 
im Ganzen 1,70 Höhe sich befinden, welche von verwitterten Zeichen in 
Relief erfüllt sind. 

Mit Öjük und Bogazköi endet die nach Norden führende Denkmal- 
stralse, wie ich sie — aber ohne weitere Betonung des Wortes „Strafse“ 
— nennen möchte. Ehe ich indessen weiter gehe, sei es mir gestattet, 
an dieser wichtigen Stelle einmal Halt zu machen und einen kurzen ver- 
gleichenden Blick auf Öjük und Bogazköi zu werfen. Dafs die Denk- 
mäler in ihrer Mache weit von einander abliegen, ward schon bemerkt. 
Man kann ja versucht sein, das so viel schwierigere Material von Öjük 
dafür verantwortlich zu machen; allein man mufs diesen Gedanken auf- 
geben, wenn man bemerkt, dafs die Verschiedenartigkeit sich auch auch 
die Bestandtheile, das Gegenständliche in der Darstellung ausdehnt. Kei- 
nes jener „Ühetamotive“, die freilich auch in Öjük nur einen äulfserlichen, 
vereinzelt gleichem Brauch entsprungenen Charakter tragen, begegnet in 
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Bogazköi; die Gestalten im kurzen Wamms, die eAreyirwves, die Bogen- 
tragenden (?); von allen diesen ist keine Spur, um die Sphinxe gar nicht 
hervorzuheben. Dennoch giebt es, um so zu sagen, ein nicht sehr brei- 
tes, aber starkes Band zwischen Öjük und Bogazköi: dieses wird gebildet 
durch die Priester mit den Krummstäben und den Doppeladler, in zwei- 
ter Linie auch durch die Art, wie die Löwen am Sessel behandelt sind. 
Von den übrigen Gestalten in Bogazköi mit ihrer höchst charakteristi- 
schen Ausstattung, den spitzen Hüten und „Mauerkronen“, vom Bart, 
von den Keulen und Sicheln, den Emblemen und Bildzeichen, ist in Öjük 
keine Spur. Bemerken wir nun, wie auch die Arbeit beide Denkmäler 
weit von einander trennt, so werden wir uns hüten müssen, alle diese 
Abweichungen einfach der Verschiedenheit des Inhalts zuzuschreiben, die 
unleugbar vorhanden ist. Sehen wir indessen näher zu, so bemerken wir 
mit Erstaunen, dafs Bogazköi dennoch auf dem geraden Wege der Wei- 
terentwickelung von Öjük, wenn auch in beträchtlicher Ferne liegen kann. 
Vorhanden sind die Schleppgewandeten im ganzen Zuge rechts, vorhan- 
den auch die im kurzen Wamms, aber ihre Ausstattung, die Waffe, zumal 
die Kopfbedeckung hat sich geändert. Aber haben wir in der Erhöhung 
über der Stirn vor dem Wulst der spitzen Hüte nicht noch jene Aus- 
ladung an der Kappe der einen Figur von Öjük? Ja, mir will es schei- 
nen, als ob das beiderseitige Verhältnifs noch klarer zu stellen sei; ich 
will zu dem Zwecke nicht nur einen kurzen Umweg machen, sondern 
auch ausnahmsweise einmal aufs Gebiet der Deutungen mich begeben, 
hoffentlich ohne den Vorwurf der Phantasterei zu verdienen. 

Ich lasse zuerst die Begründung für den Ausdruck „Priester und 
Priestertracht“ folgen, weise noch einmal darauf hin, dafs von den be- 
treffenden Gestalten in jeder. abgeschlossenen Gruppe immer nur einer 
vorkommt, was schon für eine besondere Bedeutung spricht und gehe für 
das Weitere vom Krummstabe aus. Die Lebensgeschichte und damit den 
Sinn dieses Krummstabes können wir uns wohl noch reeonstruiren. Wir 
kennen diesen Gegenstand aus uralter Zeit des Ostens, fand er doch, vom 
Hirtenleben hergenommen, seine Stelle in der wunderbaren Zeichenreihe 
der Phönikier als Lamed, der „Ochsenstecken“. Es ist wohl vorstell- 
bar, wie er zum Attribut des Heerdenbesitzers zar’ &Zoyyv ward, der noch 
heutzutage bei den Nomaden des Orients mit dem Haupt der Familie und 
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dann der Sippe identisch ist. In dieser Eigenschaft aber brachte er zugleich 
die Opfer für die Seinen, und so wird der Stecken, mit dem man das Opferthier 
fängt, zum Attribut des Priesters, eine Bedeutung, die sich übrigens viel- 
leicht auch aus der wirklichen entwickeln konnte, ohne erst durch den 
Begriff des Familienhauptes hindurchzugehen. Die christliche Anschau- 
ung wäre dann im Krummstabe zur alten ursprünglichen Bedeutung zu- 
rückgekehrt, und hier hätte sich dann einmal ausnahmsweise aus der bild- 
lichen die natürliche Bedeutung gleichsam zurückentwickelt. Freilich wird 
dabei vorausgesetzt, dafs der christliche Gebrauch etwa vom Augurnstabe 
sich herleitete; es wäre aber bei dem durchgängigen Gebrauch des pe- 
dum und in Anbetracht des Bildes vom „Hirten“ auch eine directe Ab- 
leitung vom Leben sehr wohl denkbar, vielleicht sogar wahrscheinlicher. 

Die Gestalten mit dem Krummstabe auf unsern Denkmälern sind 
Priester, aber Priester wessen? Die geflügelte Sonnenscheibe ist über 
dem, Haupt des Einen zu Bogazköi, mit den zwei andern analogen Ge- 
stalten dort ist sie auch in nähere oder fernere Beziehung gebracht, und 
die so gerichtete Vermuthung wird bestärkt durch die Anbetung des 
[Sonnen]stieres zu Öjük. Unter diesem Gesichtspunkte könnte es uns 
freilich wohl passen, wenn im „Naiskos“ zu Bogazköi Stiere gemeint wären. 
Ich will dies Element, so verlockend es ist, hier nicht weiter verfolgen, 
aber mir scheint, als könnte auch in diesem Unterschiede gerade des Ver- 
wandten ein zeitlicher Factor vorhanden sein: in Öjük ist es der Stier 
selber, der verehrt wird — wir werden unten sehen, wie auch bild- 
liche Tradition daran sichern Antheil hatte — im entwickelten Bogazköi 
repräsentirt das alte Ägyptische Zeichen, das mit freilich bedeutsamen Än- 
derungen im ganzen Ostgebiet der alten Welt Umzug hielt, das Himmels- 
gestirn!). So vereinigt sich Alles, Äufseres und Inneres, Dargestelltes 
und Darstellung, um Öjük den alterthümlichen Charakter zu geben, wel- 
cher Bogazköi gegenüber uns schon aus Arbeit und Formen einleuchtete; 
und glücklicher Weise gilt schon jedes der angeführten Merkmale für sich 
und ist stark genug, das Verhältnifs so zu beweisen, ohne dafs man uns 


') Auch das andere grofse Gestirn wird der Verehrung theilhaftig; denn es ist 
doch wohl die Mondsichel, welche jene Kobolde zu Bogazköi tragen, die wir freilich 
gleich in Eflatun unter die Sonne gestellt finden werden. Auf die später so häufig in 
Kleinasien entgegentretende Verehrung des Gottes Men haben schon Andere hingewiesen. 
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in Allem beitreten müfste. Ich habe mich aber so lange bei diesem 
Punkt aufgehalten, weil hier zum ersten Male der Nachweis zeitlicher 
Folge und Entwickelung Denkmälern gegenüber betont wird, welche man 
in eine Masse zusammenzuwerfen pflegte. Hierdurch mufste der Weg 
zum Verständnifs freilich von vornherein verschlossen werden. Ich lege 
daher auf diesen Nachweis den gröfsesten Nachdruck und werde mich des- 
selben im Folgenden mehrfach als Handhabe bedienen. 

Wir schlagen nun den südlichen Weg ein und können uns da 
kürzer fassen, da bis jetzt wenigstens noch nichts gefunden ist, was an 
Reichthum, Kraftaufwand, Manigfaltigkeit mit Öjük und Bogazköi wett- 
eifern könnte. 

Das erste Denkmal!) treffen wir am Ostufer des Beischehrsees in 
dem Monumente von Eflatun. Dasselbe ist zuerst von Hamilton (Researches 
II 350f.) bekannt gemacht, neuerdings zweimal genauer abgebildet und be- 
schrieben worden?). Eine gewaltige nach Norden blickende, etwa 6,85 breite, 
3,35 hohe (also 2:1?) Facade?) ist aus 14 Blöcken röthlich braunen Tra- 
chyts symmetrisch aufgebaut, ganz hart an einem klaren kleinen stagnirenden 
Gewässer, das von Rinnsalen der umliegenden Wiesen (champs) genährt 
wird. Das Relief ist sehr hoch und stark mitgenommen, aulser der Fa- 


!) Über Karaatlü etwas unterhalb zwischen Ephesus und Eflatun, vgl. Paphlag. 
Felsengräber S. 46. 

?) Rev. Archeol. 1885 I S. 257, Taf. XI durch Perrot nach Mittheilungen eines 
Begleiters des Grafen Lanckoronski, Prof. M. Sokolowski in Krakau. Dann im 
American journal for archaeology II pl. I, eine Reproduetion in Liehtdruck, die freilich nicht 
sehr für die Genauigkeit der Sokolowskischen Skizze spricht. Nach der amerikanischen 
Aufnahme und einer Zeichnung, die mir Herr Ramsay im Jahre 1883 freundlichst über- 
sendet hat, und die manches Detail der Photographie mich erst erkennen läfst, habe ich 
die hier mitgetheilte verkleinerte und sehr anspruchslose Skizze hergestellt. 

®) Bei Perrot ist die Höhe auf ca. 7 Meter geschätzt; wohl ein Versehen. 
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gade ist noch ein Stück der NW.-Ecke erhalten, andere Quadern liegen 
umher. Der gewaltige Deckblock stellt die geflügelte Sonnenscheibe dar, 
der lange mittlere Block der zweiten Lage zeigt zwei solche neben ein- 
ander. Die Arbeit dieser Blöcke scheint mir auf Bemalung eingerichtet 
zu sein. Auch hier sind die Flügelspitzen emporgebogen: die übrigen 
12 Blöcke tragen ebenso viele Gestalten meist gleicher Bewegung, wel- 
che, den Oberkörper anscheinend en face, beide Arme hoch emporheben; 
die gröfsten sind diejenigen unter jeder der kleineren Sonnenscheiben, von 
welchen der linke einen konisch zulaufenden, aber nicht spitzen Hut, der 
rechts eine runde Kappe zu tragen scheint. Wo das Gewand erkennbar, 
ist es das schon aus Öjük und Bogazköi bekannte, welches nur das zurück- 
gesetzte Bein verhüllt; ein Motiv, welches, um das gleich hier anzufügen, 
auf Assyrischen Denkmälern gang und gebe ist. Die Fufsbekleidung ist 
nirgends erkennbar. Ein höchst wichtiges Detail verräth der amerikani- 
sche Lichtdruck: an den Köpfen von vier Gestalten unter der grolsen, 
wie unter den kleineren Sonnenscheiben sind dieselben Hörner oder spitzen 
Ohren erkennbar, wie an jenen koboldartigen zwei Gestalten in Bogazköi, 
die ebenfalls einem Gestirn als Träger dienen. Auf den zwei unteren 
Eckblöcken scheint sich neben den Gestalten ein nicht mehr erkennbarer 
Gegenstand befunden zu haben. Der mittlere Block der unteren Reihe 
kann wohl etwas Anderes als eine Gestalt enthalten haben, z. B. einen 
Altar. Die Sonnenscheiben sind nur herausgehobene Flächen, die Fi- 
guren voll und hoch herausgearbeitet; von Schrift ist keine Spur ge- 
funden. Doch etwa 40 Kilometer nordöstlich von Eflatun und eben- 
soweit nordwestlich von Ikonion beim Dorfe „Koklitölu“ hat Sokolowsky 
einen grofsen Kalkstein (0,80 hoch, 1,79 lang) entdeckt, auf welchem 
drei Reihen bildschriftlicher Zeichen im Relief, durch zwei ebenfalls er- 
höhte Linien getrennt, sich befinden (Revue Archeolog. 1885 I S. 262). 
Dieses ist die westlichste Stelle, an der wir mit voller Sicher- 
heit dieses Schreibsystem constatiren können, und wo unter 
den stark verwitterten Zeichen zwei oder drei mit der syrischen Bilder- 
schrift sich zu berühren scheinen. 

Unser Hauptweg biegt aber von Eflatun nach SO. ab. Wenig öst- 
lich von Beischehr, bei Fasillar, wo mir schon im Jahre 1874 antike 
Reste genannt wurden, hat jetzt der Amerikanische Reisende Dr. Sterrett, 

Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1886. II. b) 
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wie H. Kiepert mir mittheilt, gefunden, was er vorläufig Hittite cıty with tre- 
mendous idols standing nennt; also jedenfalls von grolsem Mafse. Drei Stun- 
den südöstlich von Eregli noch im Thale eines jener Bäche, welche ihr Was- 
ser nach dem Innern zu abgeben, aber nicht fern der Wasserscheide gegen 
Süden und der Kilikischen Grenze liegt das Dorf Ibris. Einige Säulen 
bei der Moschee und ein korinthisches Capitel in weilsem Marmor be- 
zeugen auch Bewohnung in späterer antiker Zeit. Ich hebe ausdrücklich 
hervor, dals das Felsendenkmal von Ibris eher versteckt liegt und jeden- 
falls keiner der grofsen von SO. nach Kleinasien führenden Strafsen be- 
nachbart, worüber man sich bisweilen mit allgemeinen Redensarten hin- 
weggetäuscht hat. Die genaue Kenntnifs dieses höchst wichtigen Monu- 
mentes verdanken wir erst Davis (Transactions Soc. Bibl. Arch. IV p. 336), 
wozu nur für die Bildschriftzeichen, ein paar Ornamente an der Gewan- 
dung und vielleicht noch eine Besonderheit (s. unten) auf die von Ram- 
say veröffentlichte Tafel (Arch. Ztg. 1885 Taf. XIII) verwiesen werden mag, 
Aus der sehr eingehenden anschaulichen Beschreibung der Situation bei Da- 
vis hebe ich nur das Wichtigste heraus (s. Abbild. nach Davis). Über 
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einem Bache erhebt sich eine Kalksteinfelswand von etwa 40 Fufs (engl.) 
Höhe, die wie so häufig durch Verwitterung röthlich gefleckt erscheint. 
Acht bis neun Fufs über der Thalsohle beginnt eine künstliche Glättung 
und hier stehen zwei Figuren im Relief einander gegenüber, links ein 
Coloss von etwa 6 Meter Höhe, ein bärtiger, reichgelockter Mann mit 
krummer Nase, mit einer helmartigen Kopfbedeckung!), an welcher vorn 
und hinten je zwei hörnerartige Vorsprünge erscheinen — seitwärts eine 
Schlange? —; die erhobene L. hält Ährenbüschel, die R. bis zur Brust- 
höhe erhoben, eine Rebe, an der vier Traubenbüschel und Ranken sich 
hinunterziehen; — es ist immer jenes Armschema des Karabel; um die 
Handgelenke liegen nicht völlig geschlossene Armringe, das kurze Wamms 
ist gegürtet und unten wieder durch Einschnitte abgeschlossen, die hier 
ganz ornamental geschwungen erscheinen. An der linken Seite kommt 
etwas wie eine Handhabe zum Vorschein; hat Ramsay mit seinen Li- 
nien über dem zurückgesetzten Fuls Recht — Davis scheint da nur 
Brüchigkeit anzudeuten — so könnten beide Contourgruppen zusammen 
wohl zu einer Pflugschar mit Handhabe gehören. Die Beine sind nackt, 
die Füfse stecken in Schnabelschuhen, deren einzelne Bestandtheile (vgl. 
darüber Davis a. a. O.) und deren Bindung mit Treue angegeben ist. 
Arme und Beine sind aufserordentlich kraftvoll gebildet, die Hände sorg- 
fältig und zumal die Linke nicht schematisch behandelt. Viel weniger 
gelungen erscheint die ihm gegenüber stehende ganz bekleidete Figur — 
es ist also das umgekehrte Verhältnifs wie zu Öjük; diese ist wenn 
auch noch in doppelter Lebensgröfse (3,60), doch fast halb so klein 
wie der Andere, aber so hoch gestellt, dafs der Kopf mit der Nase 
des Grofsen abschneidet. Es ist ein bärtiger Mann mit diehtem Gre- 
lock, auf dem oben eine aus weichem Stoff gedachte Kappe liegst mit 
gestickten Streifen, einem Edelstein[?] vorn. Dürfen wir uns hier an 
das Ornament der Kappe von Öjük und der spitzen Hüte von Bo- 
gazköi und verwandter erinnern? Ein reiches herabwallendes Unterge- 
wand mit breitem Gurt umkleidet ihn, die hintere Hälfte des Leibes ist 
von einem Umhangartigen Mantel mit breiten Ornamentstreifen bedeckt. 
Die unförmliche L. ist in Gesichtshöhe erhoben; die R. zeigt noch zwei 


1) Davis bemerkt: I have not sufficiently rendered the conical cap. 
5% 
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Finger der rechten Hand, die L. fassend. An den Füfsen sind Schna- 
belschuhe, um den Hals ein doppelt geknotetes Halsband. Die Züge der 
Gesichter sind stark semitisch, was weder von Giaurkaleh, noch von Öjük 
oder Bogazköi gesagt werden kann; die Arbeit ist sicher und bestimmt; 
schr bemerkenswerth ist das Auge des Grofsen; dasjenige des Kleineren 
scheint sogar im Profil dargestellt; ein wohlwollender Ausdruck ist bei 
dem ersteren gut getroffen. Er ist ja auch wohl ein Gott der Feld- und 
Gartenfrucht und gewils mit Recht macht Davis bei dieser Anbetungs- 
und Dankseene aufmerksam auf die erfrischende Lage, das herrliche Was- 
ser, den fruchtbaren Boden der Gegend. Vor dem Kopf des ersten und 
hinter der zweiten Gestalt sind je drei Zeilen Bildschrift in Relief durch 
Linien getrennt. Viele Zeichen und das ganze System entspricht an- 
scheinend den syrischen. Eine andere sehr verlöschte Zeile, in der Thier- 
köpfe vorherrschen sollen, steht darunter, gerade über dem jetzigen Fluls- 
niveau, — andere Schrift, so sagten die Eingeborenen, sei sichtbar bei 

niedrigem Wasserstande. | 

Was es mit der „aus drei Figuren bestehenden und von hittiti- 
schen Schriftzeichen begleiteten Sculptur“ bei Frehtin nahe von Ibris 
auf sich hat, die Sayce nach Edm. Calvert bei Schliemann (Tlios 
S. 776) erwähnt, weils ich nicht. Ich möchte aber annehmen, dals die- 
selbe trotz der angeblichen drei Figuren mit dem obigen in jener Ge- 
gend sehr bekannten Denkmal identisch ist. 

Wenig weiter östlich, aber anscheinend schon jenseits der Wasser- 
scheide zwischen Tschifteh-Chan und Bulgar-Maden finden sich die spär- 
lichen Reste einer fünfzeiligen durch Linien getheilten Bildschrift an einem 
Felsen, wie Davis aus dem Tagebuche eines Freundes mittheilt (Life in 
Asiatic Turkey $S. 222)1). 


1) Wie es sich mit einer vertieft eingeschnittenen vierzeiligen Inschrift über 
einem assyrischen Kopfe in Tyana verhält, möchte ich noch auf sich beruhen lassen. 
Herr Ramsay, nach dessen Skizze Wright die Darstellung veröffentlicht hat, schreibt 
mir darüber unter dem 15. Januar 1886: My copy of the inscription in Hieroglyphies at 
Tyana was made under the greatest diffieulties in spite of the determined opposition of 
the owners of the stone, an infuriated Greek woman of the lower classes and her son, 
standing under an August midday sun, holding my book in one hand. I have no note 
of the kind of stone, on which it was engraved: it was broken on two sides, complete 
on two. I had not the slightest doubt of the antiquity of the stone, which was old, 
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Folgen wir nunmehr den Schriftzeichen, die zuerst in Kleinasien 
in Ibris mit den Felsenreliefs unmittelbar verbunden erscheinen, als Leit- 
stern, so bringen dieselben uns nach Syrien mit einem Sprunge, der 
durch die starke bergige Begrenzung im SO. Kleinasiens gröfser erscheint 
als einer der bisherigen. Damit betreten wir den Boden, von dem alles 
Unheil ausgegangen, in Gestalt jener Zeichen, in Wahrheit eyuara Auygd. 
Die Entdeckungsgeschichte ist am sorgfältigsten von Rylands (Transact. 
Bibl. Soc. VII p. 430£.) verzeichnet; die ersten genauen Üopien von den 
Steinen in Hamath, deren einen schon Burckhardt 1812 bemerkt und 
dessen Zeichen er als nicht ägyptische Hieroglyphen bezeichnet hatte, hat 
Mr. Will. Wright 1872 verschafft und zwar unter der Protection Subhi 
Pascha’s, welchem zugleich die Rettung dieser Steine verdankt wird. Mr. 
Wright hat im ersten Capitel seines Empire of the Hittites (s. 5.8 Anm.1) 
sein Verdienst selber so ins Licht gerückt, dafs uns zu thun nichts mehr 
übrig bleibt, und dafs wir um so weniger Ursache haben, ihm darauf hin 


battered, ill treated in every way. At that time incised hieroglyphies were umknown, but 
Puchstein told me, he had seen one in (or near) Marash. Darüber schreibt mir Herr Dr. 
Puchstein (22. Januar 1886): „Ein Relief in Marasch ist auf der ganzen Vorderseite, ein an- 
deres in Samsat auf der rechten Seitenfläche mit eingeschnittenen Schriftzeichen versehen: 
ich bin dabei nach Abklatschen an die Reproduction zu gehen, zweifle aber, ob das gelingen 
wird; auch ob diese Schrift zu den Hieroglyphen stimmt, kann ich noch nicht sagen; die 
Reliefs sind allerdings zweifellos ‘hittitisch’*. Eingeschnittene hittitische Zeichen jetzt auch 
an dem Gefäls aus Babylon s. unten $S. 43. Von Tyana weit hinaus nach ONO. würde 
die Felseninschrift von Gurun führen, die Sir Chr. Wilson gesehen hat; diese ist ge- 
meint bei Wright S. 57, vorher erwähnt von Sayce (Transactions Bibl. Soc. VII S.305f.). 
Dann hat man (Sayce a.a. O.) Reste in Kilikien hierher ziehen wollen; aber mit dem 
Relief in der Nekropole von Korykos (Langlois, Voyage en Cilicie S. 207 Taf. IX, 2) 
weils ich gar nichts anzufangen, ebensowenig mit dem Zeichen an einem Felsen, eine halbe 
Stunde von Lamos, etwa AY, die Langlois selber (S. 237) mit Zeichen auf Münzen der 
Toparchen Polemon und Aias von Olbe vergleicht, und das in Münzbeschreibungen einfach 
„Triquetrum“ genannt wird. Endlich am Sturz des Thorbaues von Kannideli (Langlois 
S. 169, Rev. arch. XII p. 365. Arch. Ztg. XIV Taf. 95 S. 243) erkennt man die Dios- 
kurenkappen, einen Hammer, eine Zange (oder Kerykeion?), Becher(?), Beil(?). Das 
Relief eines Löwen von Kalaba hierher zu setzen (Perrot Taf. 32), wie von anderer 
Seite aus geschehen ist, sehe ich noch keinen Grund; dasselbe gilt vom Relief eines Krie- 
gers zu Ikonion, das leider nur durch Texier bekannt ist (Deser. de l’Asie Mineure II 
Taf. 103) und welches Sayce (bei Schliemann, Ilios S. 778) allen Ernstes als „eine Probe 
hellenisirter hittitischer (!) Kunst* bezeichnet. Wie er sich das wohl in der Zeit vor- 
stellen mag? 
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sein Buch zu vergeben, dessen Erscheinen in zweiter Auflage wir sogar 
als unbegreiflich bezeichnen müfsten, wollten wir nicht annehmen, es sei 
um des mitgetheilten Materials willen geschehen. Das Verdienst aber, dies 
bereitet zu haben, gebührt nicht Hrn. Wright, sondern Hrn. Rylands 
(Transact. Bibl. Soc. VID, dessen begleitender Text den gewissenhaften 
Forscher wohl erkennen läfst. | 

Zu den Steinen von Hamath sind nun in schneller Folge neue 
Funde hinzugetreten; wieder hat sich bewährt, dafs jeder neu erwachen- 
den Forschung auch neues Material gleichsam providentiell zuströmt Die 
Ernte hat kaum begonnen, wenn auch schon viel eingebracht worden ist; 
dennoch darf ich mich hier kurz fassen, nicht blos weil ich den eigentlichen 
Findern nicht vorgreifen möchte, wie schon oben einmal bemerkt, son- 
dern weil das bisher Aufgetauchte derartig ist, dafs Einiges herauszugrei- 
fen genügt. Mit dem Reichthum und der Mannigfaltigkeit, wie sie die 
kleinasiatischen Denkmäler zeigen, im Ganzen wie im Einzelnen, hat es 
eben hier ein Ende; doch darf ich meinen Ausführungen nicht voraus 
eilen. Als östlichste Fundstelle ist das wichtige Djerablüs am Euphrat 
zu nennen, wenn nicht die Stätte von. Karchemisch, so doch nahe der- 
selben; im N. Marasch und Samsat. Die Funde fallen bis jetzt innerhalb 
eines Gebietes, das im W. vom Meere, im S. und ©. von einer Linie über 
Hamath Aleppo his Djerablus, im N. durch eine weit ausladende Linie 
begrenzt wird, die dann wieder zum Busen von Alexandrette hinunter- 
zieht, also mit der natürlichen Amanus-Taurusbegrenzung zusammenfällt. 
Von den Funden in Babylonien und Assyrien sehe ich bei dieser Umgren- 
zung noch ab, da es sich dort lediglich um eingeführte Gegenstände zu 
handeln scheint (s. unten S. 42£.). 

In Hamath ist nur Bilderschrift gefunden: zwei Steine mit drei, 
einer mit zwei, einer mit vier, der gröfste mit fünf Zeilen; die Zeichen sind 
in Relief, wie die Linien, die sie theilen. Dasselbe war der Fall bei der 
zweizeiligen in Aleppo, die aber jetzt zerstört ist. Maafse sind leider nicht 
bekannt, nur giebt Wright an, dafs zur Beförderung des grölsesten Stei- 
nes in Hamath bis zum Serai 50 Mann und 4 Ochsen einen ganzen Tag 
lang thätig waren. Wer das bemerkenswerthe Ungeschick der Eingebor- 


nen bei so ungewöhnlicher Arbeit kennt, wird freilich auch daraus nicht 
zu viel folgern. 
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Das Material der.Steine von Djerablüs wird als Basalt bezeich- 
net, „greyish-black stone“ sagt aber neuerdings Rylands (Proceed, Bibl. 
Soc. V S. 154) wohl auch in Bezug auf diesen Stein; ein fünfzeiliger In- 
schriftstein ist 1,00. hoch. Dieser folgt hier zur Veranschaulichung des 
Systems verkleinert nach Rylands!). 
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Ein zweiter, auf welchem mitten aus der achtzeiligen Inschrift in hohem 
Relief, aber stark zerstolsen, eine langgewandete Figur hervortritt, in der 
erhobenen L. einen kurzen doppelten Stab (Scepter?), die Schuhspitzen 
ganz wenig aufwärts gebogen, ist ca. 1,20 hoch, ca. 0,63 breit. — Ein 
dritter Stein ist an der beschriebenen Seite gekrümmt, unten ein wenig 
an den Seiten beschädigt, so dafs nur 41 Zeile bleiben; die Höhe beträgt 
ca. 1,65, die Curve ca. 1,10; die abgekehrte flache nur 0,75 breite Seite 
enthält in flachem Relief die Figur eines Königs oder Priesters in einer 
Nische in Vorderansicht; Kopf und Schultern fehlen; das lange Gewand 
zeigt wie ein darunter befindlicher Streifen aus Assyrien bekannte Orna- 
mente. Rylands zweifelt, ob Inschrift und Figur zusammengehören; 
es ist mir nicht gelungen, aus dem Britischen Museum eine Skizze die- 
ser Figur zu erlangen. [Jetzt abgebildet in der zweiten mir unzugäng- 


lich gebliebenen Ausgabe von Wright, Taf. XX.] 


!) Am äufsersten 1. Rande fehlen hier in Z. 1 u. 4 ein paar fragmentirte undeut- 
liche Zeichen; in Z. 3 sind die beiden oberen Zeichen keine Quadrate, sondern Winkel. 
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Fragmente eines vierten Steines (0,65 breit, jetzt gröfseste Höhe 
ca. 0,75) zeigen eine durchaus Assyrische Figur mit Doppelflügeln, eines 
jener wohlbekannten Henkelgefäfse in der gesenkten Rechten, vor dem- 
selben eine Inschrift, die mindestens aus 6 Zeilen bestand. Dazu kom- 
men noch einige Fragmente (Transact. Soc. Bibl. Arch. VII Taf. IV u. V). 

Bekannt ist die jetzt im Britischen Museum befindliche Stele von 
Biredjik (s. Transact. Bibl. Soc. VI zu 8. 250 [Jetzt auch bei Perrot, 
Hist. de Part IV S. 551]); dieselbe zeigt eine männliche unbärtige Figur 
mit einer Kopfbedeckung, die am meisten einem modernen Öylinderhut 
mit emporgebogenen Krämpen gleicht, unter welchem hinten das Haar 
herunterfällt, dessen Ende sich volutenartig aufwärts krümmt; ein langes, 
in der Mitte getheiltes Gewand, das wir wohl Kaftan nennen könnten, mit 
kurzen Ärmeln, am unteren Saum mit Fransen, nmgiebt ihn; die fünf 
Streifen, welche unter der Brust zum Vorschein kommen, verstehe ich 
nicht; ein Gürtelende kann es nicht sein, es gehört aber zur Ausstattung 
(s. 8. 41). Die erhobene Rechte hält an breiter Handhabe einen runden 
Gegenstand, auf griechischen Monumenten würde man ihn für einen Spie- 
gel halten; die Linke wiederum in Brusthöhe jene Art von Mohnkopf, 
den wir als Abschlufs auf den keulenartigen Sceptern in Bogazköi (und 
Assyrien) finden. Die Fülse stecken in Schnabelschuhen. Über der Figur 
ist eine geflügelte Sonnenscheibe, die auch unter der Scheibe, inmitten, 
gefiedert ist. 

Unfern von Aintab werden neuerdings von Mr. Haynes (Ame- 
rıcan journal for Archaeol. Il 1886 S. 213) eleven fine Hittite figures genannt, 
partly bult upon an artıficıal mound, about 4 mile in circuit and some 
thırty feet or more in height. 

Zwischen Aintab und Alexandrette hat Puchstein in Saktschegözu 
eine durchaus assyrisirende Löwenjagd, in Sendjirli eine Flucht von 
Blöcken mit einem Hirsch, Reh, geflügelten Löwen, einem Schreitenden 
in spitzer Kappe, kurzem Wamms und Schnabelschuhen, der mit der R. 
einen Hammer schultert, gefunden, [jetzt bei Perrot hist. de Part IV 
S. 534] und eines jener Mahle von zwei einander gegenübersitzenden Fi- 
guren, wie es hier typisch ist und anderwärts auch von der Bilderschrift 
begleitet ist. So in Marasch (s. Abb. S.41 nach eigener Photographie 
vom Abguls; die Schriftzeichen über den Figuren sind weggelassen): an 
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einem Stein unregelmäfsigen Contours (1:0,76) sitzen, in niedrigem Relief 
gebildet, zwei unbärtige Gestalten, deren in der Mitte getheiltes langes 
Gewand mit der eylinderartigen Oapotte aus einem Stück zu bestehen 
scheint. Die eng anschliefsenden Ärmel des langen Gewandes sind am 
Handgelenk durch mehrfache Einschnitte 
abgeschlossen. Die mit Schnabelschuhen 
bekleideten Füfse ruhen auf Fufsschemeln ; 
soweit wäre etwa die Thronende von Öjük 
zu vergleichen. Zwischen ihnen steht ein 
Klapptisch, auf dem drei platte Stücke — 
Brode, Kuchen ? — liegen, darauf steht ein 
Becher; einen solchen hält auch die Figur 
links in der erhobenen L., während die R. 
in Brusthöhe den „Mohnkopf“ zu halten 
scheint. Die Arme der Figur zur Rechten 
zeigen das Schema und die Öbjecte des 
Mannes von Biredjik; unter der Brust er- 
scheinen am Gewande bei beiden dieselben merkwürdigen Linien, wie 
bei jenem. [Jetzt auch bei Perrot, hist. de l’art IV S. 556; Perrot be- 
zeichnet die Gestalten als weiblich, für sicher kann ich das nicht halten; 
sehr möglich ist es bei dem Relief Perrot a. a. O. S. 557.] In Sendjirli 
ist die Figur links bärtig, beide tragen anschliefsende Kappen; der linke 
erhebt die L. und hält in der R. einen starken unten gekrümmten Stock 
abwärts; der rechte erhebt die R. und hält in der L. zwei Pfeilspitzen (?). 
Entwickelter scheint ein anderes Relief von Saktschegözü, wo nur einer 
am Klapptisch sitzt, auf dem ein gröfseres Gefäfs und ein Becher, den er 
mit der R. ergreift, während von der andern Seite eine Gestalt herzutritt; 
das Stück ist aber fragmentirt, auch stark verwischt. 

Ein anderes Relief in Marasch zeigt eine stehende Figur mit run- 
der Kappe und sich emporringelndem Haarzopf, in langem Gewand, einen 
starken Stab in der R. vorgesetzt; diese ist bis aufs Gesicht ganz mit 
Bildsehrift bedeckt. Besonders bemerkenswerth ist ein Löwe kleiner Di- 
mensionen (0,64 :0,88) mit offenem Rachen, ganz mit Bildschrift bedeckt; 
in jeder Hinsicht durchaus assyrisirend [abgebildet bei Wright Taf. XXVIf;; 
Vorderansicht auch bei Perrot histoire de l’art IV S. 548 vgl. S. 529] 

Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1886. II. 6 
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(s. unten). In einer länglichen Vertiefung am Körper des Löwen über 
dem linken Vorderbein ist die starkverstofsene Darstellung einer langbe- 
kleideten Gestalt erkennbar, die auf einem Thiere steht. Die Bearbeitung 
im Einschnitt an der hintern rechten Hälfte zeigt, dafs das Stück archi- 
tektonische Verwendung fand. Ein kleiner. Torso aus Marasch, mit Bild- 
zeichen bedeckt, sei hier angeführt als das bisher einzige Beispiel eines 
Rundwerkes von diesem Gebiete. Endlich nenne ich kurz das 0,50 hohe 
Relief von Rum Kalah in Nordsyrien (Lenormant nach Marmier Gaz. Arch. 
1883 $.123) von grofser Roheit: ein Mann in langem Gewande, das unten 
in zwei spitzen Zipfeln aus einander geht; im tief sitzenden Gürtel steckt 
etwas, was Lenormant für ein Messer hält; in der L. hält er etwas aus 
mehreren Stäbchen, es kann eine Syrinx, ein Käfig (Len.), aber auch 
etwas anderes sein. [Jetzt auch bei Perrot, hist. de Part IV S. 561.] 
Den von Bildschrift begleiteten oder diesen verwandten Figuren Syriens 
ist das weit ausladende Profil, die lange Nase, wohl auch das entwickelte 
und volle Kinn gemeinsam. Von diesen rohen unbehülflichen Bildern 
scheiden sich die handfertigen assyrisirenden Producte wie die Löwenjagd 
von Saktschegözü im Berliner Museum sehr bestimmt [jetzt bei Perrot, 
hist. de Part IV S. 553]: sie verhalten sich zu jenen mutatis mutandıs etwa 
wie die flüssigen, aber unbezeichnenden griechisch-römischen Erzeugnisse zu 
den Werken der vorangehenden einheimisch italischen Kunst. Es kann 
Jeder erproben, wie leicht sich das Auge für diese Auffassung stim- 
men läfst. 

Ich komme schliefslich zu Werken in der Diaspora oder solchen, 
die ganz heimathslos sind. Im Besitze des Herrn Schlumberger ın 
Paris befinden sich 18 Thonsiegel, welche Hr. Perrot in der Rey. 
Arch. 1882 II (XXI) S.333 und darnach Rylands (Transactions Bibl. 
Soe. VIII S. 422f.) publieirt und, wie nicht anders zu erwarten, mit 
einem besonnenen Texte begleitet hat; diese sind in Konstantinopel er- 
worben von einem Kaufmann, der versicherte, dieselben aus dem Innern 
Kleinasiens gebracht zu haben. Dafs solche Versicherungen nicht viel 
auf sich haben, ist bekannt genug. Bemerkenswerth ist unter den Dar- 
stellungen, eine auf einem Thier (Hund?) stehende menschliche Gestalt 
(n. 15). Glücklicher sind wir in Beziehung auf die Herkunft für acht 
jetzt im Britischen Museum befindliche Thonsiegel, welche Sir H. La- 
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yard im September 1851 sicher in Kujundjik gefunden hat (Transaect. 
Bibl. Soc. VU Taf. V); dazu vergl. ein neuerdings zum Vorschein gekom- 
menes Stück (Rylands, Proceedings B. 5. 1884 S. 228). Ganz besonders 
wichtig ist das einfache runde halbkugelförmige Steingefäls auf niedrigem 
gradlinigen Untersatz mit umlaufender eingeschnittener Inschrift, welches 
neuerdings in Babylon gefunden ist (Proceedings Bibl. Soc. V S. 154). 
Die Schriftzüge gehören unzweifelhaft hierher, wenn dieselben auch im 
Ganzen einen flüssigeren, eursiveren Charakter zeigen. Wenn ich recht 
verstehe, schliefst Rylands (a. a. O.) auch aus dem Material „greyish- 
black stone“ auf Import aus Syrien; die kleinen Dimensionen des Ge- 
fälses (9" engl. hoch, 13" gröfseste Weite) stimmen sehr wohl dazu. [Die 
Form ist zu vergleichen derjenigen eines Gefälses auf dem Relief zu Ma- 
rasch — Perrot, Hist. de l’art IV S. 557.] 

Zum Schlufs nenne ich jene sehr bekannt gewordene concave kleine 
Silberplatte des Tarkütimme (Transactions Bibl. Soc. VII zu S. 298 und 
Photographie am Schlufs, Wright S. 156, Perrot a. a. O. IV S. 516), 
deren Rand eine Umschrift in Keilzeichen trägt, während im inneren 
Rund eine menschliche Gestalt eingravirt ist: ein bartloser Mann, dessen 
langes unbedecktes Haupthaar von einer starken Binde umwunden scheint, 
schreitet nach rechts; die Fülse tragen Schnabelschuhe, das linke Bein 
ist frei vorgesetzt, das andere vom herabfallenden Gewande bedeckt. Über 
diesem anschliefsenden Gewande mit anschliefsenden Ärmeln scheint noch 
ein Mantel zu liegen, dessen einer Zipfel über die linke Schulter herun- 
terhängt, und das im Fonds als breite Masse herabfallend sich zeichnet. 
Der rechte etwas zurückgezogene Arm ist in Brusthöhe erhoben, die weit 
vorgestreckte Linke hält einen langen Speer; an der linken Seite zeigt 
sich der halbmondförmige Schwertgriff. 

Das Original, einst im Besitze des Herrn Jovanoff in Constanti- 
nopel, der es angeblich aus Smyrna hatte, ist leider verschollen; eine 
electrotypische Nachbildung hat das Britische Museum, einen Abgufs be- 
sals Fr. Lenormant. Beim Auftauchen und auch neuerdings haben 
Manche, z.B. Rylands, die Echtheit des Stückes bezweifelt. Die Assy- 
rologen scheinen es jetzt für echt zu halten!), und ich kann ihnen von 


1) Vgl. Pinches, Proceed. Bibl. Soc. V (1884/5) S. 124 und mündliche Mit- 
theilung Eb. Schrader’s, 
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meinem Standpunkt aus nicht nur beipflichten, sondern mufs es für nahezu 
undenkbar erklären, dafs eine Gestalt mit diesem richtigen Detail in Arm- 
und Beinschema, Schwertgriff u. a. m. gefälscht sei, einem Detail, dessen 
Wesentlichkeit erst eine überschauende Betrachtung aller bezüglichen 
Denkmäler herausstellt, an die Niemand auch nur entfernt dachte, als 
dies Stück zuerst gesehen wurde, nämlich schon im Jahre 1862 (s. Mordt- 
mann (d. Ä.), Münzstudien, Hannover 1863 Taf. III 1 8. 121#f). Eine 
ganz andere Frage ist es, ob die je 6—7 identischen Zeichen, welche 
die Gestalt rechts und links umgeben, wirklich vollständig unserer Bilder- 
schrift angehören; ist der Thierkopf derjenige eines Pferdes, so kann 
das wenigstens zweifelhaft sein). 


1) Sayce zu folgen, ist auch hier unmöglich (Transact. Bibl. Soe. VII 8. 294). 
Vgl. jetzt Pinches, Proceed. Bibl. Soc. V S. 124 (Replik von Sayce a. a. 0. S. 143). 
[Ganz ‚neuerdings ist die Inschrift behandelt von A. Amiaud — worauf Hr. Schrader 
mich hinweist — simple coup d’oeil sur la Bulle de Jovanoff et sur les inscriptions Heteen- 
nes in der Zeitschrift für Assyriologie I S. 274—288; der Verf. weist die Keilzeichen in 
die Übergangszeit von der alten zur neueren Babylonischen Schrift und damit ins XI. 
Jahrh. v. Chr.; er liest Targümudis oder Tarqulalte.] 
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II. Erörterungen. 


So haben wir uns denn des Materiales versichert, auch schon hier 
und da einzelne Abweichungen und Berührungen hervorgehoben; beide 
sind vorhanden und sie fordern eine Erklärung, die für beide zugleich 
ausreicht. 

Gewils ist die Wissenschaft berechtigt, wie die Astronomie gegen- 
über den Phänomenen des gestirnten Himmels, Hypothesen aufzustellen, 
unter deren Annahme alle Erscheinungen ihre einfachste Erklärung finden; 
gerade das gehört zu den höchsten Aufgaben, zur schöpferischen Thätig- 
keit der Forschung. Aber diese beruht doch auf der Voraussetzung, 
dafs dem jeweiligen Beobachtungsobjecte vorher Alles abgefragt werde, 
worüber dasselbe nur irgend Rede zu stehen vermag. 

Die Hypothese, welche zuerst von Engländern und nun auch von 
Deutschen auf den vorliegenden Fall gestellt ist, lautet also: Wo auf dem 
Boden Kleinasiens die besprochenen Denkmäler gefunden werden, da hat 
das Volk der Hittiter gewohnt, geherrscht oder doch mindestens einge- 
wirkt; alle diese Denkmäler sind „hittitisch“, und dies ist das Zauber- 
wort, mit welchem man alle Räthsel derselben auf einen Schlag gelöst 
zu haben glaubt. 

Jener Hypothese stelle ich nun vom Standpunkt der Denkmäler- 
betrachtung folgende Sätze gegenüber, zu deren Beweis ich unmittelbar 
schreiten werde: Die hittitische Hypothese ist in wesentlichen Bestand- 
theilen bodenlos, ein kleinasiatisches Reich der Hittiter ist aus den Denk- 
mälern — und diese wären die einzigen Zeugen — nicht zu erweisen: 
denn diejenigen unter den Denkmälern Kleinasiens, welche augenfällig mit 
einander verwandt sind, sind nicht hittitisch und dann erst recht nicht, 
wenn jene syrischen es sind, welche räumlich die nächste Anwartschaft 
darauf haben. Jene Bilderschrift ist für die Betrachtung von den Denk- 
mälern zu trennen, sie ist nicht in Syrien ersonnen, ihr Verbreitungs- 
gebiet deckt sich nicht mit demjenigen der Hittiter. 

Es ist unumgänglich, hier kurz zusammenzustellen, was wir von 
dem Volke wissen, welches die ägyptischen Urkunden COheta, die assy- 
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rischen Chatti nannte, und deren Identität einem Zweifel kaum unter- 
liegen kann!). 

Ich weils nicht, wie weit mit Recht behauptet worden ist, dafs 
schon in der Zeit der XII. Dynastie (ca. 2000 v. Chr.) von zerstörten 
hittitischen Schlössern und Palästen die Rede sei; und auch Kämpfe zwi- 
schen Ägypten und Cheta unter Dhutmes I. im XVI. Jahrhundert schei- 
nen zweifelhaft zu sein?). Aber unter Dhutmes III. (1480—1430 nach 
den Minimalzahlen) begegnen die Cheta als ein tributpflichtiger Stamm, 
und als ihre Städte werden Megiddo und Kadesch genannt, deren Lage 
bekanntlich auf einer Insel im Orontes nachgewiesen ist. In der Zeit 
der XIX. Dynastie sind, während Wirren Ägypten im Innern beschäfti- 
gen, in Syrien die Cheta offenbar herrschend geworden. Ihr Staat er- 
scheint als Bundesstaat von zahlreichen Städten und kleinen Landschaften, 
welche sich unter einem gemeinsamen Herrscher vereinigt hatten, der 
den Titel „grofser Fürst der Cheta“ führte. Die Stellung dieser Fürsten 
war eine erbliche, Seti I., viel mehr noch Ramses II. führen langwierige 
Kriege mit ihnen®), Herrscher, welche spätestens in die Jahre 1320—1230, 
vielleicht aber auch anderthalb Jahrhundert früher fallen. Ein Haupt- 
kampf Ramses’ II. mit den Cheta ist in dem berühmten Heldengedicht, 
dem ältesten der Welt geschildert, dessen Schreiber, nicht Verfasser, Pen- 
taur war. Jedenfalls waren die Cheta unverächtliche Gegner und der 
Friedenstractat, welcher im 21. Jahre König Ramses’ zwischen diesem 
und dem Ühetafürsten Chetasira abgeschlossen und in beiden Sprachen 
aufgezeichnet wurde — wiederum das älteste Document dieser Art — 
zeigt ein Verhandeln inter pares. Ramses heirathet die Tochter seines 
Gegners und beide Völker leben in Eintracht und im Bunde. Unter Ram- 


!) Nur Pinches hat neuerdings einen Zweifel geäufsert (Proceed. Bibl. Soc. V 
3. 124f., doch vgl. Sayce a. a. O. S. 144f.); wenn er sich aber dafür auf Schrader 
(KAT? S. 107 ff.) beruft, so mufs da ein Mifsverständnils zu Grunde liegen. 

?) Behauptet von Wright $. 13 nach Brugsch. — Wiedemann, an den ich 
mich hier anschliefse, erwähnt weder das Eine noch das Andere; im Gegentheil sagt er 
(Agyptische Geschichte $, 435): „In der Geschichte begegnen uns die Cheta zuerst unter 
Tutmes IH. als ein tributpflichtiger Stamm; der Höhepunkt ihrer Macht war unter Ram- 
ses Il., zuletzt erscheinen sie als einigermafsen bedeutendes Volk unter Ramses III“, 

?) Wiedemann a.a.O. $. 417f., 433. 
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ses II. (1180-1150 oder ca. ein Jahrhundert früher? s. Wiedemann 
S. 732 £.) fallen aber die Cheta im Gefolge Asiatischer Stämme in Ägyp- 
ten ein, werden zurückgeschlagen, im eigenen Lande bekriegt, uud „ihr 
elender König wird lebend gefangen“. Als ihre starken Städte werden 
auch jetzt wieder das nicht zu fixirende Megiddo, Kadesch am Orontes 
und Karchemisch am Euphrat genannt. Die Verbündeten der Cheta, 
welche im Heldengedicht auf Ramses II. erscheinen, sind nicht zu loca- 
lisiren; jedenfalls sind Westkleinasiaten, die man nach 'gewissen Namens- 
anklängen darin gesucht hat, hier ebenso wenig gemeint, wie in den 
Nordvölkern, welche Ramses’ II. Sohn Merenptah, bekriegte (s. Wiede- 
mann S. 474ff.; Ed. Meyer, Geschichte des Alterthums 8. 278)1). 
Den Sitz der ägyptischen Cheta haben wir ohne Zweifel zwischen Eu- 
phrat und Orontes zu suchen, und auch der Frieden mit Ägypten wird 
anscheinend auf der Basis abgeschlossen, dafs die Cheta im nördlichen 
Syrien, die Ägypter im südlichen bleiben. Ed. Meyer (Gesch. d. Alter- 
thums I $. 319) nimmt an, dafs „der Stofs des Ägyptischen Heereszuges 
unter Ramses II., der sich an der Nordgrenze Ägyptens verlief“, das 
Chetareich vernichtet habe; allein das ist kaum so zuzugeben, das Reich 
der Cheta ist auch in der Folgezeit immer noch bedeutend genug, wenn 
ich auch glaube, dafs es an Ausdehung beträchtlich verloren hatte (s. un- 
ten S. 48 Anm. 3?). 

Nehmen wir für Ramses III. das Minımaldatum an, so erhalten 
wir in den assyrischen Aufzeichnungen einen unmittelbaren Anschluls. 
Hier liegen uns die vortrefflichen Darstellungen Eb. Schrader’s vor 
(Keilinschriften und Geschichtsforschung 1878 S. 225ff.; Keilinschriften 
und Altes Testament 1883 S. 107ff.?). Tiglath-Pileser I (ca. 1100) hat 


1) Mit diesen Namensanklängen ist viel gefrevelt worden, von Brugsch, Ma- 
spero und Anderen; E. Schiaparelli’s Ausführungen (Reale Accademia dei Lincei 
1883: Le migrazioni degli antichi popoli dell’ Asia Minore studiate col sussidio dei mo- 
numenti Egiziani) kann ich nicht ernsthaft nehmen. 

2) Über die angebliche Besiegung durch Taharka, XXV. Dynastie, s. Wiede- 
mann S. 594. 

3) Sayce (Transact. VII 261) giebt an, dafs schon in den astrologischen Tafeln 
des Sargon von Agane (XIX. Jahrh.) die Chatti als eine furchtbare Macht vorkommen, 
Verwunderlich wäre das ja an sich nicht. 
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es wiederholt mit den Chatti zu thun!). Gleich nach dem Überschreiten 
des Euphrat kam man in ihr Land und nach Karchemisch, dessen König 
wohl geradezu als König des Landes Chatti bezeichnet wird. Aus den 
auf Salmanassar II. bezüglichen Urkunden ergiebt sich, dafs als mat Hattı 
die Länder und Reiche zwischen dem mittleren Euphrat und dem Oron- 
tes begriffen werden; dagegen werden Damaskus, Hamath, Kanaan, 
Phönicien bestimmt davon geschieden. Als dann aber durch Sargon am 
Ausgang des VIII. Jahrhunderts Karchemisch niedergeworfen war, wird 
der Begriff des Chattilandes verschoben, resp. erweitert, d.h. völlig auf 
die westsyrischen Gegenden und Reiche, besonders die Reiche an der 
phönikisch-philistäischen Mittelmeerküste übertragen. Bei Assurbanipal 
(von 668 an) kommt der Name Chatti nicht mehr vor; es gab einfach 
keine solchen Reiche mehr. 

Also auch hier treffen wir die Chatti auf einem bestimmt begrenz- 
ten Gebiete zwischen Euphrat und Orontes. Es erstreckt sich immerhin 
über etwa zwei Breitengrade bei einer Breite von etwa 150 Kilom., das 
bedeutet einen Flächeninhalt von etwa 33— 34000 Quadr.-Kilom., wäh- 
rend Ägypten bei einer Ausdehnung von 7—8 Breitengraden doch un- 
gleich schmäler ist. Eine dichte?) und kriegerische Bevölkerung auf die- 
sem Raume konnte auch für sich allein den Ägyptern®) wie den Assy- 
rern als respectabler Gegner gegenüber treten; dazu bedürfen wir einer 
Ausdehnung des Gebietes nicht, um so weniger als allem Anschein nach 
an den Kriegen auch die Nachbarn Theil zu nehmen pflegten. 

Auch die Erwähnungen in den Büchern der Könige (I 10, 29; 


1) Ob auch schon sein Vorgänger und Vater Assur-in-ilim? s. Boscawen Trans- 
actions Bibl. Soc. VII S. 338 und s. unten $. 52 Anm. über die Bedeutung der Reliefs 
von Nahr-el-kelb. 


?) Vgl. dazu die vielen Ortsnamen (Transaet. Bibl. Soc. VII S. 288); Gewährs- 
mann ist allerdings Sayce. 


3) Ägypten hatte im I. Jahrh. v. Chr. 7— 75 Million Einwohner, früher wohl 
noch mehr (Diodor I 31, 6 vgl. Josephus, de bello Judaico II 16, 4 „ohne Alexandreia*). 
Bei einem ähnlichen Flächeninhalt, wie er oben für die Chatti angenommen ist, hat Bel-: 
gien heutzutage 5 bis 6000000 E., die Niederlande 4000000. Das Königreich Sachsen 
jst noch enger bewohnt. In der Ägyptischen Zeit mag ohnehin die Längenausdehnung 
noch einen Breitengrad mehr betragen haben (s. S. 47). 


a 
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II 7 6), wo die Königlichen Hittiter oder die Könige der Hittiter genannt 
werden, fügen sich diesem Gebiete!). 

Die Wandmalereien in Ägypten zeigen die Cheta hellröthlich, wie 
die Ägypter selber, aber verschieden von den gelbbraunen Amu, d.i. 
den Nomadenstämmen des semitischen Asiens. Bei der Genauigkeit der 
Ägypter in diesen Darstellungen ist darauf sicherlich Gewicht zu legen, 
und es stimmt gut dazu, dafs Schrader (KAT S. 109£.) auch den Cha- 
rakter der sicheren chetitischen Eigennamen als nicht semitisch bezeichnet. 

Für die äufsere Erscheinung der Cheta geben uns die figurenrei- 
chen Darstellungen der grofsen Schlacht Ramses’ II. ein Bild, das freilich 
weit davon entfernt ist, in sich consequent zu sein. Denn während die 
Oheta in Luksor (Rosellini Mon. Stor. Taf. 104—107) und am Rames- 
seum (Rosellini Taf. 108—110; Lepsius Denkm. II Taf. 153ff.) in 
der kurzen Haartracht übereinstimmen, ist das in beiden Fällen lange 
Gewand in Luksor vorn inmitten durch einen Längsschlitz getheilt; ım 
Ramesseum besteht es hingegen aus einem einfachen langen Zeugstück, 
dessen Zipfel auf der einen Schulter verbunden sind, während die andere 
frei bleibt (ähnlich die Rebu, vgl. auch Fr. Studniczka, Beiträge zur 
Gesch. d. Altgriech. Tracht I S. 83#£.). Alle haben glatte Gesichter. Die 
Darstellung in Abu Simbel ist in jeder Beziehung abweichend; da wallt 
einmal das Haar frei herab und über dem bis zu den Knieen reichenden, 
gegürteten Gewande mit Ärmeln liest ein noch kürzerer Mantel, eigentlich 
nur ein Stück Zeug, das nur an der hinteren Hälfte des Körpers herab- 
hängt; und es handelt sich da wohl um einen sicheren Cheta: denn die- 
selbe Tracht scheint auch, nur viel länger, nicht blos der Schreiber Cha- 
lepsar (Lepsius Denkm. III 165), sondern auch Chetasar, der srolse 
König der Cheta auf der Stele von Abu Simbel zu tragen, wo er seine 
Tochter dem Ramses vermählt (Lepsius Denkm. II 196a); er hat kurzes 
Haar und eine hohe spitze Kopfbedeckung, die wenig rückwärts gebogen 
ist. Ganz befremdlich ist aber das Aussehen anderer Cheta zu Abu Sim- 
bel: diese haben nicht nur, wie jene eben erwähnten, einen Schnurrbart, 


1) Über die Schwierigkeiten, welche die sonstigen Angaben des A. T. über die 
Hittiter machen, darf ich auf Schrader’s entscheidendes Wort verweisen (KG. 8. 236, 
KAT S. 111). 


' Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad, gehör. Gelehrter. 1886. II. 7 
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sondern einen einzelnen vom Scheitel ausgehenden Haarschopf, wie wir 
einen solchen auch in Öjük an drei oder vier Figuren gefunden haben. Sır 
Charles Wilson (bei Wright $. 85) hat nicht unriehtig bemerkt, dafs 
diese Haartracht einen scythischen Charakter gäbe. Wenn er aber fort- 
fährt, in Karnak und Luksor habe er Figuren wahrgenommen with the same 
type of feature as those on the monuments of Anatolva, so richtet sich das 
von selber, ‘denn es sollte ihm wohl recht schwer werden, aus den ana- 
tolischen Monumenten einen allen gemeinsamen Typus herauszuschälen. 
Es mufs aber bemerkt werden, dafs diese Krieger mit dem Haarschopf 
auf dem Scheitel als Cheta keineswegs sicher sind. „Über Rosellini mon. 
stor. CIH läfst sich nichts sagen, schreibt mir Herr Erman, es ist nur 
ein Ausschnitt aus einem sehr grofsen Bilde.“ Jedenfalls mülste bei einer 
zu gleicher Zeit so häufig und viel in Ägypten dargestellten Nation diese 
von den übrigen Darstellungen so abweichende Sitte sehr auffallen, und 
es könnte wohl ein anderes Volk z. B. Bundesgenossen der Cheta gemeint 
sein. Bei näherem Zusehen zeigt sich jener Haarschopf überhaupt auf 
einem sehr weiten Raum verbreitet1); auf Reliefs in Syrien ist derselbe 
bisher noch nicht nachgewiesen worden. Über den elenden Grofsen von 
Cheta, der am Pavillon Ramses’ II. zu Medinet Habu gebildet ist (Lep- 
sius Denkm. HI 209b, 1), ist schon oben gesprochen worden; er trägt die 
enganschliefsende Kappe, den langen, sich unten emporringelnden Haar- 
zopf und ein langes Gewand. Schnabelschuhe, wie sie sowohl der syri- 
schen wie der kleinasiatischen Gruppe eignen, sind bisher an den ägyp- 
tischen Darstellungen der Cheta nicht beobachtet worden, denn wenn auch 
Sayce neuerdings am Ramesseum solche bemerkt haben will (Wright 
pref. p. XID, so wird man doch wenigstens gut thun, noch andere 
Stimmen abzuwarten. 


1) Auf einem chaldäischen Siegel hat ihn — wohl an einem Knaben — neuer- 
dings Heuzey nachgewiesen, der auf ein Lykisches Monument (Texier. Deser. de l’Asie 
Mineure II Taf. 225£.) aufmerksam macht (Gazette archeol. 1886 S. 118). Nur beiläufig 
verweise ich in diesem Zusammenhange auf einen ähnlichen, abstehenden Zopf an Greifen- 
gestalten aus Sparta, Jalysos, Ilios (Schliemann S. 684 no. 1432). Furtwängler (in 
Roschers Mythol. Lexicon S. 1751 ff.) setzt für diese Gestalt allerdings syrische oder 
vielmehr hittitische Abkunft voraus; ich kann das aber beim besten Willen nur für ein 
Axiom halten, 
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Wegen der kleinasiatischen Denkmäler mufs ich ferner noch aus- 
drücklich hervorheben, was schon Lenormant bemerkte, dafs auf Ägyp- 
tischen Monumenten ein sicherer Cheta in kurzem Gewande bisher nicht 
nachgewiesen ist. Bei dem conservativen Charakter orientalischer Ge- 
wohnheiten, wie wir ihn gerade auch auf unserem Gebiete im Folgenden 
noch mehrfach zu bemerken haben werden, ist darauf gewils Gewicht zu 
legen und die Jahrhunderte, welche diese Bilder des XIII. bez. XV. Jahr- 
hunderts etwa von den Hatti der Assyrer trennen, werden eine Änderung 
kaum mit sich geführt haben!). 

Was den Culturzustand der Cheta angeht, so ist ihre Schriftmäch- 
tigkeit schon oben ($. 46) berührt worden, und wie beim Ägyptischen 
König, so steht ein Schreiber in der Schlacht gegen Ramses I. beim 
Chetakönig, der mit ins Feld genommen ist, um sogleich die Begeben- 
heiten aufzuzeichnen (s. Wiedemann S. 79). 

Das ist in der Kürze Alles Sichere, was wir von den Cheta aus- 
sagen können?): ein wahrscheinlich nicht semitisches Volk, vielleicht ein 
Jahrtausend zu verfolgen, im Osten vom Euphrat, d. h. von Babylonien, 
dann Assur, im Westen vom ÖOrontes begrenzt, jenseits desselben von oft 
verbündeten Völkern, die bis ans Meer reichten, im Süden von Ägypten3), 


t) Eine vergleichende Untersuchung der Tracht würde gewils auch auf diesem 
Gebiete förderlich wirken, wie man sagen darf, dafs Studniczka durch seine neuesten 
Untersuchungen für Beurtheilung griechischer Verhältnisse geradezu eine neue Thür auf- 
gethan hat. 

2) Über die homerischen Kyreıo: s. oben $. 8 Anm. 

3) Vielleicht bezeichnen hier erst die Felsenreliefs vom Nahr-el-kelb nördlich 
von Beirut die Grenze, wie sie sicher Erinnerungsbilder der Ägyptischen und Assyrischen 
Herrscher sind, welche, die Einen von Süden, die andern von Osten her bis zu diesem 
Punkt vordrangen. Mehrere sind abgebildet bei Lepsius Denkm. III Taf. 197; neuer- 
dings sind sie im Zusammenhange behandelt worden — mit einer guten Planskizze von 
Boscawen (Transact. Bibl. Soc. VII p. 346). Dieser berichtet, dafs am Tablet Esar- 
haddons, des Vaters Assurbanipals (681 v. Chr.), Sonne, Mond, sieben Sterne und other 
strange signs zu erkennen seien, welche hätten a marked resemblance to the Hittite monu- 
ments of Hamath and Karchemisch. Herr B. baut auf dieser Annahme weiter auf, that 
the Hittite symbols had a signification, which was understood by the Assyrians and Baby- 
lonians if not adopted by them. 

Hier steht ein Irrthum auf dem andern: die Zeichen der Stele Esarhaddons, die 
übrigens bei Lepsius Denkm. III Taf. 1974 gut abgebildet ist, kommen, wie mir Herr 
Ad. Erman mittheilt, z. B. fast ganz gleich auf der Berliner Sargonstele, theilweis gleich 
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im Norden wohl durch die starke Naturschranke des Amanus und Taurus, 
welche schwierig und, wie die Übergänge zum Meere, erst ganz neuerdings 
wieder begangen worden sind. 

Die Denkmäler, welche auf diesem Boden gefunden sind, möchte 
auch ich hittitisch nennen, ein Name, der als localer gewils berechtigt 
ist, aber wohl auch als nationaler, da die Fundstätte Djerablüs unter allen 
Umständen der alten Chetahauptstadt Karchemisch sehr nahe ist. 

Wenden wir uns hiernach zurück zu unsern Monumenten im 
Allgemeinen und zwar zunächst an die Schrift, nach deren Verwendung 
ich schon in den Paphlagonischen Felsengräbern die bez. kleinasiatischen 
Monumente in eine westliche und östliche getheilt hatte: denn mit den 
Bildzeichen beim Karabel und der „Niobe“ weils ich nichts anzufangen; 
soviel ist aber sicher, dafs die Art der Anbringung — ägyptisirend in 
einer Art von Öartouche — mit der Art des Osten nichts zu thun hat. 
Diese erscheint jetzt bis auf wenige Ausnahmen (s. S. 36 Anm. 1) immer 
erhöhet und zwischen ebenfalls erhöheten starken Linien; Linienbegrenzung 
theilt sie mit den Hieroglyphen, während auf Keilinschriften Linien erst’ 
seit ASurnäsirabal (885— 860) üblich geworden sind!). Erhobene Hie- 
roglyphen finden sich auch an sehr alten Ägyptischen Denkmälern bis 
zur V. Dynastie (Perrot’s Ägypt. Kunstgesch., Deutsche Ausg. S. 576. 


auf vielen Siegeleylindern vor. „Man erklärt die gröfseren für Sonne und Mond, die 
kleineren sieben für die Planeten, den dreizinkigen Gegenstand für den Blitz, was wohl 
auch richtig sein wird. Jedenfalls sind es rein assyrisch-babylonische Dinge.“ 

Dafs übrigens die Denkmäler von Nahr-el-kelb die von Herodot selbst gesehe- 
nen (II 106) Bilder des „Sesostris* in Palästina seien, möchte ich doch glauben. Über 
die Ausdehnung von Palästina bei Herodot vgl. VII, 89 die Phoiniker r7s Zuaims oiztouce 
Ta mapa Sararcav. TuS de Zugins ToÜro 70 Augiov za 70 MEoggL Alyurtov m&v Doaraısrivm 
zertere. Die Bilder haben dieselbe Umrahmung wie sonst die freien Stelen der assy- 
rischen Könige an den Thoren von Balawat (vgl. Perrot hist. de Part II $. 621 und 
Taf. XID. Wenn daher Matzat (Hermes VI 429) meint, diese Bilder könnten nicht die 
Herodotischen sein, denn Bähr habe nachgewiesen, Stelai bei Herodot mülsten frei stehen, . 
so ist eben in diesem Nachweis der vorliegende Fall nicht richtig angesehen, der Nach- 
weis ohne Rücksicht auf die Denkmäler versucht worden. Auch Kiepert’s Einwürfe 
(Arch. Ztg. 1843 $. 35 Anm.) kann ich nicht stichhaltig finden, möchte aber hier nicht 
näher darauf eingehen. 


1) Eb. Schrader, die Keilinschriften am Eingange der Quellgrotte des Sebe- 
neh-su (Abhandl. d. Berl. Akad. 1885) S. 5. 
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699); die Keilzeichen sind immer vertieft (Perrot hist. II S. 669) denn 
einige — übrigens späte — Ziegel mit erhöheten gestempelten Buchstaben 
können doch nicht als eine Ausnahme gelten. In weichem, wenigstens nach- 
giebigem Material muls man sich eine erhobene Bilderschrift wohl zunächst 
entstanden denken. Da ist auch einbegriffen, dafs sie aus der Anschauung 
gestempelter Objecte hervorgegangen sein kann. Dafs dieselbe in hartem 
Material beibehalten wurde trotz der Arbeit und Sorgfalt, die sie ver- 
langte, kann man vielleicht mit zu den conservativen Zügen des Orients 
rechnen; sie waren aber auch, wenn keine Farbe verdeutlichend ange- 
wendet wurde, entschieden lesbarer. Wo erkennbare Objecte, vor Allem 
Thier- und Menschenköpfe, verwendet sind, zeigt sich zweifellos, dafs die 
Richtung der Schrift bustrophedon ist, was Schlottmann neuerdings 
als etwas der altsemitischen Schrift gewöhnliches bezeichnet hat, und es 
ist wohl richtig von Hinrichs bemerkt worden, dafs diese Richtung that- 
sächlich — beim Lesen und für Ungeübte — die allerbequemste ist!). 
Die Zeichen, welche ein Wort bilden, sind über einander gesetzt und zwar 
in einer Anzahl von zwei, drei, auch vier. Die leider wenig ausgiebige 
Inschrift von Koklitölü (s. oben $. 33) ist bis jetzt der westlichste Fund- 
ort dieser Schrift; sicher zugehörig ist — wie schon hervorgehoben — 
die Inschrift von Ibris und Bulgarmaden. Der Schriftfelsen von Bogaz- 
köi ist noch stumm; hingegen hat Sayce auf die Embleme des grofsen 
Denkmals hingewiesen, deren Verwendung ihn freilich schon hätte stutzig 
machen sollen. Denn diese ist völlig verschieden von jener Bilderschrift: 
die Figuren halten hier die stets isolirten Zeichen in den Händen; die zu- 
sammenhängenden Complexe (s. oben), wenn sie überhaupt Bildschrift dar- 
stellen, sind jedenfalls in Art und Zeichen ganz verschieden?). Genug, 


1) Schlottmann bei Riehm, Hdwörterb. d. bibl. Alterth. II S. 1430. — Hin- 
richs, Griech. Epigraphik im Hdb. d, klass. Alterthumswissensch, von Iwan Müller I 
S. 375. 

Ob es sich bewähren wird, was Sayce wegen der Inschrift Hamath II bei Rylands 
annimmt, dafs die Richtung der Schrift der Richtung der Köpfe entgegengesetzt sei, weils 
ich nicht. Das Gegentheil wäre jedenfalls natürlicher. Wenn wir voraussetzen, dafs die 
5 Hamathinschriften oben vollständig sind, so würde in n. IV Z.1 von links nach rechts, 
die übrigen ersten Zeilen von rechts nach links zu lesen sein. 


2) Sayce hat Einzelnes mit Zeichen von Hamath verglichen, Trans. Bibl. Soc. 
VII 256f. Gewisse Berührungen sind ja vorhanden. 
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die verschiedenartige Verwendung von Bildzeichen vom Karabel bis Bo- 
gazköi ist das erste, schon rein äufserliche Hindernils für die Zusammen- 
stellung aller bez. Denkmäler. 

Wir betrachten unserer Aufgabe gemäfs die Inschriften nun näher 
lediglich nach ihren bildlichen Bestandtheilen, worauf schon in den Pa- 
phlagonischen Felsengräbern vorbereitet ist. Dafs die Inschriften der ver- 
schiedenen Fundstellen etwas verschieden geartet sind, ist schon von An- 
dern bemerkt worden; doch sind gewisse gemeinsame Bestandtheile vor- 
handen, die wir zum Ausgangspunkte wählen. Je zügelloser eine nicht 
gut berathene Phantasie sich gerade der Inschriften bemächtigt hat, um 
so mehr ist es unsere Pflicht hier, uns auf das Thatsächliche zu beschrän- 
ken, beim Einfachen und Elementaren zu beginnen. Wir können es nicht 
für unsere Aufgabe halten, einen glänzenden Bau zu errichten, den ein 
Windhauch zertrümmern kann, sondern nur den Boden zu bereiten, aber 
einen sichern und festen, der getreulich wartet, bis ein Bau darauf er- 
richtet ‘werde. 

Die Inschriften, welche uns beschäftigen, zeigen durchaus Bilder- 
schrift; aber die gebrauchten Zeichen sind nicht gleichartig. Denn eine 
Anzahl derselben besteht aus einfachen Abbildern organischer Dinge — 
menschlichen und thierischen Köpfen, Fülsen, Beinen, einem Hasen (am 
Löwen von Marasch), vielleicht Schlangen, in Djerablüs auch Vögeln und 
Händen, einer ganzen menschlichen Figur in Aleppo und auf ein paar 
Siegeln, — eine zweite aus deutlichen Geräthen, — Kessel, spitze Hüte, 
Sessel, Schwert, Kreuz, ein Hammer, der auf einen Gegenstand wie etwa 
ß hinaufgehauen ist (Djerablüs), und gewils manche, die wir nicht mehr 
erkennen, — eine dritte zeigt eine Combination aus beiden — eine 
Hand mit Dolch oder anderm Gegenstand. Dem gegenüber sind andere 
Zeichen offenbar schon schematisch verändert oder abgekürzt, wie jene 
zahlreichen an Zimmerarbeit erinnernden, die aus mehreren Brettchen 
oder Klötzchen aufgebaut scheinen; neben geradlinigen kommen auch ab- 
gestumpfte geschwungene Contouren vor, die ich wegen des allgemeinen 
Standpunktes dieser Schrift vielmehr aus Vorbildern im elastischem Stoffe 
herleiten, als schon für conventionell zugerichtete Zeichen halten möchte. 
Unsere Abbildung S. 39 bietet genügende Beispiele. Gerade die Geräthe 
möchte ich einer besondern Beachtung empfehlen. 
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Dann erfahren aber Menschen- und Thierköpfe auch schon unor- 
ganische Zusätze, wie wenn ein Gesicht einem dünnen Stabe hermen- 
artig aufgesetzt ist, oder auch nur gleichsam eine Handhabe hat (Djera- 
blüs s. Abbild. S. 39 Z. 2,4, 5); ähnlich in Hamath ein Rindskopf und 
ein Vogelkopf (Hamath II bei Rylands). Anderes erscheint pflanzlicher 
Natur, wie wohl in Hamath, während bei ein paar nur in Djerablüs vor- 
kommenden Zeichen man zweifeln kann, ob etwa Pflanzliches oder eine 
stilisirte Schlange vorliegt: s. $. 39 Abb. Z. 3 die beiden gleichen Zei- 
chen in zweiter und vierter Stelle von links. Soviel aber ist klar und 
darauf lege ich ein Hauptgewicht, dafs die Thierköpfe tale quale, nicht 
stylisirt, gegeben werden, was denn auch schon durch ihre Mannigfaltig- 
keit andererseits bezeust wird. 

Die Aufschriften von Hamath bieten sicher Köpfe von Rindern, 
Widdern, unter jagdbaren Thieren von der Gazelle; in Djerablüs kommen, 
soweit zu erkennen, die gleichen vor, wohl auch ein Hasenkopf, — ein 
ganzer Hase am Löwen von Marasch. Einige Köpfe haben auch Zoologen 
mir nicht deuten können. Das aber ist unzweifelhaft, dafs reifsende, wilde 
Thiere nicht vorkommen; es fehlt vor allem jede Spur des Löwen, 
dessen Anziehung für Bildkraft und Bilderschrift in Ägypten und Assy- 
rien allbekannt ist. Auch zeigt ja das durchaus assyrisirende Relief von 
Saktschegözü eine Löwenjagd; aber doch nur der Stil und nicht der Ge- 
genstand ist dem fremden Lande entlehnt, so dafs der Schlufs nicht lau- 
ten darf: jene Bildersehrift fällt vor Assyrischen Einflufs. Vielmehr ist 
ausgemacht, dafs Syrien im Alterthum Löwen hatte, aufserdem Leopar- 
den — die jetzt fast ausgerottet sind —, Geparden, Schakale, Füchse, 
Wölfe (im Libanon), Hyänen, wilde Katzen!). Da ist nur ein Schlufs 
möglich: jene Schrift ist ersonnen oder festgestellt, wo es keine solchen 
Thiere gab, also nicht in Syrien. Man hat nun freilich aus dem langen 
Gewande, den Schuhen (über die s. unten $. 58) — Fausthandschuhe in 


1) Auf das Fehlen des Pferdes will ich doch hingewiesen haben, auch in Ägyp- 
ten kennen wir dasselbe erst vom Thebäischen Reiche an. Ein ziemlich rohes und ver- 
stolsenes Relief mit einem Wagen und Pferde ist auch schon aus Syrien bekannt ge- 
worden. In Syrien werden übrigens noch genannt Schafe, Ziegen, eine kleine und häfs- 
liche Rinderrace, Pferde, Esel, Hunde, Katzen; das Kamel kommt fast nur in der Wüste 
bei den Wanderstämmen vor; der Bär zuweilen im Libanon; Gazellen; in Südpalästina 
der Steinbock; Hasen, Dachse, Igel u. s. f. 
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den nur angelegten Händen der Bilderschrift zu sehen, blieb wiederum 
Sayce vorbehalten — man hat, sage ich, folgern wollen, dafs die Cheta 
aus einem nördlicheren Lande gekommen seien; aber wenn dieses Volk 
trotz ganz veränderter klimatischer Verhältnisse seine alte Tracht conser- 
vativ beibehielt, und wenn ihm zugleich jene Schrift allein und ursprüng- 
lich angehörte, so würden wir doch erwarten dürfen, in der Bilderschrift 
zumal der Köpfe eine Spur dieser Tracht zu finden. Dies ist aber nicht 
der Fall: da ist kein sich aufrollender Zopf, kein Cylinderhut, wie er uns 
an den so bezeichnenden Figuren in Biredjik und Marasch begegnet, keine 
Kappe, wie in Saktschegözü; wo nicht das Haupthaar als eine Masse 
frei liegt, sehen wir ein höchst seltsames Käppi mit einem Stutz, eine 
spitze Kappe, wie sie nur einmal an dem ganz abweichenden assyrisiren- 
den Monument in Saktschegözü vorkommt, oder eine Tiara mit Zipfeln 
hinten, wie wir sie eher den Colossen von Giaurkalesi und einigem in 
Bogazköi vergleichen können, an syrischen Monumenten niemals finden. 

Alle menschlichen Gesichter der Bilderschrift sind bartlos, aber der 
eine Tafelnde von Sendjirli trägt einen Bart; ebenso wie sichere Hittiter in 
Abu Simbel (s. oben 8. 49) und nicht wenige der Figuren in Kleinasien 
(s. oben). Bei welchem glattgesichtigen, langhaarigen, Heerdenzucht und 
Jagd treibendem Volke und in welcher nördlichen — holzreichen und ber- 
gigen? — Gegend die Bilderschrift entstanden ist, wissen wir nicht (vgl. 
indessen S. 71). Syrien gehört sie ebensowenig ursprünglich an, wie 
anscheinend den Theilen Kleinasiens, in denen sie bis jetzt allein oder im 
Verein mit Monumenten vorgekommen ist. Den weiteren Schlufs über etwa 
damit geschriebene Sprachen werden wir erst nach vorhergehendem ver- 
gleichendem Überblick über sämmtliche Monumente ziehen können. Diese 
aber liegen nunmehr glücklicher Weise wieder als eine voraussetzungslose 
Masse vor uns, in deren Beurtheilung uns nichts anderes zu leiten braucht 
und auch nicht leiten darf, als das, was wir sehen. Die Felsendenkmäler 
Kleinasiens — so hat man wohl gemeint — sind Zeichen einer hittitischen 
Eroberung; unbewufst mag bei dieser Auffassung mitgewirkt haben, was 
Herodot II 106 (s. $. 12 Anm. 2) über die Bestimmung der sogenannten 
Sesostrisbilder berichtet. Als solche Erinnerungszeichen sind doch aber 
die Denkmäler kaum in gleicher Weise zu verwerthen. Können die Ge- 
stalten des Karabel und von Giaurkalesi auch wohl Zeichen siegreicher Er- 
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oberer sein, — das Denkmal von Ibris trägt so gut wie die sogen. Niobe 
und der Bau von Eflatun einen religiösen Charakter, und denselben 
haben unzweifelhaft die Bilder von Bogazköi und Öjük, wenn auch das er- 
ste vorwiegend in göttlicher, das von Öjük vorwiegend in irdischer Sphäre 
sich abzuspielen scheint. Von einer vorübergehenden Veranlassung, wie 
einem Eroberungszuge, könnte bei den weitaus meisten dieser Werke 
aus vielen Gründen schon gar keine Rede sein. Aber die Hittiter sollen 
ja auch Kleinasien lange Zeit beherrscht oder besessen haben. Da dürfte 
man denn doch zuerst erwarten, dafs auch in ihrem Mutterlande Ähn- 
liches wie in Kleinasien zu finden se. Davon ist aber jetzt keine 
Spur vorhanden! der Reichthum und die Mannigfaltigkeit der klein- 
asiatischen Denkmäler ist zu grofs, als dafs hier ein Zufall walten könnte, 
und der Factor der Zeit, der in Kleinasien schon von wahrnehmbarer 
Bedeutung ist (s. oben S. 29f.), ist erfahrungsmäfsig um so geringer an- 
zuschlagen, je weiter wir nach Osten vorschreiten; und umgekehrt, keines 
der Syrischen Motive, vor Allem jene Tafelnden, in denen wir mit grofser 
Wahrscheinlichkeit einen dort weit verbreiteten religiösen Typus zu erken- 
nen haben, sind jemals auf dem Boden Kleinasiens aufgetaucht. Inhaltlich 
ist also bisher nicht die leiseste Berührung zu constatiren; äufserlich will 
ich nur an die Tracht, die Geräthe, die Überziehung der Körper mit 
Schrift als an ebenso viele Eigenthümlichkeiten Syriens erinnern. Auf 
die Berührungen mit Öjük, aber auch nur mit diesem wird noch einmal 
ausführlicher zurückzukommen sein. Aber schon das räumlich dem Sy- 
rischen Boden nächste Denkmal, der Feld- und Gartengott von Ibris, 
sieht total anders aus, als die Figuren in Syrien, noch ganz abgesehen 
von seinem ausgeprägt semitischen Charakter; dennoch hat er eine analoge 
Inschrift: also das Vorkommen dieser Schrift deckt sich keinesweges mit 
Gleichartigkeit der Sculpturen, d. h. zugleich auch derer, von denen diesel- 
ben ausgehen; daraus folgt mit zwingender Gewilsheit, wie ich meine, dafs 
dieses Schriftsystem — wie schon Perrot treffend, aber ohne wei- 
tere Begründung angedeutet hat (Rev. arch£ol. 1882 5. 336) zum Schrei- 
ben verschiedener Sprachen benützt ward!). Das Stadium, in wel- 


!) Sollten die in Ilios gefundenen Zeichen wirklich „hittitisch* sein, wie Sayce 
will (bei Schliemann Ilios S. 766f.), so läge da besonders klar vor Augen, wie ver- 
schiedenen Culturen diese Schrift gedient hat. 


Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad. gehör. Gelehrter. 1886. II. 8 
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chem diese Bilderschrift sich zu befinden scheint, macht das freilich we- 
niger leicht begreiflich wie bei der Keilschrift, von der ja die Übertra- 
gung längst bekannt ist (vgl. auch Ed. Meyer, Gesch. d. Alt. 8. 173). 
Wir werden das allerdings erst besser beurtheilen können, wenn jene Bil- 
derschrift wirklich einmal entziffert werden sollte. 

Da man so viel Aufhebens von dem Vorkommen der Schnabel- 
schuhe gemacht hat, so will ich nicht sowohl auf sehr alte griechische 
Denkmäler!) als vielmehr auf einen technischen Grund hinweisen, den 
die weite Verbreitung nahe legt, der aber die Beweiskraft dieses Stückes 
beträchtlich abschwächt. Man denke sich in einer Gegend, in welcher 
Schutz der Fülse nothwendig ist?), vor die Aufgabe gestellt, diesen durch 
Zusammenklappen und Binden von einem einfachen Stück Fell oder Le- 
der zu bewirken, so giebt es gar kein anderes Mittel für einen wirk- 
samen vorderen Abschlufs als das Aufbiegen der Spitze?). Dann ward, 
wie so häufig, das ehemals praktische als Zier-Motiv beibehalten. — 

Wie schon in den Paphlagonischen Felsengräbern angedeutet, bil- 
den auch die kleinasiatischen Denkmäler westlich und nördlich von Ibris 
keineswegs eine gleichartige Masse. Diesen Eindruck haben wir Öjük und 
Bogazköi gegenüber schon oben in einen zeitlichen umgesetzt. Anderes 
ist, vorläufig wenigstens, nur einfach aufzuzählen. Die Kopfbedeckungen 
von Ibris kehren bis jetzt nirgends wieder. Den „Kriegern“ von Bogaz- 
köi, Giaurkalesi, dem Karabel ist das kurze Gewand, der spitze Hut, der 
halbmondförmige Schwertgriff gemeinsam. Besonders eindringlich spricht 
auch der durch Einschnitte bewirkte Abschlufs des kurzen Gewandes auf 
den Oberschenkeln; dies ist nun aber auch bei der göttlichen Gestalt von 
Ibris sehr geflissentlich hervorgehoben. Die langgewandeten, glattgesich- 
tigen Priester mit der enganschliefsenden Hauptkappe, die ich übrigens 
einer neuerdings geäufserten Ansicht gegenüber nach den Schwertern, die 
sie in Bogazköi tragen, unbedingt für Männer halten möchte, finden ihr 


!) s. Sammung Saburoff zu Taf. I. 

2) Nie bei Assyrern und Ägyptern s. $. 66. 

3) Ich weils wohl, dafs man sich in Anatolien eine Fufsbedeckung vielfach da- 
durch herstellt, dafs man den Fufs einfach in ein Fell einsackt und die Ränder über dem 
Spann verschnürt. Aber dies geht nur bei ganz dünnem Leder und sitzt nie so bequem 
wie ein Stück, das man erst nach den beiden langen Seiten des Fufses biegt. 
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Analogon in drei Gestalten von Öjük. Doch bietet dieses im Übrigen in 
Bewegungen, Haartouren, Musikinstrumenten u. s. f. vielerlei ganz Eigen- 
thümliches. Die Art, wie das eine, übrigens stets dem Beschauer fernere, 
Bein frei hervortritt, während lange, frackartig herabhängende Schöfse 
eines Obergewandes das zurückgesetzte Bein verdecken, theilt Bogazköi 
mit Eflatun (über dies Motiv s. unten). In Öjük begegnet es noch nicht. 
Für das Bewegungsschema von Eflatun giebt es bis jetzt als Analogon 
jenes oben angeführte von Bogazköi und vielleicht in Phrygien (s. oben 
S. 13f.). Nicht nur in ihrer äufseren Erscheinung, sondern auch stili- 
stisch gehören Bogazköi, Giaurkalesi, Karabel am engsten zusammen, 
— sie tragen den formirtesten Charakter, sind Erzeugnisse einer ferti- 
gen, sich durchaus klaren Kunst. Öjük dagegen erscheint unbeholfen, 
nicht selten roh; ein Blick auf die ionisirenden Capitelle in den zwei 
Bildzeichen von Bogazköi einerseits, auf jene Sphinxe andererseits genügt, 
um den aufserordentlichen Abstand, ich möchte bestimmt sagen, den 
Abstand von Jahrhunderten erkennen zu lassen (s. auch oben). Das 
Denkmal von Ibris ist unbestimmter, trotz der kraftvollen Körperformen 
weichlicher, die Kunst tastender; einen uralten Eindruck macht es in- 
dessen keinesweges (s. auch S. 65), und es fällt kaum vor Sanherib’s 
Kilikische Feldzüge, vielleicht beträchtlich später. Eflatun scheint sich 
zwischen Bogazköi und Öjük einzuordnen, aber näher dem ersteren, dem 
letzteren steht es auch durch die Art des Aufbaues näher. Beide Denk- 
mäler weichen auch im Material von den andern ab. Wie Ibris sich zu 
den übrigen stellt, wird sich vielleicht erst sagen lassen, wenn die Werke 
von Fasillar bekannt geworden sind. 

Blicken wir nun auf die Syrische Gruppe als ein Ganzes, — 
ohne Rücksicht auf die zweifellos assyrisirenden s. S. 42, — so fällt zu- 
nächst die unregelmäfsige, ganz unkünstlerische Begrenzung vieler Reliefs 
ins Auge; die Arbeit ist roh, aber es ist nicht die Rohheit der Anfänge, 
sondern die Grenze künstlerischen Vermögens; und gehört das Meiste des 
bisher bekannt Gewordenen wirklich in uralte Zeit? Die Kunst hat sich bei 
den barbarischen Gestalten beruhigt, deren Typus — wenn ich mich in 
der Auffassung von Sendjirli nicht täusche — auch da einfach reprodu- 
eirt wird, wo im Übrigen Assyrische Vorbilder mit schwacher Kraft nach- 
geahmt werden. Die Technik ist dabei gar nicht unbedeutend, wie schon 

g# 
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die höchst mühevolle und oft sehr sorgfältige Arbeit der Bildzeichen be- 
weist, deren Gebrauch ja auch seinerseits die Hand dauernd üben mulste. 
Dies aber ist das Resultat eines Vergleiches der kleinasiatischen und sy- 
rischen Gruppen. Bis jetzt ist auf dem ganzen sichern Cheta- 
boden nichts vorhanden, was an Kunsthöhe, ich will gar nicht sagen 
mit Bogazköi, ja mit Ibris wetteifern könnte. Und weiter: anf dem gan- 
zen sicheren Terrain der Cheta giebt es absolut nichts, was an Kraft- 
anfwand, an Gröfse, an räumlicher Ausdehnung, an Reichthum der Com-, 
position mit jenen kleinasiatischen Denkmälern auch nur entfernt zu 
vergleichen wäre (s. oben die Zahlen u. s. f.). Und ein Volk, das aufser- 
halb seiner engeren Grenzen so grolsartige Monumente errichtet, das nicht 
blos in Kalkstein, sondern auch in Trachyt, in Granit höchst umfang- 
reiche Darstellungen eingräbt, das in den Dimensionen seiner Gestalten 
das menschliche Mafs nicht blos erreicht, sondern um das Doppelte, ja 
Dreifache überschreitet! — dieses selbe Volk sollte sich zu Hause mit so 
meskinen armseligen Producten begnügt haben, alle weit unter mensch- 
licher Gröfse? dabei sehe ich noch ganz von der wichtigen Thatsache 
ab, dafs die kleinasiatischen Denkmäler der nördlichen Linie ihrer Kunst 
nach grofsentheils höchst wahrscheinlich in Zeiten zu setzen sind, in wel- 
chen mat Hatti im Begriff war vor Assur zu erliegen oder gar schon er-. 
legen war. Es ändert nichts an diesem unglaubwürdigen Mifsverhältnils, 
wenn man der Annahme von Sayce beipflichtet, dafs die Hittiter ur- 
sprünglich in Kappadokien zu Hause seien!), denn ihre Machtentfaltung 
gehört doch nach Syrien, und jedenfalls, wie ja auch Sayce selber 
meint, das Erwachen ihrer künstlerischen Thätigkeit durch die Berüh- 
rung mit Babylon. 

Es sei gestattet, den Fortgang scheinbar zu unterbrechen durch 
die Frage, wie denn jene unläugbaren, wenn auch durchaus äufserlichen 
Berührungen von Öjük mit den Ägyptischen Cheta zu erklären seien? 
Dieser Frage darf aber sogleich durch eine zweite begegnet werden, wie 
es nämlich komme, dafs die Ägyptische Darstellung der Cheta in den 


1) Das sei stets seine Meinung gewesen, behauptet jetzt Sayce in dem etwas 
nüchterner gehaltenen Aufsatz in den Proceedings Bibl. Soc. V S. 146. Wenn das nicht 
gemerkt worden ist, so tragen die Leser wenigstens nicht die Schuld, denn vgl. Sayce, 
Transaet. Bibl. Soe. VII, S. 283. 


Die Felsenreliefs in Kleinasien und das Volk der Hittter. 61 


Syrischen Monumenten nur schwache Gegenbilder finde, eigentlich nur 
allgemein bezeichnet durch das lange Gewand und den sich aufrollenden 
Zopf, in Öjük hingegen Analoga, die freilich im Gewand abweichen, aber 
in der seltsamen Haartracht übereinstimmen? Hier werden wir uns zu- 
nächst erinnern, einmal, dafs wir dem Denkmal von Öjük ein hohes Alter 
beilegen konnten, dann aber, dafs wir auch schon oben (8. 50) an Bun- 
desgenossen der Cheta zu denken Anlafs fanden; es mögen denn auch 
einmal von Kappadokien bis Syrien nicht blos verwandte Stämme ge- 
wohnt haben, sondern diese mögen auch in ihrem Aufzuge allerlei Über- 
einstimmendes gehabt haben!). Durchaus nothwendig scheint mir aber 
diese Annahme auch durch jene gemeinsamen Moden nicht gemacht zu 
werden, die überdem weder auf der einen noch auf der ‘anderen Seite 
als das Normale erscheinen; über die weite Verbreitung des Schopfes auf 
dem Scheitel ward schon gesprochen. Später aber theilen sich jedenfalls 
die Wege der Entwickelung, in Kleinasien zeigt Bogazköi ein sehr vor- 
geschrittenes Stadium; die syrische Kunstthätigkeit kommt über ihre alte 
Unform und Unbehülflichkeit nicht hinaus — eine Unbehülflichkeit, die 
auch schon überwunden hinter Öjük liegt. Gerade die so scharf charak- 
terisirten Chetagestalten der Ägyptischen Monumente zeigen uns, wie Rohes 
bis jetzt wenigstens auf sicherem Chetaboden uns vorliegt. Die Hände 
in Kleinasien waren eben von Anbeginn geschickter, die Begabung gröfser, 
das ist der einfache Schlufs aus den eben bemerkten Thatsachen. Die 
locale Verschiedenheit der kleinasiatischen Denkmäler aber ist der sicherste 
Beweis einer lebendigen Kunstübung. 

Wir geben vorgreifend schon hier zu, dafs die syrische Gruppe 
durch Babylonische Kunst beeinflufst wurde; aber diese sollte durch Syrien 
an Kleinasien vermittelt sein? (s. z.B. Ed. Meyer, Geschichte des Alter- 
thums I S. 495 u. sonst). Indessen ist schon eine Abhängigkeit des grols- 
artigen Öjük von der Syrischen Gruppe ganz ausgeschlossen, was sich so- 
gleich noch näher herausstellen wird. Wo und wann hat man es überhaupt 
erlebt, dafs ein Gestirn, welches Wärme und Licht selber erst von einem 


1) Und so könnten die Denkmäler schliefslich doch hindern, Ed. Meyer (Gesch. 
d. Alterth. I 8.298 nach Noeldeke) beizustimmen, dafs die Bezeichnung der Bewohner 
Kappadokiens als Leukosyrer lediglich der Assyrischen Herrschaft über das Land ihren 
Ursprung zu verdanken scheine. 
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andern erhält, eine Wärme und ein Licht verbreiten könne, die seine 
eigenen weit überstrahlen und nach ihrer ganzen Art dem Urquell 
näher stehen als ihr Vermittler? Ganz neue und grolsartige Funde 
mülsten auf dem Boden Syriens gemacht werden, um den Hittitern eine 
Ton angebende oder auch nur Ton mittheilende Rolle mit einem Anschein 
von Recht zu vindiciren. Bisher ist in der kleinasiatischen Kunst nichts 
nachzuweisen, was auf die Einwirkung von Syrien her oder über Syrien 
deutete. In Beziehung auf das Schriftsystem, das wir auf syrischem Boden 
— und sicher wohl auch von den Cheta —, wie auf einem weiten süd- 
lichen Stück Kleinasiens in Gebrauch finden, scheint mir noch äulfserste 
Zurückhaltung geboten. Das etwaige Verhältnifs oder besser noch die 
etwaige, vielleicht nur locale Beeinflussung dieses Systems von anderer 
Seite her, von Babylon oder Ägypten, ist noch völlig unklar. Es ist 
dabei auch zu beachten, dafs die Inschriften in Syrien, soweit sie mit an- 
nähernd bestimmbaren, nämlich assyrisirenden Sculpturen vereinigt sind, für 
relativ jung gehalten werden müssen. Und daran anschliefsend scheint 
mir dies Urtheil alle bedeutenden, bis jetzt veröffentlichten Inschriften aus 
Syrien zu treffen!). Dafs dann auf einem für uns eng erscheinenden Ge- 
biete die Erfindung der [Bilder-] Schrift drei Mal gemacht wäre, in Ägyp- 
ten, Babylon und irgendwo in Anatolien (s. unten S. 71), hat an sich nichts 
auffallenderes, als dafs sie zwei Mal gemacht wurde. Auch müssen wir 
uns in gewissen Epochen der Völkerentwickelung den Trieb, Erlebtes, Ge- 
glaubtes, Gesprochenes zu fixiren, so stark, ja leidenschaftlich geworden 
vorstellen, dafs er mit Nothwendigkeit zur Anwendung von [Bild-] Zeichen 
führen mufste, deren Reichthum, System, Aus- und Umgestaltung dann 
freilich aufser durch die natürliche Begabung noch durch viele andere 
Factoren bedingt und beeinflulst werden konnte. 

So eben ist die Einwirkung einer Kunst auf eine andere der Wir- 
kung eines Gestirns verglichen worden; — uns bleibt nun die Frage, wenn 
die Entwickelung der Kunst in Kleinasien durch die Syrische Gruppe 
nicht bewirkt sein kann, die Denkmäler aber dort auf weit von einander 


1) Auf die Ansicht, welche die phönikische Schrift von der hittitischen herleiten 
möchte (Ed. Meyer, Gesch. d. Alterth. I S. 238) gehe ich hier nicht ein; ich halte sie 
aber für irrig. Über die Stellung der kyprischen Schrift zur „hittitischen“ scheint mir ein 
Urtheil noch nicht möglich; ein Verhältnifs zwischen denselben ist nicht ausgeschlossen. 
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entfernten Stellen doch Verwandtes bieten, was auf eine gleiche Quelle 
deutet, woher kamen denn in Wahrheit die Strahlen, deren Fernwirkung 
wir dort noch wahrnehmen? Ich will keine directe Antwort geben, son- 
dern mich auf Anführung von Thatsachen beschränken, weiter dürfen 
wir, glaube ich, noch nicht gehen; auch befinde ich mich hier auf einem 
wenigstens stückweise schon früher betretenen Gebiete und freue mich 
besonders, mit einem so besonnenen Forscher wie Perrot mehrfach zu- 
sammenzutreffen 1). 

Ägyptische Anklänge; trotz räumlicher Nähe enthält die Syrische 
Denkmäler-Gruppe, soviel ich sehe, deren keine; wo der Vergleich der 
Bilderschrift mit den ägyptischen Hieroglyphen wirklich einzelne Berüh- 
rungen bietet?), scheinen es mir bis jetzt doch kaum mehr, als bei Her- 
leitung aus der nun einmal gegebenen organischen und unorganischen Um- 
gebung des Menschen sich von selber ergeben. Doch will es mir vor- 
kommen — auch dies lediglich ein Eindruck des Auges —, als ob das 
Ägyptische Vorbild auf die Verwendung, Anordnung der Zeichen, die 
Schreibeart, wie sie uns in Syrien vorliegt (wie schon eben angedeutet 
ward) nicht ohne Einflufs gewesen sei. Dem allgemeinen Charakter 
nach scheint mir zwischen diesen Bilderinschriften und den Hieroglyphen 
ein ausdrückbares, wenn ich so sagen darf, commensurables Verhältnifs 
zu bestehen, etwa wie zwischen vergröberten Nachbildungen eines feinen 
und eleganten Musters. 

Die westliche Gruppe zeigt hingegen die Beflügelung der Sonnen- 
scheibe nicht in der babylonisch-assyrischen Grundform, die durchgängig 
auch unten gefiedert scheint. Die Sonnenscheibe mit Flügeln, deren Enden 
nach oben umgebogen sind, kommt drei Mal in Bogazköi und drei Mal 
in Eflatun vor. Perrot (Ägypt. Kunstgesch., Deutsche Ausg. S. 547) hat 
gemeint, dafs die geflügelte Sonnenscheibe auf Ägyptischen Monumenten 
erst vom zweiten thebäischen Reich an vorkomme; indessen hat schon 
der deutsche Herausgeber (a. a. O. S. 885) auf Beispiele aus der XII. 
(Lepsius II 135h, 136, 143), ja aus der IV. Dynastie (Leps. II 116 a) hin- 


1) L’art de l’Asie Mineure in Memoires d’Archeologie S. 42 ff., wo allerdings 
sicherlich mit Unrecht auch Felsengräber zu der Sculpturengruppe herangezogen sind. 
Vgl. Paphlag. Felsengräber S. 47 und unten S. 70f. 

2) S. die Tafel von Conder, Palestine Exploration fund 1883 zu $. 189. 
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gewiesen. Die Sphinxe von Öjük finden auch nur in Ägypten ihre An- 
knüpfung, und die eigenthümlich umrahmten Köpfe erinnern am meisten 
an die Hathormasken!). Ägyptisirend sind auch die Löwenköpfe am 
Thronsitz zu Bogazköi und an den Fragmenten in Öjük. Aber die tek- 
tonische Verwendung dieser wie auch der Sphinxe hat ihr Analogon 
vielmehr in Mesopotamien. Schon Perrot (Explor. S. 341) hat mit rich- 
tigem Gefühl angemerkt, dafs in diesen Thatsachen eine Mischung liege. 

Für die uräusartige Verzierung an dem spitzen Hute’ (Bogazköi, 
Giaurkalesiı, Karabel) hat bereits Rawlinson zu Herod. II 106 bemerkt, 
dafs sie am Karabel noch das am meisten ägyptische sei; man kann da 
auch die Bildzeichen-Cartouche — Karabel, „Niobe“ — hinzufügen. 

Auch die Zusammensetzung eines menschlichen Körpers mit einem 
Löwenkopf findet sich in Ägypten (Perrot Ägypt. Kunstgesch., Deutsche 
Ausg. 8. 665), doch ist der Rachen ägyptischer Löwen gewöhnlich ge- 
schlossen, und überhaupt liegen für diese Gestalt mittelstromländische 
Bilder näher. 

Der gemischte Charakter, welcher soeben hervorgehoben ward, 
würde auf eine Hindurchleitung der Ägyptischen Elemente durch Babylon 
weisen, auch wenn wir nicht in der gleich zu erwähnenden Stieranbetung 
ein so drastisches Zeugnils besäfsen. Für die lebhaften Beziehungen zwi- 
schen Ägypten und dem alten Chaldäa verweise ich auf Oppert (Rev. 
archeol. 1881 S. 271) und die neuen Funde in Babylon?). Auch ist 
meiner Ansicht nach in den Statuen von Tello der Einflufs der Ägypti- 
schen Kunst und zwar einer recht alten unverkennbar. 

Babylon und Assyrien: in der Syrischen Gruppe zeigt die 
Stele von Biredjik die geflügelte Sonnenscheibe in der Version jener Län- 
der. Wenn auf Ägyptischen Monumenten die Hittitische Göttin Kadesch 
auf einem Thiere schreitet, so verweise ich dafür auf babylonische Oylin- 
der und auf die berühmten Felsenreliefs von Bavian und Malthai (Perrot 
hist. de lart II S. 637, 643); es ist das gewils ursprünglich ein Ausdruck 
für dasselbe Herrschaftsverhältnifs, welches noch drastischer im Würgen 


!) Benutzung der Hathormaske an cyprischen Denkmälern wohl archaisch -grie- 
chischer Epoche s. auch Perrot hist. de l’art III S. 534 £. 


?) S. Transact. Bibl. Soc. VIII $. 172 #., 347 £. vgl. L. Mitchell, a history of 
ancient sculpture $. 76. 
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der Thiere ausgesprochen liegt. Für die Tafelnden kann jetzt auf das 
sehr bedeutsame chaldäische Bruchstück hingewiesen werden (Gazette 
Archeol. 1886 Taf. XVII), wo selbst die Form des einfachen Bechers ent- 
spricht. Die Monumente von Djerablüs, Sendjirli, Saktschegözü sind ein- 
fach assyrisirend bis in die Randornamente; der Löwe von Marasch kann 
in seiner Anlage mit den bekannten Gewichtslöwen zusammengestellt wer- 
den — nur ist er viel unbeholfener. Diese Dinge zeigen wenigstens, was 
um jene Zeit in Syrien bei den Hittitern aus der Kunst geworden war, 
jedenfalls etwas, was sich in Kleinasien nie vollzogen hat. Für die archi- 
tektonische Verwendung darf ich auf die säulentragenden Löwen (z. B. 
Perrot hist. de Part II S. 225) aufmerksam machen — ein Motiv, das 
ja bis in die romanische Baukunst sich erhalten hat oder besser sich 
wiederfindet. Auch die Beschreibung des ganzen Leibes findet wie die 
Umrahmung des Bildes mit Schrift ihr Analogon in Assur!). 

In der Westgruppe ist zunächst die Bildung der Sonne, ein Kreis 
mit einem Stern darin (Bogazköi) babylonisch-assyrisch. Dann verhält 
sich der Anbetende von Ibris in seiner ganzen äulseren Erscheinung zu 
Assyrischen Königsgestalten etwa wie ein Provinziale zu einem Haupt- 
städter. Die Musterung des Kleides kommt ganz so an Assyrischen Ge- 
wändern vor. Für die Hörner am Hute des Gottes zu Ibris darf viel- 
leicht auf die häufige Kopfbedeckung der geflügelten Dämonen (s. z. B. 
Layard I 5), mehr noch auf den Helm eines Gottes in der Procession 
(Layard I 65) hingewiesen werden. Die starken Armbänder, deren Enden 
allerdings übereinander hinausragen, finden sich auch in Assur, ebenso 
die freilich sehr einfache Musterung des Gürtels. 

Eine hohe spitze Kopfbedeckung, die aber ganz aus einem Tuch 
geschlungen scheint, trägt ein sogenannter Diener bei einem Banquet 
(Layard I 62) eine spitze Mütze mit parallelen Querstreifen und umge- 
bogener Spitze — ein Bogenschütze in einer belagerten Stadt (Layard 
1 66); einen hohen Hut von der Form eines abgestumpften Kegels kleine 


1) Die Form des Bechers auf dem Relief zu Marasch ist vielleicht zu einfach, 
um des Hinweises auf Layard Monuments I 65 zu bedürfen. Sicherlich aber darf für 
den Klapptisch — zwischen den Tafelnden — und das, was auf demselben liegt, auf 
ein Stück an den Pforten von Balawat hingewiesen werden (Public. Taf. E. — Perrot hist. 
de l’art II S. 202 n. 68). 


. Phil.-hist. Abh. nicht zur Akad, gehör. Gelehrter. 1886. Il. ) 
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Figuren bei einer Stadteroberung (Kuyundjik Layard 176). Der König 
trägt zu Kuyundjik die bekannte Tiara, von der eine Klappe das Hinter- 
haupt bedeckt. 

Der Schnabelschuh ist auf Assyrischen Monumenten!) so selten, dals 
es schon eine Bedeutung haben muls, wenn er vorkommt?); ihn trägt 
der bekannte bärtige barhäuptige Mann in kurzem Gewande, nicht langem 
Überwurf auf dem Rücken, mit einem Ohrgehäng, Arm- und Handringen, 
der einen Affen auf den Schultern trägt, einen Zweiten mit der L. neben 
sich führt (Layard I 40 Nimrud NW.-Palast). Auch eine abwärts ge- 
hende Naht ist am Hacken wie beim Gotte von Ibris angedeutet. Doch 
hat Houghton die Affen als indisch bezeichnet (the mammalia of Assy- 
rıan monuments Transact. Bibl. Soc. V S. 319), während nach Layard 
(I p. 126£.) auf dem Gesicht des Mannes Spuren schwarzer Farbe vor- 
handen waren. Den gleichen Schuh, nur niedriger, mit auffallend ähn- 
licher Naht, trägt ein langgewandeter Mann mit einem Halsband aus dop- 
peltem Eierstab, Armringen und Ohrgehäng, der sich in flehender Stellung 
befindet (Layard I 41 Nimrud). Ebenso ist ein Schnabelschuh an dem 
Manne erkennbar, der vor dem Affenführer hergeht, langgewandet ist und 
eine spitze gewundene Kopfbedeckung trägt. Ein einfacher Ohrring, wie 
auf den kleinasiatischen Monumenten, scheint auf Assyrischen nicht vor- 
zukommen. 

In Bogazköi sind das Schreiten auf Thieren®), das frei vortretende 
Bein schreitender Gestalten — s. auch Eflatun —, die Beflügelung meh- 
rerer Gestalten, das keulenartige Scepter ebensoviele sichere babylonisch- 
[assyrische] Anklänge. Ebendahin weist der geflügelte Löwenmensch (8. 
Layard I 82); auch der aufgerissene Rachen ist erst, soweit wir sehen, 
den Löwenbildungen des Mittelstromlandes eigen, nicht denjenigen Ägyp- 


1) Auch von den Ägyptischen sagt Rawlinson (Herodot 1862) 8. 148 bei Ge- 
legenheit der Karabel: no figure has been found in Egypt with shoes of which the points 
have a tendency to turn up. 

?) Hierüber hat schon Perrot das Nöthige beigebracht, Rev. Arch. XII 1865, 
2 8.5; und ich beschränke mich auf das zu Modifieirende und für Vergleiche Noth- 
wendige. 

?) Auch die Münzen von Tarsos mit „Sardanapal“ auf einem Thier (Gardner 
types of Greek coins T. XIII 20 vgl. XIV 17) können hier genannt werden; ein [erst] 
assyrischer Einflufs kann in Kilikien nicht auffallen, vgl. auch $S. 59 über Ibris. 
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tens. Dafs die ionisirenden Capitelle uns in jenem östlichen Lande früh 
begegnen, ist bekannt genug (vgl. Perrot hist. de l’art II S. 211). Für 
jene grolse, aus Löwen zusammengesetzte Gestalt, möchte ich auf die ver- 
schlungenen Löwen an einem Degen (Layard I 52 —= Perrot II 754) 
aufmerksam machen. Aber auch in Öjük weist die Löwengruppe, die Be- 
handlung des Stieres nach Osten. 

Sehr beachtenswerth ist die Handbewegung der Figuren von Gi- 
aurkalesi; beide erheben die Rechte; der voranstehende streckt noch 
deutlich den Zeigefinger und vielleicht auch den Daumen vor. Dieser 
Gestus aber ist uns neuerdings sicher bekannt geworden vom Felsenbilde 
Tiglath-Pileser’s I. am Eingang der Quellgrotte des Sebeneh-su, und wir 
kennen denselben von der Stele des Samas-vul, Assurnasirpals Enkel 
(Perrot hist. de Part II S. 621, vgl. 619 no. 306 S. 624 u. Taf. XII); 
ähnlich wohl an der Stele von Nahr-el-kelb (Perrot a. a. O. S. 641, s. 
oben $S. 51 Anm.)!). An den Schlufs stelle ich eine Berührung, die mir 
ganz besonders wichtig erscheint, typisch für das eigentliche Verhältnifs 
überhaupt, und auch deswegen besonders lehrreich, weil sich zeigt, wie zu- 
fällıg die Erkennung des Richtigen ist und andererseits durch einen glück- 
lichen Fund an den Tag kommen kann. Für die Stieranbetung in Öjük 


Apisanbetung nach Perrot. Relief von Tello nach Perrot. 


würde man von vornherein an die Apisanbetung denken; in der That zeigt 
ein Relief, welches Perrot Äg. Kunstgesch. D. A. S. 67 nach Mariette 


1) Dieser Gestus ist es wohl auch, den die Hellenen für das «rozgoreiv mils- 
nahmen, vgl. Strabo p. 672, was ich hier ganz ohne Rücksicht auf die Existenz gerade 
des betreffenden Denkmals bemerke, an welche ich übrigens — gegen Niese — den- 
noch glauben möchte. 
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giebt, den Stier auf dem Postament, davor den Opfertisch und vor diesem 
einen Knieenden. Nun hat aber Monsieur de Sarzee in Tello ein Relief- 
fragment entdeckt, welches in der oberen Reihe eine Procession, in der 
untern eine Gestalt enthält, die ein grofses Instrument wie eine Harfe 
spielt (vgl. auch dafür Ägypten). Vor diesem steht ein Stier auf einem 
Postament, an dessen Vorderseite noch ein Stierkopf zum Vorschein kommt. 
Davor noch der Rest einer Figur, die allerdings nach der andern Seite 
gewendet ist (Perrot hist. de Part II S. 601). | 
Sollten wir nicht auch einmal den Doppeladler auf alten Monu- 
menten Chaldäas vorfinden!)? Freilich sieht es ja aus, als ob trotz der 
starken Beeinflussung von Osten der kleinasiatischen Kunst ihr Inhalt 
und daher auch gewisse Stücke voll geblieben seien. Wie sie — viel- 
leicht aufser den thierköpfigen Dämonen (vgl. dazu auch Perrot hist. de 
l’art II S. 62) — von den Gestalten der Ostvölker keine übernahm, so sehen 
wir die fremden Formen, selbst in Öjük schon, auch nur auf eigene An- 
schauungen übertragen (ganz im Gegensatz zu den assyrisirenden Reliefs 
in Syrien); und so begegnen wir einer Reihe von Erscheinungen, für die 
wir weiter im Osten keine Anknüpfung finden. Doch könnte gerade 
diese Ansicht durch Funde in Chaldäa stark modificirt werden. Mit die- 
sem Vorbehalt nenne ich — als vorläufig eigenthümlich — nur die ganze 
Ausstattung des Gottes zu Ibris, jene langgewandeten, Eunuchenartigen 
Lituusmänner und den Lituus selber, die Mauerkrone?), die Sicheln. 
Wir haben also ein gutes Recht nach dem Hauptlocale von einer 
kappadokischen Kunst zu sprechen. Wer freilich auch jetzt noch 
nicht sieht, dafs die kleinasiatischen Monumente unter der starken Wir- 
kung unmittelbaren Einflusses stehen, dem ist nicht zu helfen. In 
Öjük mögen die Sphinxe sogar von fremden Händen gemeilselt sein. Die 
gemeinsame Sonne für Syrien und Kleinasien ist die Kunst Mesopotamiens, 


1) Schon jetzt möchte ich auf das Fragment einer chaldäischen Stele bei de 
Sarzec pl. 3 verweisen, wo der Adler freilich ein einfacher ist; doch ist auch auf Ägyp- 
tischen Monumenten der einfache Adler mit ausgespannten Flügeln von vorn gesehen und 
in den Krallen etwas haltend, nicht ganz selten, vgl. z. B. Rosellini Mon. stor. Taf. C. 

?) Die Mauerkrone beim sog. Feste des Assurbanipal hat schon Perrot gele- 
gentlich genannt (II 162, vgl. S. 652 Fig. 317). 
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und zwar Babylons; aber während ihre Strahlen in Syrien gleichsam auf 
kalten und unfruchtbaren Boden fallen, bringen sie auf dem fruchtbareren 
Grunde Kleinasiens die dort eigenen Keime zu einer bemerkenswerthen 
Blüthe. Oder anders gefafst, Kleinasien erhält einen vollen warmen Strahl 
von Babylon her; dafs er von hier kam, ist mir gerade durch die Bei- 
mischung der Ägyptischen Elemente über allen Zweifel, so sehr, dals ich 
kein Bedenken tragen würde, die kleinasiatische Kunst, gleichsam symp- 
tomatisch, für die Erkenntnifs der babylonischen zu verwerthen, so lange 
jedenfalls, als diese letztere sich uns nicht vollständiger enthüllt. Wenn 
oben Assyrische Bildwerke herangezogen sind, so geschah es immer unter 
der Voraussetzung der völligen Abhängigkeit, in welcher diese zu Baby- 
lon stehen. Ich freue mich besonders in meiner Auffassung mit Schra- 
der zusammenzutreffen, um so mehr als dieser Gelehrte auf einem ganz 
andern Wege zu gleichem Endziele gelangt ist. 

Wann und unter welchen näheren Umständen Babylonische Kunst 
fund Cultur] sich so stark und siegreich nach Kleinasien hinein ergossen? 
wir wissen es nicht oder noch nicht; aber vieles deutet auf uralte Zeit. 
Ob es auf der andern Seite nöthig ist, selbst das so entwickelte Denk- 
mal von Bogazköi wegen des ihm eigenthümlichen Inhalts vor die Zeit 
der Assyrischen Eroberung zwischen 680 und 670 zu setzen, möchte ich 
nicht ohne Weiteres bejahen. Eine lange Dauer hat die specifisch klein- 
asiatische Cultur jedenfalls gehabt. Eine geraume Zeit vor Herodot wer- 
den wir aber wohl auch mit Bogazköi hinaufgehen müssen: denn das ist 
sicher, dafs denen, welche die Werke von Bogazköi schufen, auch die Ge- 
stalten von Giaurkalesi und der Karabel angehören. Nun ist aber schon 
über diesen Herodot’s Belehrung recht unvollkommen. Diese Figuren schei- 
nen freilich nach ihrer Anbringung, ihrer Haltung, Ausstattung und Richtung 
wirklich in demselben Sinne geschaffen, wie die Felsenbilder in Nahr-el- 
kelb, also in der Beziehung möchte Herodot wohl Recht behalten. Der 
geschichtliche Anlafs, den er angiebt, ist für uns handgreiflich falsch, 
aber doch nicht falscher, als seine Darstellung von assyrischen Ereig- 
nissen, die etwa 150 Jahre vor ihm lagen. Als die Gestalten von Gi- 
aurkalesi und die bei Nymphi geschaffen wurden, drangen die Bewohner 
Kappadokiens noch erobernd nach Westen vor. An Kimmerier ist aber 
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dabei trotz der Berührungen in der Tracht, auf die Kiepert einmal 
hingewiesen hat!), schwerlich zu denken; abgesehen von andern Einwän- 
den, besonders auch der langen, von Öjük und Bogazköi repräsentirten 
Entwickelung, wäre bei den Kimmeriern schon das Verhältnifs der Denk- 
mäler zu Babylon gar nicht zu erklären. Die spärlichen Nachrichten er- 
lauben hier zunächst nur noch eine negative Bestimmung: Krieger, die in 
ihrer Ausstattung denen der Felsenmonumente Kleinasiens entsprächen, 
giebt es in der Herodotischen Beschreibung vom Heere des Xerxes (VII 
61ff.) nicht oder nicht mehr; nur die Lykier haben iA mit Federn (vgl. 
die Bildschriftzeichen) und dperava,, letztere noch die Karier. Läfst doch 
Herodot auch schon die Ausstattung seines „Sesostris“ aus Ägyptischen 
und Äthiopischen Theilen bestehen; einfach lag dieselbe für ihn nicht 
mehr (vgl. auch Rawlinson zu der Stelle). 

Aber hier endet mein Beruf; ob und welchen Gewinn die Ge- 
schichtsschreibung aus dem Vorgetragenen wird ziehen können, ist ihres 
Amtes. Vielleicht aber ist es für die Historie überhaupt noch nicht an 
der Zeit, die Summe zu ziehen. Was die Denkmälerbetrachtung dersel- 
ben liefern kann, ist der Nachweis, dafs das Bilderschriftsystem weder in 
Syrien erfunden ist, noch auch den dort wohnenden Völkern ausschliels- 
lich angehört; dasselbe wird sowohl ungleichartig verwendet und findet sich 
auch bei ungleichartigen Monumenten. Ganz unabhängig von der Frage 
der Bildschrift darf dann ausgesprochen werden: die kleinasiatischen Denk- 
mäler haben mit der syrischen Gruppe einige wenige aus gleichem Brauch 
hervorgegangene Berührungen, inhaltlich haben sie nichts gemein, stili- 
stisch nur den Ausgangspunkt, Babylon. Als ein Centrum der Kunst in 
Kleinasien erscheint Kappadokien, und als ein Centrum von mindestens 
der zeitlichen Dauer, welche Öjük von Bogazköi entfernt ist. Kappado- 
kien mufs noch einmal sorgfältig durchsucht, es mufs zu einer Special- 
aufgabe werden, wie sie Ramsay sich in Phrygien gestellt hat. Hier, 
zumal in Öjük, mufs der Boden noch eine Belehrung bergen, die nirgend 
anders und auf keine andere Weise gewonnen werden kann. 

Was in den Paphlagonischen Felsengräbern [S. 47] über einen nörd- 


1) H. Kiepert, Arch. Ztg. 1843 S. 44 unter Hinweis auf Herodot VII 64. 
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lichen und südlichen Kunststrom in Kleinasien gesagt wurde, hat erst 
hier seinen ausführlichen Nachweis und damit seine Bekräftigung erhal- 
ten. Einseitig ist die Begabung der Bewohner, unharmonisch noch m 
anderem Sinne, als schon in den Paphlagonischen Felsengräbern [S. 44] 
hervorgehoben ward, und doch verräth die locale Verschiedenheit, wie 
ich zum.zweiten Male bemerke, bereits die Lebendigkeit der Begabung, 
die dieses Mittlerland schon nach Westen hinüberleitet; eine locale Ver- 
schiedenheit, die freilich hier und da mit Sicherheit auch schon als eine 
zeitliche erkannt werden kann. Je mehr gerade dieses Letztere geschieht, 
desto mehr werden wir in den Sachverhalt eindringen. Im Grofsen geht 
oben im Norden Neigung und Talent auf die Architektur, im Süden auf 
die Plastik. Auch unter diesem Gesichtspunkt läfst das Vorkommen der 
ionisirenden Säulen zu Bogazköi die dortigen Denkmäler als relativ jung 
erscheinen. Vielleicht greifen beide Strömungen in einander, verzahnen 
sich in dem wichtigen Phrygien (s. oben S. 13). Dachten wir für gewisse 
Theile des architektonischen Aufbaues an Armenien (Paphlag. Felsengr. 
S. 37), so mag für die Bilderschrift dieser Name doch auch wenigstens 
einmal genannt werden!). Über das Verhältnifs der südlichen Strömung 
zum Westen möchte ich noch nichts sagen, da ich nur Allgemeines oder 
längst Ausgesprochenes zu sagen wülste; mir scheint da noch nichts 
spruchreif. — 

Gewils ist es etwas Grofses, dafs dem schärfer zusehenden Auge 
auf viel betretenem Boden plötzlich eine ganz neue, gleichsam tiefere 
Schicht von Denkmälern sich enthüllt, ja wenn wir recht zusehen, sind 
es sogar zwei Schichten, von welchen Öjük die tiefste darstellt. Wir 
können es fast entschuldbar finden, wenn die Ersten, denen das wahrzu- 
nehmen vergönnt ist, in ihrer Entdeckerfreude auch gleich das Volk, die 
Ereignisse, eine Geschichtsepoche dazu erschaffen. Aber nicht weiter darf 
dies gehen: das uns vorliegende Problem ist seinen Elementen nach nicht 
so geartet, dals es diese aufserordentliche Vereinfachung ertragen könnte, 


1) Es darf nicht unerwähnt bleiben, dafs neuerdings angestellte Messungen als 
„sehr wahrscheinlich erkennen lassen, dafs die vorgriechische Bevölkerung Kleinasiens 
mit den Armeniern physisch übereinstimmte*. S. von Luschan, Zeitschr. f. Ethnolo- 
gie XVIII 1886 S. 171. 
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welche dasselbe vielmehr zugleich vernichtet. Wenn die Arbeit, der ich 
mich unterzogen, an die Stelle des Hittiternamens den unverbindlichen 
einer anatolischen Kunst bringen würde, die aber als eine einheit- 
liche zunächst jedenfalls nicht aufzufassen ist, so wäre ich schon zu- 
frieden; denn alsdann läge vor uns ein unbekannter, aber doch offener 
Weg, während jetzt gleichsam eine willkürlich aufgerichtete Wand jedes 
Fortschreiten, ja selbst den Ausblick verhindert. 
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Verzeichnils der Tafeln und der übrigen Abbildungen. 


Tafel I. Öjük, Eingang s. S. 15f. 
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II. Öjük, linke Frontseite s. S. 18f. 
(Bem. Beide Tafeln sind durch ein Versehen leider verkehrt gerathen.) 
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B: meiner Beschäftigung mit dem angeblich dem Kshemendra des elften 
Jahrhunderts, factisch aber erst der Zeit des Shäh Jehän (1628 —1658) 
angehörigen lokaprakäca!), Berlin ms. or. oct. 99°, war es mir, wegen 
der in den darin enthaltenen Formularen mannichfach verwendeten per- 
sischen, resp. moslimischen Titel und termini technici, sehr willkommen, 
durch die Freundlichkeit des zur Zeit in Benares sich aufhaltenden Prof. 
Dr. R. Garbe zwei von einander gänzlich verschiedene Pärasiprakäca, 
persisch-sanskritische Glossare, zu erhalten, von denen das eine, in Benares 
1923 (1867) gedruckt?), am Schlufs als „von Kaiser Akbar [1556 —1605] 
veranlagt“, crimad-Akavarasähaviracita, resp. „von Krishnadäsa ver- 
falst“, krita, bezeichnet ist, während das zweite, eine Handschrift (Berlin 
ms. or. fol. 1326), wesentlich astronomisch-astrologischen Inhalts, sich im 
Eingange als von Vedähgaräya unter Shäh Jehän, speciell im Jahre 
cäke 1565 sana 1053 (1643) abgefalst bezeichnet. 

Beide Texte waren mir schon früher bekannt, der des Krishnadäsa 
allerdings nur aus dem im „Pandit“ enthaltenen Katalog der in der Uni- 
versitäts-Bibliothek in Benares befindlichen Sanskrit-Manuseripte, s. Ind. 


!) s. mein Verz. der Berl. S.H. 1,224 (1853) und Bühler im Report über seine 
Kashmir-Reise p. 75. 81 (1877). 
2) ich bezeichne diesen Druck mit E. 
1 


4 WEBER: 


Streifen 3,239 (1873) und Monatsb. d. Akad. 1879 p. 475, während ich 
das Werk des Vedängaräya 1874 in zwei Londoner Handschriften kennen 
lerntel), und später auch noch den Eingang desselben auf der Rückseite 
des Vorderblattes der von mir in meiner Gesammtausgabe von Häla’s sap- 
tacatakam mit £ bezeichneten Handschrift eines anonymen Commentars 
dazu vorfand, s. Häla? p. xxxv”? (1881). 

Indem ich mir vorbehalte, auf das spätere Werk des Vedängaräya 
zurückzukommen, nehme ich mir hier zunächst den Pärasiprakäca des 
Krishnadäsa zum Vorwurf, halte es aber für angemessen, zuvor erst noch 
eine kurze Übersicht über die früheren indisch-persischen Beziehungen, 
in soweit dieselben innerhalb des Sanskrit, resp. der Sanskrit-Literatur, 
Spuren hinterlassen haben, vorauszuschicken. | 

In eine für Indien vorhistorische Zeit gehen alle diejenigen dgl. 
Beziehungen zurück?), welche in das vedische Gebiet gehören. So die 
etwaigen Reminiscenzen an die „gemeinsame persa- und indo-ärische Vor- 
zeit“, welche in den Legenden der Brähmana-Texte über den Wettstreit 
zwischen den äditya und den aügiras, s. Ind. Studien 1,292 (1850), Ind. 
Streifen 2,470 (1864), 3,80 (1871), oder zwischen den deva und den 
asura3), s. Ind. Studien 2, 90 (1851), sowie in der Bedeutung und Stel- 
lung der Namen kavi und kävya darin®), s. ibid. und Ind. Streifen 2, 445 
(1859), 470 (1864), Monatsb. 1879 p. 458, zu liegen scheinen. 


1) 1.O.L. 2897 (samvat 1871) und 2114 (Randmarke: yavanamate), s. Mo- 
natsb. a. a. O. 

2) das Gleiche gilt ja auch von den entsprechenden Beziehungen zu den Se- 
miten, dem Handelsverkehr mit welchen Indien, meiner Meinung nach, nicht nur die 
Grundlagen seiner Alphabete, sondern auch die seiner Zeitrechnung (Mondstationen; Dauer 
des längsten Tages; Sechzigtheilung) sowie seiner Maafse und Gewichte (sechs Ger- 
stenkörner als Einheit dafür), eventualiter auch seiner eivilrechtlichen Bestimmungen über 
Handel und Verkehr (es ergiebt sich immer mehr, dafs die dharmasütra für den eigentlichen 
vyavahära nicht als Quelle der smriti zu gelten haben) verdankt. 

?) eine neuerdings von P. v. Bradke speciell aufgenommene Frage, s. dessen 
Schrift: „Dyäus Asura, Ahura Mazda und die Asura“ Halle 1885. — Der Einwurf, dafs 
man im Falle polemischer Beziehungen auf den ahura-Dienst bei der Verwendung des 
Wortes asura für die bösen Götter vielmehr eben die Namensform ahura selbst für diesel- 
ben erwarten sollte, hat zwar scheinbar guten Grund. Indessen, auch der Avesta spricht nicht 
von: hapta sindu, sondern von: hapta hendu, folgt somit auch seinen eigenen Laut- 
gesetzen hierbei. 


#) Ucanas Kävya als Lehrer der asura! 
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Es gehört hierher ferner, ja, steht eigentlich sogar an der Spitze, 
die ganze Frage nach dem Verhältnifs des Veda zum Avesta!). — Speciell 
sodann, als anscheinend unmittelbarer Hinweis nach Irän, der Lobpreis des 
Pareu (-Königs) Tirimdira?), sowie die Angabe Yäska’s (Nir.2,2) über die 
nur dialektische Differenz der Sprachen der Ärya und der Kamboja®). — 
Zu erwähnen ist endlich auch noch die Vermuthung H. Brunnhofer’s über 
Cakapüta (— Cakaputra?), in Kuhn’s Z. vgl. Spr. 25, 373 (1880), sowie seine 
meiner Annahme) eines nordwestlichen Ursprunges der agnicayana-, resp. 
Cändilya-, Bücher des Catap. Brähm. (vI—x) sich anschliefsenden weiteren 
dergl. Vermuthungen in Bezzenberger’s Beiträgen zur Kunde der idg. 
Spr. 10, 259 fg. 

Historisch beglaubigt ist die Theilnahme indischer Hilfstruppen an 
den Griechenkriegen der Achaemeniden. Und auf diese Zeit geht daher 
wohl die Herübernahme des Wortes Yavana, zur Bezeichnung der Grie- 
chen, zurück. Auch der Name Bäveru, Bäb-el, für Babylon ist, wie 
das r zeigt, wohl auf persische Vermittelung zurückzuführen. Nicht min- 
der scheint mir das Wort mudrä, Siegel, -Ring, np. A welches ich aus 
der altpers. Form des alten Namens für Ägypten, Mudräya in den altp. 
Keilinschriften, erkläre), hierher zu gehören. Endlich ist vielleicht auch 


1) beispielsweise mögen hier einige Parallelen aus dem zweiten mandala ihre 
Stelle finden: 27,17 (ef. 8, 45, 36) mä ’ham .. & vidam gü/nam äpeh, gegenüber von 
Ye. 28,10: at v& khshmaibyä agünä valdä garaithyä vanaintyä eraväo; — 28,5 khäm 
ritäsya und Yg. 10,4 (11) ashah& khäo ahi; — 12, 8 yäm krändasi samyati' vihväyete, 
und Mithra-Yesht $ 8; — 26,3 sä ij jänena sä vicä sd jänmanä sä putraih neben: danhu, 
zaütu, vie, nmäna ibid. — Eine interessante Parallele ist auch 7, 88,3: & yäd ruhä'va 
värunag ca nä'vam und Vend. 5, 73: yath& imäm zäm ä ca pairi ca baväva (wir Beide, ich 
Zar., und Du, o Ah. M.). 

2) Riks. 8, 6,46-48, s. Ind. Stud. 4,379 (1858) Vorl. über ind. L.G.? p. 3. 331 
(1876). An das Geschlecht der Yädva, dem er angehört, knüpfen auch noch die Maga- 
Mythen der Folgezeit an. 

3) s. Vorl. über ind. L. G. 1169 (1852). 2194. Ind. Streifen 2, 197 (1860). 470 
(1864). 493 (1869). 3,80 (1871). — Über die noch im Vargabrähm. des Sämaveda ent- 
haltenen Beziehungen zu den Kamboja s. Ind. Stud. 4, 372. 378 (1858). 

#) s. Vorl. über ind. L.G. 1128. 129. 2146. 147. 

5) s. Häla? p. 449, Vorw. p. XVII (1881). Ähnlich brauchen die Engländer 
China für Porcellan, wir Nanking für eine Art Zeug, Kordofan für eine Art Leder. 
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in dem nrisinha, Mannlöwen, der Vishnuiten eine Aneignung der men- 
schenköpfigen Löwen zu Ninive, Persepolis etc. zu erkennen!). 

Der Name Bähli, zuerst im värtt. zu Pänini (4, 2,99), s. Monatsb. 
1879 p. 462, ist wohl durch das Medium des zendischen Bäkhdhi aus der 
altpers. Form Bäkhtri, Bactria, entwickelt zu denken, und event. auch 
bereits in den Schlufs dieser Zeit zu stellen. 

Schliefslich gehört in dieselbe auch noch der bereits in den Keil- 
inschriften der Achaemeniden sich findende Name der Parther, Parthava, 
resp. die Verwendung des entsprechenden, seinerseits allerdings zunächst 
direct an den Parcu der Riks., resp. Pänini’s, sich anschliefsenden Pära- 
gava (°gavya) in den älteren dharmasütra, z. B. bei Gotama (s. Ind. Streifen 
3, 489), als Name einer Mischkaste?), und zwar neben dem der Yavana. 

Das nach Olshausen?) aus jenem Parthava im Verlauf entstan- 
dene pahlav, welches seinerseits dem indischen Pahlava zu Grunde 
liegt, kann dagegen nach Nöldeke schwerlich vor dem ersten Jahrh. 
u. Z. entstanden sein, s. Vorl. ind. L. @.? 338 (1876). Das indische 
Wort, resp. ein Werk, in dem es sich findet, gehört somit natürlich erst 
in noch spätere Zeit. 

Nicht gar zu weit hiervon abliegend, aber immerhin denn doch in 
eine etwas frühere Zeit gehörig ist das durch die Indoskythen ver- 
mittelte MIIRO, mihira (mithra)*) nebst den anderweiten, deren Münzen 
zufolge, zu ihrer Zeit nach Indien übertragenen iränischen Wörtern, resp. 
Elementen, welche theils auf zarathustrischen Cult, theils auf den damit 
rivalisirenden, wie es scheint speciell den Magern zuzuweisenden Mithra- 
Dienst zurückgehen, s. Monatsb. 1879 p. 460, für jene Zeit resp. derartige 
Einflüsse sicher stellen, ohne jedoch, mit Ausnahme der Wörter mihira und 
Maga selbst, in der Sprache Indiens feste Spuren hinterlassen zu haben. 


1) s. Ind. Stud. 9,65 (1865); der närasinha findet sich resp. schon im Taitt. 
Äranyaka (RI In 

?) später erscheint der Name in der Form: Pärasava. 

?) Monatsb. 1874 p. 708; speciell in seiner eingehenden Abh. „Parthava und 
Pahlav“ Monatsb. 1876, p. 729fg.; s. besonders p. 730 (8) und 738 (16). 

*) die verschiedenen Formen, in denen dieses Wort gerade bei den Griechen und 
Römern erscheint, sind charakteristisch für die verschiedenen Entwicklungsphasen der ira- 


nischen Sprache; wir finden nämlich: Mitradates bei Herodot, M«Sgyv bei Xenophon, 
Meherdates bei Taecitus. 
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Die Mager als Vertreter des Mithra-ÜOultes sind eventualiter, trotz 
der geographischen Bedenken, doch vielleicht mit den Boaxuavcı Maycı des 
Ptolemaios in Verbindung zu bringen. Jedenfalls ergiebt sich aus den Nach- 
richten bei Varähamihira (504—87) über die Maga, ihren Sonnendienst, 
und ihren viyanga, dafs eine Mager-Colonie geraume Zeit vör Varäh. 
in Indien festen Fufs gefalst haben mufs, s. Monatsb. 1879 p. 46063. Die 
Ansprüche der modernen Qäkadvipiya-brähmana, die sich auf die Maga 
zurückführen, beruhen somit immerhin auf alterthümlicher Grundlage. 

Aus der Zeit der parthischen Arsaciden, Pahlava, und der per- 
sischen Säsäniden, Pärasika, resp. der durch die Inschriften der Gupta 
ete. als mit Diesen in naher Beziehung stehend erwiesenen!) shähänshähi 
und ihrer (mahä)kshatrapa, Satrapen, stammt eine ziemliche Anzahl von 
Wörtern politisch-militärischen Charakters, die theils in der damals in Blüthe 
stehenden Präkrit-Poesie, theils im Sanskrit selbst Aufnahme gefunden haben. 
Was zunächst den Namen Pärasika selbst anbelangt, so scheint er spe- 
ciell nur den Säsäniden zugehörig, die ihrerseits, wie die alte Lehre, so 
auch den alten, zeitweise durch den Namen der Parther, wie die Ormuzd- 
Lehre durch den Mithradienst der Mager, verdunkelten Namen der Per- 
ser wieder zu Ehren gebracht zu haben scheinen. Und so handelt es sich 
denn auch bei den in Rede stehenden Wörtern nicht mehr wie bisher um 
so zu sagen iränische Wörter, sondern um factisch im modernen Per- 
sisch nachweisbare dgl. Die betreffenden Wörter, die durch mich selbst, 
Nöldeke und S. Goldschmidt in diesem Zusammenhang gebracht wur- 
den (s. Monatsb. 1879 p. 463fg. 812fg. 922 Sitzungsb. 1883 p. 1109) sind: 
bandi Gefangener s\%, pilu Elephant u, sähi Landstrafse 91%, mädhı Rin- 
gelpanzer sSW?), divira Schreiber >, päika Fulssoldat &, spharaka 
Schild „», taravara, talavara Schwert, Degen Ju5?). — Ich schliefse hier 
gleich auch noch einige ähnliche Wörter an, deren Herübernahme eventua- 
liter erst in spätere Zeit gehört, da sie eben erst später nachweisbar schei- 
nen: gafija Schatz z°, gafijavara Schatzmeister , »=W, jayana Rüstung 
eines Pferdes 535. 

Wir kommen nunmehr zu der für Indien so verhängnifsvollen Zeit 
der moslimischen Einfälle und Herrschaft. Entsprechend dem Charak- 
ter derselben und entsprechend dem Einflusse, den auch das Persische 


1) Lassen 2, 957.983 ff. 2) nach Nöldeke eig.: medisch. ?)??s. Ind. Stud. 16, 38. 
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selbst nach dieser Richtung hin erfuhr, handelt es sich fortab bei der 
Herübernahme persischer Wörter in das Indische zugleich auch um ara- 
bische, im weiteren Verlauf resp. auch um türkische Wörter. Be- 
kanntlich hat die Übersiedelung dieses fremden moslimischen Sprachgutes 
nach Indien in den modernen indischen Volksidiomen, speciell resp. in 
dem sogenannten Hindustäni, einen gewaltigen Umfang erreicht. Aber 
auch das Sanskrit selbst blieb nicht frei davon. 

Und zwar hat die moslimische Cultur sogar auch auf die Sanskrit- 
Literatur selbst nach mehreren Richtungen hin befruchtend eingewirkt. 
Ein besonderer Zweig derselben trägt nicht nur einen gerade dies direct 
besagenden Namen, sondern ist auch auf Grund dessen mit entsprechen- 
den Fremdwörtern, zum gröfsten Theil übrigens arabischen Ursprungs, 
vollaus durchsetzt. Es ist dies die sogenannte täjika- oder täjaka-Stufe 
(von per. «s;5 arabisch) der indischen Astronomie resp. Astrologie, 
die sich unter dem Einflufs der moslimischen Herrscher nach dem Muster 
der arabischen del. Wissenschaft gebildet hat, welche ihrerseits ursprüng- 
lich ihre eigene Ausbildung, aufser aus griechischer Quelle, speciell auch 
gerade aus Indien entlehnt hatte! Derselbe Alkindi, welcher sich 
selbst als Schüler der Inder bekennt, wird seinerseits, unter dem Namen 
Khindaka, unter den Autoritäten dieser t4jaka-Texte aufgeführt. Die 
Details hierzu s. in m. Abh. hierüber in vol. II der Indischen Studien 
p. 244fg. (1851), wo ich auch die betreffenden derartigen termini techniei 
einzeln erörtert habe, s. p. 263—276 (Vorl. über ind. L. @.1 233. 2282). 
Wir finden dieselben u. A. auch in dem Pärasiprakäga des Vedängaräya 
(neben den griechischen und persischen dgl.) aufgeführt. 

Wenn sich die Annahmen von E. Haas!) über den Einfluss der 
arabischen Medicin auf die indische bewahrheitet hätten, so würden 
wir auch därin, und zwar in noch älterer Zeit, als bei der täjaka-Stufe, 
dgl. fremde, arabisch-persische Wörter zu erwarten haben. Die Haas’sche 
Theorie war jedoch von vorn herein in sich nichtig, da ihr das ausdrückliche 
Zeugnifs nicht nur der Araber, sondern speciell auch der Perser direct ent- 
gegenstand, wie letzteres in solenner Weise aus dem seiner Sprache wie sei- 
nem Inhalte nach hochbedeutsamen Werke des Abu Mansur Muwaffak her- 


1) 5. ZDMG 30, 617 (1876). 31, 647 (1877); dazu Aug. Müller 34, 465 fg. (1880). 
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vorgeht, welches unter dem Titel: „Liber fundamentorum pharmacologiae“ 
schon 17 Jahr früher (1859) durch die Ausgabe Romeo Seligmann’s, 
speciell durch seine trefflichen Prolegomena dazu (zıv pagg.), allgemein 
zugänglich gemacht worden wart). Ähnlich wie sein jüngerer Zeitgenosse 
Alberüni?), hat auch Abu Mansur seinem Werke zahlreiche Citate aus 
indischen Texten einverleibt?). — Dafs sich im Übrigen, der täjaka-Stufe 
entsprechend, auch auf dem Boden der Medicin in moderner Zeit ein- 
zelne Sanskrit-Texte medicinischen Inhalts an arabisch-persische Vorbilder 
angeschlossen haben, resp. speciell auch officinelle Namen der Art enthalten 
sollten, würde durchaus begreiflich sein; cf. z.B. mein Verz. der Berliner 
Sansk. und Präk. Handschrift 2,320. Hierher liefse sich etwa auch die 
Herübernahme von pers. ‚u,x% in der Form: caükhapäla „eine Art Confeet“ 
(s. Petersb. Wörterb.) ziehen®). 

Bei einem dritten, freilich ziemlich dürftigen Zweige der Sanskrit- 
Literatur, findet sich factisch dieselbe Erscheinung wie bei der täjaka- 
Stufe vor, bei den von dem Schachspiel handelnden Texten nämlich. 
So zweifellos es ist, dafs dies edle Spiel, caturaiga, Si ss,b#, aus 
Indien stammt, von da nach dem Westen gedrungen istd), so steht an- 
dererseits doch ebenso fest, dafs die moderne indische Form desselben, 
die sich bei Nilakantha, about 1600 or 1700, vorfindet, unter moslimi- 


1) die Übersetzung dieses Werkes ist, den auf dem jüngst (Sept. 1886) in Wien 
abgehaltenen intern. Orientalisten-Congrefs gemachten Mittheilungen zufolge, im Manuscript 
vollendet und druckfertig; die baldige Publication derselben erscheint resp. als in hohem 
Grade wünschenswerth. 

2) der ja auch seinerseits die Übersetzung des Caraka in das Arabische bezeugt, 
s. Vorl. ind. L. G.1 235. 2284. 

3) cf. praef. p. xım: seque dieit accessisse sententiae Indorum quorum in operis 
sui excursu nonnullos usque ad hunc diem ignotos nominat et locos ex eorum scriptis 
exhibet. 

4), 8. PP raining sweetness, mellifluous, und la K a lump of sugar (John- 
son); genus dulciarii (Vullers). 

5) von Interesse ist es im Übrigen, dafs das mit Würfelspiel verbundene Vier- 
schach, und zwar ganz in der auch von Indien her bekannten Form, s. Monatsb. der Akad. 
1872 p. 59fg., bereits von Alberüni, Anfang des 11. Jahrh., speciell als die damals in 
Indien übliche Form des Schachspiels bezeichnet wird, s. Sachau in: van der 
Linde’s Quellenstudien zur Gesch. des Schachspiels (1881) p. 256 fg., und van der 
Linde’s Bemerk. dazu p. 259fg. 
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schem Einflusse steht, denn es wird dies, ebenso wie bei den täjaka-Texten, 
durch die dabei übliche Terminologie direct erhärtet, s. Monatsb. der Akad. 
1873 p. 707. 722fg. und 1874 p. 224. Die betreffenden Ausdrücke sind: 
oa sL&, kätiga »L& gb3, durokhaga »L& z,,0. — Es gehört resp., wie dies 
zuletzt aufgeführte Compositum zeigt, hierher wohl auch das, vormals von 
Forbes so speciell in entgegengesetzter Richtung verwerthete, übrigens 
bereits in der Medint (känta 22), sowie bei Hemacandra (anek.) sich fin- 
dende: rokam nävi (s. Monatsb. 1872 p. 84); die Stelle des >,, rukh, 
wird ja im indischen caturanga-Spiel durch ein Boot (naukä) vertreten, 
s. Monatsb. 1872 p. 64. 68, und van der Linde Gesch. des Schachspiels 
1, 71. 77 (1874). 

Endlich giebt es auch noch einen anderen Literaturzweig, in wel- 
chem Indien Persien gegenüber früher speciell als der gebende, dagegen 
in neuerer Zeit mehr als der empfangende Theil dasteht, das Gebiet näm- 
lich der Fabeln, Märchen und Erzählungen. Es hat jedoch eines 
Theils hierin, und zwar nicht blos Persien, sondern dem ganzen (indi- 
schen) Westen gegenüber, wohl nie ein wirklicher Abbruch, vielmehr 
stetig ein gegenseitiger Austausch, wenn auch nicht gerade von fertigen 
Literaturwerken (däbei hat Indien wohl den Vorrang), so doch von der- 
artigen Stoffen stattgefunden!). Anderntheils sodann sind die arabisch- 
persisch-türkischen Wörter, die sich hierbei in modernen Sanskrit-Texten 
vorfinden, gerade wohl nicht als Beweis für eine derartige Herkunft der 
betreffenden Erzählung zu erkennen, sondern vielmehr einfach darauf zu- 


1) 5. Monatsb. 1869 p. 37fg. Ind. Stud. 15, 214. 216. 325. 348. 414fg. Ind. Streifen 
9,166.368. 3,374. — Die Geschichte der Väsavadattä, wie sie uns Subandhu erzählt, 
stimmt genau mit der ja auch in Firdüsi übergegangenen Erzählung des Chares von Odatis 
und Zariadres (gegenseitige Liebe durch Traum, Entführung), s. Droysen Gesch. Alexan- 
der’s 21,386 (1877), Spiegel in der Hist. Z. neue Folge 8,13 (1880), Rhode griech. 
Roman p. 45.51. In der Wiederbelebung der in Stein verwandelten Väsavadattä (Ind. 
Streifen 1,378) ist ein griechisches Motiv, resp. Vorbild, leicht erkennbar. Peterson’s 
Vermuthung über den Einflufs griechischer Romane auf Indien erhält hier allem Anschein 
nach eine Stütze, s. DLZ. 1884 p. 120. — Andrerseits möchte ich meinen, dafs bei Wis o 
Rämin, s. H. Graf in ZDMG 23,375 (1869), dem persischen Gegenstück zu Tristan 
und Isolde, welches seinerseits ja erst dem 11. Jahrh. angehört, aber nach einer älteren 
in Pehlvi abgefassten Erzählung bearbeitet ist, ein indisches Vorbild zu Grunde liegt, das 
sich hoffentlich mit der Zeit noch einmal auffinden wird. 
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rückzuführen, dafs dieselben aus dem Volksmunde aufgezeichnet sind, 
mithin an den Eigenschaften der modernen indischen Volksidiome partici- 
piren, welche ihrerseits ja, wie bereits bemerkt, reichlich mit dgl. Wörtern 
durchsetzt sind. Es handelt sich nämlich hierbei zunächst im Wesent- 
liehen nur um die in neuester Zeit so zahlreich aufgetauchten kathänaka 
der Jaina. S. hierüber m. Abh. über den Pafcadandachattraprabandha 
(1877) p. 6, speciell über die Wörter: sähänusähi »Lisiels p. 8, säni bäpa 
L üb, katäna „US, gadi (N, cAuracäkulä IAx>l,s>, soväka Saw p. 28, 
cangeri Ms p- 27, jarada >,;, jüsara (s>, topa os’ p. 29, tira 2 
Javäraka 21,> p. 30, bäjigara Sis;b p. 44. 
| Zu den auf diesem Wege, durch die Volksidiome, resp. durch den 
directen Einfluls der politischen Verhältnisse!), in das Sanskrit eingedrun- 
genen, kurz gesagt: moslimischen Wörtern, die dann mehrfach auch durch 
volksetymologische Aneignung umgemodelt sind, gehören noch z. B.: su- 
raträna Sultän?), Maucula Mausula Moslim®), Mudgala Mogul*), Cesha 
(Cekha) Shaikh), °migra Mirza®), kalandara ‚„uU”), langa 8). 
Besonders häufig sind dgl. Wörter in den in der Calcuttaer Aus- 
gabe der Räjataramgini derselben angeschlossenen Nachträgen, resp. mo- 
dernen Kashmirschen Annalen, speciell in der die Zeit des Königs Jainol- 
läbhadina behandelnden und mit moslimischen Eigennamen wie Titeln voll 
gespickten Jainaräjataramgini des Orivarapandita (s. Verz. d. Berl. Sansk. 
Handschr. 1, 165. 166), sowie in dem von mir hierfür bereits im Eingange er- 
wähnten lokaprakäca. In den Glossar-artigen Abschnitten (1. ım) die- 
ses letzteren Werkes findet sich z. B. aufser mehreren der bereits ange- 
führten Wörter auch noch das Wort: sellähadara ‚oO „w swordbearer 
vor, während in den Formularbüchern (tm. ıv) u. A. folgende Wörter, und 
zwar zum guten Theil wiederholentlich, vorkommen: käje „ee, käsema 


«3, khabhara „>, khaväca vols>, khasmäna siwa>, khijmatikä K>, 


1) eine unmittelbare Beziehung auf den Isläm, resp. Qorän, als: yävanam matam, 
speciell als eine der anerkannten 32 vidyä resp. kalä, liegt in der Qukraniti 4, 276. 304 
(4, 38,29.63 ed. G. Oppert) vor, s. DLZ 188 p. 63. Anders freilich Oppert selbst (in 
der pref. p. X). 

2) s. Ind. Stud. 16,154. 415. Verz. der Berliner Sansk. Handschr. 2, 452. 590. 
3) ibid. 1, 166. #).ibid. 2,184 5), .ibid. ‚2,165. 6) s. Monatsb. 1879, p. 464. 
7) ibid. 8) s. DLZ 1884 p. 9. 

3% 
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khujyä »>1,>, khosräm „> (?), Jainolläbhadena, suraträna gähı Jyahäna, 
Jyahänäbäda, negäna „US, malaka SW, mera 4, merjä \;,;”, mokadama 
‚is, Jashkari (5%, gärkärikä (5%, gikhadäre (5'2,8», cähi Salema, 
saläimavamdage Fa „Iw, saräpha Gral u. A. 

Es erübrigt noch, diejenigen iränischen Wörter anzuführen, welche 
zwar auch in islämischer Zeit, aber nicht durch die Moslims, sondern 
durch die von ihnen aus Irän vertriebenen und nach Indien übergesie- 
delten zarathustrischen Pärsi dahin gelangt sind. 

Die Puräna-Berichte, in denen sich diese Wörter vorfinden, han- 
deln übrigens anscheinend gar nicht von der Übersiedelung der Pärsi 
nach Indien, sondern vielmehr von der indischen Ansiedelung der Maga, 
resp. der mit diesen identisch gesetzten Qäkadvipiya Brähmana, welche, 
wie wir bereits oben (p. 7) sahen, in eine weit ältere Zeit zurückgeht, da 
sie bereits von Varähamihira!) anerkannt wird. Es hat eben in diesen 
Berichten der Puräna offenbar eine Vermischung der beiden Ansiede- 
lungen, der älteren Herüberkunft einer Colonie von Mithra - Dienern 
(Maga), und der weit späteren Übersiedelung der eigentlichen „Pärsi“ 
stattgefunden, wobei es denn eine etwas heikele Aufgabe bildet, die bei- 
derseitigen Traditions-Bestandtheile auseinander zu halten. Das, was 
vom Sonnendienst der Maga berichtet wird, geht natürlich auf die 
ältere Ansiedelung zurück, und eben so wohl auch die Anknüpfung 
dieser Einführung des Sonnendienstes an das Yädava-Geschlecht?) des 
Krishna, speciell an dessen Sohn Gämba. Bei Letzterem liegt es resp. 
nahe, eine Beziehung zu der alt-iränischen Sage über Cäma zu suchen. 
Eine besondere, und zwar zudem ziemlich alte, iränische Beziehung des 
Namens Cämba geht zum Wenigsten aus der Verwendung desselben im 
Vancabrähmana direct neben den Namen: Kamboja Aupamanyava, Ma- 
dragära Caungäyani und Säti Aushträkshi, sowie im weiteren Verlauf: 
Cäkadäsa, wohl ziemlich sicher hervor, s. Ind. Stud. 4, 372. 378—80. 


Monatsber. 1880 p. 48. — Das aiwyäonhana gehörte beiden Ansiede- 
lungen an, wie der viyanga bei Varähamihira, und das avyangam des 
Bhavishya Pur. bezeugt, s. Monatsb. 1879 p. 457. — Dagegen die 


1) dessen Angabe hierüber dann später auch Alb£rüni speciell eitirt. 
?) cf. die Beziehung der Yädva zu Tirimdira Parcu (oben p. 5). 
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Angabe der Puräna über die heiligen Texte der Maga, Namens: vada 
(Yacna?), vievavada (Vigpered), vidut (Vendidad) und ängirasa, sowie 
über amähaka (amahrka?), acashu (acashna si&;1?) und über varcema 
 (bareema) beziehen sich wohl nur auf die Flüchtlinge vor dem Isläm 
(s. Monatsb. 1879 p. 455. 466). Sollte nicht etwa auch die specielle 
Verwendung des Namens Bhojaka für die Maga (angeblich wegen ihrer 
ehelichen Verbindung mit Frauen aus dem Bhoja-Geschlecht) vielmehr 
auf volksetymologischer Aneignung eines iränischen Wortes beruhen, wel- 
ches sie etwa als „Flüchtlinge“ bezeichnete? So findet sich denn auch 
in der That bei Johnson das Wort: ;» in der Bedeutung: escaping, 
getting clear of; escape, refuge, freedom, safety, salvation, vor. Es ist 
dies aber leider ein arabisches Wort, von ;5 evasit salvus, effugit, und 
daher bleibt doch zweifelhaft, ob es hier in Frage kommen kann. An 
> body of man, company, troop zu denken, empfiehlt sich, der Be- 
deutung nach, nicht besonders. Besser würde noch passen: „os equals 
without a chief, scattered (people), das jedoch auch wieder ein arabisches 
Wort ist. 

Die alte Mithra-Colonie bildet denn schliefslich ja auch noch den 
speciellen Hintergrund jener modernen Schriften zu Gunsten der Qäkadvi- 
piya-Brähmana, resp. Maga, die ich in den Monatsberichten der Jahre 
1879 (p. 446 fg.) und 1880 (p. 27 fg.) eingehend behandelt habe. Die erste 
derselben, die Magavyakti des Krishnadäsamigra, ist allem Anschein nach 
von demselben Autor abgefafst, dem unser Pärasiprakäga hier zugehört, 
und wird somit ihre Zeit, was damals noch ungewils war (Monatsb. 1879 
p. 475), als in die Regierung Kaiser Akbar’s fallend bestimmt. 

Es ist immerhin eigen genug, dafs sich überhaupt so specielle Er- 
innerungen an die fremde, ausländische Abkunft eines bestimmten Bräh- 
mana-Geschlechtes, wie sie uns in den Puräna ete. über die Qäkadvipiya- 
Brähmana, Maga, vorliegen, bis in sö späte Zeit hinab erhalten haben, 
und tritt dieser Umstand wohl unbedingt für die Richtigkeit dieser Tra- 
ditionen selbst ein. Hatten sich dieselben nun aber einmal bis zu Akbar’s 
Zeit erhalten, so ist leicht begreiflich, dafs sie nunmehr wieder einen 
frischen Zug bekamen, da ja dieser grofse Kaiser sich es so recht ange- 
legen sein liefs, allen Unterthanen seines grolsen Reiches gleich gerecht 
zu werden und die gegenseitige Annäherung der verschiedenen, indischen, 
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islämischen und anderen Bestandtheile desselben möglichst begünstigte. 
Daher er es denn gewifs sehr gern gesehen und mit Freude begrüfst haben 
wird, wenn sich herausstellte, dafs schon in alter Zeit iränische Fremd- 
linge aus dem Qäkadvipa in die Reihen der Brähmana direct aufgenom- 
men worden waren! So ist es denn sehr begreiflich, wenn derselbe Krish- 
nadäsa, der in seinem Auftrage ein persisch-sanskritisches Glossar ver- 
falste, sich es auch angelegen sein liefs, alles das, was noch von Angaben 
über die Geschlechter jener alten Maga-Colonie vorhanden war, zusammen- 
zutragen, — eventualiter etwa auch suo jure hinzuzufügen, was ıhm ad 
rem dienlich erschien (denn die in der Magavyakti enthaltenen Daten 
machen doch in der That zum Theil einen recht absonderlichen, ja apo- 
kryphen Eindruck). 

Über das jüngste Werk zu Gunsten dieser in so eigener Weise neu 
aufgelebten Ansprüche der Maga, die khalavaktracapetikä des Räjavallabha, 
will ich hier nur noch bemerken, dafs meine Vermuthung (Monatsb. 1880 
p. 69) über den gänz modernen Ursprung desselben, resp. über seine Ab- 
fassung im Jahre 1844, sich vollaus bestätigt hat. Es ist nämlich 1885 
in Benares ein kurzer Auszug daraus, unter dem Titel: durjanäsyacape- 
tikä erschienen, der jenes Datum ganz der von mir gemachten Öorrectur: 
khakhänkabhü (für: khakhärkabhü) entsprechend angiebt!). 


1) khakhänkabhü [1900] mite varshe Vikramädityabhüpateh | Cäkadvipa-Maga- 


dveshidurjanäsyacapetikä II Käcyäm vidvatsusammatyä Räjavallabhanirmitä I eigu- 
kramdiyanämnä vai khyätä vidvadbhir ädritä I Am Schlufs werden nicht nur. diesel- 


ben Pandit (Einen ausgenommen) wie in der khalavaktrac. als zustimmend aufgeführt, 
sondern es sind hier sogar noch acht Namen hinzugefügt. Nach Prof. Garbe, dem ich 
die Zusendung verdanke, sollen vier dieser Pandit noch jetzt in Benares leben. Auf die 
sammati derselben zu den im Texte erhobenen Ansprüchen sei übrigens gar kein Ge- 
wicht zu legen, da es jetzt in Indien ganz allgemein üblich sei, sich den Inhalt einer 
neuen Schrift, der Reclame halber, gleich von vorn herein durch Freunde und Bekannte 
als zu Recht bestehend beglaubigen zu lassen. Man gehe hierbei vielfach mit der gröfsten 
Leichtfertigkeit zu Werke, und gebe seine Zustimmung und Unterschrift, auch ohne nur 
irgend welche Kenntnifs von dem Inhalt genommen zu haben. Factisch seien die Qäkadvip. 
Br. im hohen Grade gering geachtet und in tiefer Decadenz. — Die grofse Schärfe, mit 
der in diesen beiden Schriften (wie schon der Titel derselben zeigt) die Ansprüche der 
Gäk. Br. nicht blos auf Gleichberechtigung mit, sondern sogar noch auf Vorrang vor, den 
übrigen Brähmana verfochten werden, ist denn wohl gerade ein Beweis dafür, und beruht 
resp. darauf, dafs sie factisch keine Anerkennung dafür finden. 
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So sind wir denn nunmehr durch den Namen des Verfassers der 
Magavyakti speciell wieder bei unserem Pärasiprakäca angelangt, dessen 
Abfassung demselben ja eben auch zuzugehören scheint. 

Wenn es sich im Bisherigen um durch die historischen Beziehungen 
Indiens zu Persien in rein natürlichem Verlaufe von selbst vor sich 
gehende Herübernahme iränischer resp. moslimischer, Fremdwörter und 
um deren Verwerthung für Indien, resp. für das Sanskrit, handelte, so steht 
es denn mit dem vorliegenden Text freilich ganz anders. Derselbe cha- 
rakterisirt sich vielmehr als eine ganz absichtliche, vermuthlich in po- 
litischem Interesse bestellte Arbeit, welche dem praktischen Bedürfnisse 
dienen soll, die Sprache der Herrscher den fremdsprachigen Untertha- 
nen, und umgekehrt deren Sprache wieder Jenen, den Mudgala, resp. 
Yavana, wie sie der Autor nennt, einigermafsen zugänglich zu machen. 
Dieser praktische Zweck giebt sich u. A. auch in der eingehenden Rück- 
sicht kund, welche den Ausdrücken, die sich auf Fürst und Krieger, spe- 
ciell auf das Rofs und seine Ausrüstung beziehen, gewidmet ist. 

Die Ausführung nun dieses Auftrages ist denn freilich eine ziem- 
lich dürftige. In c. 260 cloka!) werden 1065 persische Wörter erklärt, 
so zwar, dals in der Regel jedem Worte ein Viertelvers?) zukommt; das 
persische Wort steht im Nominativ, die sanskritische Bedeutung im Lo- 
cativ®). 

Bei diesem Schema findet sich denn für den Autor keine Gelegen- 
heit, seine bei der Magavyakti ja immerhin bekundete Sprachgewandtheit 


1) eigentlich sind es 2584; die fortlaufende Zählung weist resp. nur 2554 auf; 
es liegen aber im Innern bei der Verszählung einige Fehler vor, So sind die Zahlen 90. 
186. 215 je für vier Halbeloka gebraucht, die Zahl 32 resp. für deren drei. Dagegen 
ist die Zahl 212 ganz übersprungen. Bei 122. 123 liegt eine Confusion vor, denn es ge- 
hören zu 122 drei Halbeloka, zu 123 dagegen gehört nur einer. 

2) hie und da wird ein Wort auch mit einem Halbgloka bedacht, s. 128. 186. 
275. 312. 313. 409. 442. 501. 546. 550. 620. 623. 660. 678. 746. 861. 900. 901. 938. 
1041. 1050-54. 1065, ja sogar mit einem ganzen gloka, s. 549. 550. In einigen Fällen 
liegt eine absonderliche Verbosität vor, s. (2772). 285. 409. 414. 415. 675. 900. 901. 
938. — Der Schlufs von Vers 75 greift nach 76 hinüber, der von v. 187 nach 188. 

3) und zwar hie und da im Loc. Plur., wohl zum Theil nur metri c.; hie und 
da tritt, wohl aus gleichem Grunde, arthe „im Sinne von ..* am Schlufs hinzu, oder: 
°samjna, oder: °cihnita, oder: °mätra, oder: °ädi (einige Male auch bei persischen Wör- 


tern!), oder: °ka. 
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und Gelehrsamkeit zu zeigen, doch scheint er am Schlusse (s. das hier 
alsbald im Verlaufe zu viceshyanighna, resp. unten bei v. 257 zu gi 
Bemerkte) nach dieser Richtung hin ein Pröbchen ablegen zu wollen. 

In der Aufzählung der Wörter sind zwar mehrfach zusammenge- 
hörige Wort-Gruppen wirklich auch zusammen aufgeführt. Vielfach aber 
geht dieselbe ziemlich ungeordnet vor sicht). Es fehlt bei Allem dem 
nicht an einer der üblichen koca-Form zu entsprechen bestimmten Ein- 
theilung in varga, die übrigens nicht numerirt sind, und deren Namen sich, 
zum Wenigsten die der varga 1—7, zum Theil nur kümmerlich mit ihrem 
Inhalte decken. Dieselben sind der Reihe nach: 

1. svargavarga, Himmel bis v.14*, 2. digvarga, Himmelsgegend bis 
22°, 3. kälav., Zeit bis 25%, 4. nätyav., Tanz (sie!) bis 46, 5. narakav., 
Hölle bis 49, 6. väriv., Wasser bis 56, 7. vrahmav., Priesterstand bis 
124°, s. kshatriyav., Kriegerstand bis 162°, 9. vaicyavarga, dritte 
Kaste bis 200, 10. güdrav., vierte Kaste bis 211. Von 212 ab ist 
kein weiterer varga markirt; die betreffenden Verse ($ 11) enthalten im 
Wesentlichen nur Adjectiva, und es frägt sich nun, ob das nach 249°, bis 
wohin diese Aufzählung reicht, sich findende Wort: vigeshyanighnah 
als eine Unterschrift für das Vorhergehende zu gelten hat, oder als eine 
Überschrift für den nun noch folgenden Rest ($ 12 v. 249°—256*), in 
welchem eine Anzahl von Wörtern (im Ganzen 22, von denen 14 be- 
reits bisher genannt sind) aufgeführt wird?), die mehr als eine Bedeu- 
tung) haben. Als Unterschrift für das Vorhergehende nun würde sich 
nur viceshana, nicht vigeshya eignen; auch weils ich nach der Rich- 
tung mit nighna nichts zu machen. Als Überschrift für das Folgende 
dagegen läfst sich vigeshyanighnah allenfalls als: Multiplication der 
Substantiva, d. i. wohl eben ihrer Bedeutungen, auffassen, immerhin frei- 
lich eine sehr gesuchte und sonderbarliche Ausdrucksweise. 


1) es finden sich auch einige ganz unmotivirte Wiederholungen, s. z. B. 447 und 
451, 453 fg. und 713 fg. 

2) diese Aufzählung ist so unvollständig, daher eigentlich so zwecklos, und bricht 
so abrupt ab, dafs man denken möchte, der Autor sei mit seiner Arbeit nicht fertig ge- 
worden; es sei resp. speciell dieser letzte Theil nur ein Fragment. 

3) einige solche Fälle von Aufführung mehrerer Bedeutungen eines persischen 
Wortes finden sich auch schon früher vor, s. z.B. 252 (eines der Wörter, die sich auch 
in $ 12 finden, s. 1051) 401. 442. 521. 587. 
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Bei der Auswahl der Wörter, die er erklärt, geht nun im Übrigen 
der Autor, als Inder, vielfach vom Sanskrit aus, nicht vom Persischen. 
In $ 12 freilich liegt entschieden das Persische zu Grunde, und ebenso 
in anderen Fällen. Prineipiell sollte dies ja resp. durchweg der Fall sein. 
Die Schwierigkeit der Sache hat indessen bewirkt, dafs der Autor ein 
festes Princip hierbei nicht innegehalten hat. 

Därin jedoch bleibt er sich durchweg treu, dafs er sorgfältig Alles 
vermeidet, was den Isläm betrifft; ebenso freilich aber auch Alles, was 
dem Moslım anstölsig sein könnte. So beginnt er denn, und zwar, wie 
ich meine, als Cäkadvipiyabrähmana, mit den Namen der Sonne, und bei 
der daran sich anschliefsenden Aufzählung der Namen Gottes und der bö- 
sen Geister beschränkt er sich auf devatä, paramegvara und asura, resp. 
ılähi, nüräi, khudäya, ivlisa und gaitäna'), nennt weder Allah noch Brahman 
Vishnu oder Civa etc. Von sonstigen göttlichen, resp. halbgöttlichen Per- 
sönlichkeiten werden überhaupt nur noch genannt: Yama, die apsaras und 
räkshasa, resp. ihnen entsprechend yavraila (Engel Gabriel!), pari und 
ädamikhära. Dazu treten noch Nektar piyüsha (amrita) und Wunschbaum 
kalpataru, resp. ävahayäta und tüvä, Paradies (svarga, vihicta) und Hölle 
(naraka, dojakha), sowie — Adam und Eva (744.745, als Manu und dessen 
grihesvari!); endlich die Auferstehung kayämat (pralaya 89). Und hiermit 
ist denn so ziemlich Alles erschöpft, was an religiöseVorstellungen anstreift. 
Nur die Wörter mulhida, khäraji, räphaji (päshanda, kshatavrata und avrata 
524. 528. 529), sowie nımäja (samdhyä 493), ursä (eräddhe 499°), raväha 
(niväpe 500), phätihä& (käryädau mantrapäthe 501) und imäma 1053 strei- 
fen noch in dies Gebiet hinein. Mit einer solehen Auswahl konnte Kaiser 
Akbar wohl zufrieden sein! — Um so weniger freilich dürfte er sich an 
dem überschwänglichen Lobpreis erfreut haben, der ihm, resp. seiner Für- 


1) höchst auffällig ist, dafs hierbei in der einen der beiden mir vorliegenden Re- 
censionen des Werkchens (s. pag. 18), und zwar gerade in der, welche sonst eigentlich 
einen speciell brähmanischen Charakter trägt, auch noch das Wort deva, „.> nämlich, 
als Pärasi-Name für asura erscheint. E hat dasselbe nicht und ist dabei wohl entschie- 
den im Recht. Denn dafs etwa das Cäkadvipiya-thum des Autors ihn sollte, und zwar 
im strieten Gegensatz zu seiner sonstigen Reserve (s. oben), zu einer sö starken Rück- 
sichtslosigkeit gegenüber der indischen Anschauungen über das Wort deva verleitet haben, 
ist doch, zumal bei dem so speciell indischen Charakter der Einleitungsverse gerade 
der betreffenden Recension wohl kaum anzunehmen? 


“ Philos.-histor. Abh. 1887. I. 8 


18 WEBER: 


sorge für die „Rinder“ und die „Brähmana“, in v. 1-5 der in E fehlen- 
den sieben Einleitungsverse einer zweiten, dädurch, wie durch das Feh- 
len der auf die Ausrüstung des Rosses bezüglichen Verse 143-149, als 
so zu sagen brahmanisch markirten Recension des Werkes zu Theil 
wird, von der mir drei Handschriften zur Disposition standen?). 

In v. 6 dieser Einleitung nennt der Vf. sich selbst: Krishnadäsa?), 
und inv. 7 erklärt er anscheinend), dafs er ohne schriftliche Vorlage 
nur auf das hin, was er durch Hören erlernt, sein Werk verfalst habe, 
und bittet deshalb um Nachsicht für die Mängel desselben. Wie ist es 
denn nun wohl mit seiner Kenntnifs des Persischen bestellt? 

Da ist denn vor Allem zu betonen, dafs es sich bei dem hiesi- 
gen „Pärasi“*) als der Sprache der vornehmen „Yavana“ und „Mud- 
gala“, die der Autor (s. v. 127. 128) bei der Abfassung seines Werkchens 
im Auge hat und für die er dasselbe im Auftrage ihres und seines grolsen 
Kaisers verfalste, gar nicht um reines Persisch, sondern vielmehr eben um 
indisches Persisch handelt, welches theils wohl noch mehr als Jenes, resp. 
nach Art des Hindustänt, mit zahlreichen arabischen und türkischen Wör- 
tern5), theils aber ferner auch noch mit Wörtern indischen Ursprunges 


1) die beste derselben (= H), nro. 1321 in Räjendra Läla Mitra’s Notices of 
S. Mss. 3, 329. 330 (Cale. 1876, mit einem Facsimile des letzten Blattes), erhielt ich durch 
Hörnle, die beiden andern (T und G), dem Sanserit College von Benares angehörig, 
durch Thibaut. Alle drei Mss. stimmen E gegenüber meist zusammen, doch hat @ 
(leider sehr incorreet) theils manches Eigene, theils stimmt es hie und da mit E. Die 
Verszählung differirt in allen vier Texten, weil bald da, bald dort ein Vers fehlt, resp. 
hinzutritt. H hat 251 Verse, T 247, G bricht in v. 190 (= E 193, H 185, T 183) ab. 

2) ye ’vagähitum ichamti Pärasivänmahärnavam ı teshäm arthe Krishnadäso 
nivadhnäti vacahplavam u 6 u 

3) apathitvä tu tacchästram grutvai ’ve’mam (nämlich plavam) karomy aham ı 
nyünätiriktatäm atra kshamtum arhamti tadvidah u7 u; — in v.5 (s. pag. 24) weist er 
übrigens anscheinend auf Mitarbeiter hin. 

4) Pärasimate, s. v. 14. 19. 30. 46. 79. 90. 158. 179. 183 (Pärasikamate) 
203. 248. 252. 255. 

5) mit denen der aus den verschiedensten moslimischen Landstrichen stammende 
Adel der indischen Grofsmoguls das höfische Persisch derselben ebenso ausstaffirte, wie 
auf den normannischen Adel Englands die vielen romanischen Wörter des Englischen 
zurückgehen. Kann sich ja doch sogar noch jetzt ein Ausländer in den gebildeten Kreisen 
Englands, wenn ihm das sächsische Wort fehlt, gelegentlich durch englische Aussprache 
eines entsprechenden lateinischen Wortes (besonders wenn es sich um abstracte Begriffe, 
die durch Wörter auf °tion, °ation ausgedrückt werden können, handelt) helfen, resp. 
verständlich machen! 
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durchsetzt ist. Es kommt weiter noch hinzu, dafs auch die ächt persi- 
schen Wörter in diesem indischen Persisch mehrfach Bedeutungen an- 
genommen, resp. entwickelt haben, die ihnen in ihrer Heimath entweder 
überhaupt nie zugekommen oder doch nur zeitweise und local dafür üb- 
lich gewesen sind !). 

So lassen sich z. B. als indischen Ursprunges folgende Wörter 
bezeichnen?), resp. mit Hülfe des Hindustäni, Mahräthi etc. erklären: 

varsätam 39 h. oW,, jharokhä 299 h. K>»+>, tamvü 427 h. „ss, 
läkha 439 h. sY, sopha 465 h. &s», ekämgi 472 (gujr. mahr.), tamäla 
486 h. Jl#, pojecam 505 h. I>s,, hamajoli 553 h. &\P, julmäna 582 (mahr.), 
‚cllama 611 h. A>, kacikäpuji(?) 615 h. u=S, kämdhi 619 hWwLs, hagthi 
622h. ‚&®, gäli 695 h. Li, vucam 696 h. «e, inkalam 705 (mahr.), 
mudhi 775 h. si», avrakam 841 h. S;}, mancila 850 h. mu, sayasaka- 
kunanda(?) 898 h. ‚„» und Aus“, lälüja 937 h. eD, rucäyamdä 909 h. 
4>,(?), kapha (phlesm) 1047 h. iS, pheramga (kushthe) 1048 h. &z. 

Persischen, resp. arabischen Ursprungs, aber auch durch das Hin- 
dustäni ete. in der hier angegebenen Bedeutung mir nicht nachweisbar 
sind z. B.: nüräni Gottheit 6, täka dipälaya(?) 18, vurjam = lagna 55, 
havä schlechtes Wetter 57, husnam Lichtstrahlen 65, hapht der grolse 
Bär 81, judät Individualität 99, asphala Unterwelt 193, cakara Pfuhl 217, 
‚saräya Vorstadt 287, väjü Obertheil eines Flügels 338, ävistana Embryo 
361, cula Jucken 380, covakä pitadäru 454, guramvä vacä 467, raväha 
Abendandacht 500, ämila Asket 519, khämoga desgl. 520, khurüj Auf- 
gang 532, mevarä Angriff 557, säyara dressirt 597, päyala rasch 598, 
shuri Tänzeln 601, hanä Polstergras (?) 607, darma Geldbeutel (?) 609, 
meshä Schiene(?) 622, parägamdä ausschweifend(?) 641, phalakä Hinter- 
backen 782, valai(?) Umschlingung 799, mora Würfel 889, dastaha Mör- 
serkeule 890, mukutaha (?) More 923, kinärä Schulter 1055, gacadüna äkäga?) 


1) ähnlich wie wir im Deutschen eine grofse Zahl derartiger französischer Wörter 
verwenden, z. B. Jalousie für Fenstergitter, Baiser als Name eines süfsen Gebäckes u. dgl. 

2) von indischen Wörtern, die auch das Persische selbst adoptirt zu haben scheint, 
nenne ich z.B.: jallu 225 +; ‚ nilophara 232 PER läyei 450 ee), ädaraka 457 $ SS 
ämalaha 463 aut, 5,25 jfraka 711, tolä 824 Ss, kuläla 851 SMS, 

#) en, Hate Bez. des Himmels, resp. Zodiacus, entspricht einer Taurus-, 
nicht einer Aries-, Reihe! 


3 


20 WEBER: 


(6) p. 78. — Für einige Wörter, z. B. toga (türk.) Fahne 664, elaka (türk.) 
Sieb 891, väphika (arab.) geeignet 1021 ist die hiesige Bedeutung zwar 
anderweit gesichert, bisher aber anscheinend weder für das Persische, 
noch für das Hindustäni etc. in Anspruch genommen; andere dagegen, 
wie z. B. ursa (arab.) eräddha 499°, ugla (arab.) Speiseüberbleibsel 736, 
imtilä (arab.) Verdauungsbeschwerde 739 liegen im Hindust. mit einer 
der hier angegebenen entsprechenden Bedeutung vor. 

Ein Theil dieser und ähnlicher Fälle (z. B. 528. 529. 660) ist 
wohl einfach so zu erklären, dafs es sich hierbei nur um inadaequate 
Übersetzungsversuche handelt, deren nur partielles Zutreffen dem Autor 
insofern nicht gerade besonders zur Last fällt, weil ihm eine genaue Wie- 
dergabe hie und da der Natur der Dinge nach kaum gelingen konnte. 
Doch fehlt es dabei gewils auch nicht an manchen Mifsverständnissen, die 
er bei besserer Kenntnifs des Persischen hätte vermeiden können. 

Von speciellem Interesse sind hierbei noch allerhand Com- 
posita, von denen zwar die einzelnen Bestandtheile theilweise notorisch, 
hie und da freilich auch ihrerseits unklar sind, für die aber jedenfalls 
die Composition selbst bis jetzt nicht belegt ist. Und zwar ist dabei 
dann die Bedeutung des Compositums entweder einfach und klar, oder es 
findet das Gegentheil hiervon statt. Dgl. Composita sind z. B.: aläman- 
ntıra 2 (Sonne), naiyara äjama 3 (desgl.), ädamikhära 24 (räkshasa), jera- 
dara 307 (Thürschwelle), cahäracova 308 (die vier Theile einer Thür), 
*yaivaphä 378 (Aussatz), covnäya 452 (devadäru), setalakha 460 (trika- 
tu), juvänakumjishka 464 (N. eines Baumes), tamälavarga 468 (pattrake), 
därasära 469 (tvaci, Zimmetstengel?), mireadla 540 (Oberrichter), vada- 
rähi 584 (Aufwiegeln), umacilama 611 (Sattelknopf?), magasadäna 620 
(Augendecke, beim Pferde), girdaphilphila 712 (Pfeffer), gaykalgar 856 
(Schwertfeger), nekikära894 (tugendhaft), purtaradduda 898 (unternehmend), 
sayagadakunamda oder sayasakakunamda 899 (Zweifel hegend), viniydja 
939 (bescheiden), veadava 942 (unverschämt), vadaakla und nekaakla 
963. 964 (von schlechter und guter Gesinnung), vadakaula 971 (knause- 
rig, purahausala 946 (gläubig, vertrauensvoll), vadsakhun 949 (schlecht- 
redend), pursakhun 950 (redselig), vayaddaha 994 (ungetrennt), ham- 
rava 1018 (überallhin gehend), girdakarda 1027 (bekleidet). 

Es bleibt denn aber überhaupt noch eine ganze Zahl von un- 
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sicheren, resp. mir wenigstens annoch dunklen Wörtern übrig. So läbha(!)2 
(HTG), vaivaphä 378, vuyavoya 471, miyän 548, väji 587 (samarthane), 
kaeikäpuji 615, tuhrisa 618, yamgalägu 892, sayagadakunamda 899, ard 
1059; — vgl. noch G 95. 181 (p. 78. 79). 

Der gröfste Theil hiervon ist wohl auf Rechnung der incorrecten 
Überlieferung zu setzen, besonders bei den Wörtern (resp. Versen), wo ich 
nur auf E beschränkt war. Speciell zu betonen ist hierbei die grofse 
Vieldeutigkeit der einzelnen Buchstaben, welche dem richtigen Erkennen 
der persischen Wörter in der Seitens des Autors gewählten, und Seitens 
der Schreiber noch vielfach umgemodelten, Devanägari -Transscription 
oft grofse Schwierigkeiten bereitet. So steht vor Allem: 

j nicht nur für „, sondern auch für > (z. B. 506. 1002-3. 1036), 5 
(z. B. 115), ; (oft), 3 (z. B. 264. 718. 759), ve (oft), > (oft), 
eg (offenbar durch das Medium von y, z. B. 445 HT. 853 H), und ». 

Im Übrigen steht: 

k für z (660), S, 8 (z.B. 647. 1034), & 

kh für „ (z.B. 608), 2, > (24. 192 E), u (z. B. 439 EG) 

g für & (oft, z.B. 173), &, 8 (z.B. 265 E. 467. 334 @ 705) 

t für w, > (z.B. 97. 446. 534), 2 

d für & (z.B. 975 E. 1023), > 

p für 2, & (z.B. 72 u. 73 G. 329 E. 598) [und oft irrig für >] 

bh für © (z.B. 603 E) 

m für n (vor Labialen, z. B. 603), m 

y für. (z. B. 22E), ; (z. B. 455. 565 E. 857 E), & (z. B. 33. 445 G. 
516 G. 682. 875 H), = [und mehrfach irrig für =] 

v für ©, » (so 696) » (z. B. 517), > 

s für „ (1038 E), = (z. B. 70. 710. 727. 850), u%, ve (z. B. 856) 

sh für > (z. B. 439 EG. 608 E), « (z.B. 32 E), & 

s für & (z.B. 137), &, u (z. B. 64. 966. 1043 E), wo 

h für z, & (z.B. 183. 928), ®. 

Aber auch sonst nimmt sich der Autor (und über ihn hinaus noch die 
Schreiber!) bei der Transseription der persischen Wörter grofse Freiheiten. 
Dafs er am Ende der Wörter metri caussa i und a anfügt, sagt er selbst 
am Schlufs (v. 257), aber wir finden auch im Innern ein « (gavuji 710 E, 
däcuda 1023), eingefügt. Über die wechselnde Behandlung des finalen >, $ 
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s. das zu v. 257 Bemerkte. Finales n wird theils zu m, theils gar nicht 
beachtet!), s. arjä 803 E, girä 804 E, jäpharä 438, jun 889, pistä 771, 
mijagä 759, hamajavä 571. Finale Öonsonanten fehlen resp. auch sonst 
noeh, so ; in pegavä 1051 E, „ in tasvi 411. Abfall des Anlauts da- 
gegen liegt vor in läbha(?) 2 HTG, läyei 450. Inlautender Nasal fehlt 
in sophä (vermuthlich für somphä?) * 465, ist dagegen zugefügt in 
päyamdära 669. Vocallängen erscheinen vielfach kurz, so bei: ämila 519 E, 
girimdaha 945, cädari 424 E, cirkina 220 E. 981, jamvüra 334 E, jahrä- 
lüda 651 E, phiroja 830 E, mukütaha 923 E, mülänä 905, gipüsa (resp. 
sampüsa) 728, samginam 170 E, hävanam 891 E. Umgekehrt finden sich 
auch Verlängerungen, so aläiman nüra 2 E, imäma 1053 (im? 494). Die 
Variation der Mss. zeigt hierbei, dafs die Schuld wohl ebeen weniger 
den Autor, als die Schreiber trifft. Dasselbe gilt von der Seitens des 
Autors, der indischen Aussprache gemäfs, noch theilweise festgehaltenen 
Scheidung zwischen @ und e, resp. & (u) und o (Beide neben einander in 
132. 133!), die dem modernen Persischen fehlt, und in Bezug auf welche 
die Mss. stetig varliren. 

Ohne die beim ersten Anlauf von Freund Pertsch in Gotha 
(= P) und von Dr. Christian Seybold (= 8), z. Z. in Rio Janeiro, 
sowie im weitern Verlaufe speciell von Th. Nöldeke und R. Hörnle 
geleistete Hülfe, für die ich hiermit meinen wärmsten Dank abstatte, 
würde mir gar manches persische Wort in seiner vorliegenden indischen 
Verhüllung unklar geblieben sein! 

Aber auch bei den Sanskritwörtern liegt noch manche Unklarheit 
vor. Und zwar handelt es sich dabei sowohl um bisher unbelegte Bedeu- 
tungen bereits bekannter Wörter, als auch um bisher unbekannte Wörter 
selbst, letztere zum Theil wohl aus den indischen Volksidiomen stam- 
mend. Hierher gehören: dipälaya 18, lagna 55, (— burj), kamcula 198 
(Regenwurm, cf. kimeulika), gaivala 218 (jungle), *guphä 295 (courtyard), 
lohaveni 309 (chain), lohakumei 311 (Schlüssel), *komtä 312 (veil), pä- 
rohana(?) 313 (Sattel), kandü 385 (Plur., juckende Wunden?), rasaka ibid. 
(feuchte Wunden?), sadhätu 417 (mit Gold durchwirkt), *Cinajäta 442, 
pattraka 468, paläcaka 472, ürnädhya 476 (Filz), rallaka 477 (scarlet 


!) umgekehrt werden in E innere Vocale vielfach (besonders in den ersten 80 vv.) 
nasalirt, resp. mit ardhacandra w versehen, aufgeführt; doch geschieht dies eben nur in E. 
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eloth), tülık& 478 (outer garment), antaracärin 555 (intimate), *gadha 566 
(eastle), skandhakeca (?) 604 Mähne, jayanädhära 606 (stuffing of a saddle), 
tat-käsaka 607 (Gras dazu?), pädädhära 610 (stirrup), methikä 611 (Sat- 
telknopf?), *pedäraka 614 (Strick), sütrapada(°pata?) 616 (Peitsche), ja- 
yanämvara 617 (ornamental covering of a saddle), agvämvara 618 (Pfer- 
dedecke), skamdhämvara 619 (Schulterdecke), neträvaranasütra 620 (Ma- 
schennetz für die Augen), *cilya(?) 622 (Bürste), kila 624 (lederne Schiene), 
maithuna 641 (ausschweifend?), äpannäga 644 (befriedigt), välapattra 689 
(grean corn), *püvä 728 (Kuchen?), cära 740 (shepherd), pagucäraka 741 
(desgl.), *kilaka 743 (Schafbock), kanthapranälaka 581 (Halsröhre), harita- 
mani 830 (Türkis), crotomjana 841 (Öhrensalbe), sahridaya (suh°) 896 
(beherzt), dakshiniyaka 901 (ehrenwerth, brav). — Über die besondere 
Verwendung der Wörter: Mudgala 543. 545 und: Yavana 546. 548, s. das 
bereits oben p. 15. 18 Bemerkte; jayana .,s;, namada As, mira „“, ni- 
mäja ;u5 werden bei 544. 606. 617 als Sanskritwörter verwendet! 

Von persischen Wörterbüchern habe ich speciell das von Francis 
Johnson (Lond. 1852) benutzt, weil es zugleich das Arabische umfalst, 
mir daher weit mehr Aushülfe bot, als das von Joh. Vullers (Bonn 
1855 —64), bei welchem die persischen Wörter arabischer Herkunft mög- 
lichst wenig berücksichtigt sind; für das Hindustäni habe ich mich an 
John Shakespear (London 1849), für das Mahräthi an Molesworth 
(London 1857) gehalten. 

Bei der Übersetzung habe ich in allen den Fällen, wo die Bedeu- 
_ tung des Sanskrit-Wortes sich mit der des persischen Wortes deckt, die- 
selbe deutsch gegeben. Da wo das persische Wort eine leichte Schatti- 
rung der Bedeutung dem Sanskrit-Worte gegenüber zeigt, habe ich die 
Bedeutung des ersteren und zwar meist auf englisch, nach Johnson eben 
und Shakespear, nur selten lateinisch, nach Vullers, gegeben. End- 
lich, wo erhebliche Differenz stattfindet, habe ich entweder die Bedeutung 
beider Wörter, resp. deutsch und englisch, angeführt, oder, wenn nöthig, 
die Einzelheiten besonders erörtert. — Bei der Text-Aufführung habe 
ich mich an E, als dem vollständigsten Text, gehalten; in Bezug auf den 
Wortlaut jedoch bin ich, wegen der vielfachen Corruptheit von E, häufig 
genöthigt gewesen, die darin vorliegenden Lesarten durch die von HTG 
zu ersetzen. 
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Ehe ich nunmehr zur Aufführung des Textes schreite, halte ich 
es für geboten, die in HTG (s. ob. p. 17.18) vorliegenden Einleitungsverse, 
zum Lobe Akbar’s des Grolfsen, der darin geradezu als eine Incarna- 
tion Vishnu’s verherrlicht wird, vorauszuschicken. Ihr Fehlen in E kann 
darauf beruhen, dafs der Herausgeber von E sie in seiner Handschrift, 
die ja doch auch anderweit eine selbständige Stellung einnimmt, nicht 
vorfand, oder aber darauf, dafs er sie, da Kaiser Akbar’s heilige Macht 
längst verschollen, für überflüssig hielt und daher wegliels. Letzteres wäre 
denn freilich eine arge Willkür. Die Verse lauten: 

erisüryäya!) namo vidhäya vidhivat samdhäya cittam ravau 
divyänäm iva Pärasikavacasäm kurve prakägam navam | 
samrät-cäha-Jaläladindra?)sadasi präjnapramodapradam 
vähyadhväntam ivä ’pahantu jagatäm?) püshä‘) ’mtarastham tamah’°) 
NG) 
yad brahma vedena vikärahinam pratiyate®) sma prakriteh parastät I 
tad esha go-brähmanapälanärtham mahimahendro ’kavarah prajä- 
tah 11 @ 
yad adya nämä ’khilagästrasägare smrititihäsädishu sädhu vierutam | 
gatam trilokishu cirasthitim tatas  tadäkhyay&”) tantram idam vitanya- 
te 11@ 
yad gopälasutena Krishnavibhunä gävas tathä pälıtä ” 


Rämair bhüsuradaivatair dvijavaräs trätä, na citram ca tat I 
govipräbhibhavapriye Yavanaje vange ’vatirno vibhur 
goviprän pratipälayaty Akavaro vishnur vieitram mahat II @ 
kiyatäm Pärasikänäm vacasäm samgraho mayä | 

vidhiyate svabodhärtham samskritärthävavodhanaih?) II 6 


1) auch hier beginnt der Autor, als Qäkadvipiya br. (s. p. 17), mit der Sonnel 
2) volksetymologisch, für °dina (Beiname Aubar’s). :) so T, pathatäm G, fehlt(!) H. 
4) so TG, pürushä H; püshan bedeutet hier die Sonne; wie diese das äulsere 
Dunkel [vertreibt], so soll [der neue prakäca] das innere Dunkel vertreiben; püshä 
mülste ja freilich von Rechts wegen vor apahantu stehen! die Umstellung ist metri caussa 
erfolgt. 5) so TG, namah H. ®) so HG, pragiyate T. 7) so HG, tadäkhyäya T. 
s) so HT, °tärthävivodhanaih G; ein Plural, also Mehrere hierbei mitbetheiligt!? 


mit deren Hülfe (freilich für eine einfachen Instrumental etwas viel!) der Vf. sein Werk 
verfalste? 
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$ 1 (bis v. 14°) svargavarga. 
grisürya!) ukta äphtävoı, ’Jlämannüro?)2 ’pi kathyate ı 
naiyara°) äjamac3 cä ’pi, tabako4 bhuvaneshu ca nıu 
ı Sonne, „bl; — 2 desgl., „„Ö „le Lichtflagge; — 3 desgl., „Ast 4 
das gröfsere Licht; cf. ($) ‚et „5 das kleinere Licht, der Mond, (is 
Sonne und Mond; — 4 Welt, ub story of a house, vault of heaven; von 
den sieben Schichten des Himmels. 
ilähi*)5 syäc ca nüräni°)6 devatäyäm, athä ’sure ı 
ivlisah 7, syäc ca caitänah°®)s, khudäyah’)9 paramegvare u 
5 Gottheit, 83) divine; — 6 desgl., S\,»5 serenity, brightness; zur 
Bedeutung: Gottheit vgl. ‚= light als: an epithet of god; — 7 Dämon, 
wall; — 8 desgl., „Urs; — 9 Gott, (slü>., 
pätgähi 10 ca°) vibhütau syät, sähivill sä nigadyate ı 
äyhayätas’) 12 tu piyüshe, tüvä13 kalpatarau bhavet us 
10 Herrschaft, gu; — 11 desgl., „„+>be; — 12 Unsterblichkeits- 
trank; oUu> 0) water of life, immortality; — 13 Wunschbaum, „>> 
name of a tree in paradise. 
apsarahsu pari 14 jneyä, vimäne arca') 15 irıtah ı 
dagäyam tu phatilah'') 16 syäc, cirägo'”)17 dipa ucyate ıau 
14 Fee, (s;2; — 15 Götterwagen, u&;= throne, chair of state; — 16 Docht, 
Jwö; — 17 Lampe, di». 
dipälaye'’) tu täkah ıs syäc, chüle darda'‘) 19 iti ”ritah ı 
ätacas20 tu bhaved vahnau, gvälä")2ı tasya gikhä bhavet'®) us u 


!) sürye E. ?) so E; äphtävas sasmil läbho G, äphtävas tasmin läbho HT; 
unklar! ob lämo, resp. dies irrige Abkürzung aus: ’lämannüro? °) naipara E, naiyare 
HTG. °)soE, yelii G, äläi T, acviH. °) so HT, nüräni G, nüräi E. °) so (aber 
caitäne) E, bhavetäm deva-saitäno G, ivlico(°so T) deva-gaitänau('no T) HT; also 
deva „,» als ferneres Wort für asura anzusetzen! was aber freilich doch als etwas gar 
zu unindisch erscheint, und bei dem sonst doch vielmehr brahmanischen Charakter 
der in HTG vorliegenden Recension entschieden befremdet (s. p.17”1). 7) khuwdäyah E. 
®) so E, pädacähi H, vädac? T, pätic® G. °®) so H, äva EG, ahvapätas T. ) der 
Deutlichkeit halber ohne samdhi; so noch oft; G hat yarga. ") phawtila E, phalilaha 
G; in HT fehlt dies Hemistich und das folgende. 2) so E, cirako G. 2) so E, 
dipolaye G. 4) drirda E; syäd dhüme dada (lies: düda, 5,0) G. 2, Bor, 
oväla H", gvälaha G, golah H, golah T. %) so E, gikhäsu ca HTG. 

 Philos.-histor. Abh. 1887. 1. 4 
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18 dipälaya liegt nicht vor, ef. dipäli eine Reihe von Lampen, und 
dipavriksha Lampenständer. Ganz unsicher ist mir das persische Wort; 
zunächst liegt: u && 2 ‚lb a kind of tree, a certain tree fit only for 
fuel, a tree a fire of which will burn for a long time, for seven days, was 
aber doch gar nicht recht palst! an „Ü „Krone, Diadem“, hier etwa im 
Sinne von „Kronleuchter“, ist wohl auch kaum zu denken?; — 19 Schmerz 
5,5 pain, ache; resp. bei der wohl besseren Lesart von G: Rauch 35; — 


20 Feuer, 3); — 21 hind. S%> flame, aus dem Sanskrit; die Lesart von 


HT ist wohl se shulah, light, splendour, lustre. 
yavrailo') 22 Yame prokto, väte väda23 iti ”ritah ı 
räkshase tv ädamikhärah?) 24 cighre jüda°) 25 iti smritah eu 
22 Todesgott, Melss; der Engel Gabriel, anstatt RSOReF — ‚23, Wind, 


6; — 24 Dämon, ‚is> „T, Menschenfresser; — 25 schnell, 35. 
samaye tu jamänah‘) 26 syät, satate®) tu hamegahah‘) 27 ı 
rätrau cava28 iti khyäto, divase roja 29 ishyate nz 
26 Zeit, „5 — 27 siuP always, continually; — 28 Nacht, Y#; — 
29 Tag, BYE 
suvahas’) 30 tu prabhäte syät, säyam cäma31 iti smritah ı 
päsas°) 32 tu prahare prokto muhürte säyatam 33, bhavet su 
30 Morgen, eo; — 31 Abend; „Wü; — 32 &L& a watch of the day 
or night; — 33 Stunde, une. 
mähas34 tu mäsamätre syäd, ritumätre phasal’) 35 bhavet ı 
citakäle jamigtäno') 36, vahärah 37 surabhau bhavet u su 
34 Monat, sw; — 35 Jahreszeit, ve; — 36 Winter, „um; ; — 37 Früh- 
ling, ‚te. 
tävistänas38 tü ’shnakäle!!) varsätam'?) 39 jaladägame ı 
gujacta'?) 40 syäd atite ’rthe cä, ”yamdah4ı syäd bhavishyati su 
38 Sommer, „Um; — 39 Regenzeit, >. the rainy season (in India), 
resp. aus dem Sanskrit (Shakespear); — 40 Vergangenheit, au; — 
41 Zukunft, sa. 


') so E, ijaräislo G, ajräilo H, ajäjilo T. ?) khäwrah E. ®) jüwda E, 
yyuda G. ‘) jaomänah E, °nah H, naha GT. 5) so GT, samtate EH. 6) so 
HT, °sahah G, caha E. ") suvuhas G. °) so HG, päcas T, päshas E. °») so 
HT, phasilam G, phasalam E, “) jaomi® E, yamist° T, yi° G. ") so E, tüsh- 
ma° HGT. '2) varsätir H. ®) gujawcta E, gudasta G. | 


m 1116 Über den Pärasiprakäca des Krishnadäsa. 27 


hälah') 42 syäd vartamäne ’rthe, maujüdah43 siddhavastuni ı 
sumaste tu tamämah 44 syäd, ärambhe tu gurü?)45 smritah vun 
42 Gegenwärtiges, >; — 43 3>= present, existing, standing be- 
fore; ready at hand; — 44 vollständig, „Lö; — 45 Beginn, gu“. 
sukünat’)46 syät sthire, cale harakatam 47 prakirtitam®) ı 
gite saramä°) 48 bhaved, garamä°) 49 tü ’shnamätre®) prakirtitä nu 
46 fest; KiyKu dwelling, residence; — 47 beweglich, &,>; — 48 kalt, 
lu; — 49 warm L&S, 
väridanam 50 varshane syät, tumdah 51 syäd vegavaty api ı 
iti svargavargah ı 
50 Regen, „Ay; — 51 eilig, A. 


$ 2 (bis v. 21”) digvargah. 
äsmänam’)52 vyomani proktam, dicäsu tarapho 53 bhavet®) ua 
mamdale däyarah°) 54 prokto, vurjam 55 lagneshu®®) kathyate ı 
väram'')56 vrishtau, durdinädau havä 57 syät Pärasimate ıı ıı 
52 Luftraum, „le“; — 53 Himmelsgegend, Gb; — 54 Kreis, x,15; — 
55 lagnamAufgangspunct der Sonne resp. Planeten; „„") a sign of the 
zodiac (s. T); — 56 Regen, ‚uk; — 57 schlechtes Wetter, 1,9 air, wind, 
gentle gale. 
saudäminyäm varak'®) 58 proktam, gum 59 syäd amtardhiväcakah ı 
mähac'“) 60 camdre, kaläyäm tu hilälah 61 parikirtitah ns u 
58 Blitz, 32; — 59 “ lost, absent, invisible; — 60 Mond, su; — 
61 JM# the moon on the wane. 
pärcah'”) 62 khamde, camdrikäyäm mahatäva 63 iti ”ritah'®) ı 
kalamke täsa 64 ity ukto, bhäsu husnam 65 prakirtitam ı 1 u 


'!) so H, hälaha GT, häla EH. ?) so E, °bhe garüa T, gurüa H, suruha G. 
®) sukünah HGT, saküwnat E. *) so T, pari® EH, päni? G. °) zweisilbig, m. c. 
) tüshma® HGT. ‘) so E; äcm® HT, asm° G. ®) so EHT, sipehara, samä 
tath& G; s. pro abatpe the heavens, und zlı, heaven, sky; G läfst nämlich hier noch 
fünf Hemistiche, mit den Namen von O. S. N. W ete., folgen, die dann mit dieäsu tara- 


‚pho bhavet schliefsen. >) so TH, °rä E, däraha G. "%) so EHG, rägishu T, 
4) yäräm EH, värä H sec. m., dhär&m G, vägam T. "2) mwupyos. ”) varakaw E. 
%) mäc E. ») so HT, parca E, yäccai G. “) so HE, mäha° T; rocani 


'mähe ’ritah G, As, und „Sa. 
4* 
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62 4 a piece; — 63 „U moonlight; — 64 Fleck (im Monde), 
‚ab a freekle; — 65 Lichtstrahl; „„“> beauty, elegance. 
varpham 66 bhavet tushäre tu, yakham') 67 syäd dhimasamhatau’) ı 
kutuvas?) 68 tu dhruve proktah, sohelah‘) 69 kumbhasambhave na u 
66 Schnee, 4; — 67 zu, Ice; — 68 Polarstern, „b3ö; — 69 Cano- 
pus em. 
yähau räcah 70, ketushu syäj janavah ’7ı, süryaparvanı ı 
kusüphah’) 72 syät, khusüphas°)73 tu camdraparvanı kathyate u 1 
70 Kopf des Drachen, „,; — 71 Schwanz desselben, ss; — 72 Aems‘ 
an eclipse; — 73 Gem> desgl. 
hälah’) 74 syät paridhau camdrasüryayoh Pärasimate ı 
täräsu syäc ca sitärä°) 75, muctari76 ca vrihaspatau no 
74 819°) a halo round the moon; — 75 Stern, »,&w; — 76 Jupiter, (sm. 
cukre tu joharä!) 77 prokto johalä'') 78 ca ganaiccare ı 
mirikho 79 mamgale prokto, vudhe ’pi ca atäridah”) 80 mn 


77 Venus, “5; — 78 Saturn, >; — 79 Mars, SHE — 80 Mereur 
Slas. 
saptarshishu syäd dhapht'’) sı näma, vihigtah 82 svarga ucyate ı 
ushne garam 83, sarda'‘) 84 cite, koshne giragaram 85 smritam au 
831 «9 (nämlich&5,,} 39) the gread bear; — 82 wa, paradise; — 
83 (49) warm, 25; — 84 kalt, 3»; — 85 lauwarm, EP | 
surävo®’) 86 mrigatrishnäyäm, tikshne tejah') 87 prakirtitah ı 
itı digvargah ı 
86 Luftspiegelung „1“; — 87 scharf, zu. 


$ 3 (bis v. 25°) kälavargah. 


samvatsare tu sälah 88 syät, pralaye syät kayämatah’”)89 ı 2 u 
88 Jahr, Si; — 89 Weltuntergang, &45 the resurrection, last day. 


!) jasam H. ?) so HG, samtatau ET. 3) kuwtuvas E. ‘) so E, so- 
hayal HT, sohayalaha syätG. °) soH, °pah T, küsüphah G,kashüphah E. °) susü- 
phas T, khasüphas H, shasupas G, khashüphas E. ’) soH, hälaha GT, hälai H sec. m., 
häläh E. ®) so E, sitä rä G, °ro T, °rah H. °) ars. ') yo° G, °rah GHT, 
jowharä E. ") yo° G, °lag GHT, jowhalä E. ") yatä® G. ") syädupta® E, syät 
hapta® G, syäd dhaphta T, syät haphta H; einsilbig m.c. ") soE, sarad H, garada G, 
garai T. "°) su® EG, sü° H, ga° T. “) tejach E. ”) °tih H, °mitah G, kawyä° E. 


v.23—29 Über den Pärasiprakäga des Krishnadäsa. 29 


päpe gunäha 90 ity uktah, savävah 91 punya ucyate ı 
änamde khugahäli92 syäd, aslam') 93 kärana iritam na 
90 »UX sin erime vice; — 91 „yo rectitude; — 92 Wonne, > u> a 
pleasant condition; — 93 wol cause. 
jivätmani tu jänah 94 syäj, janmani syät tavalludah 95 ı 
jämdärah’) 96 pränini prokto, jätau jäta?) 97 iti ”ritah u au 
94 „> soul, vital spirit; — 95 Geburt ss; — 96 lebendes Wesen, 
„isl>; — 97 ; offspring. 
dilam 98 tu mänase proktam, judäi®) 99 prithagätmatä ı 
kälavargafh) ı 
98 JÖ heart, mind, soul; — 99 Individualität; „> separation. 


a 
1 


$ 4 (bis v. 46°) nätya(!)vargah. 
khiradas°) 100 tu bhaved vuddhau, samkalpe tu najar®) bhavet ı u 
100 2,> understanding, intelleett; — 101 ‚5 looking at, attending to. 
tarke kayäsah’) 102, samdehe jana‘) 103 ity abhidhiyate ı 
yakinam?°) 104 niccaye proktam, hallam 105 siddhämta ucyate ı = ı 
102 «WS reasoning, logie; — 103 Zweifel, (8; — 104 (ads certainty, 
assurance; — 105 > solution. 
amgikäre kavülam 106 syäd, vijnäne hunaram 107 bhavet ı 
jnäne ca aklakullah'°) ı08 syät, phaläho'') 109 muktiväcakah ı 3 ı 
106 Js approbation; — 107 „2 skill, science, knowledge; — 108 Raner 
natural genius, instinet; — 109 „25 escape, deliverance. 
ajnäne syät tu nädäni 110, dänäyiııı tadviparyaye ı 
rüpe syät süratah 112, gavdeshv äAväjah 113 parikirtitah ı » u 
110 Unwissenheit, &ö6; — 111 Weisheit, all; — 112 ö,9»o form, 
figure; — 113 ;Is} sound. 
gamdhe vüyo')ı14, lajjatih'”)115 syäd rase, sparge tu lämasah'')ıı6ı 
jumukhtas"‘) 117 tu kashäye syät, shiri «'%) 118 tu madhure matah u» u 


!) so EH, aclam T, agma G. ?) so GHT, jodärah E. ?) jäwta E. 
*#) yudäyi G. 5) khiwra® E, kharo° T. 6%) najan T, °jara H, °jawra E; °lpe naja 
ishyate G. 7) kawyäsah E, kayäso H, kyäso ’tha T, keyäso 'tha G. ) jawna E, 
yagda GT, tarka (!) H. °®) yekl° G, yaktwnam E. ®) s. HT, akala E, yalka G. 
2) 40 HT, °hi E, °so G. ") so HT, voyo EG. ") lajjawtih E. *) so H, °saha 
ET, °cah G. ) so H, yu° G, juwmu°® E. "%) so E, giri G, girl HT. 
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114 Geruch, «ss; — 115 Geschmack, s&; — 116 Gefühl, u); — 
117 a; astringent; — 118 süls, rt. 
namak') 119 syäl lavane, tejah 120 katau, tikte tathä talakh 121 ı 
amle turcam 122, micrite syäd ämekhtah?) 123 Pärasimate ı  ı 
119 Salz, &#; — 120 scharf, „5; — 121 bitter, „Js; — 122 sauer, 
v5; — 123 gemischt, sw. 
durgamdhe vadavüi?) 124 syät, sapedah‘) 125 gvetavarnake ı 
syähas’) 126 tu gyämavarne syät, pite jarda®) 127 iti ”ritah us‘) ı 
124 übelriechend, (s2; — 125 weils, uw; — 126 dunkelfarbig, sus; 
— 127 gelb, 23. 
savjam°) 128 bhaved dharidvarne, rakte surkhah 129 prakirtitam ı 
khavarah’) 130 kimvadamtyäm syäd, vacane sakhunam 131 bhavet ı 
sokhatac 132 ca bhaved bhasma sukhatag 133 ca nigadyate u »"°) u 
128 grün, jew; — 129 roth, 27%; — 130 Gerücht, „>; — 131 Rede, 
saw; — 132. 133 Asche, x>yw, sowohl söyta, als süyta. 
talavam 134 tu tathä ”hväne, nämni syäd isma 135 näma136 ca ı 
viväde bahasah 137 proktah, gapathe kasamo'') 138 bhavet u» 
134 Anruf, Ab begging, requesting; — 135 Name, '!; — 136 desgl., 
eö; — 137 Streit, su; — 138 Schwur, „m. 
purasidanam'”?)139 bhavet prishte, päsukhas")140 tü ’ttare bhavet ı 
siphatas'“) tu stave prokto, neknämi'’) 142 yacası smritah ı su 
139 Frage, (wa; — 140 Antwort, zul; — 141 Lob, &&e de- 
scription, epithet; — 142 Ruhm, AUSS. 
pratäpe tu gikohah'®) 143 syän, nımdäyäm givatir 144 bhavet ı 
yävahah'’) 145 syät praläpe ’rthe, satye rästam 146 iti ”ritah'®) u su 
143 5X% majesty, dignity; — 144 Tadel, &us, uns; — 145 Geschwätz, 


') so HT, °kaEG. ?°) °khtawh E. °) so T, vüyi H pr. m.; °voyi H sec. m., 
voi E, voyah G. *) so EG, saphe’° TH. % cya G. ‘) so H, yarda G, 
jamda T, jawrdda E, ”) Zahl fehlt E. °) so H, sajvyam E, savujam G, savram T. 
°) khawvarah E. ‘) hier sind drei Hemistiche als ein gloka gezählt; das dritte fehlt 
resp. in HT, steht nur in EG. ") so T, kaws® E, kagavo G, kacamo H. ") vier- 


silbig, m. c. ®») so HGT, päsakhas E. ") so E; setäyisah G, sitäyiga H, 
gitäpiga T; ulm praise (bessere Lesart!). ») so T, neka® EGH. "%) so E, 
gukohah H, suküdah T, jalälah G, SU> majesty, dignity. ”) so T, yovahah H, 


javaha E, iyävah G. “) so E, rägtah samiritah T, rästam sami° H, rästi sa® G. 


RE 
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Gerede; —L (sl) vain, futile, frivolous, sl: a foolish speech ; — 146 Wahr- 
heit, ww). 

mithyärthe tu durogah') 147 syäd, gaugä148 kolähale bhavet ı 

nakkärah”) 149 patahe, bheryäim naphirah 150 parikirtitah ı ss u 

147 Bay a lie, falsehood; — 148 sl&,& quarrel, uproar; — 149 » Ws a 

kettledrum; — 150 „8 a fife, flute. 

raksam‘) 151 nrityeshu, rakkäso 152 nartake parikirtitah ı 

mehara153 syät karunäyäm, khamda 154 häse prakirtitah u a u 


151 Tanz, uyeö,; — 152 Tänzer, vel,; — 153 Zärtlichkeit, ps; — 154 La- 
chen, “>. 


tavassumam 155 smite proktam, vibhatse jicta‘) 156 ueyate ı 
äccarye tu ajay 157, vimam 158 bhayänaka iti smritam us u 
155 Lächeln, „u; — 156 wuS; hideous, ugly; — 157 wundersam, „S$; 
— 158 furchtbar, “2. 
ahamkäre khudi159, mäne näjas 160, träse taras’) matam ı 
ädare syäc ca täjimo 162, vetäjimi163 tv anädare u su 
159 (s>s> selfishness; — 160 Stolz, ;5; — 161 Schrecken, ws; — 
162 „asi reverence, respect; — 163 Nichtachtung, „Ls3 2 
‚ kshamäyäm varadästam‘°) 164 syäl, lajjäyäm ca hayä”) 165 caram 166 ı 
hasadam‘) 167 syäd asüyäyäm, vaire syäd ducmani168 ’ti ca non 
164 Geduld, Ertragen, #5; — 165 Scham, su>; — 166 desgl., 2-8; — 
167 Miflsgunst, A\m>; — 168 Feindschaft, io. 
suvukam’) 169 tu laghau jneyam, samginam!®) 170 tu gurau bhavet ı 
värikam 171 tu bhavet sükshme, tale taha!') 172 iti ”ritam nan 
169 leicht, 4; — 170 schwer, u; — 171 fein, Sy; — 172 x, 
the bottom, deep. 
gamah 173 coke, phasosas 174 tu paccättäpe'”), gajay 175 rushi ı 
cile tw asälatih””) 176 proktä, vedilt 177 eittavibhrame na 
173 Kummer, #&; — 174 Reue, wer; — 175 Zorn, was angıy; — 
176 XLe} firmness, constancy; — 177 Verstörtheit, 4 heartlessness; co- 
wardice; Jos auch: dejected, sad. 


!) so HT, daro’ EG. ?) so H, nakkäraha T, °re G, nakkäwrah E. °) so 
HT, °ksa E; der ganze Vers fehlt in G, das zweite Hemistich in H. ‘) so TE, jictam 
H, yista G. °) so HT, °sa G, °sam E. °) °sta EE 7’) so E H sec. m, hiyä G, ha- 
yaha T H pr. m. ®) 50T, ‘da GH, °d E. °) savukam T. '%) so E, samginam 
HG, sajninam T. "") so EHG, talaha iritam T. ") phavälä(!) G. "*) agälatt 6. 
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akhläsas') 178 tu bhavet snehe, garaja°) 179 syän manorathe ı 
amdegä’)1s0 syät tu cimtäyäm, kärye‘) kämag ca khähigih’)ı181 neu 
178 vol! affeetion; — 179 Wunsch, uvo,£; — 180 So} considera- 
tion, thought; — 181 UPh>, will, wish, inclination. 
utsähe tu bhavet cädi°)ıs2, utkamthäyäm tavajjuham?) 183 ı 
kapate makarah 184 proktah, pramäde gäphili 185 ‚bhavet era 
182 ‚söl& in pursuit of some aim or object; — 183 Ds grieving for; — 
184 ‚+ plotting, deceiving; — 185 abstracte i-Bildung aus 4l& imprudent, 
careless. 
kärmaneshu ca jädü 186 syän mithunena kriteshu ca°) ı 
arakas 187 tu bhaved gharme, väji188 syät kautukeshu ca ı su 
136 Zauberei; „ol> (skr. u. zd. yätu) juggling, conjuration, magic; 
the eye of a mistress, und hierzu palst mithunena kriteshu sowohl 
wie die Lesart von G, also wohl: Liebeszauber; — 187 \s,= heat; — 
188 (s;b play, sport. 
jrimbhäyäm khamayäjah°) ı89 syäd, rudite giriyah') 190 bhavet ı 
larjah'') 191 kampe ca, nıdräyäm khvävah!?) 192 syät Pärasimate ı« u 
nätya(!)vargah. 
189 ;u«> yawning; — 190 Weinen, 28; — 191 5) tremor; — 192 
Schlaf „1,>. 
$5 (bis v. 49) narakavargah. 
asphalah 193 syäc ca pätäle, süräkho'®) 194 vila ucyate ı 
amdhakäre tu'%) täriki 195, sarpe mära 196 iti smritah nern 
193 Unterwelt, wi lower, Jowest; — 194 Loch, z1»w; — 195 Dun- 
kelheit, &l; — 196 Schlange, ‚%. 
jaharas 197 tu vishe proktah, kharätin 198 kameule'”) smritah ı 
vyälagrähini märgiro 199, narake dojakham 200 bhavet ns 
197 Gift, 95; — 198 wsb),> earthworms; für kamcula ist die Be- 


1) °oas T, ekhaläsas E. ?) so E, ärajü HT, ärayü G; „;,| desire, wish. 
®) so E, °caha T, °cah H, °sas tu G. *) so E, käme TG, kämam H. °)so EH, khvä° T, 
kähisau G. °) so EH, sädi GT. ’) soH, tavajja° ETG. °) so E, (aber kärma°); 
karmineshu ca yädi syät syät (l) striy& yunsä krite(shu) ca G; in HT fehlt das Hemi- 
stich. °) so H, °jaha ET, °yäyah G. ) so H, °yaham T, °yaha EG. ") so H 
pr. m. T, larjaha E, larjah G. "?) so G(shvä°) HT, khävah E. *") gü° T, süläsho G. 
“) so GHT, °reshu E. ») so E, kimcule H, kamcuke GT. 
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deutung: Regenwurm bisher unbekannt; — 199 %,% snakeketcher; — 
200 Hölle, 5». 
syäsatir') 201 yätanäyäm syän, närakeshu ca dojakhi 202 ı 
alamas203 tu bhaved duhkhe, rähatah 204 sukha ucyate au 
narakavargah’) ı 
201 &wlaw punishment; — 202 Höllenwesen, W505 — 203 A} grief, 
afflietion; — 204 Wohlbefinden, &>!, quiet, repose. 


$ 6 (bis v. 56) värivargah. 
dariy& 205 syät samudreshu, shorah°) 206 cavdädicihnitah‘) ı 
ävah’)207 syäd apsu, maujas208 tu taramge parikirtitah ıı so ı 
205 See, 1,5; — 206 ‚„% cry, noise; — 207 Wasser, &1; — 208 Woge, Zr 
vimdau syät katarah°) 209, küle kinärah 210 parikirtitah ı 
amtaripe jajirah”) 211 syät, kardame gila 212 ueyate u su 
209 Tropfen, s;23; — 210 Ufer, ‚us; — 211 Insel, >; — 212 Schlamm, 
JS clay, mud. 
jäle däma 213 iti khyäto, rajjau rasan°) 214 prakirtitah ı 
sadaphas 215 tu bhavet guktau, camkhädau mohara®) 216 smritah eu 
213 Netz, „Js; — 214 Strick, «u; — 215 Muschel, Ga; 216 Sr 
a small shell or pearl used as a philtre by women. 
palvale cakarah'®) 217 proko, jamgalah'') 218 caivale smritah ı 
naukäyäm tu bhavet kigti’?) 219, kalushe eirkinam'®) 220 bhavet ı u 
217 Lache, Pfuhl; sX> a bubble, froth; — 318 (244) >, jungle; 
caivala ist nur Name einer im Jungle wachsenden Wasserpflanze (Blyxa 
octoandra); — 219 Boot, ss; — 220 us; sordid. 
gambhire ’mvuni garkävo 221, matsye mähi 222 prakirtitah ı 
kachape kagaphah'‘)223 proktah, samgapugto'’)224 ’pi kathyate su 


1) spä° E, 8° H, sä° GT. 2) so E, fehlt GHT. ®) so E, gorah GHT. 
) so E, eihnayo H, °hnitä GT. °) so G, äyHG, ay T. °) soH, °raha E, °rah GT. 
”) jayirah H, °rah G, jawjiraha E, jailaha T. °) so E, ressä T, resmäH, resmän G; 
„ls, & rope. °) so E, °rah GT, °re H. '%) so E, cohkvarah T, cokk° H, cok 
kärah G. ") so E, jamgälah GHT. 2) so TH, kiweti E, kesti G. Muh 
rkig_ H pr. m., °rkin_H sec. m., eirkinam E. '*) kagphah E, kasaphah G, kacapah H, 
kacgyapah T. ») °kto Alle; samgapucto H, samgah puplo E, samgah pusro T, 
lägpustag cä G. 

Philos.-histor. Abh. 1887. I. b) 
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231 „ö£ deep water; — 222 Fisch, Su; — 223 Schildkröte, RAS; — 
224 desgl., ig &iw (Stein-Rücken; als bahuvrihi). 
jallus tu 225 syäj') jalaukäyäm gvaukas?) 226 tu bheka ucyate ı 
haujas 227 tu pushkarinyäm syät küpe cähah 228 prakirtitah ns u 
295 Blutegel, „;, Sr; (aus dem Sanskrit? cf. Bötticher Arica p. 67. 
Hübschmann ZDMG 38, 424); — 226 Frosch, &s£; — 227 vos> a pond; — 
228 sl> a well, pit. 
väpyäm tu väuli 229 proktä, parikhäyäm tu khamdakah 230 ı 
dariyä°)231 jaläcayeshu syät,, padme nilopharam 232 bhavet ı su 


värıvargah ı 
229 &b a large well, ist bei Skakesp. als hind. bezeichnet; — 230 ;M> 
fossa circum munimentum; — 231 (205) 1 a sea, ocean; — 232 Ah 


the water lily (Nebenform: Mes und usw; aus: nilotpala, Vullers; s. 
de Lagarde Ges. Abh. p. 11). 


$ 7 (bis v. 124°) brahmavargah. 


uparyarthe bhaved välä 233 ’dho-'rthe päyin‘) 234, tadamtare | 
miyänah235 syät, sthale jäyo0236, jamin°)237 bhümau prakirtitah nor 
233 oben, SL; — 234 unten, sel; — 235 mitten, ur; — 236 (sl> 
a place; — 237 Erde, u#;. 
nimne pasti 238, vilamd 239 ucce, hamväras240 tu same bhavet ı 
kullah‘) 241 crimge girer, garte gärah 242, koho 243 girau bhavet u u 
238 tief, gu, Tiefe; — 239 hoch, Al; — 240 ‚Is? plain; — 241 8 
top, summit; — 242 Höhle, ‚le; — 243 Berg, »S. 
vane tu jamgalo 244, vrikshe darakhtah 245, pattrake varag 246 ı 
pushpe gulam 247, phale mevä248-värau 249, tukhmam250 tu vijake ns u 
244 (218) Wald, \i>; — 245 Baum, wu>,0; — 246 Laub, Sr — 
247 Blume, 8; — 248 Frucht, sa; — 249 desgl., ‚u; — 250 Samen, „U. 
müle vekhas251 tu, gäkhäyäm gäkhah 252 erimge pacor api N 
säyä 253 chäyä suvrikshäder, vyäghre gerah 254 prakirtitah ı ou 


‘) so P; jallulu syäj E, jaladu tu (ohne syaj) GHT. ?) gvauwkas E, 
bajako HT, vujako G; BE und Sy a frog. 3) zweisilbig! *) päpin E, 


päpän T, päyäna GH. °) jaminam E, yamina G, jami HT. °) kullaha E, kuläha T, 
kuläh H, kullah G. 
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251 Wurzel, Zu; — 252 „U, a branch, a horn; — 253 Schatten, 
sam; — 254 Tiger, „#* (in der Regel: Löwe, daneben jedoch auch: 
a tiger). 

ähü 255 mrige, gaje philo 256, dum 257 puche, pagma 258 romasu ı 
gacake kharagocah 259 syäd gardabheshu kharo 260 bhavet ı sun 

255 Gazelle, „S'; — 256 Elephant, \“s; — 257 Schwanz, 5 258 
„ös wool; camels or asses hair; — 259 Hase, u&sS;>; — 260 Esel, Pe 

sagah 261 guni, erigäle tu cigälo 262, ’cve ’spa 263 ucyate ı 
tilitse ’jdar 264, vrieike tu kajdum!') 265, haivän 266 pacau bhavet ı en 

261 Hund, &s; — 262 Schakal, S$&#; — 263 Rofs, Ywi; — 264 tili- 
cha, tilitsa Boa constrietor, ‚231, 19,55} und 1255} a dragon (das dritte 
Wort, aus ajhi dahäka, ist wohl die Quelle für die beiden vorhergehenden 
Wortformen); — 265 Scorpion, #23 und 5% ; — 266 Vieh, „ie>. 

khage murgas 267 tu parimdä 268, ravimdä 269 bhücaro bhavet ı 
gavi gävam 270, vuja”)271 chäge, meshe meshah’) 272 prakirtitah ı ss u 

267 Vogel, &,25 — 268 ss, a bird; — 269 ss, a goer, traveller, pas- 

senger; — 270 Kuh, U; — 271 Bock, &; — 272 Schafbock, ur. 
tasya patni bhaved gaddi273 Pärasikamate dhruvam ı 
puchopalakshito yas tu gospamdah 274 sa iho ’eyate ı su 

273 weibliches Schaf; wohl ‚säs feeding nourishing? ef. ssAs or (she 
pl. si\& new born (lamb or kid); eattle sold with young; — 274 lang- 
oder fett-schwänziges (Schaf) AS a sheep, a ram, a goat. 

gieus tu tatsuto varah‘) 275 tadvarnä vahavo276 matäh ı 
naro277 nari, strishu mädä 278, gävmeco°) 279 mahishe smritah®) u u 

275 Lamm, s2; — 276 ?tadvarna „damit gleichfarbig, derartig“; cf. »« 
a large stable for tame cattle; man könnte freilich vahavo auch als Nom. 
Plur. von vahu auffassen; dann wäre jedoch der ganze päda: „als der- 
artige gelten Viele“ ziemlich überflüssig (cf. den Schlufs von v. 66); — 
277 Mann, 5; — 278 Weib, su; — 299 Büffel, Yun. 


'!) so nach HTG; jdara H, sdara G, sjrin T; vrigeike tu kajdum HG, vrigeike 
gajdum T; E ganz verderbt: tilitse gajaduma vrigeike jyuma. ?) so E, gävam tu 
‘buj HT, gävae ca vujah G. ®?) so E, kocah GHT; _,5 a horned fighting ram. 
7 varaha E, vararaha T, varah G, babarrah H. cf. Sk. varkara, zd. (ma&shi) vehr- 
kavaiti (nicht zu vrika gehörig!) Vd. 19, 109. 5) so H, gäva® EGT. Sy,solQT, 
°sha bhavet T, °shi smritä E. 
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cuke tüti 280, vänare tu maimün 281, gurvä282 vidälake ı 
mügah 283 syan müshake, käke kulägo') 284 dvividho hi sah ns”) n 
280 Papagei, sb; — 231 Affe, (ar); — 282 Katze, eig 
Maus, vier; — 284 5 a crow, rook, raven; die Schlufsangabe ist wohl 
nur pädapüranärtham hinzugefügt (ef. 2767); auch ist mir unklar, worauf 
sie sich bezieht (cf. etwa Ind. Streifen 1, 275 fg.); besonders eigen ist 
das hi! 
kavütarah 285 kapote syät, kumjickae‘) 286 catake bhavet ı 
cäkhäpure saräyah 287 syän, nagare csaharo 288 bhavet ı er 
235 Taube, ss45; — 286 (464) SxäsuS, sparrow (Bötticher, Arica p. 67); 
— 237 Vorstadt, (s);» a palace, king’s court; — 288 Stadt, 
madhyame tu pure kasvä°) 289, pattane gamja 290 ucyate ı 
dukänas°) 291 tv äpane khyäto, hatte väjära 292 ucyate ns il 
289 wad atown or the middle of it; — 290 a a mart; — 291 > 
a shop; — 292 ‚I;» a market. 
vapre ca cäradiväri’) 293, bhittau divära‘) 294 ucyate ı 
hujarah°)295 tu guphäyäm'®) syät, grihe khänah'')296 prakirtitah un 
293 (52 I» a courtyard, area; — 294 „1.0 a wall; — 295 = a court- 
yard; guphä ist im Sk. bis jetzt unbekannt, ef. mahr. gumphä an arbour, 
a bower, a cavern or cave; — 296 Haus, „> 
päyagäho'?) 297 ’cvacäläyäm, kärakhänah'”) 298 eilpavegmanıi ı 
gaväkshe tu jharokhä 299 syät '*), harmyädau mahalo 300 bhavet ızou 
297 WA: stable; — 298 sl>,X a workshop, manufactury; — 299 Fen- 


ster, hind. 4Sy,>; — 300 = a building, house, mansion. 
amtahpure saräyah 301 syät, sahanas 302 tu grihämgane ı 
dväre tu daraväjah'’) 303 syät, kapäte takhtä'‘) 304 ucyate u 
301 Serail, (sl; — 302 (5 a court; — 303 Thür, 5is,> large gates 


') so E, kalägo GHT. ?) Zahl fehlt E. 3) Mo. ‘) so E, gujinkag H, 
gujicka TG. °) kawsavä E. 6) so E, dokk° HTG. ") so E, syäc cära? G, 
cahära H; °deväri HTG. °) devära HT, deväla G. °) so H (°re sec. m.) °raha T, 
°rä E, °ras G. ) gumph’ G. ") so HT, °naha G, °nä E. 2) so HT, päpa- 
yag° G, päy. gä° E. ”) so HT, °shänä G, °khänaha E; dreisilbig, m.c. ") so E, 
en (paj° HG) prokto HTG, ‚Su, (aus Sk. paijara?). ®») so E, °värah 
HTG, „u,> (a housel). ’*) so E, taka HTG, ;\b an arch, the space between 
any He Hohe: open. | 
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or doors of a city or palace; — 304 Thürflügel, &=4 a board, plank, ta- 
blet, ‚> &=% the panel of a door. 
tiryakkäshthadvayam väjür 305, ürdhvam saradarah') 306 smritah ı 
jeradarah’)307 syäd adhahkäshthe, cahäracovac”)308 catushtaye®) u 
305 Zwei Querbretter, Querbalken, »;, the post of a door, the side of 
a bedstead; Mahr. väjü the two side poles of a säthä i. e. the frame 
or box of a carriage or palanquin; — 306 (zwei) obere dgl., ‚>. the lintel 
of a door; „sardar a long team of bamboo, on which the thatch rests“ 
Grierson Bihär peasant life 1257; wird nach Hörnle’s freundlicher Mit- 
theilung in Calcutta gewöhnlich sardal gesprochen; — 307 unteres Holz 
(Brett), „5 zir (in India zer) below, und ‚> Thür; — 308 viererlei (Ge- 
bälk), „u> und > Holz; also: 305 die beiden Seitenplanken einer Thür, 
306 die Decke, 307 die Schwelle derselben, 308 alle vier Theile; 306 und 
307 sind nach Hörnle noch jetzt allgemein üblich, 308. 309 dagegen unge- 
bräuchlich. 
lohavenyäm tu jamjirah 309, kuphalam 310 syät tadargale ı 
udghätane lohakumeyäm?’) kilidah 311 parikirtitah u u 
309 „=%; a chain; lohaveni, eiserne Kette, bisher unbelegt; — 310 I 
alock, bolt, bar; — 311 Au akey®); kufci unbelegt. 
veninivamdhakomtäyäm’) halakah‘) 312 syät Pärasimate ı 
jJinah°)313 pärohane'"), järob'")314 märjanyäm, simni hadda315 ca nz 
312 slS\> und asl> a sort of covering or veil; veninibandha, Band für 
die Haarflechten, ist zwar unbelegt, palst aber herzu; mit komtä etc. 
(s. unten) aber weils ich nichts zu machen; — 313 Sattel, .„;; pärohana 
steht somit etwa für prärohana?, das freilich auch bis jetzt nicht belegt 


ist; — 314 Besen, ol»; — 315 A> boundary, limit. 
jagadarthe älamah'?) 316 syän, mridi khäkah") 317 prakirtitah ı 
dege viläyatac'*) 319 ca syät, pulah 319 setäv, athä 'dhvani ı zu 


!) so HT, gara® G, saradalah E. ?) dreisilbig; so HT, yena® G, jeradak E. 
®) viersilbig; so HT, cäraco® G, cahärajowkag E. #) so E, tacca® HTG. 5) so E, 
°kumjyam HTG. °) za. °) ?so E, komdhä° H, kothä° T, koshthä° G.  °) zwei- 
silbig; so H (°kai sec. m.), °kaha T, °kah G, °kä E. °) so H, jinaha E, jinah G, 
jina T. ") so TG, °hane (dentales n) E, °pane H. ") so H, järoy T, rova GE. 
”®) so E, älimah T, jälimah H (das Hemistich fehlt in G), ") khäwkah E. ") va- 
lay° HT. 
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316 Welt, Je; — 317 Thon, Sl>; — 318 Ort, &9s; — 319 Brücke . 
rähah 320, kroce kiroha') 321 syät, samgah 322 päshänaväcakah ı 
känah’)323 khanau, tathä ”räme vägah324, grenyäm katär®)325 bha- 

vet nn 

320 s, a road, way; athä ’dhvani gilt somit von v. 75 herüber; — 

321 »,5 a roadmeasure of two miles; — 322 Stein, Si; — 323 «8 a mine; 
— 324 Garten, 26; — 325 Reihe (von Bäumen, Allee?), ‚l&5 a string, se- 
ries, TOW. 
imdhane ca hema‘) 326 proktah°), käshthe cova 327 iti smritah ı 
gumcä°)328 tu korake phulle, gaguptä”) 329 kusume bhavet u zu 
326 Brennholz, 42; — 327 Holz, -s>; — 328 Knospe, sSu2 a ro- 
sebud; — 329 Blume, six. 
khükas®) 330 tu sükare, rikshe khirsah 331, surkhäy 332 rathämgake ı 
magaso 333 makshikäyäm syäd, bhramare jamvura‘) 334 smritah ı zn 
330 Schwein, &,>; — 331 Bär, >>; — 332 „IS; a red duck; — 
333 Fliege, „X“; — 334 Biene, „5. 
tälısah'”) 335 syän mayüreshu kavakas') 336 tu cakorake ı 
välah337 pakshe, tad-ädhäre väjü 338, vaccä'”) 339 gigau bhavet nu 


335 Pfau, wwelb13); — 336 Rebhuhn «us; — 337 Sb a wing; — 338 25% 
the arm or the upper part of it; — 339 Junges, s=%. 
jamäyatah'‘) 340 samühe syäd, amvohä®°) 341 ’tikadamvake ı 
tüdä'%) 342 pumje, yuge juphto'’)343, mardah 344 punsi, janah'®) 345 
striyäm u so ıı 
340 Versammlung, &eu>; — 341 grofse Menge; cf. 2) multitude; — 
342 Haufen, 5; — 343 Paar, «s>; — 344 Mann, 2%; — 345 Frau, (535. 
haramo 346 bhoginistrishu, dharmapatnyäm tu!) auratih°) 347 ı 
väligo°') 348 drishtarajasi”) javäno’”) 349 yuvati bhavet ı su 


') so E, kuro’ HTG. ?) so E, käna H sec. m., käni H pr. m. känih T, pänih G. 
°) so H, katära TG, kawtä E. *) so E, hejumah HT, hejimah G; pe; wood timber. 
°) so TH, kto E, 'kt& G. °) so E, °cai G, gumjah H, gujaha T. °) so E, sukuphtah H, 
°taha T, gukuphta G. °) so EH, khakas T, shüsas G. °) so E, samgarah HT, gaga- 
rahG; X% a black bee (auch Stachelschwein und Igel, cf. Kim, ): ") so EH, 
taü G, tävu® T. ") kävu°G. ") soE, vaccah HT, vacca G. *) raus. ") yamä? G. 
») so E, amvüho HG, amvuho T. '%) so E, todah TG, todam H. ”) so ET, gu’ H, 
yukto G ») so G, jawnah E, jana HT. '*) ohne samdhi. ) so ETG, jaura® H. 
”) so HG, välino T, °ligaha E. ”) so HTG, °si syät E. ®) so E, yuväno HTG. 
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346 Kebsweib, „> a wife; — 347 Gattinn, we; — 348 &b arrived at 
puberty; — 349 Jungfrau, >>. 
däsyäm däyah350, phähigah')351 syäd veeyäyäm, kuttini dallah’)352 ı 
dupuctam’) 353 garbhinishu syät, putre tu pisaro 354 bhavet su 
350 Dienerinn, > a nurse, fostermother; — 351 Hure, sä>l; — 353 


Kupplerin, 5 a sly, deceitful woman, a coquette, > an amorous bland- 
ishment; — 353 schwanger, simss0; — 354 Sohn, me: 
dukhtaras 355 tu sutäyäm syän, mädaro 356 mätari smritah ı 
khväharas 357 tu bhaginyäm syäd, dämädas 358 tu sutädhave ı ss ıı 
355 Tochter, A>0; — 356 Mutter, ‚ou; — 357 Schwester, Sty,2; — 
358 Tochtermann, Wo. 
janake padarah 359 proktah, shauharas‘) 360 tu dhave bhavet ı 
garbhe tv ävistanah 361 prokto, nämardas 362 tu napunsake ı su 
359 Vater, ‚Ag; — 360 2% a husband; — 361 Embryo, aber „iu 
bedeutet vielmehr: pregnant; — 362 Eunuch »%%. 
Jaräyäm tu bhavet piri 363, välye tiphli°’) 364 ca, välake ı 
tiphlo‘) 365, vriddhe bhavet piro 366, bhrätarı syäd virädarah 367 ı su 
363 Alter, (s42; — 364 Kindheit, ib; — 365 Kind, Mb; — 366 alt, 
a5 — 367 Bruder, ‚012. 
agraje tu kalänah’) 368 syäd, anuje khurda 369 ity api ı 
durvale lägarah 370 prokto, valıni syäj jorävarah 371 ı su 
368 („15 elder; — 369 3,> minute, little, small, young; — 370 schwach, 
ge; — 371 stark, „sh2;- 
tumdile tu pharavehah 372 syät, karas 373 tu vadhire bhavet ı 
cikitsäyäm iläjah°) 374 syäd, därü 375 syäd aushadheshu ca nn 
372 5 fat; — 373 taub, 5; — 374 ze remedy, treatment; — 375 
„2 a medicine, drug. 


vyädhau marajas”) 376 tu, chikkäyäm atsah '") 377, sidhmani vaiva- 
phä') 378 ı 


curphä!?)379 käse‘), culah3s0 kamdväm, gothe tv Amäsa') 381 ucyate ıssu 


!) so HG, °sah T, °cgaha E. ?) dallaha HT, lalälah G, daha E. ®) so E, 
dop® HTG. *) so E, c0°H, eü° TG. 5) so H, tiphi G, tipli T, tiphali E. °) so 
HTG, tiphalo E. ”) so HT, kalä G, kaläca E. ®) so E, yaläjah H, yäl? G, ajä- 
lah T. °) so EG, parajas T, mäjas H; zweisilbig. ') so H, atsaha ET, yatsah G. 
") so EG, vaiba® H, vepaphä T. ®) so E, suphäh G, surphah HT. "30, 
käge EHT. “) omäsa H, ämäca G. 
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376 Krankheit, ve+; — 377 Niesen &«be); — 378 ? Aussatz, aber lu 
nur adj.: faithless, fickle, ungrateful; Hörnle conjieirt dafür: caicakä cf. 
=u> smallpox; — 379 Husten 3»; — 380 ? Jucken, cf. > > penis; — 
381 Io») a tumour, a swelling. 
jakhamas?) 382 tu vrane, kushthe väd?) phiramgah 383 prakirtitah ı 
varsam‘)384 gvitreshu’), khärisham°)3s5 kamdüshu rasakeshu’) ca ı ss) 

382 Wunde, +=;; — 383 (1050) Aussatz, &3 >, (s. Vullers, wo resp. 
erysipelas, Anthony’s fire); — 384 wos leprous; — 385 ?uwl> a sore, & 
scratch, itehing; kandü, Plur., hier wohl im Sinne von kandura, resp. 
als coneret. Subst.: juckende Stelle?; und rasaka wohl auch als Subst. 
zu fassen: feuchte, juckende Wunde?; zur Lesart von TG cf. rakasä 
(fem.) eine Gattung des leichten Aussatzes. 

durnämni syäd vaväsiro°) 386, jvare tapa 387 iti ”ritah ı 

unmatte syät!‘) tu majnünas!!)388, tasya bhävo junün')389 bhavet ı 
amdhe koras 390 tu, vimäro 391 vyädhite tu, marag'”) 392 mritau ı 
vehoso'%) 393. mürchite, mürchä vehosi'”) 394 Pärasimate u '°) u 

386 „mis emerods, piles; — 387 Fieber, 3; — 388 besessen, (, Au; — 
389 Besessenheit, „>; — 390 blind, „5; — 391 krank, ‚ua; — 392 Tod, 
8,5; — 393 bewulstlos, Ws; — 394 Bewulstlosigkeit, (Ast. 

nutphä')395 gukre ca, gostam396 syän mänse, khünam 397 tu gonite ı 
cAcä"°)398 mütre ca pecäva") 399, valagami’) 400 - guhau?!)401 ma- 
le nsın 

395 &b5 spermata genitalia; — 396 Fleisch, &rösS ; — 397 Blut, >; — 
398 Urin, zälä; — 399 desgl., „Läus; — 400 Schmutz, „*u?) phlegma; die 
Lesart von HTG (s. unten) ist entschieden besser; — 401 desgl., »° hu- 
man dung. 


1!) ein onomatopoion; cf. unser: atsi! und: äsh iti kshuvata upägrinot Pahcav. 
8, 2,ı (danach das: äshkäranidhanam). ?) so E, jashamas T, janmah syät G, jakha- 
gas H. ®) so E, väda TG, väi H. *) so HT, °ream G, °rsa E. >) so TG, 
cci? HE. ©) so conj.; °ristam EHTG. ‘) so EH, rakaseshu TG. ®) Zahl fehlt E. 
°) so EHT, vasrisi tu (!) G. ) so HT, syäc ca G, blos tu E. ') P’s Conjectur; 
majjüvas ET, mayyücas H, mayyüvas G. ") P’s Conjeetur; janü ET, yünü H, yujü G; 
über Abfall von finalem n s. oben p. 22. ®) so H, maraga T, marga E, marajam G. 
") so E, °hüso T, °hüsa G, °hüco H. ») so EG, °hüsi HT. ‘%) zwei gloka in E 
als einer gezählt. ”) so E, nutphah G, nuphtah HT. ®) so HT, gacä G, gägaha E. 
en) so EH, °vah GT. °) so E; saragina HT, ciragita G, en dung. °') so HTG, 
guhire EE ??) preyua. 
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vitastau tu vilistah?) 402 syät, tamäcä?) 403 tu capetake ı 
rästas404 tu dakshine, väme capo 405, 'gre pega406 ucyate u 
402 vb a span; — 403 Ohrfeige; hind. l>l# und s>L#, pers. sub 
und s=sLl5, Shakesp. „or a>Ws, from —, aslap, a blow“, der Schlag also 
vom brennenden Schmerz benannt; — 404 rechts, ww); — 405 links, 
5 — 406 vorn, % 


E 


pagcät pasah 407, kumdale tu gocavära 408 iti ”pitah ı 
keshämeit tu’) mate strinäm, nrinäim halk ah‘) 409 prakirtitah ı ss u 
407 hinten, 2; — 408 sel? an earring; — 409 &äl> a ring. 
äräyigas’)410 tu nepathye, mäläyäm tasavi°)4lı matä ı 
amgugtari412 tü "rmikäyäm, mudräyäm mohar’) 413 ueyate ı 
410 ©} ornament; — a1 Kranz, a a rosary, a chaplet of beads; 
— 412 (sl a ring worn on the finger; — 413 Siegel, . 
vastre pärcah°) 414, vigeshe tu pattaje ävaregami°) 415 ı 
sämänye karapäsah') 416 syät, sadhätau jarkagi!!) 417 bhavet us u 
414 Kleid, »=,l;; — 415 feines, seidenes Kleid, (rl; — 416 gewöhn- 
liches (Kleid), L ist aber fine linen; — 417 „mit Metall“, im Sinne 
von: „mit Gold, golddurchwirkt“; as „> a gold wire drawer; embroidered 
or covered with gold thread; davon eine Weiterbildung auf i. 
gälah'”)418 syäd rämkave cä, ’nye") süpha419-mashmalakädayah 420 ı 
dairgshye tülam 421, parinähe'‘) arja 422, custas423 tu dhävite u su 
418 räfikava, aus dem Haar der rafku - Antilope gefertigt, wollen; n. 
eine wollne Decke; JLö a shawl or mantle made of very fine wool of a 


species of goat, common in Tibet; — 419 Wolle, so; — 420 Kaöir, Klaas 
a garment of coarse velvet, which quite covers the body; — 421 Jsb 


length, longitude; — 422 wo,e breath, amplitude; — 423 gewaschen, ums. 
cädari'”) 424 tu nicole'‘) syäc, cole tu tilakädayah 425 ı 
vitäne gämiyänah'”)426 syät, tamvü427 syäd vastraveemani 97 n 


') sta E, valistah HT, eilistah G. °) so E, fehlt T, tamäcas G, syän naväm- 
cas H. ®) so HGT, tu fehlt E. *) so H, °Ikaha T, °Ikah G, °Ikä E. °) so H, 
°sas G, äräicas E, äräkhas T. °) so T, tagavi H, tisavi G, tasyi E. Rn: 
°hara TGE. °) so T, päsyah H, yärcce G, päracä E. °) so T, pattaje tv äva° H, 
patukujem viva resami G, pattaje tuca rec E. '°) so E, °väsah G, °väsam T, °välah H. 


") so E, °si HT, garakasi G. ”) so H, cälyah G, sälah T, cälah E. 1) Nom. 
Plur. Masc.; wohl: gabdäh? “) so HT, pari® E, paranähe G. ®) so HTG, 
cadari EE ) so HT, nic’ G, niväse EE ") so H, °nah G, cämiänaha T, gamiyäna E. 


Philos.-histor. Abh. 1887. I. 6 
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494 Überwurf, Mantel, „st&; — 425 Jacke «sl; a sleeveless garment, a 
gown; — 426 Traghimmel, Baldachin, ssiuLls a parasol, umbrella, canopy, 
hind. sl“s a canopy, an awning, von Li heaven; — 427 Zelt, hindust. +. 

lumgi 428 bhaved adhovastre, jämä') 429 syät kameuke tathä ı 
bhaved dastäram430 ushnishe?), kam arvamdah?)431 katau tu yat ıssn 

428 ‚X a cloth worn round the loins and passed between the legs; — 
499 „l> gown, coat; — 430 Turban, ‚uwo the sash of fine muslin cloth 
wrapped round the turban; — 431 was an der Hüfte sich befindet, Ass 
a waistband, sash. 

pocidan1432 paridhäne cä, ”sane*) syän nicimanam?) 433 | 
kanätah 434 pratisiräyäm°), jjärah”) 435 syäd adho-neuke ı » ı 

432 du elothing, dress; — 433 Sitz; (43 place of sitting, seat; — 
434 Vorhang, »L3 a screen; — 435 ‚I! izär trowsers, drawers, reaching to 
the feet; eine passende Bedeutung für adho-"nguka, Untergewand. 

dhävane gustanam 436 proktam, guslam) 437 snäne prakirtitam ı 
kumkume jäpharä°) 438, läkho'’) 439 läkshäyäm parikirtitam u 10 ı 

436 Waschen, (zimö; — 437 Baden, mt; — 438 uläs; saffron; — 

439 Lack, hind. &. 
karanphalo'') 440 lavamge syäd, dära’”) cini 441 gudatvaci ı 
dänacini") 442 Cinajäte kameuke ca nigadyate ı ıı u 

440 iS a clove; — 441 gudatvac, aromatische Rinde der Laurus cassia; 
du, einnamom; — 442 ?x5l» grain, berry, seed, corn, und «s4> Chinese 
sowie: white sugar candy. Cinajäta liegt nicht vor'‘); kameuka ist: Mie- 
der, Jacke, Kleid; gehören etwa beide Wörter zusammen als Bezeich- 
nung nur eines Gegenstandes? und zwar erwartet man dann nach dem 
Zusammenhang nicht: Mieder, sondern etwas der Botanik Angehöriges; 
ob etwa: Seidencocons? (heifsen freilich sonst sus, und gehören resp. 
vielmehr zur Zoologie; indessen däs könnte hier leicht verwechselt sein). 


!) so EH, yämä GT. ?) so EHT, °ra girovete G. ®) so HT, kamara° E, 
kamarvastah G; cf. säwu..S ready, prepared, a servant. ‘) so HG, ’cane T, väsa- 
me E. °) so H sec. m. (pr. m. unklar), nicipanam T, nagebhanam E, syädhivesänama G. 
%) so H, sti? G, d° ET. °) so E, °yämm edhärah H, °yämm ejärah T, °yäm eyära T. 
°) gusla H, goslam G, gusalam E, gustva T. °) so ET, yapharä G, äphar& H. ”) so 
HT, läsho EG. ") so E, karanamphale H, karamnaphastvo T, karampararo G. ”) so 
E, ära HG, däru T. '») das zweite Hemistich fehlt HTG. ) cf. Cinaja (Stahl!). 
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käphüro') 443 ghanasäre syät, mushkä?) 444 mrigamade matah ı 
üdo°) 445 ’guräv apı proktac, camdane samtalam 446 bhavet ıı ıe ı 
443 Kampfer, ‚5; — 444 Moschus, «Ss (aus Sk. mushka); — 445 
2 wood of aloes; — 446 Sandel, JAw®), 
jätiphale tu jauja°) 447 syäd, aviram 448 pataväsake ı 
vajväjam‘)449 jätipatri syät, läyci’)450 tv elä prakirtitä ı 10 u 
447 Muskatnufs, ;»> nut; — 448 wohlriechendes Pulver, das in Klei- 
der gestreut wird, „= ambergris or any other grateful perfume; — 449 
Muskatblüthe, 543; — 450 ‚„£=3) und ‚„=S! cardamoms, nach Shakesp. 
aus Sk. elä. 
jaujo°) 451 jätiphale, covanäya°) 452 syäd devadäruni ı 
jardacovas'”) 453 tu haridräyäm, covakä&454 pitadäruni ı 10 ı 
451 (447) Muskatnufs ;»> nut; — 452 ? Pinus Deodaru s>= wood 
und ısö a reed, pipe; — 453 s>0,; yellow wood, turmeric; — 454 pinus 
deodäru und curcuma aromatica; &ss> red wood. 
yaramvädas'') 455 tu karcüre, jamjavilam 456 tu nägare ı 
ädarakam'?)457 erimgavere syat, philaphilam'’)458 marice'”) matam 
I 105 Il 
455 Gelbwurz, >W,; zedoary, a Chinese root (Shakesp. curcuma ze- 
rumbat); — 456 getrockneter Ingwer, \msi;'”); — 457 Ingwer, 8,>} moist 
ginger, wohl aus Sk. ärdraka, frischer Ingwer; — 458 Mk pepper, long 
pepper. 
philphiladarajas'‘) 459 tu pippalyäm, setalakha'') 460 trikatau 
bhavet ı 
halelä 461 tu haritakyäm, valelä 462 tu vibhitake ı 1 ı 
459 ;19 ‚Ml& long pepper; — 460 “ drei und „U bitter; trikatu 
die drei scharfen Stoffe: Ingwer, schwarzer und langer Pfeffer; — 


!) käpüro T. ?) so E, mucko H, °sko T, °gukau G. ?) so E, yüro 6, 
jüdo-HT. *) savrarov. °) so E, °le javojam HTG (°ja). °) soH, vajavä T, yava- 
javoyam G, ganz verderbt: capaväyam E (e für v, p für y, resp. )- ”) so E; läci HT, 
(lävi G), es ist dies nach Hörnle zwar die verdorbene, aber die im gewöhnlichen Gebrauch 


befindliche Form. 8) jaujo (jaijo E) jätiphale war so eben erst da (s. v. 103); in 
HTG fehlen v. 104— 109°; s. unten v. 171fg. °) näpa E. ®) dreisilbig, m. c. 
per‘ E. 2) pari’ E. ») zingiber. '#) viersilbig, m. c. 


6* 
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461 Terminalia chebula «ul the myrobalan or eitron tree; — 462 Termina- 
lia bellerica 44 belleric myrobalan. 
dhätryäm ca!) ämalaha°)463 proktam, juväna’)kumjicka limgake ı 
vädiyäsopha?)465 gatapushpäyäm, kignija’) 466 kustumvurau tathä 
Non 
463 x) the myrobalan tree, aus Sk. ämalaka; — 464 ?.,1»> young und 
Asus sparrow; wohl Name eines Baumes, der bei den Sperlingen als 
Nistort beliebt ist? lingaka feronia elephantum; — 465 „2b fennel, anise 
und hindust. ös» (Skakesp.) anise seed; gehören beide Wörter zusam- 
men? oder ist jedes für sich zu fassen? gatapushpä- anethum Sowä; — 
466 ges corlander. 
vacäsı ca guramvädih 467, tamäla’)vargas468 tu pattrake ı 
tvaci därasära°) 469, gulam 470 nägakesare parikirtitam 1 10 ıı 
467 ?vacä eine vielgebrauchte aromatische Wurzel; cf. os,5*) cabbage, 
cauliflower, 15,5 a dish prepared from cabbage; zu ädi s. 419. 425; — 
468? hind. Jl# (Shakesp. aus Sk. tamäla) tree noted for the dark hue 


of its blossoms, Xanthocymus pictorius, und 8» Laub; pattraka m. Achy- 
ranthes triandra, n. (ebenso tamäla selbst) das Blatt der Laurus cassia; — 
469 "ef. „o® a tree, wood und ‚w a hollow reed; tvac Cassia-Rinde; 
Zimmet und Zimmetbaum; — 470 5, Rose; nägakesara Mesua Rox- 
burghi. 

vuyvoyas°’)471 tv ajamodäyäm, ekämgi1472 ca paläcake ı 

väligtam 473 upadhäne syät cayyäyäm vistaram 474 matam ıı 1 u 

471 ?ajamodä Kümmel, Eppich, Ligusticum und Ajowa; ein Wort ays2.5%, 
wie ich es statt der Lesart yon E vermuthe, finde ich nicht; nur bs» al- 
lein „odoriferous, fragrant“; — 472 ekämgi ist kein persisches, sondern 
ein indisches Wort, und zwar entweder Sk. ekäügi ein bes. wohlriechen- 
der Stoff (aus Guzerat kommend, cf. ekänga n. Sandelholz), wo dann 
unter paläcaka etwa Curcuma zedoaria zu verstehen wäre; oder es ist 
mahr. ekämgi heranzuziehn, cf. mahr. ekämgijhäda a tree living or 
sprouting onhy on one side, und mahr. ekämgipäna, a leaf (betel leaf 


') ohne samdhi. ?) dreisilbig. °) zweisilbig. ’) z0außn. °) vupa- 
vopas E, \ 
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or plantain leaf) good only on one side, the other being crimpled ete., 
wo dann palägaka wohl etwa einfach als: Blatt zu fassen wäre; — 473 
öl a cushion, a pillow; — 474 ws a bed, mattress. 
mamce cahärapäi') 475 syäd, ürnädhyam?) namadam 476 smritam ı 
rallake‘) sakalitah 477 syäd, väläpocas478 tu tülik& nuo u 
475 yu>, sl> a bedsted; — 476 ürnädhya reich an Wolle, liegt 
als Subst. nicht vor; Ass, felt a garment of coarse cloth, ist in den For- 
men namata Filz (resp. auch nämati in Filz gekleidet) und navata wol- 
lene Decke auch in das Sk. aufgenommen s. Pet. W. und zwar, wie das 
t statt des d bezeugt, in verhältnilsmäfsig früher Zeit (ef. arab. 2+), resp. 
wohl durch die nördlichen Buddhisten; — 477 rallaka, wollenes Tuch, 
wollene Decke, Mi“ sakallät: scarlet cloth, und siklät: a fine painted or 
figured cloth, the covering awning or canopy over the camel litter in 
which the Eastern ladies travel; „„„DM&« saklätün, °tin oder %tä: scarlet 
eloth; — 478 s»Sb an outer garment; tülikä eine mit Baumwolle ge- 
füllte Matratze. 
hukkä‘) 479 syät sampute, gänä°)4s0 prasädhanyäm prakirtitam ı 
Ainä°) 481 darpane tu syäd, vyajane vädavijanam’) 482 ı u ı 
479 »&> a round box for holding jewels or drugs, a casket; — 480 
sl& a comb; — 481 Spiegel, sis}; — 482 Fächer, „ab. 
asilas483 tu kuline syäd, dänicmamdas 484 tu pamdite | 
maulänä 485 ”cärya°), äkhomda°) 486 upädhyäye samiritah ı ne ıı 
483 \wol noble; — 484 gelehrt, Airästs; — 485 Lehrer, WI,» my (eigent- 
lich: our) lord; — 486 &,>| a tutor. 
gägirdah 487 cishyasamjne syät , khädimah 488 paricärake ı 


lekhake’") kätivah489 prokto, lekhe paravänaha'')490 ca smritam 
nun 


487 Schüler, 3$L:; — 488 »l> a domestic servant; — 489 Schreiber, 


=) 


sß; — 490 Brief, si,» a royal patent or diplom, written order. 
‘) so ET, päyt H; paryamke värayayi G. ?) so H, °dyam T, °dyäm G, 
ürarnägha E. °) dieses Hemistich nur in E; fehlt HTG. ‘) so E, hukkah H. 


hukvaha T, hukkah G. °) so E, gänah T, sänaha T, säna G. °) so E, äyanah H, 
°naha T, äthatale (!) G. ') so T, väj° H, vej° G; °rejanam E. ®) so H, mo? G, 
maulanä T, mausänä E. °) so HT, aproda G, äkheva E. '%) das zweite Hemi- 
stich nur in E, fehlt HTG. "') dreisilbig. 
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mamtradätari!) pirah 491 syän mamtracishye murida492 ca ı 
samdhyäyäm ca nimäjah?) 493 syäd imämag?) 494 co ’padeshtari u zu ı 
491 Rathgeber, „. an old man; — 492 Ay a disciple, studious man; 
_— 493 Morgen- oder Abend-Andacht, ;W, prayer; — 494 eu! a leader in 
religious matters; zu 493. 494 5. v. 258. 
kalamä 495 mülamamtre syät , khväjah‘) 496 vyutpannamänave | 
sabhäyäm majlisah’) 497, sabhye majlisi498 syät, sakhävatam 499 


215 Il 
495 Hauptspruch, SU a word, sentence; — 496 ein unterrichteter, 
gebildeter Mann, >h> a doctor, professor; — 497 sw an assembly, 


congregation; — 498 «sw an assessor; — 499 Geben, = liberality, 
munificenee; die dazu gehörige Erklärung giebt das erste Wort des näch- 
sten Verses: däne. 

däne, eräddhe ursa°) 499° ca syän, niväpe raväha’) 500 ity apı ı 

käryädau®) mamtrapäthe syät phätihä°) 501 parikirtitah u us ı 

499° Todtenspende'®), cf. hind. uw;= oblation, offerings to a saint; — 

500 Darbringung an die Manen (des Abends)'), is; doing any thing 
at sunset; accomplishing (a thing); afternoon, evening; — 501 Eingangs- 
gebet, &=&, a beginning, exordium, the first chapter of the @Qorän. 

yäcnäsu ca!!) gadäyi') 502 syän, mihamäno') 503 ’tithau bhavet ı 

abhyutthäne tu täjimah 504, püjäyäm parasti'‘) 505 sammatam url 


502 Bitte, „I; — 503 Gast, (les; — 504 (162) „abs reverence, 
respect; — 505 &w,. adoration, worship; (#2 to worship. 
!) das erste Hemistich nur in E. ?) so ET, namäjah H, namäla G. ®) so 


HTE, emämag G. *) so H, shväjaha T, shejä G, shväjä E. 5) so HGE, °gah E, 
°sih T, °siG@. °) so ETH sec. m., yurga G, arca H pr. m; ohne samdhi. ’) so EG, 
rjaväha T, ryäha H; zweisilbig! °) karpädau E. °) soE, °hah H, phätehah TG. ") da 
der Isläm nichts der Art kennt, war es dem Autor schwer ein entsprechendes persisches 
Wort zu finden. ") yäcakas tu G. ") so E, gadämyi H, °däi G, °däi T. ®) so E, 
maha° HT, mahi° G. ") so E (zweisilbig!); pojigam bhavet H, porjisam bh. T, yoji- 
sam bh. G; ob etwa Ubj 2a an excuse, apology? was aber doch nicht recht pafst; das Hind. 


hat mehrere Formen der Sk. Wurzel püj, so: >43} (sl>y2 San a) aber keine, 
die direct hier palst. 
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gugrüshä khijmatih') 506 proktä, 'tätyä”) gardidanam 507 matam ı 
istädanam 508 pathi sthityäm, khämogi®) 509 mauna ueyate u ns ı 
506 Gehorsam, &&A>, service; — 507 AL to walk about, saunter; 
atäty& das Herumschweifen, Umhergehen (als Bettler); — 508 unterwegs 
Halt machen, „uw; — 509 Stillschweigen, sil>. 
atikrame jyädati‘) 510 syäd, väri’) 511 paryäya ucyate ı 
upaväse tu phäkä°) 512 syäd, vrate rojä’) 513 prakirtitah u ns ıı 
510 Überschreitung, db; abundance, surplus.; — 511 (5b once; a time, 
a turn; — 512 &b a day’s fast; — 513 5»,, fasting, fast; daily allowance. 
drishtämte tu dalilah 514 syäd, vicäre tu taammulah‘) ı 
vujurgas 516 tu bhaven mukhye, nyäjavamdy’) 517 abhivädane ı 1» ıı 
514 Beispiel, \Ö argument, proof, test; — 515 Überlegung, MÜ re- 
fleeting, musing; — 516 hauptsächlich, &, 5 — 517 Ansprechen um, 
Ma; necessity, indigence, supplicating. 
mahäms tu kämilah 518 proktah'®), ämilas'') 519 täpaso bhavet ı 
khämogah 520 syän munir, dänä 521 jnänayukta, rishäv api ar ı 
518 grols, MX perfect, complete; — 519 ? Asket, le (s. 542) a maker, 
performer; “= trouble, vexation; — 520 desgl., u&srl> silent; — 521 Wei- 
ser bio. 
yatau tu daravegah 522 syät, prayate päka 523 ucyate ı 
mulhidah'?) 524 syät tu päshamde'®), bhavec carmani carma525 ca ı 
kadakhudäi'*) 526 vivähe syäd, rate sohavatir') 527 matä 12") ı 
kshatavrate khäraji 528 syäd, avrate räphaji 529 bhavet n 13") u 
522 Asket, Way; — 523 ernst, rein (in rituellem Sinne), Sl» pure; 
— 524 Ketzer, ak a heretic, unbeliever; — 525 > leather, skin, hide; 
— 526 Hochzeit, „esas; — 527 Liebesgenufs, Lo coition; — 528 day 
outlaw; kshatayrata (liest nicht vor) der die Gelübde gebrochen hat; — 


\) so HTG; ti, E. ?) °tyäm E; atäti liegt aber bis jetzt nicht vor. ®) so 
ET, khämä° H, päm? G. *) so E, jayädari H, japädati T, jiyäjati G. 5) so EH, 
syäd äri T, syä& upari G. °) so EG, phäkah H, phäkaha T. ') so EG, rojah H, 
rojaha T. ®) so HT, taasmülah G, takamvulah E. °) so EH (di), nyäjvamdi IL. 
nyäjamandri G. '%) samdhi-Mangel! ) so T, yämilas G, äpilas H, amilas E. 
) molhidah HG, molahilah T, muhlidah E. '») päkha° Alle. ‘) viersilbig; so E, 
°däyi H, khodäi T, shodädre G. ") so G, cavahatir T, gbhoha° E, H hat ganz verderbt: 
syät bhavet, gatre havir mamä (!). ') so E, ich fasse daher diese beiden Verse zusammen. 
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529 ruchlos, die religiösen Obliegenheiten nicht erfüllend, „=, one of 
the sect of the Shiites, resp. bei den Sunniten gewöhnliche Bezeichnung 
der Shiiten überhaupt. 
muktau khaläsi 530, muktas tu khaläsah 531 parikirtitah ı 
brahmavargah') ı 
530 Befreiung, „eI>; — 531 befreit, voX> liberation, wol> a saviour. 
$ 8 (bis 162%) kshatriyavargah. 
udaye?) tu khur üj ®) 532 prokto, gurüvo 533 ’ste*) prakirtitah ı =: ı 
532 Aufgang, 2 going out, egress; — 533 Untergang, —u,E 
pätagäho°) 534 nripe proktah, sulatänas 535 tato‘) ’dhike ı 
cähancäho’) 536 nripädhige, vajiro°) 537 mamtrini smritah u 13 ı 
534 Fürst, sWisß; — 535 über dem Fürsten stehend, Br — 536 
Kaiser, sol; — 537 Minister, +3». 
c&ho 538 ’pi syän narapatau, gähajädas”) 539 tadätmaje ı 
mireadlah®) 540 prädviväke''), daravän') 541 dvärapälake u 16 ıı 
538 Fürst, sU&; — 539 Fürstensohn, »S};sü%; — 540 Oberrichter, Js 
aus „= prince und Js administering justice; — 541 Thürhüter, „>. ; 
amaldäro") 542 ’dhikäri syän, mirah 543 syän mukhyaMudgale ı 
mirätmaje tu mirajä'')544, agräphah'”) 545 syät!‘) sädhuMudgale nu 
542 Beamter, ‚Als one in command; — 543 vornehmer Mogole, 
(aus A) prince; — 544 Sohn eines dgl., 1;.” son of a great lord; — 
545 edler Mogole 1;# nobles, grandees; — die in mukhyaMudgala 543 
und sädhu(!)-Mudgala 545 vorliegende Verwendung des Wortes Mudgala 
im Sinne von: vornehmer Herr basirt offenbar auf der volks-etymolo- 
gischen Wiedergabe des Namens des mogolischen Herrscherstammes 
durch: mudgala, s. mein Verz. der Berl. S. u. Pr. H. 2, 15 n. 1.) 


!) fehlt G. ?) 124® bis 138® fehlt in H, 124% resp. auch in G. °) so E, tu- 
lua T, „Ab rise. *) °vo stam E, guruvo me T. 5) so E, vädagäho T, pätisähas 
tu G. %) so TG, tu tato E. ’) so E, gähavängähi G, gänahagähi T. ®) so ET, 
vejiroG. °) yädas G. ") mireallah E, miraadla T, mirayadbhyah G. ") °vipäke E. 


") daravära G. ®) so TG, ämilo E (wo dann eine Silbe fehlt) \“e a maker, perfor- 
mer (s. 519). “) so E, mirjaha T, mirjarä G. 5) so E, syäd ägaha T, syät 


ämahu G, L£} a great lord, chief, master. "°) so EGT, syät stört das Metrum. ") im 
MBhär. 7, 397 besiegt Janärdana im Kampfe mit Jaräsamdha u. A. auch: Käcmirakän 
Aurasikän pigäcäng(!) ca sa-Mudgalän ı Kämbojän ...; diese Stelle reicht augen- 
scheinlich in sehr späte Zeit hinab! die Zusammenstellung der Mudgala mit den pigäca 
ist markant! 
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vahünäm Yavanänäm yah prabhuh khäna!) 546 sa ucyate ı 
navävas547 tu sa evo ’kto, miyäm?) 548 syäd Yavanottame 1 ı 


546 „> a prince, nobleman, lord; — 547 ls, eig. plur. von ul 
‚vicegerents, governors; a nabob; — 543 vornehmer Yavana; ob etwa 


um plur. of sı% hundreds? also: Oenturio?. — Auch hier ist die Verwen- 
dung des Wortes Yavana (546. 548) zur Bezeichnung des fremden Herr- 
schervolkes von Interesse. Von den Griechen, "Iaovss, ausgehend (s. 
p- 5), ist dieses Wort im Laufe der Zeiten auf deren Nachfolger, die In- 
doskythen, die Moslims, schliefslich die Europäer übergegangen, welche 
je der Reihe nach jene Stellung in Indien eingenommen haben. 
yah sarvagunasampannah sarvacästrärthakovidah ı 
jnänopadeshtä sarveshäm sarvaih’) sa hajarata°) 549 smritah ı 12 
549 mit allen Tugenden versehen, aller cästra kundig, Lehrer im 
Wissen für Alle; s»a> a title by which kings and great men are addres- 
sed, similar t0; majesty, highness, lordship worship ete.. — Seiner Be- 
deutung entsprechend erhält dies Wort einen ganzen Vers für sich allein; 
ebenso das folgende. 
karmopadeshtä sarveshäm cästramärgänusäratah ı 
svayam jnänena samparano makhadümah°) 550 sa kathyate ı ıs ı 
550 Lehrer für Alle im Handeln nach dem Wege der cästra, selbst 
reich an Wissen; »A=% a lord, master. 
shamdhe‘) khojasaräyah’)551 syäd, dostam 552 mitre prakirtitah ı 
hamjoli‘) 553 tu vayasye syäd, dugmanas554 tu ripau bhavet ı an ıı 
551 (sl a>1,> a domestie, a ennuch; — 552 Freund, ww; — 553 
hind. &S\P an equal, peer, coeval; — 554 Feind ei. 
narä meharamä°) 555 räjno ye syur amtaracärakäh ı 
J&süsa 556 syäc care vijne, mevar& 557 ”dhävane matah®®) ı 1 ı 
555 Vertraute eines Königs, .,= intimate; — 556 ml> a spy; — 


= 


557 Anlauf, Angriff, 5.» slander, a sowing of dissension. 


') shänah G. °) ? so E, miyä& G, mijä T; ob etwa nochmals Im (8. 544)? 
°) so E, fehlt GT. °) so E (dreisilbig!), sa nä(näm G)hajaratih(tah G) TG. °) so 
ET, masha° G. °) so G, shamde E, °te T. °) so E, khäja° T, shyäja® G. . ®) so T, 
hama EG, yoli G. °») so E, ma’ GT. ) so E, lekhake kätibo (°tile G!) bhavet 
GT, „ls a writer, scribe (war aber schon da, s. 489). 
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kadakhudä')55s grihasthe syän, najtımi?) 559 tämtrike bhavet ı 
vakilas 560 tu bhaved düte, tasya karma vakälatah 561 nısı 
558 \a=as master of a family; — 559 Fachgelehrter, Pi a com- 
poser, arranger, & poet? oder „4 an astronomer?; — 560 MS» ambas- 
sador; — 561 &%, embassy. 
musäphiras 562 tu pathike, videge sapharo 563 bhavet ı 
jädalas°) 564 jigishau syät, khajänah‘) 565 kogasameaye ı 1. 
562 Wanderer, Zu; — 563 Ferne, Aw a journey, voyage; — 564 
sieglustig, Jol> a wrangler; — 565 s};> a treasury, magazine. 
kilaa°) 566 syäd gadhe‘), räshtre mulakam 567 ca’) viläyatam 568 ı 
lackaras 569 tu vale°), mukhyeshü ’marä°) 570 parikirtitah u 1 ıı 
566 xs\ö a castle, fort (especially on the top of a mountain); gadha 
ist kein Sanskritwort, sondern eine sogenannte degli, 8. Hemacandra’s 
decinämamälä ed. Pischel 2, 3ı gadho durge, cf. Mahr. gadhi und gadhi; 
a small fort, or castle; — 567 Reich, Su; — 568 2%, dominion, a pro- 
vince; — 569 ‚Ki an army; — 570 ei,a} commanders, governors. 
hamjavä'") 571 syäd amätyeshu, samdhäv ästi'') 572 nigadyate ı 
äcraye tu panäha 573 syäd, vigrahe jamga’”) 574 ueyate ı wu 
571 Minister, (b;? of the same language, etwa im Sinne von: con- 
versing together?; — 572 Frieden, „öl; — 573 su, an asylum, refuge, 
protection; — 574 &i> war, battle. 
räjye saltanatih"°) 575 proktä, daulatih 576 sähivi577 ca sä,dm 
mamtre maslahatam'‘) 578 proktam, jaye phataha 579 ueyate?”) u a7 u 
575 Königreich, Sal; — 576 desgl., X, dominion, reign; — 577 
desgl., a>Lo; — 578 Rath, &=kar advice; — 579 Sieg, Eroberung z. 
nitäv adälatih'‘)580 proktä, durnitau julma'”) 581 ity apıı 
julmänä582 tu‘) bhaved damde, sähase ca’) aji 583 matah’‘) ns u 


!) so E, °däya T, kadapodära (!) G. ?) so E, nijümt T, nayüpti (l) ©. 


®) so ET, gilävandas G (? ef. etwa Aare, disgustingly importunate). u a 
khayänä E, pajära G (ohne syät). °) so E, kikäyaras G, kälagraha T. 6) syäd 
gathe ET, syäd gaha G. ') so ET, muluvi tu @& cf. sy,» judicial. 2) so ET, 
sainye G. °) °shü ’sarä G, °khye um° E, °shü ’maräyah T. '°) so T, hama’ EG, 
uva G. ") so E, samträv asti G, samdhau rästi T. ») yamga G.  ®) so EL, 
salatatih T. “) so E, macvaratam T, s. Syyliie consultation, mahpürahih G@ », ir 


®) so ET, in & nochmals: daulatih sähivi va sah(!). "%) nicau yadälatih G. ") so ET, 
pulpah(!) G. *) so E; jarmamä tu T, urjjayat tu G, blos Fehler? *") so E, tu T; 
fehlt G; ohne samdhi. ?°) sähase hima smritah G; ob hidda? > passion, fury. 
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‚580 Xo2 justice, equity; — 581 “\b injuring, oppressing; — 582 Strafe, 
sub liegt nicht direct vor, cf. aber Mahr. jalamänä a mulct or fine; 
— 583 gewaltthätig, arab. ‚s;} vehement? 

vadarähy 584 upajäpe syäj, jarüra') 585 cä ”vacyake bhavet ı 
mavajjaham?)586 tu yukte‘) syäd, vamdane‘) väji587 samarthane 
1 139 Il 
584 das Zuraunen, Aufwiegeln, s), &: wrong road, deviation from the 
right path; — 585 ‚»zo necessary; — 586 passend, =» suitable, eongru- 
ent; — 587 ? ı. Ehrenbezeugung, 2. Betrachtung, Begründung, Rechtfer- 
tigung, 55 (zb, 3%) ı. tribute, 2. choice, distinetion, separation (2 palst 
nicht recht). 
aparädhe gunähah 588 syät,, cäsane hukma°) 589 ity api ı 
vamdhane vastanam 590 proktam, kare saugäta-peckagau‘) 591. 592 
10 Il 

588 sLS sin, crime, fault; — 589 &X> justice, equity, dignity; — 590 
ame to bind; — 591 wl&,w a magnificent present; — 592 Au (first 
fruits) tribute. 

upäyanam ca tuhphah’) 593 syäj, jakätah 594 gulka ucyate‘) ı 
gaje philas 595, turamge ’spah’) 596, säyaras'”) 597 tu vinitayoh u ua ıı 

593 &i= a gift, present; — 594 Zoll, Abgabe, Steuer, 35‘, alms, a for- 
tieth; — 595 Elephant, u; — 596 Roßs, „wi; — 597 ? vinita, das sich 
dem Dual zufolge sowohl auf Elephant wie auf Rofs bezieht, bedeutet 


dressirt, etwa für: travelling? cf. „w a walker, goer, traveller, wanderer, 


oder cf. „wo becoming, what becomes, > well made, goodly. 
päyalas'!) 598 teja 599 ity etau vegavamtau smritau vudhaih ı 
davidanam 600 dhävane syät,, shuri') 601 syän nartane ’'pi ca nen 
598 ? rasch; das Pärasi-Wort ist unklar, \e6 a maker, doer, perfor- 
mer will nicht recht passen; — 599 ;# swift; — 600 laufen, „Aas2; — 
601 ? Tänzeln, cf. (s-;% shaking to and fro (a camdshalter); playing 
with the bridle in this manner (a horse). 


!) zweisilbig. ?) so EH, mavajahi G, tavajjahan T. ?) so ETG, mukte H. 

%) so EHT, üdare G; eine Silbe zu viel. °) so EG, hukmam H, hukyam T. °) pega T, 

saugäti iritah G. ”) so H sec. m., hahriphah H pr. m., turhaphä E, tumhaphaha T, upa- 

häse phaha G. °) so (jedoch syä ja°) HT, turhaphä (Platz für ein aksh.) yakätah ucyate 

(ohne gulka) E, syat pähugäte(!) danda ucyate G. °) sphah ET. "') säparas E, soyaras 

H, säyapas T, säyäs G. "') so H, päpa° ET, nära G. ”) ?syät khuri EHT, syäturi G. 
7# 
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khaline tu lagämah!') 602 syät , khure?) sumbhah°) 603 prakirtitah ı 
ayälah‘) 604 syät skamdhakeceshu°), paryäne°) jina 605 ueyate us 
602 Zügel, „U; — 603 m the hoof of a beast; — 604 Mähne, JL 
a horse’s mane; im Hind. auch Ju; skandhakega für Mähne ist freilich 
etwas sonderbar; ob etwa kanth° zu lesen?; — 605 Sattel, (35. 
khvagiro”) 606 jayanädhäre‘), proktas tatkäsake hanä 607 ı 
tatpakshati janäkhah?)608 syät, tallagne darma)609-yugmakam ıı 1 u 
606 Br ‘> the stuffing of a saddle, a packsaddle; die Herübernahme 
von („; Jayana in das Sanskrit geht wohl in alte Zeit zurück; s. Hemac. an. 
Med. („Rüstung eines Pferdes u. s. w.“ Pet. W.); — 607 ? tatkäsake, wohl 
das zu dem „stuffing“ gehörige Gras, Polstergras? käsaka — käcaka, käga 
„ein glänzend weilses Gras“; cf. etwa LÜ> being green (a spot) having 
thick and luxurious herbage (davon: sU> the dying colouring shrub 
henna); — 608 „U> the flap of a saddle; pakshati, °ti, der Ort, wo die 
Flügel oder vorderen Extremitäten angewachsen sind; — 609 ? tallagna 
„däran, an den Sattel-Klappen, hangend“; pflegten daselbst etwa bei Vor- 
nehmen zwei (yugma) 5, a silver coin'‘), resp. Geldtäschchen (?), 
befestigt zu werden ? 
pädädhäre rakevah 610 syäd, umacilama 611 methikä ı 
sikäravamdas"?) 612 tatstaveshu, pegvamdo 613 hridi carmani ı1s ı 
610 —, a stirrup; e im Text statt ä; — 611 ?zu methikä cf. methi 
ein Pfosten zum Anbinden; ob etwa: Sattelknopf? das Pärast-Wort wohl 
eine hybride Bildung aus arab. Ki Mutter und pers. Hind. JA», „> ca- 
put fumisugii, in quo tabaccum ardet, nach Skakespear: the round plate, 
cup or bowl to which is stuck the tobacco in a hukah; die Tabakspfeife 
wurde eben wohl am Sattelknopf befestigt, so dafs dieser den Namen 


!) lajämah H. ?) vure E. ®) so E, summah HT, summa G. *) so E, 
iyälah G, Beides zweisilbig zu lesen! yälah HT. 5) so T, katakegeshu H, kam- 
dhadege tu G, skamdhadegeshu EE °) paryäne E, palpäne T, paläne G, khalyäne H. 
") shva° E, kho° HT, ro°(!) G. — Die Verse 144— 149° fehlen HTG was wohl für den 
speciell brähmanischen Charakter dieser Recension eintritt; nur das erste Wort von 144 
findet sich daselbst vor; doch lautet der Text ganz anders: khogiras tu namamde (HT, 
nammade G) syät; in diesem letztern Wort liegt resp. wohl, ebenso wie bei dem jayana in 
E, ein in verhältnifsmäfsig früher Zeit aus Iran nach Indien gewandertes Wort vor, näm- 
lich As, Filz s. nr. 476, das resp. hier wie dort in der moderneren Form mit d er- 
scheint, nicht in der sonst im Sansk. recipirten älteren Form mit t (namata). °) japa- 
nä° E, °) janäshah E. *%) ’darma E (also: adarmal). ") dgayun.  ") viersilbig. 


v. 146—149 Über den Pärasiprakäca des Krishnadäsa. 53 


A +! führte?; — 612 &MylX& cords for tying game to a saddle; stava — 
stabaka Quaste, Troddel; — 613 Ausus belt over a horse’s breast. 
pedärake ca tamgah 614 syät, tadyukte kacikäpuji 615 ı 
sütrapade jeravamdo616, jinapog0') 617 jayanämvare?) 1 n 
614 &5 a horse girth, a strap for fastening a load, a package, half 
a horse’s load; ef. Gujr. taüga a girth of a horse saddle; pedäraka ist 
kein Sk. Wort, sondern eine degi, ef. Mahr. peda a rope of a single strand, 
pemdolä a coil or roll of arope, a binding for a bundle; — 615 ? tad- 
yukte „damit verbunden (bepackt?)“; aber mit kacikäpuji weils ich nichts 
zu machen; ob Hind. ae „lose, thick, stuffe together“ etwa hergehörig 
ist ?; — 616 Aa, a gehtip) a lash; sütrapada oder °pata? Beides unbekannt; 
— 617 O&s2 (5 the ornamental covering of a saddle; auch hier ist jaya- 
na, wie bei 606, als Sk. Wort verwendet. 
acvämvare’) tuhrisah 618 syät, kämdhi619 skamdhämvare‘) matä ı 
neträvaranasütreshu magasadän 620 iti ’ritah ıı ur ıı 
618 ? Pferdedecke; was aber ist tuhrisah? (oder ob tu hrisah zu thei- 
len?) cf. etwa uas,=5 takhris the gore of a shift or other garment her- 
anzuziehen?); — 619 Schulterdecke; zu Hind. 1% (aus dem Sanskrit, 
Shakesp.) the shoulder liegt hier wohl eine Weiterbildung 2% vor; — 
620 Kr fly und „io what holds or contains; unter neträvaranasütreshu 
ist somit wohl: ein Maschen-Netz zum Schutz der Augen zu verstehen. 
pädaträne lohakrite näla 621 ity abhidhiyate ı 
malahärinı romotthe cilye hacthi 622 'ti kathyate ı 1. ı 
621. \s5 a horse-shoe; — 622 ein den Schmutz nehmendes, aus her- 
vorstehenden Haaren bestehendes Instrument; Hind. „&® (from hasta, 
Shakesp.) a brush for rubbing down horses with, or rather a hair-glove; 
eilya ist bisher unbekannt, es ist dabei wohl an cila Ähre, cilimukha 
Pfeil, Biene, cilä adhastäddäru, eili stambhagirsha, dvärädhahsthitakäshtha 
zu denken? die Haare der Bürste stehen empor wie Spitzen, Ähren 
u. dgl. Man kann auch etwa: cilpe „Kunstwerk, künstliches Instru- 
ment“ lesen, doch ist dies für eine Pferdebürste wohl etwas zu viel! 
acvakamdüyane lohe procyate kharakharä') 623 vudhaih ı 
kileshu meshä 624 ity uktam, kacäyäm cävukam 625 matam’) ı 10 ı 


!) dreisilbig. _?) japa E. °) agvävare E. *) °dhävare E. °) mit päda! 
beginnen HTG wieder; cäkam T, smritam HT; G hat: gäy& tamga uceyate; &5 (8. v. 
146) ist aber nicht: Peitsche, sondern: a horse girth etc., s. oben bei 611. 
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693 eiserner Pferde-Striegel, >> a curry comb; — 624 kila 
Handgriff, kilaka Schiene; ae a kind of leather; — 625 Peitsche Sıl>. 
acvärohe!) savärikä 626, ”rohy asaväro?) 627 ’pi kkathyate ı 
ushträrohe gutaravän 628, philavän') 629 hastirohake u ıo ıı 
626 Reiten, zu Rofs, csj'e+; — 627 Reiter, ‚wi; — 628 Kameelreiter, 
ar; — 629 Elephantenreiter, (Ws. 
BR saradärah*) 630 syän, mardänä°) 631 güraf) ucyate ı 
tarkagvamdas’) 632 tu subhate, senäyäm lackaro 633 matah ı ısı 
630 Nözı general, officer; — 631 Held, „2; — 632 Auäss wearing 
a quiver; — 633 (569) ‚ an army. 
vakhtarah°)634 kavace prokto, jirahah 635 kameuke bhavet ı 
mustaadas’) 636 tu samnaddhe, yäji 637 pattau!”) prakirtitah u 12 u 
634 Xu coat of mail, cuirass; — 535 »; desgl.; — 636 gerüstet, rk 
preraked; ; — 637 Fufssoldat, (s;» a husbandman, peasant, rustic. 
dhanurdhare kamändärah 638, tiramdäjag 639 ca kathyate ı 
purahsare pecaravah'') 640, parägamdä’) 641 tu maathune'?) u 153 ı 
638 „wslas an archer; — 639 ;isl,s desgl. 
— 640 sus a guide, forerunner; — 641 sa, dispersed, scattered, dis- 
banded, dissipated, inattentive; maithuna zur Begattung gehörig; beide 
Wörter etwa hier in der dafür sonst freilich nicht vorliegenden Bed.: aus- 
schweifend? 
sampattau tu bhavet sämän 642, mugkilam 643 syät tathä ”padi ı 
äpannäge') athä ”sänah'°) 644, siläho'°) 645 nikhiläyudhe’”) u sen 
642 „ulw opulence; — 643 im diffieulty; — 644 „la) easy, conve- 
nient, commodious, äpannäca, wohl: „dessen Wünsche erfüllt sind, be- 
friedigt“?; — 645 „Im arms. 
kamänam 646 tu bhavet, gärüge, kogä!®) 647 kotau prakirtitah ı 
cıllä'”) 648 jyäyäm, nicän&®) 649 syäl lakshye, tirah 650 gare bhavet u2su 


!) von diesem Verse haben HTG nur den ersten und letzten päda, und zwar 
lautet ersterer daselbst: agvärohe subärah (guvä’ T, gvavä’ G) syät; ‚gm. ?) dreisilbig. 
®) so HT, väna E, tära (!) G. ‘) gara® T. °) so EG, °nah H, °jah T. °) so H, süra E, 
gura T, süna G. ”) so H, taraka’ ETG. °) so HT, vasharah G, valürah E. °) so 
EHT, mohamilas G (?) ef. Jess loaded, freighted, was aber doch nicht recht palst. 
”) yattau EE ")yeca® EE ) so E, gamdah H, °daha TG. ") so EHT, man- 
yite (!) G. “) ohne samdhi. 15) °se yäsänah H, tathä& ”cänah G. '*) ojläho G. 
”) yudhi E. *) so E, gogah H, kocaha T, gogmah (!)G. ”) so E, cilah H, eillaha T, 
yeha (!) G. so E, °cänah H, °gänah G, gäna T. 


v. 156— 160 Über den Pärasiprakäca des Krishnadasa. 55 


646 Bogen, 415; — 647 sis an angle, corner; — 648 Bogensehne, 
do; — 649 Fahne, „Us; — 650 Pfeil, #. 


jahrälüdo') 651 vishäkte syät, tüne?) tarakacam’) 652 bhavet ı 
gamgeras‘) 653 tu bhavet khadge, tsarau kavjah°) 654 prakirtitah®) 


N 156 Il 
651 2) 2; poisoned; — 652 Köcher, 55; — 653 Schwert, pe 
654 Griff, »0,5 the gripe of a sword. 
sipar’)655 syät‘) phalake, kärda’) 656 kardah’") 657 castryäm nigad- 
yate ı 
nejä') 658 calye bhavet, kumte gurjä'') 659 ity abhidhiyate n 15 ı 
655 Schild, 4; — 656 3,8 a knife; — 657 05 dsgl.; — 658 55 a 
short spear, demi-lance, javelin, dart; — 659 Speer, Lanze, ;5 a mace. 
räjyärambhäbhisheke tu kutbah'*) 660 syät Pärasimate ı 
prasthäne küca'”) 661 ity ukto, mukämah 662 samnivegane ıı ıs ı 
660 Königsweihe, cf. s&> das Kirchen-Gebet für den regierenden 
Fürsten; — 661 s=s5 migration; — 662 „li staying, residing. 
dhülau gardo 663, dhvaje togä'*)664, vairako'’)665 "Ipe nigadyate ı 
dumdubhau tu damämä!)666 syät, caurye mardänagi 667 matä ı 19 ıı 
663 Staub, 2%; — 664 Fahne, türk. &53 Rolsschweif; — 665 eine 
kleine (dgl.), + a standard, flag, pennant; die Lesart von E värika 
führt auf «S,,, subtile, fine, was aber nicht recht paflst; — 666 „W a 
small drum or trumpet; — 667 „SO, manliness, prowess. 
paläyane gurejah 668 syät, päyamdärah 669 sthire bhavet ı 
jadanam!’)670 tu prahäre syän, murdä') 671 tu'”) mritake bhavet ı ou 


668 Flucht, 28; — 669 „sb päydär firm, fixed, permanent; der 
Nasal (päyam°) ist hier gratis zugegeben; — 670 schlagen, 42;;— 671 


todt, 0. 


1) yahrä® G, °lüdo HGT, °ludo E. ?) tünire T, tüni G. ®) so HT, 
°kasam EG. *) gama° ET, samase® G, samoras H. °) kavajä E,kavuh H, kuyraha T. 
©) in G fehlt päda 4. ?) päda 1 fehlt in G; sipara E, °rah H, ciparah T. °) syät 
tu HT. °) so H, °rdah G, °rddhah T, kärada E. °%) so E, fehlt HTG. ") so E, 
neyah H, nepaha T, nejaha G. ") gurja HT, gursyä G, gujä E. ”) soH, kutvah T, 
kutva G, kutavah E. ”) küda H pr. m., kuca G. “) so E, togo T, tone H, tego G. 
) so HTG, väriko E. ‘‘) so E, °mah H, °mah TG. ") yadaı'G, %) so E, 
murdah HT, murdara G. ») so E, fehlt HTG. 


56 WEBER: v. 161—165 


vamdis 672 tu vmdyäm'), käräyäm jimdän°) 673 syät Pärasimate ı 
vale tu jora°) 674 ity ukto, nairü‘) 675 syät kurvatag ca ha?) ua 
672 Gefangener, (sa; — 673 Gefängnifs, „IS;; — 674 Kraft, 93; — 
675 dem Handelnden eigen, », strength, power. 
kuctanam 676 märane‘) proktam, jimdagi”) 677 jivane bhavet ı 
iti kshatriyavargah ıı 
676 tödten, „is; — 677 Leben, „u; 


$9 (bis v.200) vaicyvargah. 


saudägarä°) 678 bhaveyus te ye vyäpäraparä janäh°) u 1 u 
saudä 679 tatkarmanı proktä, vakkälah680 syäd vanigjane ı 
vartane rojagärah 681 syäj jiräyata'”) 682 krishau'‘) bhavet ı 1 ı 
678 Geschäftsleute, 12»; merchant; — 679 \öw gain, profit; — 680 
Kaufmann, J%» having mutual confidencee; — 681 Tagelohn, Er ear- 
ning; — 682 Ackerbau, &el,;. 
rine karjam 683 samäkhyätam, karjakhähah'”) 684 kusidake'®) ı 
krishivale varjagara'‘) 685 syät, kulokho'”) 686 loshta ucyate ı 1. ıı 
wo; Schulden, wo; — 684 Gläubiger, Wucherer sy> v23; — 685 
Ackersmann, B 35 — 686 Erdkloßs, >. 
khale kharamanah') 687 khyäto, jeva 688 yava’”) iti ”ritah ı 
khoyido'®) 689 välapatre syät, tokme'”) dulamulam°°) 690 bhavet ı ıs u 
687 Tenne, &m;>; — 688 Gerste, „>; — 689 bälapat(t)ra ist Name 
zweier Bäume, bedeutet aber hier wohl einfach nur: junge Blätter ha- 
bend? cf. &Ay,> green corn not yet in ears, oder S%,,> a kind of melon; 


h >» 0» = ° 
— 690 junger Getraidehalm; «> unripe grain. 


') so HT, vamdya G, vatham E. ?) yandäna G. °) yoraG. *) soH, nerüT, naiyu G, 
naicü E. °)? kuvatag ca hä E, kuvatag ca ha T, kuvacag ca ha H, kuvataig ca sah G. 
°) märane E. °) so HTE, jidagäni G. °) so HTE, väyuvarjä G, cf. ‚sb a eity und 


j» gain profit, trade. °) so HT, °päräyanäh EG. ") so E, jiräyat tu HG, jirä- 
yas tu T. ") krieau E. "”) so E, karjakhvähah T, karjamkhv? H, käryyamjvädah G. 
”) so E, °ei° T, °eidike H, °sidataih G. “) so E (dreisilbig), varjärgma H pr. m,, 


varjärgar H sec. m., varjigara T, vapragara @ X::... ") kulosho E, kulüsho T, ku- 
lükho H, kusthepo (!)G. "*) so E, khira° HT, shira° G. ) so E, yave java H, jave 
java T, yave dava G, *°) so vermuthe ich; shopädo E, khorido H, khoido T, shaväro G. 
») so H, tokmo T, lokye G, moko (!) E. ”) so HT, dulabhilam G, duladulam (!) E. 


vw. 166— 171 Über den Pärasiprakäea des Krishnadäsa. 57 


 gamduma') 691 syät tu godhüme, canake nakhudo 692 bhavet ı 
kumjedas?)693 tu tile khyätah, syät khocah?) 694 sasyamamjari®) u 1 u 
691 Weizen, „US; — 692 Kichererbse, 55; — 693 Sesam, Asus; — 
694 &&,> an ear of corn. 
cäli 695 dhänyeshu sarveshu, tushe vugam 696 iti ”ritam ı 
khurjinam’°) 697 tu bhavet syüte‘), voriyä’) 698 tu kate®) bhavet ı ır ıı 
695 Reis, hind. &u%; — 696 Spreu, hind. u» husk, chaff (aus Sk. bu- 
sa); — 697 Sack, („ı>;> a portmanteau, saddle bags, „>, ,> dasselbe; — 
690 Matte, ),»» a mat made of split reeds. 
vävarci699 südamätre syät, päkädhyakshe’) vakävulah 700 ı 
vävarcikhänä!'’ 701 päkagrihe viramjas 702 tamdule bhavet ı ıss ıı 
699 sb a cook („in Khwärazm“; von „L true, creditable); — 
700 JG a head cook; — 701 sl> „my, a kitchen; — 702 25, rice. 
cullyäm') tu degadänam') 703 syät, sthälyäm degah 704 prakirtitah ı 
hasamtyäm inkalam'*”) 705 proktam, tanürah 706 kamdusamjnake ı 101 


703 (X a fireplace, hearth; — 704 &; a pot, kettle; — 705 ? 
hasanti Kohlenbecken, inkalam ist nicht persisch, sondern indisch, cf. 
mahr. imgala a live coal; — 706 ‚„„Ä an oven. 


kumbhe küjä') 707, piyälä') 708 syät pänapätre prakirtitah ı 
pätre jarpham'‘) 709 iti khyätam, gäke savji'”) 710 prakirtitä u on 
707 Krug, 5; — 708 Trinkgefäls, &u3'°); — 709 Gefäls, > a ves- 
sel, vase; — 710 Gemüse, sp“ any esculent vegetable. 
jirah'®) 711 syäj jirake, girdaphilphilo"”) 712 marice bhavet ı 
philphildaräja?®) 713 pippalyäm, ärdrake ’daraka°) 714 ucyate ı mu 
711 sz; cumin seed; — 712 Pfeffer; wohl 85 round und Mb; — 713 


1) gumd’ G. ?°) so E, kumjidas T, kufji? G, vuji’ H. °) so HT, khogä E, 
blos sro G. *) so H, gasya° ETG. 5) so HT, shu? G, khujjinam E. 6) so ET, 
süte G, sthüle H. ”) so HG, voripä TE. ®) so HG, katau ET. ’) päkädhy- 
akshe E. 1) so E, °nah H, °naha T, °na G; viersilbig!. ") so E, culhyäm T, 
cülhyäm G, culhyam H. 2) so EHG, °naha T. 13) so E, hasatyämm ankalam T, 
°satyämm atkalam H, hasatvämm akalam G. “) soE, küjah HT, küja G. 5) Diem, 
Phiole. %) ?arpham HT, japhäm G, jarphäm E. ”) so H, gavji T, cavuji E, 
gavyo G. *) so HTE, ketara (!) G. "°) philphalo G, philaphilo T, pilphilo H, blos 
philo E. ®) so H, philaphila TE, G ganz verderbt. 2!) adraka G; zweisilbig. 


Philos.-histor. Abh. 1887. I. 8 
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(s. 459) ;5 IM long pepper; — 714 (457) 8,2) moist ginger (aus dem 
Sanskrit). 
eumthyäm') tu jamjavilam?°) 715 syät, kisnijam°) 716 dhänyake ma- 
tam ı 
jardacovah‘) 717 haridräyäm°), amgojä) 718 himguni smritam nz ı 
715 (456) trockner Ingwer, Must; zingiber; — 716 (466) Koriander, 
ls; — 717 (453) Sr; yellow wood, turmeric; — 718 8 assa 
foetida. 
namak’) 719 syät°) sarvalavane, gakaram’) 720 garkaräsu ca ı 
matsyamdikä navätah 721 syät, kamdam 722 syät sugudädishu u ız ı 
719 Salz, &#; — 720 Zucker, ‚#* (aus dem Skr.); — 721 eingedickter 
Saft von Zuckerrohr, Ws fine sugar; — 722 Zuckerkand, MS sugar (aus 
dem Skr.). 
cikham!®) 723 tu eula’)mänse syät, kavävam 724 bharjite matam ı 
goctam 725 tu mänsamätre syät, kshire ciram 726 prakirtitam u wa ı 
723 am Spiels gebratenes Fleisch, zu“ a roasting spit; — 724 „US 
meat roasted; — 725 Fleisch, ws°; — 726 Milch, Ai. 
lacune"?) eiram!?) 727 ity uktam, püväsu'%) eipusam") 728 bhavet ı 
bhakte khushkapulävah'‘) 729 syän, mamde gorvä') 730 prakirtitah 


N 75 u 
727 „w garlic; — 828 ? püvä existirt nicht; cf. etwa püpa m. Ku- 
chen? dazu stimmt Ws.“ pulmentum ex farina; — 729 S&> dry (mit 


wenig Ghee versehen) und »%» a pillau, a dish composed of flesh or 
fish highly seasoned; — 730 Rahm, Oberes, G,„% broth, soup, gruel. 


roganam 731 snehamätre syän, maskä'”) 732 syän navanitake ı 
jogharätam'”) 733 tu dadhni syäd, gräse Jukmä?) 734 prakirtitah ı ız u 
731 ey&, oil; — 732 Butter, Sun; — 733 wi.2> (in the dialect of Sa- 
markand) sour coagulated milk; — 734 && a mouthful, morsel. 


?) cudhy° E. ?) yamjaviram G. ») so E, eni T, sti H, G ganz verderbt. 
*) jardacovaha E, yaracovah G, jaicovah H, °vaha T. °) °yämm E. °) so E, °jam HTG. 
”) so T, namaka HGE, ®) so TGE, fehlt H. °) so EH, cakkaram T, gakvare _.G. 
”) so T, gikha H, sausham G, gisham E. ") so EH, cülye TG. "”) das erste He- 
mistich fehlt HT. ") so E, sira G. “) so E, yükäsu (!)G. ") so E, sampusam G, 
Awuim a pie, a kind of triangular pasty. ‘“%) shushka E, shucka HT, blos cka G. 
”) so HT, suraä G, blos rvä EE ") so E, °skah G, °ckah H, °ckaha T. *) so E, 
yoga’ G, juga® HT. ”) so E, °kmah HT, °kmam G. 


v.177— 181 Über den Pärasiprakäca des Krishnadäsa. 59 


ähäre khurdani 735 proktä, pheläyäm') uglam?) 736 ucyate | 
seri 737 triptau, satriptau®) syät sero 738, ’jirne tu‘) imtilä’) 739 ur 
735 Essen, 4&,,>; — 736 ? Speise-Überbleibsel; nach Hörnle ist (mit 
H pr. m.) uclam zu lesen, — , „collection, hence the colleeted rem- 
nants of food“, s. bei Shakesp. Sl, a shred, remnant; — 737 Sattsein, 
Grm; — 738 satt, „Aw; — 739 Verdauungsbeschwerden, arab. zit being 
filled, im Hind. indigestion. 
gallavänag 740 ca cäre‘) syät, caupän’) 741 syät pacucärake ı 
gausälah‘) 742 syäd vatsa”)mätre, kilake!‘) mesha 743 ucyate us 
740 ? cära Späher, Kundschafter; cf. „ua a pastor, shepherd; — 
741 ? 5% >> a shepherd, pacucäraka liegt nicht vor, nur pagucaryä, und 
zwar nur in der Bedeutung: Leben nach Art des Viehes; — 742 Su a 
calf; — 743 #4“; kilaka in entsprechender Bedeutung liegt nicht vor, be- 
deutet resp. wohl den spielenden Schafbock. 
Manäv'‘) ädama 744 ity ukto, Haivä') 745 ’sya'?) syäd griheevari ı 
tadapatyam manushyah'*) syäd ädami 746 Pärasimate ıı ıı 
744 Manu, .0) (Adam); — 745 dessen Hausfrau, (> (Eva); — 
746 deren Sprofs, der Mensch, el. 
sarah'”) 747 girasi, pecäni 748 laläte, ’vrü') 749 bhrür'”), vikshane ı 
casma 750, vini 751 tu‘) näsäyäm'”), karnayor goga 752 ucyate ıı ıso u 
747 Kopf, „; — 748 Stirn, älius; — 749 Braue, 94}, 22; — 750 Auge, 
ea; — 751 Nase, u the nose, the snout; — 752 Ohr, Ws. 
mukhe dahana 753, jihväyäm javäm?®) 754, damdän’) 755 rade”) 
bhavet ı 
tälau kämo 756, lavas 757 tv oshthe, näyah 758 kamthapranälake u ısı u 
753 Mund, «90; — 754 Zunge, 465; — 755 Zahn, „Is; — 756 Gau- 
men, „US; — 757 Lippe, —J; — 758 Halsröhre, \sö a reed, pipe; the throat. 


‘) so HTE, uchishte G. °) uclam H pr. m., ulcam ET und H sec. m., ulusam G. 
®) so ET, satripte H, ca tripte G. ») so HT, fehlt EG. 9) su. HT, timstilä G, im- 
lılä E. °) so H, °nacgca shäre G, nacnacäre T, °vän evacäre E. ”) so T, caupäna 
HEG. °) so E; gocälah H, °laha T, gopäla G. °) so G, vasta ET, vastra H. 
) so HT, kaulake G, kilako E. 2) so H, tparav G, mänava E, blos nave T. 
”) haitvä E, hamvä H, havvä G, väsahi (!) T. ) fehlt,Te. *) 6 GTjnSehyanıEiER 
») so HT, sirah G, girah E. “) vrü HG, vrur T, varü E. ") so E, bhru HG, 
bhü T. °®) vini G. ®%) näcäyäm EG. *) so ET, javä H, blos vaG. ; ®) so H, 
°na T, damdäm E, dumvädana G. ®) so HG, rado E, radane T. 

8*+ 
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mijagä') 759 netrapälau“) syät, kapole°) ärijo‘) 760 bhavet ı 
hanau?) janakha 761 ity uktas, tadadho gaygavo 762 bhavet ı ıs ı 
759 Wimpern, sr; — 760 Wange, w2,&; — 761 Kinn, 2; — 762 
oz a double chin. 
griväyäm gardanih‘) 763 proktä, tath& kamthe gulü‘) 764 bhavet N 
skamdhe syätäm dosha°)765-kaphtau 766 Pärasikamate dhruvam ns ı 
763 Hals, „22; — 764 Kehle, 5; — 765 Schulter, U; — 766 desgl., 
prishthe'") pugtam 767, gikam!") 768 koshthe, näpho 769 näbhau, katau 
kamar") 770 ı 
pistä'?) 77ı syät stanayoh strinäm, sinä!) 772 syäd urasi dvayoh n wu 
767 Rücken, ws; — 768 Bauch, „&#; — 769 Nabel, al; — 770 
Hüfte, „5; — 771 Brüste (der Weiber), „Ems; — 772 Brust, Saw dva- 
yoh, bei Mann und Weib. 
pahalü 773 syät pärgvadege, manivamdhe mudho'°) 774 bhavet ı 
haste dastah 775, kurpare syäd äramjam 776 ca’), tale kaphah 777 
II 185 Il 
773 Seite, „las; — 775 Handgelenk, hind. ss» a handle, hilt, fist, aus 
Sk. mushti; — 775 Hand, ww; — 776 gS,} the elbow; — 777 RS‘ palms of 
hands. 
amguctas 778 tv amgulishu syän, näkhunas 779 tu nakheshu ca ı 
vastau jahärä!”) 780 ity uktah, phalak& 7sı ca") nitamvayoh”) ıı 
ränas 782 tü ”rvor, jänudece jänü?) 783, säkas 784 tu jamghayoh ı 
kakshe vagala 785 ity uktah, khäyä’') 786 syäd amdakogayoh”) ı 1”) u 


!) so E, miyagä H, mipagäm T, mippagi G. ?) so HTG, °pakshatau E. 
®) so HTG, °lau E. %) so E, yäneyo G, järajo HT (j° für y° im Anlaut). °) dies 
Hemistich nur in E, fehlt HTG. 6) so E, gardani G, garadanih HT. ") so ET, 
gulüma H, gulam G. °) so E, °ca HG, °%am T. °) so E, kitphau HT, kiphim G. 
®) G& hat hiervor noch ein leider sehr corruptes Hemistich. ") so E, sikam HT, 
cikama G. ”) so H, kamara ET, miyäna(!) G „us waist, loins. 3) so ET, pi- 
stä H, pistäna G. ) so E, sinaha T, simah H, sijah G. 15) so E, mucau H, 
muco TG. “%) so E, °jamtan G, °rambhe ca H, °ramme ca T. ”) so E, hära H, 
yahära T, pahära G. '%) so E, phalako ’pi H, surinas tu T en the buttocks; in 
G fehlt päda 4 nebst päda 1— 3 des nächsten Verses. ") so ET, nivamdhayoh H. 
”) so T, blos nü H, nükä E. 2) so E, khäyah H, khäpahri (statt °h) T, hkäshä- 
yah G. *) °koshayoh HG. *) es sind hier in E vier Hemistiche als ein gloka gezählt. 


en 2 
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778 Finger, wässt; — 779 Nagel, „>55; — 780 Blase, ‚u; — 781? 
Hinterbacken, cf. »& the kneepan oder & the opening of the mouth, 
a fissure; — 782 Schenkel, „1; — 783 Knie, 5';; — 784 Bein, iu; — 
785 Achselhöhle, \“ armpit; — 786 Hoden, >. 

pärshnau päsnä') 787, pä?)788 caranayoh’), kerah 789 eiene®), kuso°) 790 
bhage ı 


gude künah°) 791, sarvakecge’) moyo°) 792, rica793-varütakau 794 
N 187 


737 Ferse, siila; — 788 Fuls, 3; — 789 „5 penis; — 790 vulva S, 
und cf. „5 the groin (Schambug), 45 a large glans penis; — 791 po- 
dex, (5; — 792 Haar, „2; — 793 m, the beard; — 794 ©. whiskers, 
mustaches [v. 187 greift nach v. 188 hinüber]. 

cmacrv-oshthakecayoh syätäm, asthni co ’"stukhäm’) 795 ity apı ı 
rodä!‘) 796 cä ’mtre, yakritpimde'') jigar.'”) 787, postam'”) 799 tvaci 
smritah It ıss Il 

795 Knochen, „IsSiw) a bone; — 796 Eingeweide, s23,; — 797 Leber, 

>; — 798 Haut, wm. 
äcleshe!*) syäd välai799 ca, vosaha!?) 800 syäc cumvane ’pi ca ı 
durbhikshe tu garäni'®) 801 syäd, arjäni 802 syät subhikshake ı ıss ıı 

799 ? äclesha Umschlingung, ob etwa Pie oben sein (in concubitu)?, 
denn =, kindred, relationship, friendship, love; hind. S» nearness, affinity, 
friendship pafst nicht recht; — 8300 Kuls, u; — 801 415, scarceness, 
dearth; — 302 ü&1;,} cheapness, abundance. 

samarghe ’rjä'”) 03, mahärghe tu!) girä'”) 804 syät Pärasimate ı 
gurasanagi?) 805 kshudhäyäm syät , trishnäyäm tishnagi”') 806 matä 
N 190 I 

803 wohlfeil, aljt; — 804 theuer, (18; — 805 Hunger, „us; — 

806 Durst, „s. 


!) so E, päcnaha HT, pärshnah G. ?) yäm E. °) dreisilbig! °) blos kerah 
(ohne ci°) E, karah giene HT, limge karah G. °) so H, kugo ETG. °) so HTG, 
konah E. ?’) so HTG, °geshu E. °) mopo ET. °) asthni ustukhäm E, a. co ’stakhänam 
HTG (shänam G). ") so E, rodah H, °daha T, °dah G. ") jak® EHTG. ”) so H, 
°garu T, °gara GE. ®) so E, blos pos H, poctas T, yostas G. #) dies Hemistich 
nur in E, fehlt HTG; °shä E. ) zweisilbig. 1%) so E, giräni HTG. n' sa E, 
’rjäm HT, ’rjäna G. 8) fehlt E. ) so E, giräm HT, giräna G. ”) viersilbig. 
”) so EG, tienagi T, tienigi H. 
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tanau!) vadana 807, tarkibo?) 808 dehe, rüy‘) 809 mukham amdale ı 
amge®) javäriho 810, gulphe sitälimga‘) 811 ıtı smritah u ası u 
307 Körper, .‚os the body, especially when liveless; — 808 desgl., A453; 
809 Antlitz, (ss, face; — 810 Glied, o> members of the body; — 811 
Sl the ankle-bone. 
guturam®) 812 tu bhaved ushtre, mülye syät kimatir 813 vahä 814 I 
panyäjive dukän-däro 815, mäyah”) 8316 müladhane bhavet ıı 1 u 
812 Kameel, A#; — 813 &“3 price, value; — 814 4 desgl.; — 815 
„8$6 a shopkeeper; — 816 &« a capital in trade, stock. 
vikrayi syät pharocamdah®) 317, kharidära”) 818 krayi bhavet ı 
phäyadä'°) sı9 tu bhavel läbhe, nyäse tu syäd amänata'!) 820 us 
817 Verkäufer, saiiu,5; — 818 Käufer, ‚O4,>; — 319 Gewinn, sub; = 
820 SW) a deposit, ary thing given in trust. 
kharidas'”) 821 tu kraye proktah, pharokhto")322 vikraye'*) bhavet ı 
surakhadänah") 823 gumjäyäm, karshe to1ä&'‘) 824 prakirtitah u 1 ı 
821 Kauf, &4,>; — 822 Verkauf, Sy; — 823 Sb z = red medi- 
einal berry; gunjä, Samenkorn des Abrus precatorius, als Gewicht ge- 
braucht; — 824 &,5 name of an Indian weight of 24 miskäls; karsha, 
ein best. Gewicht (16 mäsha). 
diramam'”) 825 dravyamätre syäd, ratnamätre javähiram'*) 826 ı 
yäkütam 827 syät padmaräge, ilmäsam') 828 hirake bhavet ı 1 u 
825 Geld, „2°); — 8326 Juwel, ‚is>; — 827 Rubin, wssb?)); — 828 
Diamant „U?),. 
muktäyäm maraväridah 829, phirojä?) 830 harite manau ı 
marjäno”) 831 vidrume proktah, tilä?°) 832 svarne prakirtitah u »s u 


') tano HTG, hanau E. ?) tarkicau E, tarakivau HT, rakivo G. °) rüpa E, 
roya G, süy H, süpu T. *) amgi E. °) so H, gi? T, sitäliga E, eitälamga G. 
°) so HT, gutaram E, catura G. ”) so H, mäpaha ET, mäyä G. °) camdaha E, 
samdah H, °samdahah T; mit pharosam bricht G in Zeile 6 von 16° ab. °) so E, 
kharidadärah H, °dahärah T. ») so E, °dah H, dahri (für dah) T. U) so HE, 
°natah T. ”) aridas T. ") so EH, °rokho T. “) so HT, vikriye E. ”) so 
(aber °sha°) H, °ha TE. ") so E, tolah H, °laha T., ”) so HT, dirama E. *) so 
ET, °haram H. ”) so E; ohne samdhi; almäsan H, tsal° (!) T. ”) dgayun. 
”) vamı$os. ?) adanes. ”) so E, pherojah H, pherojaha T. ”*) so H, mirjäno E, 
mararjänaha T. ”) so ET, tillä H. 
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829 Perle, Ayla); — 830 s;243 a turkois; haritamanı aber, und so- 
mit wohl auch harita mani, ist: Smaragd; — 831 „l>» red coral; — 
832 Gold, Ib (a6). 

nukraha833 ca?) bhaved rüpye, misam 834 tämre prakirtitam ı 


viramjam°)835 tu bhaved ritau‘), ro y1”) 836 känsye prakirtitam 
I a97 


833 Silber, 8; — 834 Kupfer, vu; — 835 Messing, <5>2 copper; — 
836 (ss, brass. 
lohe syäd ähanam 337, käce cigä®) 838 syäd, abhrake ’vrakam 339 ı 


simävah 840 pärade proktah, surmah’) saı groto-'mjane®) bhavet 
1 198 || 


837 Eisen, „21; — 838 Glas, sius; — 839 hind. 8, (nach Shakesp. 
aus dem Sansk.) talk, miea; — 340 Quecksilber, Um; — 841 uw a col- 
Iyrıum with which they tinge the eyebrows and lashes, antimony, 
leadore; croto’mjana liegt nicht vor, würde resp. Ohrensalbe bedeu- 
ten. 

gogirdam?’) 842 gamdhake, täle Jaranikam'®) 846 prakirtitam) ı 
arjijam 844 tu bhaved vamge, surva'?) 845 sisaka'®) ucyate 19 ıı 


842 Schwefel, 33,5; — 843 is, arsenic [daraus entstanden?]; täla 
Auripigment; — 844 5») lead; vanga Zinn und Blei; — 845 Blei, Om. 
tüle pambah'*) 346, aslam'°) s47 kshaudre, sikthake'®) moma'”) 848 
ucyate | 
syäd dhimgule‘) gamgarapham'”) 849, giläyäm’") mangilam® 850 
bhavet ı so n 
ıı vaicyavargah ıı 


846 ia cotton; — 847 Honig, me; — 848 Wachs, _,2; — 849 Men- 
nig, Zinnober, ,X% cinnabar, vermilion; — 850 rother Arsenik, hind. 


dem (aus Sk. manahgilä). 


!) nagyagırys. ?) so E, nokarah tu H, nokaras tu T. ?) so T, virajam E, 
viram (Platz für ein aksh.) H. *) so T, bhaved itau H, bhaveddritau E. °) ropi E, 
rojah HT. °) so E, cicah H, sisaha T. °) so H, surmaha TE. °) grotow’jane E. 
°) so HT, gotirdri EE ") so E, jaranisham HT. ") so HT, pari’ E. ®*) so HT, 
surava E. =) oicaka HTE. “) so H, ghamvaha T, pumvai E. 5) asalam E, 
°yah galam HT. *) so T, gi® E, sikyake H. ") so E, müma HT. ") so E, 
syäd imgule HT. ”) so ET, simga®’ H. °°) so HT, gilägam E. °)) mana° HT, 
manahcilam E. 
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$ 10 (bis v.211) güdravargah. 
kumbhakäre kulälah 851 syän, mäläkäre tu vägavän 852 ı 
sthapatau räja 853 ity ukto!), jolähä?) 854 tamtuväyake ı au ı 


851 JS a potter; wohl aus dem Sanskrit?; — 852 Kranzwinder, 
„uzb a gardner; — 853 Baumeister, ;\, a plasterer of walls, Hind. a ma- 


son, a bricklayer; — 854 Weber, SI,>. 
daraji 855 tunnaväye”) syät, gaykalgar‘) 856 castramärjake°) ı 
sücyäm tu sojanah“) 857 proktas, tamtau ristä”) 858 prakirtitah ı 2 ı 
855 Schneider, (sy; — 856 Schwertfeger, Io, resp. hind. EAU a 
polisher, furbisher, burnisher, armourer; — 857 Nadel, (5 #5 — 858 Fa- 
den, &iw,. 
ramgäjive ramgarejah 859 procyate Pärasimate ı 
kaphacdojag°) 860 carmakäre, cä ”hangar °)861 lohakärake u »s ıı 
859 Maler, yö, a dyer; — 860 ;2uS a shoemaker; — 860 SO 
a blacksmith. 
jaragarah''"')g62 svarnakäre syän, misagaras''" "863 tämrakuttake'®) ı 
hajjäm08$4 näpite prokto, darüdagara'!""")865 vardhakau'?) bhavet u» 
862 Goldschmid, £,5; — 863 Kupferschmid, EeWr — 864 Barbier, 
AS; — 865 POsy2 Carpenter. | 
gäjuro") 866 rajake proktah'”), khamärah 867 caumdike bhavet ı 
väjigaro 868 mäyike syät,, väji 869 sarvemdrajälake u 205 ı 
866 Wäscher, „5 a bleacher; — 867 ‚#> a wine merchant; — 868 
Gaukler, Fısjb ; — 871 (sjb Gaukelspiel. 
gäyane syät tu goyamdah'®) 370, säjamdah'”) 871 syäc ca vädake ı 
sarvavyädheshu saiyädo 872, majdüro?") 873 bhritibhug bhavet u »s ı 
370 Sänger, u; — 871 Musikant, SW; — 872 Jäger, lvo a 


!) so E, mejamärah syäj H, meja” syäd T, ur an architeet. ?) so E, joläh H, 
väphamdas T sA\öL; a weaver. °) so E, tu tamtuväye H, tu tunnaväye T. *) gaj- 
kalgar T, °raH (j für y!), sy&s (Zeichen für Lücke)kalegarah EE °) so HT, gasträ® B. 
5) so H, soyanah E, gojanah T. ?) soE, rigtah HT. °) so H, kaphaga° TE, °dojaha T. 
°) so HT, °käre ahamgara E. '°) so HE, °raha T. "') dreisilbig! '”) so HE, mica° T. 
») so HT, °ttane E. ") so E; durodur H, proktash turodura(!) T, etwa eine Ab- 
breviatur (cf. 873) aus Kön,0P ’) yärddbakau E. ") so E, gäjaro HT. ") soE, 
rajakeshu syät HT. ") gojadah H, °jamdaha T, °yamdaha EE ) so H, °daha TE. 
”) so H, marjüro T, majüro E. 
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hunter; — 873 ,»S%, a mercenay, hired labourer; im Hindust. verkürzt 
(ef. 865") zu zu. 
hammälo')374 bhäravähe syät, pämare?) äma°) 375 ucyate ı 
gulämas876 tu bhaved däse‘), kähalas 377 tv alase bhavet ı a N 
874 Lastträger, Ju>; — 875 .e common, vulgar; — 876. Sklave, „Is 
a boy, lad, servant, slave; — 877 faul, \\s%. 
mrigayäyäm gikära°) 873 syäd, dujdac®) 379 core”) prakirtitah ı 
tamtau tärah ss0 samäkhyäto, dujdiss1 syät steyakarmani ı »s ıı 
878 Jagd, ‚Is; — 879 Dieb, 50; — 880 Faden, „3; — 881 Diebstahl, (s>;2. 
väphtanam‘°) 832 tu bhaved vänau, putrikäsu ca süratah 883 ı 
maujah°) 584 tv anupadinäyäm, päpocah 835 syäd!®) upänahi ı 2 ı 
882 Weben, „Lu to weave, plait; — 883 5, „o image, effigy, figure; 
884 s = a boot; — 885 Pantoffel, Ws"). 
kacäyäm') täjiyänah'’) 886 syän, mahakam'*)ss7 nikashe bhavet ı 
dyütakäre kimärväjo'®)sss, mora'®) 389 päcaka iritah u 20 u 
886 Peitsche, sl;5; — 887 «= a touchstone; — 888 ;uW3 a game- 
ster; — 839 ? Würfel, ‚+ moving, Auctuating; für das durch HT indi- 
eirte „= findet sich die Bedeutung: Würfel, die sich ganz gut an die Bed.: 
calculus s. latrunculus quo in lusu utuntur anknüpfen liefse, nicht vor. 
dastah'’) 890 tu mugale prokto hävanam'°) 891 syäd ulükhale ı 
yamgalägur'’) 892 bhaved darvyäm°®), cälanyäm?!) elako’?) 893 bha- 


vet zu 
ı cüdravargah ı 


890 ? mucala Mörserkeule, Stöfsel, Klöppel ax a handle; — 891 Mör- 
ser, (519; — 892 ? darvi Löffel; das Pärasi-Wort fehlt mir; denn &; Rost 
und ‚2S (s. 988) lean meager thin, also etwa „durch Rost dünn“ liegt 
doch gar zu weit von: „Löffel“ ab; — 893 Sieb, türk. &J! (elek) Haarsieb. 


‘) so HT, hamsälo E. ?) ohne samdhi. °) so E, yäma H, päma T. ) däro E. 
°) so E, °rah H, raha T. °) so HT, dujadace E. ’) so HT, caureE. °) so HT, vä- 
phanam E. °) maujahs H, maujas T, mojahas E. ) so TE, päd H. ") unser 
„Babusche“. ’”) so E, kashäyäm HT. ») täjiyänai H, °naha T, täjiyänaha E. 
“) so E, mehakam HT. 5) so H, kimära TE. '%) mora E, moharah H, moha- 
raha T. ”) soH, dastaha E, hastahas T. *") so HT, havanam E.  ") yagalägur 
T, yamgamlägur H, yagaläjur E; ist etwa an N; a bell, a rattle zu denken? der 
Löffel als der klimpernde, klirrende? aber der Schlu/s des Wortes? °) so T, bha- 
ved arvyam H, bhaved drivyäm E. °') ?lanyämm T, cälanyämm H, välaräyäm (oder välan 
yäm) E. ”) so HT, eloko T pr. m., egalakä E. 

Philos.-histor. Abh. 1887. I. 9 
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$ 11 (bis v. 249") Adjectiva (vigeshyanighnavargah) '). 
nekikärah 894 sukriti syäd, vujurgas 895 tu mahäcayah ı 
dilävarah 896 sahridaye?), dänä 897 syän nipune ’pi ca nal 
894 tugendhaft, X goodness, virtue und ,„ acting; — 895 8, great, 
magnificent; — 896 beherzt? sahridaya (oder suh°) liegt aber in dieser 
Bedeutung nicht vor; ,»90 bold, warlike, brave; — 897 geschickt, 1. 
mahämtam’) udyamam kartä yas tasmin purtaraddudah‘) 89 ı 
sayagadakunamdah‘) 899 syät samgayäpannamänasah ıı zu ıı 
898 eine grofse Anstrengung vollbringend, „2 voll und 85,5 labour, 
exertion, endeavour; — 899 ? dessen Sinn von Zweifel erfüllt ist; aus arab. 
x&so dust driven about by the wind und Aus „Staub machend“ im Sinne 
von: „voll Bedenken“? Die Lesart von E liefse sich ebenfalls als eine 
hybride Bildung aus Hind. „= hundred, x“ doubt und saüs, also: „hun- 
dert Zweifel erhebend“ auffassen, oder in sa yah saka° zertheilen, was 
freilich sehr umständlich wäre (s. jedoch 898. 936). 
akäviras®) 900 tu jyeshthah’) syät , rästah 901 syäd dakshiniyake'®) ı 
umardaräja') 902 äyushmän, vadänye tu sakh1903 bhavet ı 21 ı 
900 ältest, „81; — 901 des Opferlohnes werth (ehrenwerth) wJ, good, 
just; — 902 512,= a long life, hier als bahurihi; — 903 „=“ liberal. 
parikshake””) ganäsimdä") 904, mulänä 905 gästravettari ı 
ärjüdeh‘)906 syäc ca”) varade, saguphtah‘*) 907 hrishtamänase ı 5) 


904 sAimlis knowingz; — 905 der Lehrbücher kundig, Ss» a judge, 
lord, master, LS» s. 4855; — 906 bereit Wünsche zu erfüllen, 23) wish 
und »> a giver; — 907 sx8% blossomed, blown; happy. 


unmanasy'°) api cäkah 910 syäd, dilgiro!*) 909 durmanasy api ı 
juämmarda 910 udäre syät, purkärah?®) 911 sukale ’pi ca”) nzsu 


') so nach T; s. oben p. 16. ?) so E, bujurakah syän H, bujurukah syän T. 
’®) so T, suhridaye HE. ‘) so E, die Zahl 212 ist ganz übersprungen. ’) eigen- 
thümlich umständliche Ausdrucksweise (cf. 936); auch sollte man den Genetiv: mahata udya- 
masya erwarten! °) so H, puras taruddaveh T, yura taddurah E. ") so H, sayaga- 
dakamdah T, sayahsakaku° E. ®) so ET, äviras H. °) so E, püjya H, püjye T. 
%) so HT, °pake E. ") so T, umara®’ HE. ") so HT, °kshate E. ") so E, °dah H, 
daha T. “) so H, °deha T, °daha E. ’») so E, syät tu HT. '%) cakuphtah H, 
°taha T, saguphtaha EE ") so E, die Zahl 215 zweimal. '%) so HT, unmanäsy E. 
”) syäd dilagiro E, syädilgirau H, syäddiliro T. ®) so H, pura° TE. 2) ’pi ca 
bis syähi le in v. 218 fehlt in T (Lückel!). 
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908 Sl> vigorous, healthy; — 909 „X sad, afflieted; — 910 Sal 
brave, generous; — 911 „I, skilful. 
khyäte tu magahürah') 912 syäj, jardäro 913 dhanini smritah ı 
sähivas?)914 tu prabhau proktah®), avädänas®)915 tu samriddhake ı ar u 
912 „ celebrated; — 913 reich, „l,;; — 914 Herr, Y>Lo; — 915 
o'L peopled, flourishing, populous. 
gumga916 müke, dayälau ca’) meharavän‘) 917 iti ”ritah ı 
masimätre bhavet syähi 918, lekhanyäm kalamo 919 bhavet ıı as ı 
916 stumm, Ki; — 917 mitleidig, 4b; — 918 Dinte, uw; — 919 
Schreibrohr, +. 
doyätam’) 920 tu mashipätre‘), haraphas 921 tv akshare bhavet ı 
sataras922 tu bhavet pamktau°), mäträsu mukutah'%)923 smritah ua u 
920 Dintenfals, »1,s davät inkstand; — 921 Silfe, > a letter of the 
alphabet; — 922 Zeile, ‚&= a line, a row, writing; — 923 ? More; cf. 
wer fixed or restricted to a certain time; oder sollte nicht doch die 
Lesart von HT: s&&, s. unten, den Vorzug verdienen? 
gäirah'') 924 kavimätre syät, kavitäyäm tu eäari 925 ı 


A 


ruväi'?) 926 tu bhavee chloke, vayatam 927 padyamätrake ı 2» ıı 
924 Dichter, ‚wis; — 925 Dichtung, (s;Üi; — 926 cloka \seb, Vier- 
zeile; — 927 aus Versgliedern bestenend, ws a distich, verse. 
misarah'”) 928 tu'*) pade proktah, chamdovaddhe najam 929 bhavet ı 
paratamtre giriphtära 930, äjädä'®) 931 syät svatamtrake ı 1 ı 
928 Zi.» a hemistich; — 929 „35 arrangement, composition of ver- 
ses; — 930 abhängig, ‚USS captive; — 931 soll free. 
pukhtah'®) 932 tu dirghasütre syät, samjidä') 933 sävadhänake ı 
aklaho'°) 934 shasmare prokto, gurusan'?) 935 kshudhite bhavet ı == u 
932 sich lange bedenkend, &=, (eig. gekocht) expert, skilful, versed 


‘) so H, mahagürah E. ?) so E, sähavas H. ®) so H, kta E; ohne 
samdhi! *) so E, dreisilbig! avädäms tu H. °) soE, tuH. °) so E, meharvina H. 
”) so H, doyänam E; in T unklar ob n, ob t. ®) makhi® E; °pätre T, mätre HE. 


°) so E, pamktyäm HT. '°) mukutaha E, nukatah. H, nukutaha T; cf. sxs5 a sublime or quaint 
conceit, a point, an impression made on the ground, spots of rust on a mirror, oder «bj; 
a point, a dot, a diacritical point, a part ofany thing. ") so E, cäarah HT. ”) so E, 
rubäyi H, rupäi T. 2) so H, °raha E, migaraha T. "“) fehlt H. ») so. ET, äjä- 
dah H. ") so H, potkhahas T, yotkhräm E. 1) so E, °dah H, °daha T.: *) ak- 
taho E, avlaho H, ashlaho T. '"”) so E, gurasanah_H, °sanaha T. 

9% 
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in business, also wie unser: reif erfahren, im Sinne von: bedächtig; — 
933 aufmerksam, s\4sUw weighty, grave; — 934 gefräfsig, X} eating, de- 
vouring; — 9835 siws hungry, famished. 
khyätah eikamparasto') 936 ’'tra yah syät kukshimharir narah?) ı 
lälüjo°) 937 lolupe prokto, haripho‘) 938 lobhavaty api ı »su 
936 m, „X% a pamperer of his belly, an epieure, a glutton; — 937 
begehrlich, gierig; hind. & longing, covetous, „SI covetous, inter- 
ested, selfish; — 938 Ay,> a rival, impudent, audacious. 
viniyäja’) 939 vinite syäd, deväno 940 ’nmatta)samjnake ı 
masto 941 ’pi ca bhaven matte, dhrishte veadavah 942 smritah ı = ı 
939 bescheiden, ;45 & without prayer or entreaty, in want of no- 
thing; — 940 besessen, 1,305 — 941 ws drunk; — 942 kühn, unver- 
schämt, & ohne und os! propriety of conduct, good breeding. 
darräkas’) 943 tu pragalbhe‘) syän, nämardah 944 kätare bhavet ı 
grihayälau®) girimdah'®) 945 syät, graddhälau”) purahausalä'?) 948 
12235 1 
943 ? muthig, entschlossen, cf. s',s darräk intelligent, penetrating; 
zur Bedeutung palst aber weit besser das Abstractum: 1,» diräk overta- 
king, coming up, seiziug; — 944 unschlüssig, 2,5; — 945 zum Greifen 
geneigt, „s48 a taker, cf. auch ss5$ a oort of brush used by weavers 
to apply plaste or size to their warp; — 946 gläubig, vertrauensvoll; 
voll und \vs> a bird’s erop; also: „mit vollem Kropfe“ d.ı. satt, und 
daher: gemüthlich gestimmt, zutraulich? Die Bed. geduldig, die durch 
»bo,> . ungeduldig nahe gelegt wird, palst nicht zu graddhälu. 
yävahso') 947 mukhare, goyä'') 948 vaktari syät tu, kadvade ı 
vadsakhun) 949, pursakhun'?) 950 cä ’pi väcäle parikirtitah ns ıı 
947 geschwätzig, —L%, sb vain foolish futile (cf. 145) und Ss saying; 
— la speaker; — 949 schlecht redend, & bad und „=“ word 
speach; — 950 redselig; „2 voll und „w. 


!) soH, cikamrasto T, gikamapusto E. ?) sehr ausführlich! cf. 898. °) so HT, 
lajülo E.  *) soE, hariso HT; cf. u> voracious. °) °ji E, beniyäjo H, venipäjo T. 
°) so HTE, aus: deväna unma°. °) so HT, dararä° E. ®) so HT, prä° E.; ) °pä- 
lau E, °jälau T, °jälam H. "°) giramdah H, °daha T, °rimdaha E. ") grä®E. ") soE, 
°lah HT. ') jävahgo H, jävahago T, yävahago E. ) gopä ET. ') vadasukhana E, 
kaisakharu T, kaisan H; ist kai nur Schreibfehler für vada? “) purasakhan HT, 
°sakhuna E. 
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nädäno 951 ’jne ca, nidrälau purkhvävo!) 952 ’tra nigadyate ı 
krodhäne syät khagmanäko?) 953, niyäjmamdo954 ’bhivädake ı #7 ı 
951 unverständig, (05; — 952 schläfrig, hau; — 953 SLuä> pas- 
sionates, furious; — 954 MsUs supplicating. 
khämoga°) 955 iti tüshnike, verahnä‘) 956 tu digamvare ı 
veijjato°) 957 ’bhibhüte syäd, vasta°) 958 vaddhe prakirtitah ı »s ıı 


955 schweigend, iul>; — 956 wo, naked, bare; — 957 bewältigt, 
w;e „» inglorious, dishonorable; — 958 gebunden, sim. 


äpanne vadahälah 959 syäd, äcıko 960 vyasanärthake ı 
paregäno 961 vyäkule syäd, vehälo 962 vihvale bhavet n 2» ı 


959 Jl>a; in bad eircumstances; — 960 &&! most diffieult and trou- 
blesome; — 961 bestürzt, „‚Ls,> disturbed, perplexed, confounded; — 962 
verwirrt, Jl>% illeircumstanced. 

vadaklo°)963 dushtavuddhau syän, nekaaklah’"'%) 964 sumatau bha- 


vet ı 

vadaphailag'!"'9)965 cä ”tatäyi'?) syäd, vadhye'”) syät kustani'") 966 
’tı ca n 301 

963 bösgesinnt, & bad und Ne intellect, mind; — 964 gutgesinnt, 


Ss good und Me; — 965 Ste} &; doing mischief; of bad habits; — 966 
is fit to be killed, destined for slaughter. 
kaje 967 ’nrite'°), vadämojah 970 khale, khüni 969 tu ghätake'®) ı 
dhürte rimdah 970, kadarye tu vadakaulah'”) 971 prakirtitah ı a1 ıı 
967 Lüge, „SS crookedness; crossness; — 968 Bösewicht, a ul- 
bred, teacher of evil; — 969 Mörder, &s>; — 970 Schelm &, dissolute; 
— 971 knauserig & und Js5 speaking, thinking. 
muphlisas’®) 972 tu daridre syäd, gadä 973 syäd yäcake tathä ı 
jamädo') 974 giridhätvädau, naväto?) 975 bhüruhädishu ı 2 ı 
972 arm, ir; — 973 108 beggarly; — 974 Bergerz, ou> any thing 


!) purakhvävo H, °shvävo T, °shvavo E. ?) so E, khasamnäko HT. °) so T, 
°sa H, °cam E. °) varahna H, varahanaha T, verahanä E. °) °jjäto T. 6) so E, 
vasto HT. ?) mit vada bricht H ab. °®) vadalko T, vadaaklo E. °®) so E, 
alkah T. °) dreisilbig. ") phelo T. ”) tät ET. ") so T, vaddhe E. ) kug- 
tan T. ”°) so E, kajo ’Irijjau. ) so E, ghätuke T. ”) so T, phailah E (war eben 
schon da, s. 965). "*) muktiphlisas T. %) so E, tamädo T. ®) so T, navädi E. 


70 WEBER: v. 233 — 238 


not growing or inereasing, inorganic; a fossil; — 975 Baum etc., ws, Aus 
growig, germinating; a vegetable. 
tiryakshu syäc ca heväna) 976, insäno?) 977 manujeshv api ı 
sumdare mahavüvah 978 syät,, rucäyamdä?) 979 priye bhavet ı 23 u 
976 Thiere, (4>;5 — 977 Mensch, „sl; — 978 schön, “us; — 
979 ? lieb; etwa eine denominative Part. Praes. Bildung s»A&4=, von Hin- 
dust. 4>, (aus skr. rakshä, Shakesp.) protection, guarding, defence. 
vado 980 ’dharme‘), cirakinam?) 981 maline parikirtitam ı 
pavitre päka 982 ity uktah, päkijaha‘) 983 syät tu nirmale_ u 23 u 
980 &u bad; — 981 schmutzig, „> und 3,>; — 982 reinigend, 
Sl; — 983. 5;4%l, pure, chaste. 
saradära”) 984 mukhyeshu vikhyäto, vemarato°“°) 985 "säravastuni | 


pharäkas’) 986 tu vieäle syät, pharavaha'’") 987 syät sthülavastuni 
I 235 II 


984 ‚Ow a general, officer; — 985 3 without fortitude; — 986 
'# separation, distance; — 987 3 fat, gross, corpulent. 
krice tu lägarah 988 prokto, lege jarä'') 989 prakirtitah ı 
pracure visiyära®) 990 syäd, dhama'°) 991 syän nikhile ’pi'‘) ca u »« u 
988 mager, ES; — 989 s> any thing small; — 990 ‚u much, co- 
pious; — 991 ? together, all. 
samagre tu tamämah 992 syän, najdikam!?) 993 nikate smritam ı 
vayaddaha'‘"°) 994 tv avyavahite, düre düra 995 iti ”ritah a I 
992 vollständig, «U; — 993 nahe, «25; — 994 ungetrennt, 3 und slüs 
distance; — 995 fern, ,»>- 
girdä!”) 996 syäd vartule, proece vusamdä°) 997 parikirtitah ı 
vämane pasta!”) 998 ıty uktah, rıjjau rästah 999 prakirtyate us 
996 rund, 8%; — 997 ? überaus heftig, stark; cf. sA&, sufficient, com- 
plete; — 998 zwerghaft, ws low, humble; — 999 gerade, J, just. 


!) haiväna T. _?) so, T, inas° E. °) so E, °dah T.,, *).,rmo E, 2) 20:2, 
cara D, °) dreisilbig. ?) zweisilbig,  °) so E, vemagjo T PR ohne Mark, 
brainless, giddy, superficial. °) so E, pharakhas T. ) so E, °veha T. ") so E, 
jararaha T. '?) so E, vigiyärah T. ”) so E, syät hameha T. ") so E, nikhileshu T. 
”) so E, najikam T. ") so E, vepardaha T ss, , without veil, open, exposed, hier 
im Sinne von: ohne (trennenden) Vorhang, ungetrennt. ) so E, girdaha T. “) so E, 
vilamdaha T AiL high, sublime. ©) so T, yasta E. 
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sadätane tu pädära') 1000, päyamdä?) 1001 tu anacvare?) ı 
näjuvimdahäf) 1002 sthiratare, jJuvimdaha°)1003 tu care bhavet ı 3» n 
1000 ‚ol; permanent; — 1001 sAüly firm, solid; — 1002 sehr fest, 
sNsöb; — 1003 beweglich, »\5,0 running a racer. 
nyüne kamo 1004, masävi 1004 tulye°), jayädä 1005 adhike”) bhavet ı 
nütane tu navah°) 1006 proktah, komale naramo 1007 bhavet ı zo 
1004 „S few, little; — 1005 (ssL»= equal, equivalent; — 1006 sb; in- 
crease, too much; — 1007 neu, U news; — 1008 zart, +3 soft, smooth 
sleek, gentle. 
kathore tu durustah”) 1009 syät, puräne kohanä!°) 1010 smritah ı 
pratyakshe jähirah 1011 proktah, äkhiro 1012 ’mte prakirtitah ı au ı 
1009 wA%,5 rough, hard; — 1010 alt, 20 ; — 1011 2; shining, lucid, 
clear, plain, oder lb apparent clear manifest; — 1012 ‚>) the end, issue, 
extremity. 
avvalas'') 1013 tu bhaved ädau’”), moghe vephäyadä'°) 1014 smritah ı 
postkamdaha') 1015 syäd atıvyakte, sngupte pocidaha'°) 1016 smri- 


tah ı ze ıı 
1013 erst, do); — 1014 vergeblich, »\:& & without profit, gain, uti- 
lity; — 1015 ? überaus deutlich cf. „asus; to flea, pellem detrahere; 


eig. also wohl: „einer, dem die Haut abgezogen ist“, und hieraus hat sich, 
wie es scheint, die Bed.: blofs, klar, deutlich entwickelt!; — 1016 sus, 
concealed, covered. 
ekäki tanahä 1017 proktah, sarvage'‘) hamravah'’) 1018 smritah ı 
jıddah'?) 1019 syät pratiküleshu, väphikas'”) 1020 tadviparyaye ıı 35 ıı 
1017 einzeln, Wis; — 1018 ? überall hin gehend, „2 a fellow traveller; 
— 1019 widrig, Jo opposite; — 1020 günstig; arab. &,, Part. Praes. 
von s convenientem, aptum esse. 


!) so E, tu päyamdaha T. %) so E, näpäyamdaha T süü;lıl. ’) tu 
nacvare ET (für T auch richtig!). *) so E, näjüvamdaha T; viersilbig. °) so E, ju- 
vamdaha T; dreisilbig. °) so P; tuttu E, blos tu T; der päda hat sö allerdings eine 
Silbe zu viel! es ist resp. wohl: kam zu lesen. ') jayädä ’dhike E, jayädo ’dhike T. 
®) so T, nayah E. °) so E, duragtah T. ) soE, °nah T. ") so T, aüvalas E. 
”) so T, °ved vädau E. ") so E, °daha T. 4) so T, poskamdaha E; dreisilbig. 
5) so ET; dreisilbig. ") so T, sarvajne E. ") ?hamkhah ET. “) so E, jitvah T. 
» so E; sväphikas T, mir unklar, denn Rölyo events, accidents palst nicht her. 
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samkirne tu bhavet tamgas!) 1021, tarägidaha?) 1022 tu mumdite?) ı 
samsmrite‘) dägudah’) 1023 proktah‘), pharämogas 1024 tu vismrite 


1244 Il 
1021 voll, gemischt; && narrow, strait; a package, bundle (eig. eng- 
gestopft, vollgepfropft); — 1022 rasirt, wuäl5 shaved; — 1023 im Ge- 


dächtnifs behalten, sx#!0 holden; — 1024 vergessen, Url}. 
äsyüte”) syät tu pevamdo*) 1025, voido 1026 ghräta”) ucyate ı 
veshtite girdakardah 1027 syät, tejah 1028 syät tejite tathä u »s u 
1025 angebunden, Asus; — 1026 gerochen, ss; — 1027 umhüllt, 
bekleidet 5% turning, round und s2,5° made; — 1028 geschärft, 3. 
pakve pokhta 1029 iti khyätah, garmimdä'") 1030 syäc ca lajjite ı 
kophto'') 1031 ’vacürnite jneyo, väphtä") 1032 prote nigadyate u %s ı 
1029 si, 3 cooked; ripe; — 1030 sich schämend, sa; — 
1031 zermalmt, 3,5 split; — 1032 x“ woven, twisted. 
sokhtä'?) 1033 syäd agnidagdheshu, ceukuphtä') 1034 hrishta Ma. N 
präpte rasidä®) 1035 ity ukto, jugtag'“) 1036 cä 'nveshite bhavet ı 1 
1033 verbrannt, X&,w; — 1034 (907) zX% flourishing; — 1035 erlangt, 
sm; — 1036 erwünscht, www a friend, a lover. 
ärdre taras 1037 tu vikhyätah, khuckah!‘) 1038 gushke prakirtitam | 
syüte dokhta 1039 itı khyätah, sarvatah Pärasimate ı as u 
1037 feucht, 5; — 1038 trocken, &#>; — 1039 >, stitshed, sewed. 
ämokhta 1040 upadishte syät, ganäkhtas 1041 tu") parikshite””) ı 
ıı viceshyanishnah®®) ıı 
1040 gewiesen, A> learnt; — 1041 &>liä, known, understood. 


!) so T, bhaved bhamgas E. ?) viersilbig. °) so T, mamdite E. °) so E, 
vismrite (!) T. °) so E, väcudaha T. °) so E, khyätah T. 7°) so E, athite (gra°!) T. 
®) so E, vepamdo T. °) so E, jäta T. "°) so E, daha T. "!) so T, kopto BE. °) va 
phä E, väphtaha T. ") so E, °taha T. ") so E, cukhuphtada (da für hal) T. ") so 
E, rasida T. ') so E, justae T. ") so T, guckam E; mit cka beginnt das 13te 
Blatt von H, welches z. Z. nicht mehr vorhanden ist, sich aber, s. oben p. 17, bei 
Räjendra Läla Mitra Notices of Sansk. Mss. vol. III, 329 (Cale. 1876), facsimilirt vorfin- 
det; ich bezeichne dasselbe fortab mit R. ') so RT, sanäkhtah E. ”) so T, paricite R, 
paricite bhavet E. ”) so E, °ghnavargah R, iti viceshyanighnavargah T; durch dies 
iti wird entschieden, dals der viceshyanighna hier schliefst, dies Wort somit nicht 


als Überschrift zum Folgenden gehört, wozu es an und für sich besser passen würde, 
s. oben p. 16. 


u 
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$ 12 (bis v. 256°) Wörter mit doppelter Bedeutung. 


mähag 1042 camdre ca mäse ca, gurau krayini') muctari?) 1043 ı 3 ıı 
siddhämte peshane hallo 1044, mehar?°) 1045 syät karunärkayoh ı 
rüya‘) 1046 syät kähsyamukhayoh, kaphah 1047 phene tale kaphe ıı » ıı 
1042 (34. 60) s» ı. moon, 2. month; — 1043 (76) (sr ı. Jupiter, 
2. a buyer; — 1044 (105) > ı. solution, >. dissolving; — 1045 (18) 
1. love, merey, pity, 2. the sun; — 1046 (871. 838) 5», ı. brass, 2. face; 
— 1047 (778) &S ı. froth, foam, scum, 32. palm of the hand, 3. spittle; 
letztere Bedeutung, resp. die von: phlegma, Schleim, die das Wort speciell 
auch im Hind. hat (Shakesp.), ist wohl aus dem Sanskr. herübergenom- 
men, und geht auf sie eventual. wohl auch die erste Bedeutung zurück. 
pheramgah 1048 kathyate tajjnaih. kushtha-degaviceshayoh ı 
gäkhas 1049 tu vrikshacäkhäyäm°) pacoh grimge ’pi kathyate ı a1 ıı 
1048 &s ı. aFrank; 2. in der Bed.: Aussatz liegt das einfache Wort 
im Pers. nicht vor, s. aber 384; — 1049 (252) z% ı. a branch, 2. a horn. 
arjam‘) 1050 vijnäpane vastraparinähe’) ’pi kathyate ı°) 
pratyudgame kamcuke ca pegaväj?) 1051 Pärasimate ı zn 
1050 (422) vo,s 1. rendering manifest; 2. breadth, width; — 1051 ;uius 
1. a going out to meet a person of distincetion; 2. a kind of garment. 
gänä'') 1052 kegaprasädhinyam bhavee cä ’sthivigeshayoh'") ı 
nimäjägrasare'”) mukhye smärta imäma") 1053 iritah ı 3: u 
1052 (480) sL& ı. a comb, >. shoulderblade; — 1053 (494) „UI 1. a head, 
chief, leader in religious matters, 2. any book of instruetion. Die Er- 


'klärung von: nimäjägrasara, resp. namäjä° oder namäjy° aus 5368 pray- 


ers resp. (ss a praying person, verdanke ich Hörnle; der Vorbeter 
spricht die Gebete vor den andern Betern stehend (agresara), die ihrer- 
seits nur die ceremoniellen Bewegungen machen; nimäja, resp. namäja, 
ist hier vom Autor ebenso unbedenklich in das Sk. recipirt, s. oben p. 23; 


!) soRT, krayiti E. ?) so RT, mustari E. ?) so T, °hara E, °harah R. 
*) so T, rüp S, rüpam E. °) cäkhas tu vri° khäyäm tu R. °) so TR, arja E. ”) pari° R. 
®) so E, kirttitah T, kirtyate R. °) so TR, pecavä E. ) so E, gänaha T, gänah_R. 
") so E, shake RT. ) so R u. T pr. m., nimmajä° T sec. m., nismajäpahsare (!) E. 
®) so RT, imäsa E. 
Philos.-histor. Abh. 1887. 1. 10 
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wir hatten im Übrigen die beiden hier zusammenstehenden Wörter ni- 
mäja und imäma schon in v. 114 neben einander. 
cAyada)1054 yogye ’numäne ca, kinärä?) 1055 skamdhakülayoh?) ı 
bhaved ard 1056 väri-vishaye?), amal 1057 karmädhikärayoh‘) n 2 u 
1054 lb 1. proper, 2. probability; — 1055 (210) sUf° 1. a side, 
shore, coast, 2. Nacken (nach Hörnle); — 1056 hiermit weils ich nichts zu 
machen; da es zwei Bedeutungen sein sollen, erwartet man: värivishaya- 
yoh, was aber das Metrum nicht zuläfst, oder värı-vishayoh, was wieder 
gegen den samdhi verstölst. Ein Pärasi-Wort ard (oder etwa dard?) so- 
dann, welches ı. Wasser, 2. Bereich, Gelegenheit oder ı. Wasser, ». Gift 
bedeutet, liegt nicht vor; man könnte allenfalls etwa an us;= ı, a val- 
ley, having villages, water and trees (däs wäre übrigens allein schon 
etwa: värivishayal), 2. an accident, denken, aber es liegt dies Wort 
doch theils lautlich (wir hatten es soeben erst in 1050, in der Form: 
arja), theils begrifflich zu fern; — 1057 me ı. working, 2. office. 
sar ’) 1058 mastake nidege‘) syäd, upary-arthe phale ca var’) 1059 ı 
kakfhr °)1060 katau ca camdre ca, vä) )) 1061 udghäta-niyrittayoh u 35 ıı 
1058 (747) = 1. head, 2. ;„w und „= a \ secret, mystery (nidega, Befehl); 


— 1059 2 1. top summit, 2. (cf. 249) Pa — 1060 (771) 1. „$ the waist; 
2. „5 the moon; — 1061 ;L 1. open, 2. back. 
&y'%) 1062 jale ca pratishthäyäm sarvatah Pärasimate ı 
1062, (267) —) ı. water, 2. dignity, rank. 


präyah chamdo’nurodhena samyag-uccäranäya ca n 2 u 
cir akärac!!) ca gavdämte prayuktau yau na tau sthirau”) nn 
„Das mehrfach metri caussa und behufs bequemer Ausspra- 
che am Ende der - Wörter verwendete gi, resp. a, sind Beide nicht stetig“ 
sondern nur aushülfsweise zugefügt. — Unter ce kann dem Zusammenhange 


‘) so T, gäyai (wohl cäyad?) R, cäpada E; zweisilbig! ?) so E, °raha T, 
“ra R. °) bhevad ard väriviyaye R, bhaved darad värivishaye T, bhaved arada värivi- 
shaye EE *) so RT, kärädhi? E. °) so R, gara E, saram T. °) so E,fnirdige RT. 
") vara R, varu (wohl für var) T, vat E. ®) makar R, kamara TE. ) so TR, 
väpa (für väya) EE ") so T, äb R, ävaE. ") so TE, simr akärg ca R, was von ı Räj. 
L. M. l.c. p. 330 irrig durch: simhakäyag ca wiedergegeben wird. ") so ER, "fehlt T. 
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nach nur ? verstanden werden. Ich vermuthe, dafs der Autor hier etwas 
Renommage treibt, nämlich sich des Päninischen gt, welches ja freilich 
etwas ganz Anderes (nämlich das © der Neutra im Nom. Acc. Plur.) be- 
deutet, bedient, um dasselbe hier für einen ganz andern Fall zu verwen- 
den, und damit resp. einen gewissen Abglanz von Kenntnifs eben der 
Päninischen Terminologie auf sich fallen zu lassen; cf. das oben pPsT6 
über einen ähnlichen verunglückten Versuch gelehrten Anstrichs Bemerkte. 

Was nun aber die in diesem Verse enthaltenen Angaben selbst be- 
trifft, so beschränkt sich zunächst die darin erwähnte Hinzufügung eines 
finalen , abgesehen von einigen wenigen andern Fällen, z. B. khähigi 181, 
gardani 763, navädi 975 E, fast ausschliefslich auf die Hinzufügung desselben 
hinter finalem 3, so z. B. lajjatih 115, asälatih 176, syäsatih 201, khijma- 
tih 506, sohavatih 527, saltanatih 575, daulatih 576, adälatih 580 etc. 

Weit häufiger ist die Hinzufügung eines finalen a, und zwar er- 
scheint dasselbe zunächst eben auch mehrfach hinter 51), so z.B. haraka- 
tam 47, rähatah 204, viläyatah 318, vakälatah 561, viläyatam 568, maslaha- 
tah 578, jiräyatah 682, amänatah 820, süratah 383, vemaratah 985 etc. 
Insbesondere häufig aber erscheint a hinzugefügt hinter dem s occultum, 
in Bezug worauf denn freilich die Handschriften sehr auseinander sehen 
und wobei speciell das Metrum mehrfach dafür eintritt, dafs die Hinzu- 
fügung des a zu Unrecht geschehn ist. Es liegen resp. für die sö (auf 
» occultum) auslautenden Wörter die folgenden Transsceriptionen neben ein- 
ander, resp. bei demselben Worte, vor: d (meist in E), ah?) (meist in H), 
dh (! 74 in E), aha (meist in T), ah (meist in G). Daneben aber erscheint 
dafür auch, und zwar mehrfach als sec. m. vorgenommene Üorrectur, e, 
so nakkäre 149 (G), mohare 216 (H), hujare 295 (H sec. m.) und sogar auch 
ai, so häla! 74 (H sec. m.), gumcaz 328 (G), halkaz 312 (H see. m.), pumvar 
846 (E). Endlich findet sich einmal sogar auch: ahah, in hamecahah 27. 
— Aufser nach dem » oceultum wird ein a auch noch überaus häufig 
an consonantisch auslautende Wörter angefügt, die dann resp. als auf ah, 
resp. am, oder auch nur auf a, auslautend erscheinen 3). 


1) durch i allein ist $ z. B. vertreten in sakünat 46 (aber nur in E). 
2) dieses mit viräma versehene A sieht in H wie Aru aus (s. das Facsimile 
bei Räjendra L. M.), und in T wie Ari. 
3) das hierfür in karanphale 440 (H) erscheinende e ist wohl nur ein Schreib- 
fehler, dagegen das e in naiyare äjama 3 (HTG), mire adla 540 ist wohl die Idhäfet. 
10* 
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Auch der Pärasiprakäca des Vedängaräya hat am Schlufs eine Be- 
merkung über das am Ende der pada zum Behufe der deutlichen Aus- 
sprache hinzugefügte a: uccäranäya samyag datto ’kärah padasyä ’mte. 
Von i aber erwähnt er nichts. Es mögen hier auch die übrigen daselbst 
nochfolgenden Interpretations-Regeln ihre Stelle finden: 2. prathamai ’va 
Pärasike, samskritasamjnäsu saptami co ’ktä, „der Nominativ für die 
persischen, der Locativ für die Sanskrit-Wörter“; — 3. api-cau samucca- 
yärthau, tu punah kvacid bhede, „api und ca als Conjunctionen, tu und 
punah hie und da zur Trennung“; — 4. he äräghü (oder he ädäthü), mir 
unklar; verderbter Text; — 5. kadäcid vibhaktilopo, na ca limgatätparyär- 
thah, „hie und da Mangel der Casus-Endung und keine Rücksicht auf 
das Genus“; — 6. kvä ’pi na samdhir vihito rüpavigeshaprakäganärtham, 
„hie und da Mangel des samdhi, um die Form besser hervorzuheben“. 
Diese Angaben passen grossentheils auch hier. 


Es folgen nun noch die Unterschriften a. des Werkes und d. 
für R!) die des Schreibers, für E die des Herausgebers ete. 


a. Die Unterschrift des Werkes lautet: 
iti eri®)mahimahemdra erimad-Akavarasäha®)viracite‘) Krishnadäsa- 
krite’) Pärasi®)prakäce gabdärthakoshaprakaranam’). 

Die hier in RT vorliegende Bezeichnung des Vfs. als vihäriKri- 
shnadäsa ist in dieser Form nicht recht klar. Was sollte etwa vihärin 
hierbei bedeuten?°) Es liegt näher, darin vielmehr vihäri, resp. Bihäri 
(aus Bihär stammend?) zu sehen, das wir im Namen des berühmten Hindi- 
Dichter Bihäri Läl (about the beginning of the 16" cent.) sowie in dem 
des RäjaBihari Mall, der als Schwiegervaters Kaiser Akbar’s der mütter- 
liche Grofsvater Jehängir’s war, vorfinden. — Nach einer Mittheilung 
Hörnle’s gab es resp. der Tradition zufolge ungefähr zur Zeit Akbars eine 
Achtzahl von grofsen Dichtern, ashtächap genannt, unter denen auch 
ein Krishnadäsa war, der unter dem Namen Pay Ahäri bekannt ist. 


‘) d.i. H; T hat nichts der Art, und G bricht früher ab. 

?) so E, fehlt R, oriman T. °) so E, cäha T, eähi R. *) so ER, kärite T. 
°) so E, vihäriKri®’ RT. °) PärasikaR. ’) so E, °kocaprak° T, °kogaprasäranam iti R. 

°) freilich findet sich dies Wort in älteren Namen z. B. in dem Namen des 
Vihärisiüha wirklich vor, s. Pet. W. 
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b. Die Unterschriften von R (H) und E. 


1. R (H): Bhagavänamigrair alekhi samvat 1666 [AD 1610] samaya 
crävana cukla 8 cukraväsare. Die Handschrift ist hiernach nur etwa 30 
Jahre‘) nach der Abfassung geschrieben. Die in ihr, resp. weiter auch in 
TG vorliegende Recension hat somit von vornherein den Anspruch auf 
grölsere Originalität als E, für dessen Grundlagen ein Datum nicht be- 
kannt ist, und es erscheinen denn auch die darin vorliegenden Lesarten 
denen von E gegenüber vielfach als die besseren, resp. eventuell älteren. 
Andrerseits fällt es aber doch schwer, alle die in E (zum Theil in 
Gemeinschaft mit G) enthaltenden Verse, welche HT nicht kennen, als 
secundäre Zuthaten zu erachten). Auch liegt hie und da doch auch 
gerade in E die bessere Lesart vor; so z. B. gleich in v. 1 bei ’läman- 
nüro; und auch der Mangel des Wortes deva in v. 2 macht einen gu- 
ten Eindruck. Das gänzliche Fehlen der einleitenden 7 Verse bei E möchte 
ich dadurch erklären, dafs darin eine so zu sagen officielle, speciell für 
die Mudgala und ihren Adel bestimmte Recension zu erkennen ist, wo- 
für ja u. A. auch die besondere Rücksicht auf die Ausrüstung des Pferdes 
in v. 143-149 eintritt, während der Text von HTG theils durch die 5 
ersten einleitenden Verse, theils eben durch das Fehlen der v. 143-149 
als eine gewissermalsen brahmanische, für die Inder bestimmte Recen- 
sion markirt, resp. aufzufassen, wäre. 

2. Die Angaben in E über Herausgabe, Druck etc. lauten wie folgt: 

cästrajnena Ganecena mänamamdıraväsinä ı 
lavdham mahattaräd yatnäd idam Phärsiprakäcakam ıaıı 
Die grofse Mühe, die sich hiernach Ehren-Ganeca um die Herbei- 
schaffung des Werkchens gegeben hat, ist insofern befremdlich, als sich 
dem Katalog im Pandit zufolge auf der Universitätsbibliothek (vidyäman- 
dirasarasvatibhavane) von Benares ein Exemplar desselben befindet (s. Ind. 
Streifen 3, 238. 239), wie denn ja auch TG direct dähin gehören (sie 
tragen den Stempel: „Sün: Coll. Bunarus“). Die Sternwarte aber 


1) Kaiser Akbar reg. 1556—1605. Da nun kein bestimmtes Datum vorliegt, in 
welches Jahr seiner Regierung die Abfassung des Pärasipr. fällt, so bleibt zunächst nichts 
übrig, als dieselbe auf gut Glück in die Mitte derselben zu verlegen, also um 1580. 

2) bei v. 104—109 macht dies freilich keine Schwierigkeit, ihr Inhalt findet 
sich im Wesentlichen in v. 171 fg. vor. 
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(mänamamdiram (ef. Ind. Streif. 3, 231. 2, 370), die der Herausgeber 
als seine Wohnung angiebt, ist der Universität doch wohl nahe genug, 
dafs er die dortige Mss. hätte benutzen können! 

cästyä Gokulacamdrasya oriman Nälälagarmana ı 

yatnän mudräm ayam präp? gilävarnaih sugodhitah 21 
mänamamdirasamnidhau Väränasisamskritayanträlaye mudrito ’yamı sam- 
vat 1923 ı mitikvära (?) su diı5 mamgala ı eriJyotihsvarüpaParamahan- 
sodäsi parigodhitah ı 


Es erübrigt noch, die 6 allein eignen Verse aufzuführen; leider ist 
G sehr verderbt, sodafs die Lesarten darin hie und da allem Verständnils 
spotten: 

1) zwischen 13c und d (in @ resp. als 21 und 23 gezählt) finden sich 
darin nach: sipehara ı. samä 2. tathä (s. oben p. 27 "®) noch folgende 
Angaben: 

gacdüma3')-phalakau4 cai ’va anye?) ’py äkäcaväcinah ııaıı 
macgarakkah5 garamkvag6 ca pürvadıgväcınau smritau ı 
jünavo7 dakshine”) proktah gamälacs co ’ttare smritah ıı 11 
magarevo9 garevagl0 ca pracikäf(l)väcinau smritau ı 
jänıva‘)ıı sitau(?) tu soyacı2 ca [dieäsu tarapho bhavet N 2 | 

3? „8 the sign scorpion, hier als Bezeichnung des ganzen Zodiacus, 
resp. des Äthers, Himmels selbst, gebraucht! auch die tenuis in gaca° ist 


auffällig; — 4 sl heaven, sky; — 5 Grm the east; — 6 LER rising; — 
7 per south; — 8 Js north; — 9 or west; — 10 0 desgl.; statt 
präcika ist: pratici zu lesen!; — 11 sl> a part, side; statt sitau ist 
etwa: sthitau, Situation, Lage zu lesen?; — 12 Re) a side, part, quarter. 


2) zwischen 84a und b: 
shusurah’)13 gvasure, eyäla? vurah14 shvasural5 ity api ı 
shanei(?)16 shogadämanagı7 ca cvastricame(?) prakirtitah 1 » ıı 

13 ur father-in-law; — 14 Schwager; das pers. Wort fehlt mir, denn 


Pi observing truth and fidelity (nb. als Abstractum!) pafst doch nicht recht 


‘) gacadümah Cod. ?) ohne samdhi. °) däksh° Cod. *) zweisilbig! °) rah pro Cod. 
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her; — 15 Schwager, ss> khüsra a husband’s or wife’s brother; — 
16 mir unklar; — 17 („alis>, Schwiegermutter; die Sanskrit- Erklärung 
ist mir unklar; es mufs gvagrü, resp. etwa gvacurastri(?), darin stecken. 
3) zwischen 183 und 184: 
papäsivävidipunsä (ns unsicher) kätiphah kathitas tathä ıı ısı ıı 
Der Eingang ist ganz unklar, ich verzichte daher auf einen Erklärungs- 
versuch; kätipha ist offenbar if shoulder, shoulderblad; sollte dem 
etwa: ansa vorhergehen? 


Die nachstehenden drei Indices schliefsen sich zunächst an E an, 
sind resp. danach gemacht und zwar zu einer Zeit, wo mir HTG noch 
nicht zugänglich waren'). Es ist daher wohl möglich, dafs sich darin, in 
der Schreibung der Wörter sowohl wie m dem Zählen derselben, aller- 
hand Mängel erhalten haben, die mir bei der später erfolgten Revision 
entgangen sind. Ich bitte dies mit der grofsen Umständlichkeit einer sol- 
chen Revision zu entschuldigen. Die Remedur liegt ja stets so nahe, 
dafs die etwaigen dgl. Defecte sich mit leichter Mühe erkennen, resp. be- 
seitigen lassen; * bezeichnet, dafs das Wort noch zu irgend welche Be- 
denken Anlafs giebt, resp. dafs es entweder sö, oder doch in der Bedeu- 
tung, anderweit noch nicht vorliegt. 


1) aus gleichem Grunde sind auf pagg. 15. 16, die vorher bereits abgedruckt wa- 
ren, einige Zahlen zu ändern. Es ist nämlich zu lesen: pag. 15 Z.18 werden 1063') per- 
sische Wörter; — Note ?: bedacht, s. 74. 186. 273. 274. 311. 312. ... 546. 620-23 ... 
746. 859. 898. 899. 936. 1039. 1048-53. 1062. ... .. Verbosität vor, s. 274. (276?). 
409. 898. 899(?). 936; — pag. 16, 21: (im Ganzen 21, von denen 16; — in der letzten 
Zeile: s. 1049). 442. 521. 587; — zu dem über vigeshyanighna Bemerkten s. pag. 66 "! 
und ‚pag..72;3-20, 


1) das letzte Wort trägt die Zahl 1062; aber die Zahl 499 ist doppelt vertreten, durch 499 
und 4992, 
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aüvala (avv°) go) ädau 1013 
akalakulla X \&= 108 jnäne 
akävire PÜ jyeshtha 900 

aklaha |} ghasmare 934 

ankalam s. ink° 

amguctä ernxs} amguli 778 
amgustari PK) ürmikäyäm 412 
amgoja $ 35 himgu 718 

ajav I äccarye 157 

ajı 55! sähase 583 

ajdar E93) vrigeike 264 

atsaha Pin chikkä& 377 

adaraka ,9) ärdraka 714 (457) 
adälatih Se nitau 580 

amdegä 04} eimtä 180 

amal \ue ı. karma, 2. adhikära 1057 
amänata sl} nyäse 820 

amila (°) ‚\uls täpasa 519 

amvohä Ze) atikadamvake 341 


ayäla (iralz yäla) $L} skamdhadege 604 


araka 2 gharme 187 


arja (yo,s parinähe 422, und vijnäpane 1050 


arjä lo) samarghe 803 

arjäni 649) | subhikshake 802 

je vamge 844 

arjüdeha ES5B | varade 906 

®ard ı. väri, 2. vishaya (visha?) 1054 


arjijam 


arga (Ns vimäna 15 

alama R\ duhkhe 203 
alämannüra „il „le sürye 2 
avädäna ob) samriddha 915 
aviram „us pafaväsake 448 
ayrakam «„} abhre 839 
avrü „.t bhrü 749 

avvala s. aüvala 
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agräpha 51,%) sädhuMudgale 545 
asalam \we kshaudre 847 

asavära m) ärohin 627 

asälatih Lo} gile 176 

asilä ‚\wo} kuline 483 

aspa m agve 263. 596 (turamge) 
aspala Mm pätäle 193 

aslam \uo! käranam 93 
ahangara(äh°) PS lohakäraka 861 


älna (äyana) EN darpane 481 
äkhira >) ante 1012 

äkhonda A5,>} upädhyäya 486 
äjädä wo; } svatantra 931 

ägaha E ‚sädhuMudgala 545 TG 
ätaga 0] vahni 20 

ädama eo) ‚Manu 744 

ädami  _x) manushya 746 
ädamikhär ‚ia> „as! räkshasa 24 
ädarakam S,0| grimgavere 457 (714) 
äphtäva UST sürye 1 

äma pie pämare 875 

Amalaha x\s} dhätri 463 

ämäsa Lulf gotha 381 

ämila \nle adhikärin 542 (519) 
ämekhtah iur) micrite 123 
ämokhta zx>4} upadishte 1040 
äyana s. äina 

äyamda s&Ai,} bhavishyati 41 

sy) manorathe 179 HTG 
äramjam „s,! kurpara 776 
äräica Vieh) nepathye 410 

ärija vo,le kapola 760 

älama le jagat 370 

äv 0) apsu 207 

äva 0} ı. jale, 2. pratishthä 1062 


ärajü 
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ävahayäta oUu> 0} piyüsha 12 
ävarecami Lotus} pattaje (vashe) 415 
äväja ‚is! gabda 113 


ävictana Rei garbhe 361 


äcika Ca vyasanärthaka 960 

äsäna .‚Lw| äpannäce 644 

ästi nf samdhau 572 

äsmänam .‚Lwf vyomani 52 

ähanam ..2] lohe 837 

ähü „Sf mrige 255 

ijärah (ej°) Bi adho’ncuke 435 

inasäna as! manuja 977 

*inkalam hasantyäm 705 

imäma (s. i°) pi) upadeshtari 494 

imtilä Uxs} ajirne 739 

iyäla s. ayäla 

iläj(yal°)a Ze eikitsä 374 

ilähi 99} devatä 5 

ilmäsa ‚„Li) hirake 828 

ivlisa mal) asura 7 

istädanam lem) sthiti 508 

isma a) nämni 135 

imäma „ul 1. nimäjägrasara mukhya, 2. smär- 
ta 1053 

umacilama A methikä 611 

umaradaräja By äyushmant 902 

umarä s|.„) mukhye 570 

*urjaya (yu°) dande 582 G 

ursa (w,= gräddhe 499 

*ulga (ugla) Jo» phelä 736 

ustukhäm Le) asthi 795 

üda (yü°, jü°) d4r agurau 445 

*ekämgi paläcake 472 

ekhaläsa „>| snehe 178 

elaka ss} cälanit 893 

aurati we dharmapatni 347 

*kaisakhun (?) 949 HT 

"kacikäpuji el tad(= pedäraka)yukte 615 

kaje „SS anrite 967 

kajdum 4 vriceika 265 

kataraha »,63 vindau 209 

katär „las greni 325 

kadakhudä IAS>AS gribasthe 558 


Philos.-histor. Abh. 1887. I. 


kadakhudäi IAS AS vivähe 526 
kanäta «US pratisirä 434 
kandam AS suguda 722 
kapha _&s tale 778, phene tale kaphe 1047 
kaphagadoja 3 URS carmakära 860 
kaphta «35 skandha 765 
kama „S nyüne 1004 
kamara I katau 770. 1061 

— 05 candre 1061 
kamarvamda Aus yat katau 431 
kamarvasta Sm „5 desgl. 431 G 
kamänam „US gärüge 646 
kamändära SLs dhanurdhara 638 
kayämata x«U5 pralaye 89 
kayäsa („US tarke 102 
kara ‚5 vadhire 373 

— 8. kera 
karapäsa „L,,5 sämänye (vastre) 416 
karanphala INS, lavamge 440 
karjam v2 rine 683 
karjakhäha »},> u2,5 kusidake 684 
karda 5,5° gastre 657 
kalama no lekhant 919 
kalamä es mülamantre 495 
kaläna ‚5° agraje 368 
kavaka _z,5 cakorake 336 
kavaja sous tsarau 654 
kaväva „US bharjite 724 
kavütara Pre kapote 235 
kavülam 5 amgikäre 106 
kacapha _&%5° kachape 223 
kashüpha (kus°) [3,5 süryaparvani 72 
kasama m capathe 138 
kasavä sua5 madhyame pure 289 
kätipha G@ v. 181 (s. p. 79) 
kätiva _5W lekhake 489. 557 G 
käna „,‚S khanau 323 
kämdhi loA5ß skamdhämvare 619 
käphira ‚5X ghanasäre 444 
käma „S tälau 756 
kämila \uß mahant 518 
kärakhänaha sl>,g eilpavecmani 298 
kärada 5,8 gastre 656 
kähala \9% alase 877 
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kinära us küle 210 

kinärä », Lis ı. skamdhe, 2. küle 1055 
ntrariie us dyütakäre 888 
kiroha (kur?) 5,5 kroge 321 

kilaa xx\ö gadhe 566 

kilida AK lohakumeyäm 311 

kigti as‘ naukä 219 

kienijam sl kustumvarau 466 
dhänyake 716 

kimati &4u5 mülye 814 

kumjicka «KAsus catake 286 
kumjeda Asus tila 693 

kutba «o> räjyärambhäbhisheke 660 
kutuva „ıb3 dhruve 68 

kuphalam \&5 tad(= lohaveni)argale 310 
kuroha s. kir° 

kuläga EIS käke 284 

kuläla |3s kumbhakäre 851 

kulokha ul loshte 686 


kullaha x\$ griüge gireh 241 
kugtanam „As märane 676 
kusa „5 bhage 791 
kusüpha s. kash’ 

kustani ‚ax&s vadhye 966 
küca >,5 prasthäne 661 
küjä SE kumbhe 707 

küna s. kona. 

kera (kara) er bhage 789 
koca _ „5 mesha 272 HTG 


kona (küna) 04 gude 793 

kopta sü,5 avacürnite 1031 
kora „>. andhe 390 

kocä a& ERSTE kotau 647 

koha »,5 girau 243 

kohana 073 puräna 1010 
khamda A4> häse 154 
khamdaka SA4> parikhä 230 
khamayäjaha s;u4> jrimbhä 189 
khamära „u> gaumdike 867 
khayänä x5}:> kogasamcaye 565 
khara „> gardabhe 260 
kharakharä |,>.> agvakamdüyane lohe 623 
kharagoca RP sagake 259 


kharamana („,> khale 687 
kharätin unbi,> kameule (kim°) 198 
kharida \,,> kraye 821 
kharidära > krayin 818 
khaläsa (yo mukta 531 
khaläsi en mukti 530 
khavara „> kimvadanti 130 
khasüpha (khu°) dym> candraparvani 73 
khasmanäka SLum> krodhane 953 
khäka Sl> mridi 317 
khädima l> paricärake 488 
khäna „‚L> grihe 296 

—  — Yavanänäm prabhu 546 
khämoga „&l> muni 520, tüshnika 955 
khämogi | „srL> mauna 509 
khäyä s:l> amdakogayoh 785 
khäraji PN kshatavrate 528 
khärisham > kamdüshu rasakeshu 385 
khäva —1,> nidräyäm 192 
khähigi A9l,> kärye käma 181 
khijmati Xa&\> gugrüshä 506 
khirada 5,> vuddhau 100 
khirsa w> rikshe 331 
khudäya siA> paramegvara o 
khudi sd,> ahamkäre 159 
khurüj > udaye 532 
khurjinam „„a>,> syüte 697 
khurda > anuja 369 
khurdani is, > ähäre 735 
khugahäli &L> „&,> änamde 92 
khushkapuläva Pr BEZ, bhakte 729 
khusura „> gvagura G v. 95 (s. p. 78) 
khusüpha s. khas® 73 
khünam >> gonite 397 
khüni i„> ghätake 969 
khüka $,> sükare 330 
khogira s. khva° 
khojasaräya \si,w s>1u> shamdhe 551 
khocadämana > G v. 95 (p. 78) 
khogä sü&,> sasyamanjari 694 
khvagira Pr jayanädhäre 606 
khvasura wu> gyäla G v. 95 (p. 78) 
khväjä x>},> vyutpannamänave 496 
khvähara Su> bhagini 357 


Über den Pärasiprakäga des Krishmadäsa. 83 


gacadüma p2/5 äkäga G v. 21 (p. 78) 
gajaduma 5 vrigeike 265 

gajav „was rushi 175 

gamja „iS pattane 290 

gadä rg yäcake 973 

gadäyı RPSSKG yäcn& 502 

"gaddi As (mesh)asya patni 273 
ganduma AS godhüme 691 


gama pn coke 173 
garaja („o,& manorathe 179 
garam er. ushne 83 
garäni Als durbhikshe 801 
garamä DE ushnakäle 49 
gareva —_,e Westen G v. 23 (s. p. 78) 
garkäva be gambhire ’mbhasi 221 
garda 8 dhülau 663 
gardani” 3 grivä 761 
eidanan, Er Rg atäty& 507 
gallavän . bs cäre 740 
gavgava ask tad(= hanu)adhah 762 
gäphili \ölz pramäde 185 
gävam Ar gavi 270 
gävamega SPAR mahishi 279 
girä . ed mahärghe 804 
nahe EB ET grihayälu 945 
giriphtära , Ls$ paratantra 930 
giriyaha er Tudite 190 
*girdakarda ws 8 veshtite 1027 
girdaphilphila REISE, marice 712 
girdä 05 vartule 996 
gila 187 “kardame 212 
givati xuue nimdä 144 
gumga &i5 müke 916 
gujagta KA atita 40 
gujä ;5 kumte 659 
gumcä sus korake phulle 328 
gunäha u päpe 90 

— — aparädhe 588 
gum je amtardhi 59 
Bpsakanagi BESTE kshudhä 805 
*gurumva wis vaca 467 
or kshudhite 935 
gurüva Sn,s aste 533 


gurusan 


gureja ;., paläyane 668 
gurvä 5 vidäla 282 
gulam N pushpe 247 

—  — nägakesare 470 
guläma le däsa 876 L 
galt kamthe 764 
gusalam \me snäne 437 
guha eg male 401 
gogirda 888 gamdhake 842 
goyandaha 068) Ye gäyane 870 
goyä ss vaktari 948 
goga ns karna 752 
gogavärä Sl kundale 408 
gostam rs‘ mähse 725 
gostam — it 38 
gospanda [BGE PAR pucchopalakshito (meshah) 

274 
gauga sl&,s kolähale 148 
gausäla Jlu,s vatsa 742 
gvauka &,z bheke 226 
cakara (cokk°) »,x> palvale 217 
cadari (cäd?) ‚ol> niväse 424 
capa > väme 405 
carma P= carmani 525 
casma m vikshane 750 
cahäracova s>,4> catushtaye 308 
cahärapäi |; ur mamce 475 
cäka SI> unmanas 908 
cädari s. cad° 
cära für cahära 308 G. 475 G 
cära diväri (dev°) SALES vapre 293 
cävukam wS;l> kagä 625 
cäha sL> küpe 228 
cirakinam . np maline 981 
ciräga ei dipa 17 
cirkinam OS PL kalushe 220 
eillä a\> jyä 648 
cula \> kandväm 380 
cokkara s. cakara 217 
cova wa> Käshthe 325 
covakä «SS; ,> Pitadäru 454 
covanäya ‚sb > devadäru 452 
caupäna „ls pacucäraka 741 

I1r 


84 


jakhama „>; vrane 382 

jamga 6x7 vigrahe 574 

jamgala it saivale 218, vane 244 
jajiraha 5,45> amtaripe 211 

jamjavilam Mus; nägare 456 

cumthi 715 

jadanam +9; prahare 670 

jana 2 samdehe 103 

Bo striyäm 345 

janakha ; 5; hanau 761 

janava _s5ö ketu 71 

*janäkha “> tat(= jayanädhära)pakshati 608 
janüva de dakshina G v. 22 (s. p. 78) 
jamäda s%> giridhätu 974 

jamäna O5 samaya 26 

jamäyata xels«> samühe 340 

„Em; gitakäle 36 

jaminam UA; bhümau 237 


jana 


jamictäna 


jamvura „us; bhramare 334 
jayädä söL; adhike 1006 
täle 843 
jarä »,> lege 997 


jaranika Rus,; 


jarüra BE ävacyake 585 
jaragara 3 svarnakäre 862 
jarkaci ‚ sadhätau (vastre) 417 
jarda 95 pite 127 

ee > 2,5 haridrä 453. 717 
jardära DSF dhanike 913 . 
*jarmamä (?) dande 582 T 
jarpha ER pätre 709 

jaläla > pratäpe 143 G 
jallu > jalaukä 225 

javaha (yäv°) sl; praläpe 145 
0 Jihvä 754 

javäna (yuv°) >> yuvati 349 
Javäriha „Is> amge 810 
javähira Ah> ratna 326 
Javoja s. jauja 

jahara 5 vishe 197 

jahärä 38; vastau 780 
jahrälüda 212; vishäkte 651 
jäta sol; jätau 97 

jädala Isle jigishau 564 

jadü „öl> kärmana 186 


javäm 
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jäna yo jivätmani 94 

jäniva _sl> v. 23 (diei’, s. p. 78) 
jänü >; jänudece 783 

„osl> pränini 96 

jäpharä RS; kumkume 438 
jJäma(yä°) xsl> kamcuke 429 

Jjäya ‚sl> sthale 236 

järaja (y&°, &°) way,le kapola 760 HT 
järova yl> märjani 314 

jäsüsa wewl> care vijne 556 

jähira ‚91; (oder „PLb) pratyakshe 1011 
jigara 3 yakritpinde 797 

jidda No pratiküle 1019 

Jimdagi Es jivane 677 

jimdän 5 kärä 673 

kamcuke 635 

jiräyata Xe},; krishau 612 

Jieta uns; vibhatsa 156 

35 paryäne 605 

jinaha CB pärohane (?) 313 


jämdära 


jiraha En% 


“N 
jina . 


jinapoca he Se jayanämvare 617 
jirah 8,25 jirake 711 

juäm marda IM > udäre 910 
judäi „A> prithagätmani 99 

junün ur> (unmat)tasya bhäva 389 
Juphta „s> yuge 343 

jumukhta «>; kashäye 117 

julma „Ib durnitau 581 

*julmänä ssLulb damde 582 

*juväna kumjicka CASUS u»> limgake (?) 
juvimdaha sA5,8 care 1003 464 
Jugta wum,5 anveshite 1036 

jüdä Os cighre 25 

jeradar BI adhahkäshthe 307 
jeravamda Muss sütrapade (te?) 616 
jeva „> yava 688 

Jogharätam w},x> dadhi 733 

jora B3; vale 674 

jorävara BEISS valini 371 

jolähä x99,> tamtuväya 854 

jJoharä 1,9; cukre 77 

Johalä >; ganaigcare 78 

jauja (javaia) „> jätiphale 447. 451 
jyädati dob; Seh 510 
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jharokhä Ls.4> gaväkshe 299 


taammula Kal vieäre 515 
*taka _;lb kapäte 304 HTG 
takhtä xx, kapäte 304 
tanga &Sis kaca 625 G 
pedärake 614 
tanaha (eis ekäkin 1017 
tanüra BE>S kamdu 706 


tapa Ss jvare 387 

tabaka &ub bhuvaneshu 4 

tamäcä (tav°) L>L# capetake 403 
tamäma „L# samaste 44, samagre 992 
tamälavarga ep Jlz pattrake 468 
tamvü „us vastravegmani 427 

tara 5 ärdre 1037 

tarakacvamda Aiyäs5 subhate 632 
tarakasam US tüne 652 

tarapha 5.6 dicäsu 53 

tarasam (ws träse 161 

tarägidaha sAus1,s mundita 1022 
talakh a tikte 121 

tarkiba 5,5 dehe 808 

talavam _Jb ähväne 134 
tavajjaham arzt) utkamthä 183 


tavalluda Us janmani 95 
tavassumam ‚„s smite 155 
tavämcä, s. tam° 403 H 
tasvi 5 mälä 411 


taha x5 tale 172 


täüsa pen mayüre 335 
**täka s& dipälaye 18 

täjima „ls ädare 162, abhyutthäne 504 
tajlyänaha ssl;5 kagä 886 

tära „u tantau 880 

tärıki EN amdhakäre 195 
tävistäna .Lmus ushnakäla 38 
täsa | ü&L kalamke 64 

tiphala \sb välake 365 

tiphali ‚\&b välye 364 

tilla Sb (s\5) svarne 832 
tilak& wxl5 cole 425 


tishnagi XS trishnä 805 
tira 5 gare 650 
tiramdäja zii dhanurdhara 639 
tukhma ai vija 250 
tunda sAi5 vegavati 51 
turgam 5,5 amle 122 
tulua gb udaya 532 T 
tuhaphä sg=" upäyane 593 
*tuhrisa acvämvare 618 
tüti WsD>D guke 279 
tüda (tod°) 3,5 pumje 342 
tülam Sub dairghye 421 
tüvä nsb kalpatarau 13 
teja ‚5 tikshne 87, katau 120, vegavant 399, 
tejite 1028 
togä E dhvaje 664 
tolä S,5 karshe 824 
damdäm OR) rade 755 
damäma eu dumdubhau 666 
darakhta wm, vrikshe 245 
daraji Ey tunnaväye 855 
BIS dvärapäla 541 
daraväja BIS dväre 303 
daravära PERS dvära 303 HTG 
daravega jrn,0 yatau 522 
dariyä ep) samudre 205, jalägaye 231 
darüdgar (durodara) FD vardhakau 865 
daroga (dur°) Em? mithyä 147 
*dard (?ard) ı. väri, 2. vishaya (visa) 1054 
darda 3,9 cüla 19 
*darma(yugma) DS tal(= pakshati)lagne 609 


darräka EIp pragalbhe 943 

dalila \uSs drishtämte 514 

dallaha x! kuttint 352 

davidanam „‚Au,5 dhävane 600 

dasta vuwd haste 775 

dastaha siu8 mucale 890 

dastäram Em ushnishe 430 

dahana sd mukha 753 

*däneint ‚sa> 315 kamcuke, Cinajäte 442 
dänä L}os jnänayukte 521, nipune 897 


dänäyi bl tad(= ajnäna)-viparyaye 111 


daravän 
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däniomanda Auisto pandite 484 


däma „0 jäle 213 
dämäda Wis sutädhava 358 
däya x,}0 däsi 350 


däyara 510 mamdale 54 
däracini .u>,l® gudatvaci 441 
*därasära ‚Lw,jö tvaci 469 
därü „,10 aushadha 375 
däcuda axio samsmrite 1023 


dirama »,5 dravya 825, s. darma 


dilam 5 mänase 98 


dilävara PERS suhridaya (sah?) 896 


dilgira Rs durmanas 909 


divära (dev° ) „IerD bhittau 294, s. cäradi° 


dukäna (dokk°) „5 äpane 291 
dukändära SER panyäjive 815 
dukhtara x>0 sutä 309 

dujda 359 caure 879 

dujdi 152 steyakarmani 881 
rg sXüo,0 garbhini 353 
dum N) puche 257 

durusta md kathore 1009 
durogha s. dar 

durodar s. darüdgar 

dulamula \ws tokme 690 
dugmana „aid ripau 554 
ducmani RR) vaire 168 
düda 5,5 dhüma 19 G 

düra 2 düre 995 

dega &X,5 sthälyäm 706 
degadäna „AX;s eullyam 705 
deva ,,s asure 79 HTG 
deväna ‚20 unmatte 940 
devära s. divära 

dokhta v>,0 syüte 1039 
*doyätam «>},5 mashipätre 920 
dojakham 23» narake 200 
dojakhi En) näraka 202 
dosha %s0 skandhe 765 
dostam uw,d mitre 552 
daulati x, räjye 576 

nakkära sL& patahe 149 
nakhuda 3,5 canake 692 
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najam „5 chamdovaddhe 929 
najara „&3 samkalpe 101 
najümi 2; tämtrike 559 
najdika «X;05 nikate 993 
naphira „Ass bheryäm 150 
namaka u<; lavane 119. 719 
namada As ürnädhyam 476 
namäja s. ni° 
nay& (5 nütana 1007 
nara „ nari 277 
narama 2, komale 1008 
naväta wol; matsyamdikäa 721 
navädi oL5 bhüruha 975 
naväva „UL; Yavanänäm prabhu 547 
näkhuna „ol nakha 779 
näja 5 mäne 160 
näjuvimdaha 5,06 sthiratara 1002 
nädäna „ob ajne 951 
nädäni ‚ob ajnäne 110 
näpäyamdaha sAi,LuL nagvara 1001 T 
näpha _:L näbhau 769 
näma eb nämni 136 
nämarda Ö,.u napunsake 362 

— — kätare 944 
näya ‚sb kamthe 759 
näla ‚\x5 pädaträne lohakrite 621 
nimäja (na° 3 ‚\2 samdhyä 493 
niyäjmamda ra :W5 abhivädake 954 (s. 517) 
nicänä EN lakshye 649 
nieimanam „mis äsane 433 
nilopharam „su padme 232 
*nukataha (nuku°) xif5, aba mäträ 923 
nukraha ».% rüpye 833 
nutphä aals gukre 395 
*nüräni ws) „ devatä 6 
*nekaakla \äe wX45 sumatau 964 
nekanämi RR yacasi 142 
*nekikära es ‚Xu sukritin 894 
neja ;a galye 658 


naiyara äjama „Lei . „s sürye 3 

nairü Pp* kurvatah 675 

nyäjavamdi RR; :lı5 abhivädane 517 (8. 
956) 
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pamjara U, gaväkshe 299 HTG 
padara „A, janake 359 

panäha An ägraye 573 

pambah (pu°) aus tüle 846 
paraväna il... lekhe 490 

parasti sw. püjä 505 
*parägamdä PRWeGR maithune 641 
parimdä sA5,, khage 268 

pari 3, apsaras 14 

paregäna „‚Lüs,, vyäkule 961 
parca x>,, khamde 62 

pacma 
pasa ms paceät 407 

pasta m; vämane 998 

pasti mo nimne 238 

pahalü „U, pärcva 775 

pä L, caranayoh 788 

päka SL, prayate 523, pavitre 982 
päkijaha s ss u nirmale 983 
pätacäha Last; nripa 534 

pätcähi Sl&oLl, vibhüti 10 

pädära obs sadätane 1000 

päpoga ,, |, upänahi 885 
päyamdä sAi;l; anagvare 1001 
sadätana 1000 T 
päyamdära ‚A,l, sthire 669 
*päyala \elb vegavant 598 


Be romasu 258 


päyin (ls adhah 234 

päygäha sIÄ;L, acvacälä 297 

 päracä s>,Ll, vastre 414 

päsa wrls prahare 32 

päsakha zul uttare 140 

päsnä siül, pärshni 787 

piyälä lu pänapätre 708 

pisara ma Putre 354 

pistä las stanayoh 771 

pira „., vriddhe 366, mantradätari 491 
piri ) jarä 363 

pumvai (pa°) au, tüle 846 

purakära Be sukale 911 

purkhyäva .1,> „, nidrälau 952 
purataradduda 85,5 ‚„ udyamam kartä 898 
purasakhuna er väcäle 950 


purasidanam („yam,s prishte 139 

purahausala .„„ eraddhälau 946 

pula Is ve i 

pugtam ws prishthe 767 

pevamda Ajyı, äsyüte 1025 

pega jr agre 406 

pegarava „Au, purahsare 640 

pecaväj Be 1. pratyudgame, 2. kameuke 
1051 

pegäni ala, laläte 748 

pecäva Sa mütre 400 

peckaga UK: kare 592 

pesvamda Aiysus hridi carmani 613 

pokhta iS, pakve 1029 

*pojigeam püjä 505 HTG 

pogidant iAst,, paridhäne 432 

pogidaha sAuü,, sugupte 1016 

*postkandaha Sms; ativyakte 1015 

postam mes tvaci 798 

phataha > jaye 579 

phatilä \uxs dacä 16 

pharavaha x,.5 tumdila 372, sthülavastu 987 

pharäka 31,5 vigäla 986 

pharämoga &,},3 vismrite 1024 

pharokta „>, vikraye 822 

pharocamdaha si, 5 vikrayin 817 

phalaka &Sl;5 äkäca G v. 21 (p. 78) 

phalakä x&\5 nitamvayoh 781 

phaläht Ze mukti 109 

phasala \uc3 ritu 35 

phasosa was pagcattäpe 174 

phäka ss upaväse 512 

phätih& x=/5 käryädau mamtrapäthe 501 


phäyadä sa läbhe 819 
phähicaha zAgl veeyä 351 
phiramga 5, s. bädph° 
phirojä ja harite manau 830 
philaphilam \&\5 marice 458 
philaphiladaräja ah ls pippalyäm 459. 713 
phila \us gaje 256. 593 

philavän „‚Lulus hastirohake 629 

pheramga & si kushthe, 2. degavigesha 1048 
bajaka S;» bheka 226 HT 
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bahasa “u viväde 157 

makara X» kapate 184 

makhadüma _A=u karmopadeshtä 550 

magareva „0 G v.23 (West, s. p. 78) 

magasa Aa makshikä 333 

"magasadän ms neträvaranasütreshu 
620 

majdüra (jü°) BEI bhritibhuj 873 

majnüna goafsm unmatte 388 

majlisa |„AsWw sabhä 497 

majlisi su sabhya 498 

mangilam \mir gilä 850 

marag &  mritau 392 

maraja yo, vyädhau 376 

maravärida Ayla muktä 829 

marda OS,» punsi 344 

mardänagi e.S% gaurye 667 

mardänä s5i0,» güra 631 


mavajjaha PER yukte 586 
magahüra BE khyäte 912 
magvaratam sn» mantre 578 T 
macgarakka 5... pürvadig G v. 27 (p. 78) 
mashürahi s, „as mantre 578 G 
mashmalakä \wiü» rämkava 420 
masävl (gelms tulye 1005 

maskä xXwa» navanita 732 

masta vma matte 941 

maslahata x=\as mantre 578 
mahakam «X nikashe 887 
mahatäva Lig» camdrikä 63 


maharrama Ar) narä amtaracärakäh 555 
mahavüva yu= sundare 978 
mahala \=* harmya 300 
mädara „2b mätari 356 
mädä sl» strishu 278 
mäya zu müladhane 816 
mära „ls sarpe 196 
märgira „45, vyälagrähini 199 
mäha sl mäsa 34, candra 60, beides 1042 
mähl Ol matsye 222 
mijagä ‚Os netrapakshatau 759 
miyän „ur tadamtare 235 
— — katau 770 G 


mirajä Ir mirätmaje 544 
mirikha 2, mangale 79 
misam ur tämre 834 
misagara Ex tämrakuttaka 863 
misarah Isar pade 928 
mihamäna Br) atithi 503 


“miyäm a (?) Yavanottame 548 
mira „» mukhya-Mudgale 543 
mireadla Js, prädviväke 540 


mirjäna (mar).) „ln vidrume 831 

*mukutaha w>,5,» mäträ 923 

mukäma „Läs samnivecane 662 

»mudha x5,» manivandhe 774 

muphlisa mi&s daridre 972 

murida A, mantragishye 492 

murga & u khage 267 

murdä »s5.» mritau 671 

mulakam es» räshtre 567 

mulänä LS,» gästravettari 905, s. maul? 

mulhida (mo°) Al» päshande 524 

muckilam \X&» äpadi 643 

mugtarl (sn brihaspatau 76 

mushka Ss mrigamade 444 

musäphira lm» pathike 562 

mustaada Aziu» samnaddha 636 

mustari (sin 1. guru, 2. krayin 1043 

müga (yr müshaka 283 

mejamära ur sthapati 858 HT 

mevarä sun ädhävane 557 

mevä s,.„ phale 248 

mesha ja» meshe 272 

”meshä LER kileshu 624 

mehara „g” karunä 153 ı. karunä, 2. arka 
1045 

meharavän 9% dayälau 917 

maimün u. Vänare 281 

mojaha 5; „2 anupadinä 884 

moma „4% sikthake 848 

moya „u kega 794 

*mora „.r Päyaka 889 

molhida s. mu? 

mohamila Sys» samnaddhe 636 G 

mohara „„» gaükha 216, mudrä 413 
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mohara „ı. (?) pägake 889 HT 

mauja 2 taramga 208 

maujüda 0,>s» siddhavastu 43 

maulänä ISpen Acärya 485 

yakina (‚ns nigcaye 104 

*yaga(yamga)lägu darvi 892 

yakham a himasamtatau 67 

yaläja s. iläja 

yavraila Ms> Yama 22 

yaramväda ©WS,, karcüre 455 

yäküta ©>,5|, padmaräge 827 

yäji 55% pattau 637 

yäla s. ayäla, iyäla 

yävaha x;L, praläpe 145 

yävahago 2% sol 947 

yuväna s. jav° 

rakeva us, pädädhäre 610 

rakkäsa wo, nartake 152 

raksa vs, nritye 151 

ramgareja ramgäjive 859 

raväha co niväpe 500 

ravimdä sr, bhücara 270 

rasan . rajjau 214 

rasidä saw, präpte 1035 

räja ;), sthapatau 853 

räna '), ürvoh 782 

öl, avrate 529 

räca or) rähau 70 

rästam wm, satye 146 

rästa vl, dakshine 404, dakshiniyake 901, 

rijjau 999 

räha sl, adhvani 320 

rähata x>|, sukhe 204 

rinda N, dhürte 970 

ristä Su, tantau 858 

rica Us, gmagru 793 

resmän er rajjau 214 HTG 

*rucäyamdä priye 980 

rubäi web, cloke 926 

rüya (5, mukhamamdale 809 

— — 1. kälısya (s. 836), 2. mukha 1046 

roganam „„Ee, snehe 731 

roja 5 divase 29 
Philos.-histor. Abh. 1887. I. 


räphaji 


rojagära 5, vartane 681 
rojä %;,, vrate 513 
rodä „Ss, amtre 795 + 
royi (Sn, kähsye 836 (1046) 
rocani mäht Le (oder ..% U, Can- 

drikä 63 = 4 > - 
lagäma „Lx) khaline 602 
lajjati sÄJ rase 115 
larjaha s,.} kampe 191 
lava JS oshthe 757 
lagkara x&J vale 569, senä 633 
läkha 5% läkshä 439 
lägara „23 durvale 371, krice 988 
*]äbha sürye 2 HTG 
lämasaha sw»Y sparce 116 
läyei (läet) WEN 450 
lälüja e? lolupe 937 
lukmä x48) gräse 734 
lungi Xi adhovastre 428 
vakävula Js, päkädhyakshe 700 
vakälata x)ß, dütasya karma 561 
vakila \us, düte 560 
vakkäla SS, vanigjane 680 
vakhtara Pt kavace 634 
vagala \x; kakshe 785 
vaccä x, ticau 339 
vajira „:, mantrini 537 

ZI TGE u 

vajväja Br jätipatri 449 
vada &\, adharme 980 
vadakaula $,5A, kadarya 971 
vadakla \äsı\; dushtavuddhau 963 
vadana .‚A, tanau 807 
vadaphaila $le3A\, ätatäyin 965, 
vadara 1,3 upajäpe 584 
vadavoi ss &, durgamdhe 124 
vadasakhuna .„_w Au kadvade 949 
vadahäla $l> &, äpanne 959 
vadämoja BE A, khale 968 
vamdi Au vaddhe 672 
vayata u, padye 927 
vayaddaha sjAe=  „; avyavahite 994 
var „ ı. upari, 2. phale 1059 
varakam er saudämini 58 
varag 6 pattrake 246 
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varadästa ld, kshamä 164 

varaha »,; gigus tat(— gospanda)sutah 276 

varahna (ve) si9,; digambara 956 

varü nu bhrü 749 

varütam u oshthakega 794 

varjagara (rji) Be krishivale 685 

varpham Ss tushäre 66 

varsa (yo, gvitreshu 384 

varsätam colw jaladägame 39 

valagami „usa male 400 

valelä all vibhitake 462 

vaväsira Amy, durnämni 386 

vastä sim. vaddhe 958 

vastanam .„ims vamdhane 590 

*vahava „4, tadvarnäh (?) 276 

vahä (5 mülye 815 

vahära 1 surabhau 37 

väuli $sL väpyäm 229 

väga &b äräme 324 

vägavän „usb mäläkäre 852 

väj 5b ı. udghäta, 2. nivritta 1061 

väjära As: hatte 292 

"väjl 2. (?) vamdane und samarthane 587 

— (6 kautuke 188, sarvemdrajälake 871 

väjigara usb mäyike 868 

väjü 57: tiryakkäshthadvayam 305 — tat(= 
paksha)ädhära 338 

väda uL väta 23 

vädavijanam ur SL vyajane 482 

vädphiramga > Sb kushthe 383 

vädiyä sopha &sw „‚uoL gatapushpä 465 

väphanda AL tantuväyake 854 T 

väphika > tad(=pvatiküla)viparyaye 1020 

väphtanam rl vänau 882 

väphtä sxL prote 1032 

*väyuvarja past vyäpärapara 678 G 

vära „b phale 249 

väram ‚L vrishtau 56 

värl CH" paryäye 511 

värikam «S;,L sükshma 171, alpe dhvaje 665 

väridanam .‚A,,L, varshane 50 

väla $L pakshe 337 


välat ‚9 äglesha 799 

välä SL upari 233 

väläpoca „&ss VL tülikä 476 
väliga ale drishtarajasi 348 
väligtam wwösL upadhäne 473 
vävareci BR: süda 699 
vävareikhäna ssL> a2, „b päkagrihe 701 
viniyäji zus ‚s? Vinite 939 

viramja s, tamdule 702, ritau 835 
virädara Sr bhrätari 367 

vilamd AL ucce 239 

procca 997 T 

viläyata &,9, dege 318, räshtre 568. 
vilista cumb vitastau 402 

visiyära (vigi“) ‚ums pracure 990 
vistaram wu gayya 474 

vihigta wis svarga 82 

vini Li näsäyäm 75l 

vimam au bhayänaka 158 

vimära Br vyathite 391 

vuja & chäge 271 

vujaka Sn E» bheke 226 G 
vujurga Sn mukhye 516, mahägaye 895 
"yuyvoya (ss, ajamoda 471 
*yura oyäle G v. 95 (Ss. p. 78) 
vurjam — lagne 55 

vugam mes tushe 696 

vusamdä sAims procce 997 

5 dhrishte 942 
yeijjata we abhibhüte 957 
vekha Ei müle 251 

vetäjimi ‚ anädare 163 
vedili $& 0 eittavibhrame 177 
veparda 0,3 62 avyavahita 994 T 


vephäyadä re s moghe 1014 
vemagja ;&0 Dr asäravastu 985 T 


veadava oo) 


E- 
vemarata 3, asäravastu 985 
5 - 


verahnä (va°) 2, digambare 956 
vehäla jl>  _, vihvala 962 
vehosa (hü) eg, mürchite 393 
vehosi (hü°) „sg mürchä 394 
vairaka Gr alpe dhvaje 665 
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*yaivaphä Lö,x; sidhmani 378 


voida POWER ghräta 1026 

voya ‚ss gamdhe 114 

voriyä b, „ kate 698 

vosaha Aw, cumvane 800 

gakaram ‚X% garkarä 720 

gagara (samg°) ‚Xü& bhramara 334 G 
gaguptä (guk° suk‘) sXXı kusume 329 
camgarapham ,Kis himgule 849 
ganäsimdä sAiwliü parikshake 904 
gamagera üni khadge 653 

gamäla Slus uttara G v. 22 (s. p. 78) 
gamiyäna sun vitäne 426 

garaka 5. pürvadic G v. 22 (p. 78) 
garagina S. sarag° 

er lajjä 166 

sarmindä sAla.ü lajjite 1030 

gava _ıX% rätrau 28 

gavji s. sa° 

gavahati s. soharati 

gahara „gi nagare 288 


garam 


gäira „eLi kavi 924 

gäirl (s,eLl% kavitä 925 

gäkha zu gäkhä 252 und cringa 1049 

gägirda SSL gishya 487 

cädi »sL.% utsähe 182 

gänä ssL% prasädhanyäm 480 und asthivi- 
gesha 1052 

gäma pl säyam 31 

-gämiyäna s. cam” 

gäyada A,;l% ı. yogye, 2. anumäm 1054 

cäla SL rämkave 418 

eali AL dhänya 695 

gäcaha s&Lö mütre 398 

cäha „Li; narapatau 538 

cähajäda so; sL& tad(—= gäha)ätmaja 539 

gähangäha sLiuoLi nripädhige 536 

gikam A koshthe 768 

Gikamaprasta vw x<& kukshimbhari 936 

cikära BE mrigayi 878 

gikoba »,x% pratäpe 143 

gigäla IX“ crigäla 262 

<ipusam wem püväsu (?) 728 


*oilävamda jigishau 564 G 

gikham zus cülamänse 723 

ira (8. cera) ah kshire 726 

—_ — laguna 727 

giragaram 23 A koshne 85 

Giga an käce 838 

gukuphta cusX% hrishte 1034 

8. cag’, suk° 

guturam x ushtre 812 

guturavän eh ushträrohe 628 

gubära s. savärikä 

gurü Eur“ ärambhe 45 

gurpha s5,., käse 379 

sucka (khu°) wi cushke 1038 

gusta cum dhävite 423 

» dhävane 436 

gühara, cohara s. shauhara 

gera ii vyäghre 254 

gaitäna „las asura 8 

gorvä ba mande 730 

golah „\e% cikhä& 21 H 

*ovälä Y},>(?) gikhä 21 

*shanei G v. 95 (s. p. 78) 

shirin . EIeU) madhure 118 

shuri (5% nartane 601 

shusura s. khusura (p. 78) 

shora ,„.; gavda 206 

shogadämana s. khoga° (p. 78) 

shauhara (güh°, goh?) 9% dhave 360 

shvasura s. khvasura (p. 78) 

*sakakunamda sAiiS Ch samgayäpannamä- 

nasa 899 

sakalita wu rallake 477 

sakünat (suk°) &,xw sthira 46 

sakhävatam 3,l=w däne 499 

sakhi Re vadänye 903 

sakhunam ._—w, vacane 131 

saga &Aw cuni 261 

saguphtaha sx&X& hrishtamänase 909 

samga &üw päshäna 302 

sangapugta uns Sim kachapa 224 

samgara (gag°) „X% bhramare 334 HT 

Samginam «uw gurau 170 

samjidä suslim sävadhäna 933 
12* 
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satara „os pamktau 922 

sadapha 3A guktau 215 

sanäkhta x>Lis parieite 1041 

samtalam \AAo camdane 446 

sapeda Au oveta 125 

saphara im videce 563 

sama sl, vyoman 52 @& 

sampusam xwyaimw püvä(?) 728 

sayagadakumanda s AS Käuo Samgayäpanna 
899 

sayasakakunanda AUS SS „w Same“ 899 

Sara mw girasi 747 

— — ı. mastake, 2. nidece 1058 

saragina (gar) aeg 400 HTG 


°dala ‚s.w ürdhvam (käshthadva- 


Saradara, 35 


yam) 306 
saradära BIN sainike 630, mukhye 984 
saramä Lo,w gite 48 
saräya ‚s),;w gäkhäpure 288, antahpure 301 
sarda ,w gite 84 
savärıkä (gubära) lem acvärohe 626 
saväva „Wo punya 91 
savjam -4w haridvarne 128 
savji LSjem cäke 710 
säka zw jamghayoh 784 
säjamdaha ss; vädake 871 
sämän „uw sampattau 642 
säyatam wncls muhürte 33 


säyara us vinita 597 

säyä ulw chäyä 253 

säla ls, samvatsare 88 

sähiva _ı>Lo prabhau 914 

sähivi „>Lo vibhütau 11, räjye 577 

sikäravamda Ali tat(— methikä, Sattel- 
knopf)staba 612 

sitäyiga lim stave 141 HTG 

sitärä »,Liw täräsu 75 

sitälimga SAL gulphe 811 

sipara ‚w phalake 655 

sipehara „ey vyoman 52 G 

siphata Es stave 141 

siläha zo nikhiläyudha 645 

sinä sim urasi 772 


sim-äva lu pärade 840 


sukuphta, s. guk°, gag°, sag? 
sukhata urn bhasman 133 
sumbha _aiw Khure. 603 
surakhadänaha x5)8 En gumjä ‚823 


surava m sisake 845 
suräva &}_w mrigatrishnä& 86 
a 


surina «ya; nitamvayoh 781 T 
surkha zw rakta 129 


surkhäv |„l>,m rathämgake 332 
surmaha ar, croto’mjane(!) 841 
sulatäna „‚Lolw tad(pätacäha)adhike 535 
sulatänati x5lolw räjye 575 

suvaha „uo prabhäte 30 

suvukam «Sm laghau 169 

suhana 6 grihämgane 302 
süpha _d,o rämkava 419 

süras 3, mo Füße 112, putrikä&’ 884 
süräkha zb vile 194 

setalakh 5 zw trikatau 460 

sera „m Satriptau 738 

seri sw triptau 737 

saiyäda SLuo vyädha 872 

sokhtä si>yw agnidagdha 1051 
sokhata ur>ew bhasman 132 
sophä& _&5,, gatapushpä 465 


soya (Sgw sthiti(?) G v. 23 (s. p. 78) 


soyana +,59w süci 857 

sohavati (gavahati) so rate 527 

sohela \ugw kumbhasambhaye 69 

saugäta wol&,m, kare 51 

saudä \Oyw tat(— vyäpärapäräyana)karmani 
679 

saudägara si \öyw vyäpärapäräyana 678 

syäsati kwLUuw yätana 201 

syäha sluw oyäma 126 

syähi ol, masi 918 

*syäphika 1020 T 

hajara s, sarvagästrärthakovida 549 

hajjäma > näpite 864 


hadda > simni 315 
hanä sli> tat(—= jayanädhära)käsake 607 
haphta „39 saptarshi 81 
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hama ® nikhila 991 

*hamajavä „u? amätya 571 

hamajoli &,\9 vayasye 553 

hamegaha x&uP samtate 27 

hamrava „.? sarvaga 1018 

hamvära ie? same 240 

hammäla \la> bhäravähe 876 

hayä sU> lajjä 165 

harakatam xs > cala 47 

harapha _5,> akshara 921 

harama „,> bhogini 346 

haripha _%,,> lobhavanta 38 

harisa | 4,> lobhavant 938 HT 
halakä slxl> veninivamdhakomtä(?) 312 
halelä «ll» haritaki 461 

hulkä ssl> kundale 409 


hallam \> siddhämta 105 u. peshana 1044 
havanam BLZ ulükhale 891 


*hacthi wti® gilye(?) 622 

hasad Am> asüyä 167 

häla SL> vartamäne 42 

häläh „|l9 paridhau 74 

*hima sähase 583 G 

hiläla Mo kalä 61 

hukkä x&> sampute 479 

hukma x£X> cäsane 589 

hujarä 8 guphä(?) 295 

hunara z vijnäne 107 

husnam . bhäsu 65 

hejima, hejuma er imdhane 326 HTG 
hema %,.9 imdhane 326 

heväna om> tiryakshu 976 

haivä > (Manu’s) grihecvari 745 
haivän ulm> pacau 266 

hauja (o,> pushkarini 227 
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Index Il 


o} äv, apsu 207 BED asavära, ärohin 627, 8. (sylgw 
— äva, ı. jale, 2. pratishthä 1062 er ästi, samdhau 572 
geb) avädäna, samriddha 915 3}, agräpha, sädhu-Mudgale 545 


Alkde } äva hayäta, piyüshe 12 
Ss 5, avrakam, abhre 841 
35) avrü, bhrü 749 


äcika, vyasana 960 
JLof asälati, gile 176 


f a x e vo} aslam, käranam 93 
Lern) ävarecami, pattaje (vastre) 415 \wot asila, kuline 483 


ey) ävigtana, garbhe 361 Le} ägaha, sädhu-Mudgala 545 

um) ivlisa, asura 7 Lö} äphtäva, sürye 1 

us) ätaga, vahni 70 „UN akävira, jyeshthe 900 

ea äkhira, ante 1012 ‚S! aklaha, ghasmare 934 
woN>} ekhaläsa, snehe 178 2 iläht, devatä 5 

Al äkhonda, upädhyäye 486 Wr} läyci, elä 450 

S, ) ädaraka, orimgavera 457, ärdraka 714 us} elaka, cälani 893 

sj ädama, Manu 744 A) alama, duhkhe 203 

wer! adaml, manushya 746 ur ilmäsa, hirake 828 

Ie> Al Adamikhär, räkshasa 24 wwL) ämäsa, gothe 381 

Sp] äräica, nepathye 410 Pu imäma, upadeshtar 494 

ot arjä, samarghe 803 — imäma, ı. nimäjägrasara mukhya, 2. smä- 


rta 1053 
als) amämata, nyäse 820 
Na} imtilä, ajirne 739 


wa arjäni, subhikshake 802 
25, ärajü, manorathe 179 HTG 
ES Sp arjüdeha, varade 906 


N arjjjam, vamge 844 “A ei umacilama, methikä 611 
5 es! äramjam, kurpara 776 si, umarä, mukhye 570 

sol äjädä, svatantra 931 she) ämalaha, dhätri 463 

Kir ijära (ej°), adho’ücuke 435 an] Amokhig; upadishte 1040 
PS) ajdar, tilitse 264 En) Amelie: ee 123 
5; aji, sähase 583 N amvohä, a 341 
en] äsäna, Äpannäce 644 ee nn 

Zw) aspa, agve 263, turamge 596 bus} inasäna, manuja 977 
„U istädanam, sthityäm 508 AEX) amgugta, amguli 778 
‚ist ustukhäm, asthi 795 Sr! aEROE, ürmikä 412 
N asphala, pätäle 198° 238) nEOEuEEG 

w) isma, nämni 135 35) äväja, gabde 113 


bw) äsmänam, vyomani 52 öst aüvala (avv°), ädau 1013 
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..9] ähanam, lohe 837 
i9} ahangara, lohakäraka 861 
9} ähü, mrige 255 


SÜ} ayäla, skamdhakesa 604 
&&,] Aina (äyana), darpane 481 
AU) äyanda, bhavishyati 41 


*_|,, 5b väji, vamdane u. samarthane 587 


& : 
ol väda, väte 23 


up>& vädavijanam, vyajane 482 
Ss SL vädphiramga, kushthe 383 
Ay ı) 
BE ars, vrishtau 56 
phale 249 
5% väri, paryäye 511 
eS;,L värikam, sükhme 171 

—  värika, alpe dhvaje 665 

„,L väridana, varshane 50 

355 väjära, hatte 292 
BD, väjü, tiryakkäshthadvayam 305 
tad(paksha)ädhäre 338 
5% väji, kautuke 188 
sarvemdrajälake 869 
ED, UL väjigara, mäyika 868 
&> ER äräme 324 

„4El vägavän, mäläkära 852 
al; väphtä, prote 1032 
ssL väphamda, tantuväyaka 854 T 
JL väla, pakshe 337 
YL välä, upari 233 
Vi IL väläpoca, tülikä 478 

Yu välai, äclesha 799 
rss välictam, upadhäne 473 
& väligha, drishtarajasi 348 
weh väuli, väpi 229 
Wr vävarci, süda 699 
Söl> „—,„L vävarcikhäna, päkagriha 701 
yasH väyuvarja, vyäpärapara 678 G 
e: vuja, chäga 272 
se vaccä, gigau 339 
wusu bahasa, viväde 137 
Aus vada, adharme 980 
5 Alu vadämoja, khale 968 
wo vadayoi, durgamdhe 124 


— 


„Lob vädiyä sopha, catäpushpä 465 


Jl>3,; vadahäla, äpanna 959 
),\,; vadarä(hi), upajäpe 584 

SA‘; vadasakhuna, kadvade 949 
Neu vadaakla, dushtavuddhau 963 
Jlei; vadaphaila, ätatäyin 965 
Js3&, vadakaula, kadarye 971 
8 vadana, tanau 807 


2 var, ı. upari, 2. phale 1060 
„2 virädara, bhrätari 367 


zr vurjam, lagne 55 
ns varadästa, kshamä 164 
Et Varjagara, krishivala 685 
vlw, varsätam, jaladägame 39 
wo„2 varsa, gvitreshu 384 
, varpham, tushäre 66 
‚5p varakam, saudämini 58 
S, „> varag, pattrake 246 
ER viramja, tamdule 702 
En ritau 835 
er varü, bhrü 749 
nz varütaka, oshthakega 794 
s„ varaha, gigus tat(— mesha)sutah 275 
»i9, verahanä, digambare 956 


3ER vajväja, jätipatri 449 


Sy» vujarga, mukhye 516 
mahäcaye 895 
ms vistaram, gayyä 474 
„ms vastanam, vamdhane 590 
sims vastä, baddhe 958 
Aus vusandä, procce 97 G 


mm visiyära, pracure 990 


Js vagala, kakshe 785 
JS; vakävula, päkädhyakshe 700 
wmL vilista, vitastau 402 
x); valagami, male 401 
ls viland, ucce 239 
procca 997 
sul valelä, vibhitake 462 
Me vandi, vaddhe 672 
Pr vaväsira, durgämni 386 


> 


Bags vosaha, eumvane 800 


.„ı voriyä, kata 698 


(55 voya, gamdhe 114 
% syn voyvoya, ajamodä 471 


95 


96 


susgs volda, ghräte 1026 

Lz; vahä, mülye 814 

„ie vahära, surabhi 37 

um vugam, tushe 696 

mg vihigta, svarga 82 

®,z, vahava, tadvarnäh (?) 276 
| „2 veadaya, dhrishte 942 


EEE) veparda, avyavahita 994 T 


un vayata, padya 927 

Jl> En vehäla, vihvala 962 
ss „, vetäjimi, anädare 163 
„ vekha, müle 251 

4, vedili, eittavibhrame 1u7 

5; vairaka, alpe dhvaje 665 


u al 


sis, „2 vayaddaha, avyavahite 994 


weg veijjata, abhibhüte 957 
OSEE vephäyadä, moghe 1014 


„4 Vimam, bhayänake 158 
Bun vimära, vyathite 391 


$ 
v u Ren 
2} 


(«2 
zu viniyäji, vinite 939 


sus vini, näsa 751 


*b5,.; vaivaphä, sidhmani 379 
Uist4s vehosa, mürchite 393 
Eee) vehost, mürchä 394 
Ls pä, caranayoh 788 
Übel, Ppäpoga, upänahi 885 
„ob pädära, sadätane 1000 
sLiols pätagäha, nripe 534 
‚Pusl; pätgäht, vibhüti 10 
sl, päracä, vastre 414 
ws päsha, prahare 32 
zwLs päsukha, uttare 140 


(@ 


il; päcnä, pärshni 787 

SL, päka, prayate 523 

— —  parvitre 982 

Ss ls päkijaha, nirmale 983 
„uls päyamdära, sthire 669 
IX. päygäha, acvacälä 297 
sAi.ls päyamdä, anagvare 1001 


‚ vemarata, asäravastu 985 
; ) h r 
‚ea „2 vemagja, asäravastu 985 T 
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eyals, päyin, adhah 234 
si, pokhtä, pakve 1029 
—  pukhta, dirghasütraka 932 
„2 padara, janaka 359 
sis}, parägandä, maithune (!) 641 


ERCRE purataradduda, udyamam kartä 898° 
x, parca, khamde 62 

Jvos>,s purahausala, craddhälu 946 
—ts>,, purakhväva, nidrälau 952 

süw.s parasti, püjä 505 

(6 oe 
ma purasidanam, prishte 139 
„Er purakära, sukale 911 

s\,; parimdä, khage 268 

si,,. paraväna, lekhe 490 

Sr pari, apsaras 14 

(ls; paregäna, vyäkule 961 

ums Pasa, pagcät 407 

ws pasta, vämane 998 

„bmg pistä, stanayoh 7a 

Lei pasti, nimne 238 

Be pisara, putre 354 

ws puctam, prishthe 767 

Pe pacma, romasu 258 

 pula, setau 319 

os SETS ANZ 

sUi, panäha, ägraye 573 

Kuds pumvai, tüle 846 

Po pamjara, gaväkshe 299 HTG 


» purasakhuna, väcäle 950 


* > Pojiga, püjä 505 HTG 

wm; postam, tvaci 798 

as ame postkandaha, ativyakta 1015 
Te) pocidani, paridhäne 432 
sus pogidaha, sugupte 1016 

es pahalü, pärgva 775 

su, piyäla, pänapätre 708 

3 Pira, vriddhe 366 

— — mamtradätari 491 

GH piri, jarä 363 

URS pega, agre 406 

Liu, pegäva, mütra 399 

‚bins pegänt, laläte 748 
zueäuspegaväj,ı.pratyudgame,2.kamcukel051 
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Aus pegvamda, hridi carmani 613 
Syias Pegarava, purahsare 640 
urXäus pegkaca, kare 592 

sus pevamda, äsyüta 1025 
gb tävitäna, ushnakäla 38 

zB gb, U täka, dipälaye 18 
Ws tära, tantau 880 

5 tärikt, amdhakäre 195 
sls;L; täjiyänaha, kaca 886 
wxL5 täsa, kalamke 64 


als taammula, vicäre 515 
mas tavassumam, smitam 155 
—S tapa, jvare 387 
s&=\ tuhaphä upäyane 593 
sx=5 takhtä, kapäte 304 
a tukhma, vija 250 
5 tara, ärdre 1037 
sun) tarägidaha, mundita 1022 
ur, tarasa, träse 161 
u% turgam, amle 122 
US 5 tarakacam tüne 652 
Aus "5 tarakacvamda, subhate 632 
[us tarkiba, dehe 808 

ws tasvi, mälä 411 
ASS tishnagi, trishnä 806 
POST) täjima, ädare 162 

—_ —  abhyutthäne 504 
Js talakha, tikte 121 
es tilakä, cole 425 
ls tilä, svarne 834 
s>WıS5 tamäcä, capetake 403 
6 Jlss tamälavarga, pattrake 468 
uns tamäma, samaste 44 
samagre 992 
3 tamvü, vastravegmani 427 
ass tunda, vegavati öl 

Si tamga, pedärake 614 

- —  kacä 625 G 
8 tanüra, kamdu 706 

Leis tanaha, ekäkin 1017 
> tavajjaha, utkanthä 183 


»0,5 tüdä, pumje 342 
er togä, dhvaje 664 
Philos.-histor. Abh. 1887. I. 


Al, tavalluda, janmani 95 

45 tolä, karshe 824 

5 taha, tale 172 

x tira, gare 650 

OS las tiramdäja, dhanurdhara 639 


‚3 teja, tikshne 87, katau 120, vegavant 
599, tejite 1028 


Jöl> jädala, jigishau 564 

„Sl> jädü, kärmana 186 

—2,l> järova, märjani 314 

Urs wL> jäsüsa, care vijne 556 

arl> jämä, kamcuke 429 

> jana, jivätmani 94 

„sl> jäniva, sthitau(?) G v. 23 (8. p: 78) 
„isl> jämdära, pränini 96 

wsl> jäya, sthale 236 


Mu yavraila, Yame 22 


„la judäi, prithagätmani 99 
s,> jarä, lege 997 
32;> Jajira, antaripe 211 
V,8> jogharätam, dadhni 733 
wr&> juphta, yuge 344 
> jigara, yakritpinde 797 
$A> jaläla, pratäpe 143 G 
su> jamäda, giridhätu 974 
&Xela> jamäyata, samühe 340 
*-u> janäkha, tat(des Sattels)pakshati 608 
&U> jamga, vigrahe 574 
No jJamgala, caivale 218, vane 244 
Vn> janüva, dakshina G v. 22 s. p- 78 
ur> janün, (unmat)tasya bhäva 89 
> jeva, yava 688 
> javäriha, amge 810 
"y},> gvälä, gikhä 21 
o> javäna, yuvati 349 
SASUS „s> juväna kumjicka, limgake 464 
I ob> juämmarda, udäre 910 
Sı> javähira, ratna 826 
> jauja, jatiphale 447. 451 
x99,> jolähä, tamtuväyaka 854 
> jharokhä, gaväkshe 299 
wS;l> cävukam, kagä 625 
„2 cadari, niväse 424 
13 
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RATEN „= cära diväri, vapre 293 
‚;l> cäka, unmanasi 908 
sl> cäha, küpe 228 
> capa, väme 405 
dr ciräga, dipa 17 
er cirkinam, kalushe 220 
—  cirakinam, maline 981 
ge, carma, carmani 525 
> casma, vikshane 750 
3,X> cakara, palvale 217 
*\> cula, kamdväm 380 


sl> eillä, jyä 648 

> cova, käshthe 327 

# 6X; y> covaka, pitadäru 454 

® suoy> covanäya, devadäru 452 

us? caupäna, pacucärake 741 

*),> cula, kandväm 380 

yu> cahärapäi, mamce 475 

* O4 cahäracova, (käshtha)catushtaye 
308 

SEu> 5. 378 

A häla, vartamäne 42 

> hajjäma, näpite 864 

x,=\> hujarä, guphä(?) 295 


&> hadda, simni 315 

3,> harapha, akshare 921 
S,> harakatam, cala 47 

> harama, bhogini 346 

> harisa, lobhavati 938 HT 
J„u,> haripha, lobhavati 938 
Om hasad, asüyä 167 

> husnam, bhäsu 65 

sa> hajarata, sarvagunasampanna 549 
s&> hukka, sampute 479 

&4X> hukma, gäsane 589 


Jo hallam siddhämte 105 u. peshane 1044 
s&l> halkä, kumdale 409 

s\xl> halakä, venitvamdhakomtä(?) 312 
Jla> hamäla, bhäravähe 874 

sU> hanä, tat(des Sattels)käsake 607 
ü\sa> haivän, pagau 267. 976 

D> hauja, pushkarini 227 


WEBER: 


es haivä, (des Manu) grihegvari 745 
sUu> hayä, lajjä 165 
L> khädima, paricärake 488 
> khäraji, kshatavrate 528 
le khärisham, kamdüshu rasakeshu 385 
SL> khäka, mridi 317 
Ubsal> Ikhämoga, muni 520 
tüshnim 955 
%,al> khämogt, mauna 509 
ge khäna, grihe 296 
‚ Yavanänäm prabhu 546 
s,l> khäya, amdakogayoh 786 
„> khavara, kimvadamti 130 
‚s'a> khudäya, paramegvara 9 
KaA> khijmati, gugrüshä 506 
.> khara, gardabhe 260 
"abl;> kharätin, kameule (kime®) 198 
> khurjinam, syüte 697 
},>,> kharakharä, acvakandüyane lohe 623 
> khirada, vuddhau 100 
8.> khurda, anuja 369 
we khirsa, rikshe 331 
Vi ,> kharagoga, caca 259 
> kharamana, khala 687 


> khurüj, udaye 532 
&;,> kharida, kraye 821 
> kharidära, krayin 818 
Ssi;> khayänä, kogasamcaye 565 
„m Khusura, gvagura G v. 95 p. 78 
ae khusüpha, candraparvani 73 
> khucka, gushke 1038 
such khushkapuläva, bhakte 729 
Sluunü> khacmanäka, krodhane 953 
sb kutba, räjyärambhäbhisheka 660 
woNl> khaläsa, mukta 531 

‚o\%> khaläsi, mukti 530 

ls»> khamära, caumdike 867 
s:lus> khamayäjaha, jrimbhä 189 
Ai khamda, häse 154 
SöU> khamdaka, parikhä 230 
o!,> khäva, nidrä 192 
x>!1,> khväjah, vyutpannamänave 496 
slws>1,> khojasaräya, shamdha 552 
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Ah> khvähara, bhagini 357 

wR91,> khähigi, kärye kämah 181 

> khudi, ahamkäre 159 

sm > khvasura, oyäla G v. 95 (s. p. 79) 

gus> khucahält, änamde 92 

nus> khogadämana (socrus) G v. 95 
8. 9:79) 

sü,> khoga, sasyamamjari 694 

S,> khüka, sükare 330 

8 s> khvagira, jayanädhäre 606 

> khünam, conite 397 

wer khüni, ghätake 969 

Wr, däracini, gudatvac 441 

#10 därasära, tvac 469 

y därü, aushadha 375 

ss däcuda, samsmrite 1023 


sts dalla, kuttini 352 

{5 däma, jäle 213 

Slıts dämäda, sutädhava 358 

Li dänä, jnänayukta 521, nipune 899 


„ul dänäyi tad(= ajna)viparyaye 111 
* >ssis dänacini Cinajäte, kamcuke 442 


Muräslo dänicmamda, pamdite 484 


510 däyara, mamdale 54 
15 däya, däsi 350 
> dukhtara, sutä 354 


ss darräka, pragalbhe 943 

„6,2 daravän, dvärapäla 541 

BES daravära, dvära 303 HTG 

wm, darakhta, vrikshe 245 

32 darda, cüla 19 

Sy? daraji, tunnaväye 855 

ws durusta, kathore 109 

,D darma(yugmakam), tat(= Sattelklappe)- 
lagne 609 

— dirama, dravya 825 

zley> daraväja, dvära 303 

‚82y,5 darüdagara, vardhaki 865 

Ey? daroga, mithyärtha 147 

U n,2 daravega, yatau 522 

ws? dariyä, samudre 205, jalägaye 231 
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3,0 dujada, caure 879 

(50 dujdi, steyakarmani 883 

vwd dasta, haste 775 

BES dastäram, ushnishe 436 

sw dastaha, mucale 890 

Gr dugmana, ripau 554 
ii ducmani, vaire 168 

„5 dukäna, äpane 291 

„oslss dukändära, panyäjive 875 

J$5 dilam, mänase 98 

329 dilävara, suhridaye 896 

I\J5 dulamula, tokme 690 

Prx® dilagira, durmanas 909 


x dallah, kuttint 352 

Jo dalila, drishtämte 514 

> dum, puche 257 

“WS damäma, dumdubhau 666 
GIS damdäm, rade 755 
wrsnD dupugtam, garbhint 359 
wr>,o dokhta, syüte 1039 

3,8 düda, dhüma 19 G 

„ö düra, düre 995 

23» dojakham, narake 200 
Wr dojakhi, näraka 202 
md dostam, mitra 552 

jucta, anveshite 1036 
Us0 dosha, skamdhe 765 

5 daulati, räjye 576 

xN\s0 juvimdaha, care 1003 
> dayidanam, dhävane 600 
Be) dahana, mukha 753 

&y;s dega, sthäli 704 

ASES® degadäna, culli 703 
25 deva, asura 79 HTG 

> divära, bhittau 294 (s. 293) 
LEN deväna, unmatta 940 
üsö janava, ketushu 71 

eh, rähasa, sukhe 2014 


5) räja, sthapatau 853 
ur) räca, rähau 70 
vumf, rästam, satye 146 
—  rästa, dakshine 404, dakshiniyake 901, 
rijau 999 
13* 
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Re räphaji, avrate 529 
.}, räna, üru 782 
sl, räha, adhvani 320 

seh) ruväl, gloke 926 
ol, rucayamdä, priye 979 
m, ristä, tantau 858 

rasan, rajjau 214 

sum, rasidä, präpte 1035 
Bell rakkäsa, nartake 152 
Des, raksa, nritye 151 
u, rakeva, pädädhäre 610 
SS, rimda, dhürte 970 


RE<H ramgareja, ramgäjive 859 


I 
raväha, niväpe 500 


sr, rodä, amtre 796 


3% roja, divase 29 
B:33 
35) rojä, vrate 513 


rojagära, vartane 681 


PL (oder u) ) roganimähi, cam- 


drikä 63 G 
(yön,) Toganam, snehe 731 
sp, ravimdä, bhücara 269 
5) rüya, mukhamandale 809 
_ royl, känsye 836 
—_ rüya, känsyamukhayoh 1046 
Urs, riga, gmagru 793 


ls resmän, rajjau 214 (HTG, cf. 415) 


>; jäta, jätau 97 

sr jänü, jänudege 783 

r% jähira, pratyakshe 1011 

er javäm, jihvä 754 

=; johala, ganaiccare 78 

= jakhama, vrane 382 
>; jadanam, prahare 670 

22, jiräyata, krishau 682 
,; Jarda, pite 127 

N. c jardära, dhanini 913 

5) jardacova, haridrä 453. 717 

Olsiy; aid karcüre 455 

= jarkagi, sadhätau (vastre) 417 

Er ,; Jaragara, svarnakära 862 

DICH jaranika, täle 843 

>) jiraha, kamcuke 635 

uni; Jieta, vibhatsa 156 


WEBER: 


= jallu, jalaukä& 225 

0 jamäna, samaye 26 
um; jumukhta, kashäye 117 
Ra jamictäna, gitakäle 36 


RT: bhümau 237 


\,2s; jäpharä, kumkume 438 


16  jana, striyäm 345 
228 jamvura, bhramare 334 
>; janakha, hanau 761 
u; jamjavilam, nägare 456 
—_ cumthi 715 
el, jamjira, lohaveni 309 
BIS; jimdän, kärä 673 
er jimdagi, jivane 677 
55 jüda, eighra 25 
55) jora, vale 674 
BES jorävara, valin 371 
B; jahärä, vastau 780 
BE jahara, vishe 197 
2 joharä, gukre 77 


21,9; jahräluda, vishäkte 651 
Br jyädati, atikrame 510 
ls; jayädä, adhike 1006 
Re. jeravamda, sütrapade (°te?) 616 
De jeradara, adhahkäshtha 307 
8.2) jira, jirake 711 

Re jina, paryäne 605 

— jinaha, pärohane(?) 313 
Vlsscyh) jinapoga, jayanämvare 617 
As; :Lw säjamdaha, vädake 871 
a säyatam, muhürte 33 
‚sw säka, jamghä 784 
„lulw sämän, sampattau 642 
Jiw säla, samvatsare 88 


® Lu säyara, vinita 597 

zulw säyä, chäyä 253 

:w Savjam, haridvarne 128 
Lem savji, gäke 710 

wSumw suvukam, laghau 169 
am Sipara, phalake 655 
Luyaw gipusam, püväsu(!) 728 
Auw sapeda, gveta 125 
sl sitärd, tärd 75 
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url sitäyiga, stava 141 HTG 

8,l=w sakhävatam, däne 499 
sakhunam, vacane 131 
sakhi, vadänye 903 

zw Sar, ciras 747 

— —, ı. mastake, 2. nidege 1058 

im suräva, mrigatrishnikä 86 

sw saräya, cäkhäpure 287 

amtahpure 301 

m surava, sisake 845 

zu surkha, rakte 129 
Rn surkhäy, rathämgake 332 
sid „= surkhadänaha, gumjä 823 


Sm sarda, cite 84 

DS2 saradära, sainike 630, mukhya 984 
rw saradara, ürdhvam (käshthadvayam) 306 
aö,w surpha, käse 379 

ec saragina, male 400 HTG 


L,w saramä, cite 48 
aa, surmaha, groto’mjane 841 
sr surina, nitamvayoh 781 T 
am satara, pamktau 922 
saphara, videge 563 

cola sakalita, rallake 477 
&,w sakünat, sthira 46 
Sm saga, guni 261 
„tolw sulatäna, tato(pätgäha) ’dhike 535 
xslalw sultänati, räjye 575 
Aug Sampusam, püvä(!) 723 G 
EUSUw samjidä, sävadhäna 933 
is samga, päshäne 322 
Eee! EIiw samgapushta, kachapa 224 
Ps" samgara, bhramare 334 HT 

Nm samginam, gurau 170 
&w sumbha, khure 603 
EL savärikä, acvärohe 626 
ww sokhata u. sukhata, bhasman 132.133 
sÄ>yw sokhtä, agnidagdha 1033 
jOgw saudä, tat(s. 678)karmani 679 
# \öyw saudägara, vyäpärapäräyana 678 
zb süräkha, vile 194 
gm Soyana, sücyäm 857 
wleyw saugäta, kare 591 
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Sew sophä, gatapushpä 465 

sw S0ya, sthitau(?) G v. 23 s. p. 78 

zu &w setalakha, trikatau 460 

Men sohela, kumbhasambhave 69 

Kwlım syäsati, yätanä 201 

uw syäha, eyäma 126 

Ws?lum syähl, masi 918 

Zum cikham, gülamänse 723 

m ciram, lagune 727 

pm sera, satriptau 738 

Krim seri, triptau 737 

76 651 06€ ‚sw Sayasakaknnamda, samga- 
yäpanna 899 

lm simäva, pärade 840 

aim Sinä, urasi 772 

zus gäkha, ı. gäkhä, 2. crimga 252. 1049 

33L&% eädi, utsähe 182 

s&Lü& cäcaha, mütre 398 

zebi cäira, kavi 924 

ws;eb% gäari, kavitä 925 

SS 1% gägirda, gishya 487 

JL% gäla, rämkave 418 

Wal eäli, dhänya 695 

ei cäma, säyam 31 

söl% gänä, prasädhani 480; ı. kecaprasädha- 
ni, 2. asthivigesha 1054 

alLö cäha, narapati 538 

sol;5Lä cähajäda, tad(= gäha)ätmaja 539 

sLiiol% cähancäha, nripädhiea 536 

OUuL& gäyada, 1. yogye, 2. anumäne 1055 

ru gava, rätrau 28 

KAÄUH sitälimga(gi°), gulpha 811 

„ü guturam, ushtre 812 

Re guturavän, ushträroha 628 

\örh garaka, pürvadic G v. 22 s. p. 78 

er garam, lajjä 166 

aan sarmindä, lajjita 1030 

ee curü, ärambhe 45 

Gr shuri, nartane 601 

vum gusta, dhävite 423 

„ms gustanam, dhävane 436 

x\e; golah, gikba 21 H 
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PS gikära, mrigayä 878 

An, sikäravamda, tat(Sattelknopf)staba 
612 

PB gakaram, garkarä 720 

— samgara (gag°), bhramara 334 HTG 

*, AUS eXhsaka kunamda, samgayäpanna 899 
» gikam, koshthe 768 

mn 9 cikam prasta, kukshimbhari 936 


»,X% gikoha, pratäpe 143 

las gamäla, uttara G v. 22 s. p. 78 
RE cigäla, grigäle 262 

X gaguphtä, kusume 329 
saguphtaha, hrishtamänase 909 
gukuphta, hrishta 1034 

arms gamagera, khadge 653 

uns gamiyäna, vitäne 426 

sx>Lii ganäkhta, parieite 1041 
sAimliü ganäsimdä, parikshake 904 
ER <®“ camgarapham, himgule 849 
er shora, gavda 206 

4 
EI shauhara, dhave 360 
„g% gahara, nagare 289 

za gera, vyäghre 254 

— ciram, kshire 726 
Ep: giragaram, koshne 85 


„% gorvä, mande 730 


ep shirin, madhure 118 

aus gleä, käce 838 

ars gaitäna, asura 8 

>Lo sähiva, prabhu 914 

‚> sähivi, vibhüti 11, räjya 577 
wo suvyaha, prabhäte 30 


AB sohavati, rate 527 

‚wo suhana, grihämgane 302 
so sadapha, cukti 215 

wndo Siphata, stava 141 

zn siläha, nikhiläyudha 645 
Joklo samtalam, camdane 446 
la saväva, punya 91 

5, yo sürata, rüpe 112, putrikä& 885 
wo süpha, rämkava 419 

Wo saiyäda, vyädha 872 
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"AUS Ko sayagadakunanda, samgayä- 

panna° 899 
Jo jidda, pratiküle 1019 

BI jarüra, ävacyake 585 

‚;\b taka, kapäte 304 HTG (s. 18?) 


umlb täüsa, mayüre 335 
sub tavaka, bhuvana 4 
JG, tarapha, dicä 53 
‚\b tiphala, bälaka 365 
ab tiphali, bälya 364 
Sb tilä, svarne 832 

* tulaa, udaya 532 T 

u tüvä, kalpataru 13 
Dr tütl, guke 280 
J,b tülam, dairghya 421 
„‚Plb jähira, pratyaksha 1011 
Gb jarpha, pätre 709 

> julma, durniti 581 
* kb julmäna, damda 582 
..o jana, samdehe 103 
vajle ärija (jä°), kapola 760 
„le älama (jä°), jagat 316 
„le äma (yä°), pämare 875 
‚le ämila (yä°), täpasa 519 
adhikärin 542 
Pr aviram, pataväsake 448 
ie ajav, ägcarye 157 
xiAe adälati, niti 580 
Uns arga (ya°), vimäna 15 
ursa (yu°), cräddhe 499* 
v2,;e arja, parinähe 422; u. vijnäpane 1050 
Se araka, gharme 187 
er asalam, kshaudre 847 
smbs atsaha (ya°), chikkä 377 
JS \Näs akala(ya°)kulla, jnäne 108 
Ze iläja (yal°), cikitsä 374 


ya „le alämannüra, sürya 2 
;1,%;+= amaradaräja, äyushmant 902 
‚se amal, ı. kärä, 2. adhikära 1058 
S,2 üda (yü°, jü), aguru 445 

©, „= aurati (jau®), dharmapatni 347 
„ie gära, garta 242 

‚(sble gäphili, pramäde 185 
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su£ gavgava, tad(hanü)adhah 762 

* sA2 gaddi, tasya (meshasya) patni 273 
w,E gareva West G v. 23 (s. p. 78) 
vo,£ garaja, manoratha 179 

LB,e garkäva, gambhire ’mvuni 221 
Vn,£ gurüva, aste 533 

me gusalam, snäne 437 

was gajay, rushi 175 

„le guläma, däsa 876 


ji guma, coke 173 
suis gumcä, korake phulle 328 


RB, gauga, kolähale 148 

Sy gvauka, bheke 226 

Zus givati, nimdä 144 

*\el> päyala, vegavant 598 

x56& phäka, upaväse 512 

s=\s phätihä, käryädau mamtrapäthe 501 


sol phäyadä, läbhe 819 
ss phähicaha, vecyä 351 
a phataha, jaya 579 
JWuis phatila, dacä 16 
‚> pharäka, vigäla 986 
Ubi, pharämoga, vismrita 1024 
s5.5 pharaveha, tumdila 372 
Br pharavaha, sthülavastu 987 
Si; pheramga, ı. kushtha, 2. decavicesha 1048 
— 83. Sol 
wr>,,5 pharokta, vikraye 822 
Ai, 5 pharogamdaha, vikrayin 817 
Urs phasosa, pageättäpe 174 
‚We3 phasala, ritu 35 
c® phaläha, mukti 109 
‚ls philaphilam, marice 458 
«ss phalaka, äkäca G v. 21 (s. p. 78) 
BIS ‚\&l> philphiladaräja, pippali 459. 713 
s&lö phalakä, nitamva 781 
Sys phirojä, haritamanau 830 
‚Ws phila, gaje 256. 593 
„445 philavän, hastirchake 629 
aas5 kavaja, tsarau 654 
Jg kavülam, amgikäre 106 


103 


v2,5 karjam, rine 683 

$ ">00, karjakhäha, kusidake 684 

5,5 karanphala, lavamge 440 

nd kasama, capathe 138 

mas kasavä, madhyame pure 290 

„los katär, greni 325 

.b5 kutuva, dhruve 68 

3,65 kataraha, vimdau 209 

‚Nö kuphalam, tad(= lohaveni)argale 309 
5 kalama, lekhani 919 

&s\ö kilaa, gadhe 566 

BEN kimäraväja, dyütakare 888 

2 kamara, camdra 1060 

wLi5 kanätam, pratisirä 434 

<> koca, mesha 272 HTG 

s 3 kKavaka, cakora 336 

US kayäsa, tarka 102 

xalı5 kayämatam, pralaye 89 

&+15 kimati, mülye 813 

sß kätiva, lekhake 487. 557 G 

söt>,$ kärakhänaha, gilpavegman 298 

2,8 kärada, gastre 656 

>$ käphira, ghanasäre 444 

—K käma, tälu 756 

‚\ß kämila, mahänt 518 

oO käna, khani 323 

Mel kämdhi, skamdhämvara 619 

N\P% kähala, alasa 877 

ls‘ kavävam, bharjite 724 

„yS kavütara, kapote 285 

3x5 kätipha, ausa(?) G v. 181 (s. p. 79) 

we kaje, anrite 967 

"zus S kacikäpuji, tad(pedäraka)yukta 615 

> As kadakhudä, grihastha 558 


a2 AS kadakhudäi, viväha 526 
S kara, vadhira 373 
2,5 karda, gastre 657 

L.s karapäsa, sämänye (vastre) 416 
ur; p y 
*Lö,sguramva, vacä 467 
s,,5 kiroha, kroge 321 
es gajaduma, vrigcike 265 
CymS kusüpha, süryaparvan 72 


104 


us Kusa, bhage 790 
kustanam, märane 676 
kustani, vadhya 966 
kieti, naukä 219 
_&&5 kacapha, kachapa 223 
En kienija, kustumvaru 466 
— dhänyaka 716 
as kapha, tale 777 
— 1. phena, 2. tala. 3. kapha 1047 
Br kaphta, skamdha 766 
ESG kaphacadoja, carmakära 863 
es kuläga, käka 284 
JS kuläla, kumbhakära 851 
Ss kalamä, mülamamtre 495 
...S kaläna, agraja 368 
„als“ gallavän, cäre 740 
ze kulokha, loshta 686 


x\s kallaha, srimge gireh 241 
&Aufls kilida, lohakumei 311 
kama, nyüne 1004 

Bee kamänam, gärmge 646 
us kamändära, dhanurdhara 638 
23 kamar, katau 770. 1063 
&u,S kamaravamda, (yat)katau 431 
am „5° kamarvasta, desgl. 431 G 
(75 küna, kona gude 793 
Be kinära, küle 210 
sus kinärä, ı. skamdha, 2. küla 1055 
Asus kumjeda, tila 693 
„Säsus kumjieka, cataka 286 
&Us‘ kandam, suguda 722 
s>,5 kücä, prasthäna 661 
5 kora, amdhe 390 
5 küjä, kumbhe 707 
3,5 kophta, avacürnite 1031 
5 & 6) küna, kona, gude 791 
5 koha, giri 243 

024 kohana, puräna 1010 
E, kera, bhage 789 

„a gäjura, rajake 866 
"E gävam, gavi 270 
Um‘ gävameca, mahisha 279 


WEBER: 


IS gadä, yäcake 973 


SG gadäyi, yäcn& 502 
KUNS' gujacta, atita 40 
DE girä, mahärghe 804 
ir giräni, durbhikshe 801 
5 gurvä, vidäla 282 
8 garda, dhüli 663 
4,588 girdakarda, veshtite 1027 
ge gardani, grivä 763 
DAR gardaphilphila, marice 712 
8 girdä, vartule 996 
5 gardidanam, atätyä& 507 
u gurasanagi, kshudhä 805 
SUR gursan, kshudhita 935 
a $ giriphtära, paratamtra 930° 
, fr garam, ushne 83 
LS garmä, ushnamätra 49 
ig girimdaha, grihayälu 945 
Pr gureja, paläyane 668 
> giriyaha, rudite 190 
= guja, kumte 659 
S 71 gajaduna, vriccike 265 
— gacaduma, äkäca G v. 21 (s. p. 78) 
N gila, kardame 212 
— gulam, pushpe 247, nägakesare 470 
„8 gulü, kamthe 764 
E25 gum, antardhi 59 
xUS gunäha, päpe 90, aparädhe 588 
Row gandum, godhüme 691 
EIS gumga, müke 916 
Slums gausäla, vatsa 742 
Außw,s gospanda, puchopalakshita (mesha) 
274 
as g09a, karna 752 
ri goctam, mänse 396. 725 
AreTe2 gocavära, kumdale 408 
zes kogä, koti 647 
SER gogirda, gamdhake 842 
eg guha, male 401 
us goyä, vaktar 948 
Au goyamdaha, gäyane 870 
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> läci, elä 450 HT 
2) lägara, durvale 370, krige 988 
453 läkha, läkshä 439 
ea? lälüja, lolupa 937 
za) lämasaha, sparge 116 
_J lava, oshthe 757 
so‘) lajjati, rase 115 
5, larjaha, kampe 191 
Pr lackara, vale 569, sekä 633 
„u lagäma, khalina 602 
SR) lukmä, gräse 734 

X lumgi, adhovastre 428 
ph mädara, mätar 356 
söls mädä, stri 278 
zu mära, sarpe 196 
P9S märgira, vyälagrähin 199 
sl mäha, mäsa 34. 1042 
camdra 60. 1042 
PL mähi, matsya 222 
&sL» mäya, müladhana 816 
umis% majlisa, sabhä 497 
nis majlisi, sabhya 498 
FE“ majnüna, unmatta 388 
ou=% mahavüva, sumdare 978 
pam maharrama, amtaracäraka 555 
wI=% mahakam, nikashe 887 
‚NW mahala, harmya 299 
Js mohamila, samnaddhe 636 G 
Be makhadüma, karmopadeshtar 550 
ger marjäna, vidrume 831 
8 marda, punhsi 344 
Pr mardäna, cüra 631 
RT mardänagi, gaurye 667 
5, murdä, mriti 671 
uo,2 maraja, vyädhi 376 


&,r murga, khage 267 

69 marga, mriti 392 

Ayla „a maravärida, muktä 829 

Zen mirikha, mamgale 79 

Aa murida, mamtracishye 492 

or majdüra, bhritibhuj 873 

016g mijagä, netrapakshati 759 

u misam, tämre 834 
Philos.-histor. Abh. 1887. I. 


Plus musäphira, pathike 562 

solun masävi, tulye 1005 

wma masta, matte 941 

Azima mustaada, samnaddhe 636 

3X maskä, navanitake 732 

Em misagara, tämrakuttaka 863 

Syplin macvaratam, mamtre 578 & 

Jörn mugarrak, pürvadig G v. 22 s. p. 78 
(sm mugtari, vrihaspatau 76 

1. gurau, 2. krayini 1043 
wa mushka, mrigamade 444 

IX&% muckilam, äpadi 643 

‚hai mashmalaka, rämkave 420 

5,“ mashürahi, mamtre 578 G 

„4 magahüra, 'khyäte 912 

dr misarah, pade 928 

x=los maslahatam, mamtre 578 

„u mejamära, tamtuväyaka 853 HT 
—,22 magareva, Westen G v. 23 (s. p. 78) 
ums muphlisa, daridre 972 

nen mukäma, samvecane 662 

‚Is makara, kapate 184 

TER magasa, makshikä 333 

Hure magasadän, neträvaranasütra 620 
Als mulhida, päshande 524 

ss» mulakam, räshtra 567 

‚mis mangila, cilä 850 

„a moya, keca 794 


Fler mudha, manivamdhe 774 
= mauja, be 208 
>,» maujüda, siddhavastu 43 


> mavajjaham, yukte 586 

En mora, päcake 889 . 

5er mojaha, anupadinä 884 

Visa müga, müshake 283 

Funden mukutaha, mäträ 923 

13,» mulänä, äcärya 485, gästravettar 905 
ps moma, sikthake 848 

Lig mahatäva, camdrikä 63 

„2 mehara, karunä 153, u. arka 1047 
Be mohara, camkha 216, mudrä 413 


*— —  pägake 889 HT 
0% meharavän, dayälu 917 

= 
14 
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gr mihamäna, atithi 503 
ar miyän, tad-amtara 235 
— —  katau /7705% 

®y un mevarä, ädhävane 557 
N mira, mukhyaMudgale 543 

; „a mirajä, mirätmaja 544 

Son mireadla, prädviväka 540 

UHR mesha, meshe 273 

— ','kilaka 743 
— meshä, kila 624 

u maimün, vänare 281 


sa» mevä, phale 248 
Mn miyän, Yavanottame 548 
sA4,lul näpäyamdaha, nagvara 1001 T 
gr "näkhuna, nakha 779 
„ob nädäna, ajne 951 
Reis: nädäni, ajnäne 110 
sAyo5 näjuvimdaha, sthiratara 1002 
;0 näja mäne 160 
bi näpha, näbhi 769 
5 näma, nämni 136 
5. nämarda, napunsaka 362, kätare 944 
‚sb näya, kamthe 758 
„UL; naväva, Yavanänäm prabhu 547 
wlus naväta, matsyamdikä 721 
—y sk us n. u. navädı, bhüruha 975 
Su nakhuda, canake 692 
„; nara, nar 278 
= narama, komala 1008 
05 najdika, nikate 993 
HS nicänä, lakshye 649 
‚u nicimanam, äsane 433 
2b; nutphä, cgukre 395 
.b5 najara, samkalpe 101 
Fi najam, chamdovaddha 929 
rs najümi, tämtrike 559 
‚\e5 näla pädaträne 621 
as naphira, bheri 150 
sl nakkära, patahe 149 
ge nukraha, rüpye 833 
"ai, ss; nukutaha, mäträ 923 
Bus nimäja (na°), samdhyä 493 
Ass namadam, ürnädhyam 476 


«X, namaka, lavane 119. 719 
* eh F* nüräni, devatä 6 

Ws naya, nütana 1007 

As; Us niyäjmamda, abhivädake 954 
BEN :Wus nyäjavamdi, abhivädane 517 


Ep) nairü, kurvatah 675 


„Bel es naiyara äjama, sürye 3 

5 naijä, galye 658 

* \öe w&us neka akla, sumatau 964 
„UuxXı5 nekanämi, yagasi 142 

„8,55 nekikära, sukritin 894 

Zeus nllopharam, padme 232 


* 85}, väphika, tad(=pratiküla)viparyaye 1020 


S;» bajaka (vujaka), bheke 226 HTG 


9 vajiıra, mamtrin 537 
vo, ulgam (sl), phelä 736 
$K, vakkäla vanigjana 680 
x, vakälatam, (dü)tasya karma 561 
EN vakila, düte 560 
*cy, välai, äglesha 799 
x.), viläyata, dege 318, räshtre 568 
s)l9 häläh, paridhau 74 
le havanam, ulükhale 891 
cr hacthi, eilye(?) 622 
v39 hapht, saptarshi 81 
JAH hiläla, kalä 61 
sul» halelä, haritaki 461 
hama, nikhile 991 
(>49 hamajoli, vayasye 553 
DIS hamrava, sarvaga 1018 
„Sp hamajavä, amätya 571 
BI hamvära same 240 
zön9 hamecaha, samtate 27 
29 hejima (°juma), imdhane 326 HTG 
3449 hema, imdhane 326 
es hunara, vijnäne 107 
ch yävaha, praläpe 145 (947) 
sh yäji, pattau 637 
ws, yäküta, padmaräge 827 
Ra yävahago, mukhare 947 (145) 
> yakham, himasamtati 67 
re yakinam, niecaye 104 


. 


= 
“ 
{ 
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Index Ill. 


[aüsa] kätipha _&&s° G v. 181 (s. p. 79) 
akshara, harapha > 921 

aguru, üda oyr 445 

agnidagdha, sokhtä >, 1033 

agraja, kaläna „Is 368 

agrasara s. nimajägra° 

agre, pega us 406 

ahga, javäriha > 810 

angikära, kavülam 5 106 


anguli, amgucta rar! ‚778 
ajamodä, vuyvoya (ss3.54(?) 471 
ajirna, imtilä Müst 739 

(„tes 951 

ajnäna, nädäni SL 110 


ajna, nädäna 


— , tadviparyaya, dänäyt RPRHN, 111 
atätyä, gardidanam gr erRT 507 
andakogau, khäyä x;:l> 786 
atikadambaka, amvohä Reel) 341 
ws; 510 

ober 903 
ativyakta, postkandaha MUSL wm 1015 
atita, gujacta süÄS 40 
adhahkäshtha, jeradara Br 307 
adharma, vada \, 980 
adhas, päyin „ul; 234 
adhika, jayädä ssL; 1006 
adhikära, amal \»s 1057 
adhikärin, ämila \ule 542 
adho’ncuka, ijära BJ 435 
adhovastra, lumgi ex: 428 
adhvan, räha s), 320 
anagvara, päyamdä s&Ai;ls 1001 
anädara, vetäjimi br 163 
anuja, khurda 3,> 369 


anupadinä, mojaha SR 884 


atikrama, jyädati 
atithi, mihamäna 


anumäna, cäyada A,lı 1054 

anrita, kaje Ve 967 

anta, äkhira >) 1012 

antahpura, saräya sw 301 

antara (tad°), miyän or 235 

antaracäraka, maharrama „<=“ 555 

antaripa, jajira S2;> 211° 

antardhi, gum Ss 59 

antra, rodä sy, 796 

andha, kora ,,s 390 

andhakära, täriki ‚5 195 

anveshita, jugta vuw,o 1036 

ap (äpas), äv f 207 

(tad)apatyam (des Manu), ädami Wr) 746 

aparädha, gunäha US 588 

apsaras, pari Gr 14 

abhibhüta, veijjata win 957 

abhivädaka, niyäjjmamda Ans 954 

abhivädana, nyäjavamdt Ar; 517 

abhyutthäna, täjima „bes 504 

abhra, avrakam S. 839 

amätya, hamajavä ob 571 

ambu (gambhiram), garkäva „&,& 221 

amla, turga %,5 122 

arka, mehara er) 1045 

argala (tad°), kuphalam \s5 310 

alasa, kähala \9%ß 878 

alpa, värika Ben? (bairaka 4,45) 665 

avacürnita, kophta ü,s5° 1031 

avyavahita, vayaddaha sis, 4 994 
E= veparda re 994 T 

avrata, räphajı a3, 529 

acva, aspa m] 263 

agvakandüyana (loha), kharkharä s!,> 

acvacälä, päygäha sIX;ls 297 

acvämvara, *tuhrisa (e) 618 


14* 


>,> 623 
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agväroha, savärikä (s,lam 626 uttara, päsakha zul 140 
— gamäla Juni G v. 22 (p. 78) 
utsäha, cgädi ssL% 182 


E23 
asäravastu, vemarata Born s 985 


— . vemagja » 985 T 


asura, ivlisa mals) 7 in er udaya, khurüj > 532 x 
—  deva „ 7? HTG —  tulua gb Er. © 
—  gaitäna „rk 8 udära, juämmarda Sajle> 910 

asüyä, hasad Am> 167 udghäta, väya ; «5 1061 

asta, gurüva y,& 533 udghätana A kilida Suls Sudan 


asthi, ustukhäm Le) 195 
asthivicesha, cAnä z5L% 1052 


udyamam kartä, purataradduda Sa 898 ° 
äkäga, gacaduma „055° G v.21 (s. p. 78) unmatta, majnüna ., ASWw 388 


—  phalaka vl G ibid. - —  , deväna „45 940 
ahamkära, khudi sd,> 159 — ,tasya bhäva, junun .., „i> 389 
äcärya, mauländ LI,» 485 unmanas, cäka _sl> 908 
ätatäyin, vadaphaila less 965 upajäpa, vadarälıh) sy 584 
ädara, täjima PON-E x) 162 upadishta, ämokhta KE, 1040 


De NR“ upadeshtar, imäma eu) 494 
haar (td), rl’, 390 upadhäna, välictam wnisLb 473 | | 
ädhäyana, mevarä s, SE 597 upari, välä YL 238 | 

—ı, van 1059 | 
upaväsa, phäka öl 512 | 
upädhyäya, äkhonda A,>] 486 | 
upänah, päpoga (sul; 885 | 


Ananda, khugahäli Jeiys 92 
äpana, dukäna OS 291 

äpad, muckilam Kür 643 
äpanna, vadahäla Sl>&As 959 


äpannäca, äsäna Ben) 644 | 
Urs 645 uras, sinä aiuw 772 | 


ulükhala, havanam BEL 891 


upäyana, tuhaphä& za 593 


äyudha, siläha _ 
äyushmant, umaradaräja BIS. 902 I: 

ushtra, guturam i% 812 
ushträroha, guturavän 628 
ushna, garam 5 33 


ärambha, gurü ea 45 
äräma, väga zı 324 
ärohin, asavära ‚\uw) 627 


ärdraka, adaraka So 714 ushnakäla, tävistäna ml 38 
ävacyaka, jarüra ao 985 ushnisha, dastäram Be 430 
äccarya, ajav Sie 157 üru, räna ob 182 
äcraya, panäha Li, 573 *ürnädhya, namadam As 476 
äclesha, välat #6, oder es) 799 ürdhvam (käshthadvayam), saradara ‚O,w 306 
äsana, nigimana „aus 433 ürmikä, amgugtarl rt 412 
äsyüta, pevamda Asus 1025 riksha, khirsa Um> 331 
ähära, khurdani 38, > 735 riju, rästa md, 399 
ähväna, talavam _\b 134 rina, karjam u23 683 
indrajäla(ka), väjt (5b 869 ritu, phasala \ua5 35 
indhana, hema u9 326 ekäkin, tanaha [245 1017 

—  hejima „,.9 326 HTG elä, läyei „,D) 450 
uecca, vilamd AL 239 oshtha, lava _.J 757 


utkanthä, tavajjaham > 183 oshthakega, varütam u... 794 
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aushadha, därü yyD 375 
kaksha, vagala \ss 785 
kachapa, kacapha _a&s5° 223 
—  samgapucta unuseXim 224 
kancuka, jämä aul> 429 
— dänaecini 619) 442 
— jiraha 9) 635 
— pegaväj ; sluäus 1051 
kancula (kine°), kharätin oi> 198 
kata, voriyä b, .„ 698 
kati, kamar Pi; 770. 1060 
— miyäna „uw 770 G 
— , yat katau, kamaravamda Aus 481 
katu, teja ps 120 
kathora, durusta rs 1009 
kantha, gulü „Is 764 
— -pranälaka, näya ‚sö 758 
kamdü, cula \> 380 
—  (plur.) khärisham > 385 
kadamvaka, amvohä LT 341 
kadarya, vadakaula Js, 971 
kadvada, vadasakhuna .._w Qu 949 
kamdu, tanüra „is 706 
kapata, makara x» 184 
kapäta, takhtä EN 304 
—  taka ‚lb 304 HTG 
kapota, kavütara ‚sus‘ 285 
kapola, ärija w,le 760 
kapha, kapha _as° 1047 
kampa, larjaha Sp 191 
kara, saugäta lau 591 
— pegkagam Xu 592 
karunä, mehara „gs 153. 1045 
karcüra, yaramväda ols,; 5 455 
karna, goga ER 752 
kardama, gila \S 212 
karman, amal \ss 1057 
karmopadeshtar, makhadüma Be) 550 
karsha, tolä x),5 824 
kalamka, täsa &b 64 
kalä, hiläla 9 61 
kalusha, cirkina sr 220 


sd 13 


kalpataru, tüvä 
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kavaca, vakhtar Su 634 
kavi, gäira ‚elö 924 

kavitä, gäirl (5 ,el& 925 

kacä, cävukam TS2 8 625 

— *"tamga Ks 625 G 

— täjiyänaha sl; 886 
kashäya, jumukhta wu; 117 
känsya, royt 5, 838, rüya 1046 
käka, kuläga es 234 

käca, cigä aüuu 838 

kätara, nämarda s.x, 944 
kärana, aslam Lot 93 

kärä, jindän WI; 673 

kärmana, jädü „ol> 186 
käryädau mantrapätha, phätihä. ssusla 501 
kärye käma, khähici A9l,> 181 
käshtha, cova ,> 327 (308) 
käsa, gurpha a3, 379 

käsaka s. jayanädhära 
kimvadamti, khavara > 130 
kincula, kharätin . Bis 198 H 
kila, meshä „un 624 

*kllaka, mesha jun 743 
kukshimbhari, gikamprasta um uch 936 
kuttini, dallaha x)}j5 352 

kundala, gocavära ArTeT 408 

— (nrinäm), halkä a&l> 409 

kunta, guja ; 659 

kumbha, köjä 83545707 
kumbhakära, kuläla Ms 851 
kumbhasambhava, sohela \ugw 69 
kurpara, äramjam 5; 776 
kurvatah, nairü „3 675 

kulina, asila \uso) 483 

kushtha, vädphiramga 50h 383 

—  pheramga SS, „5 1048 

kusidaka, karjakhäha PER 684 
kusuma, gaguptä xRXi 329 
kustumvaru, kienija N 466 
küpa, cäha sl> 228 

küla, kinära ‚us‘ 210 

—  kinärä s,Us“ 1055 

krica, lägara PS 988 

krishi, jiräyata wel; 682 
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krishivala, varjagara Ese 685 

ketu, janava 55 71 

kega, moya „u 794 

kecaprasädhani, cänä ssL% 1052 (480) 
koti, kogä wi 647 

®komtä (!veninivamdha°), halaka slxl> 312 
er 1008 
koraka(phulla), gumeä sS\i& 328 
kolähaha, gauga sle,c 148 
kocasamcaya, khayäna x5);> 565 
koshtha, gikam | 768 


koshna, giragaram PR 85 


komala, narama 


kautuka, väji 5) 188 
kraya, kharida &,,> 821 
krayin, kharidära Di .> 818 

—  mugtarl (sim 1042 
krodhana, khasmanäka Sliwa> 953 
kroga, kiroha s,,5° 321 
se 528 
kshamä, varadästa riss 164 
kshira, giram „x 726 
kshudhä, gurasanagi m 805 
kshudhita, gurasan BP 935 
kshaudra, asalam \me 847 
khaga, murga & 267 

—  parimdä Be CR 268 
khadga, gamagera Meat 655 
khamda, parca >,, 62 
khani, käna 8 393 
khala, kharamana . 


kshatavrata, khäraji 


2,> 687 
—  vadämoja rl 368 
khalina, lagäma „Le 602 
khura, sumbha _aiw 603 
khyäta, macahüra yon 912 
gaja, phila us 256. 593 
*gadha, kilaa xelö 566 
gandha, voya (54 114 
gandhaka, gogirda 8558 842 
gambhira (ambu), garkäva JL,& 221 
garta, gära „IE 242 
gardabha, khara „> 260 
garbha, ‚} 361 
garbhini, dupuctam wind 353 


gaväksha, jharokhä > 299 


2 
*ävigtana .„ 
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gaväksha, pamjara „sus 299 HTG 
gäyana, goyamdaha- sa Pr 870 
giri, koha »,5° 243 

giridhätu, jamäda ola> 974 

gumjä, surakhadänaha Sl2 zw 823 
u, 44l 
guda, küna, köna .,s 791 

*guphä, hujarä 8, 295 


guru, samginam . 


gudatvac, däracini 


A 170 

— mugtarl (sin 1044 (76) 
gulpha, sitälimga Slw 811 
griha, khäna > 296 
grihayälu, girimdaha Be ERRTE 945 
grihastha, kadakhudä {A>AS 558 
grihämgana, suhana „wo 302 


grihegvari (des Manu), haivä \s „> 745 
go, gävam „IS 270 

godhüma, gamduma Povtg 691 

gräsa, lJukmä x48) 754 

425 763 

ghanasära, käphira P\ 444 

gharma, araka &,s 187 

ghasmara, aklaha \s} 934 

ghätaka, Khüni > 969 


grivä, gardani 


ghräta, volda sous 1026 
cakoraka, kavaka ;,5 336 
cataka, kumjigka SA=us 286 
canaka, nakhuda Bye) 692 
catushtaya (käshtha°), cahäracova ur 
308 
candana, samtalam \\\o 446 
candra, mäha sL» 60. 1042 
— kamara „5 1060 
candraparvan, khasüpha Gm 75 
candrikä, mahatäva lgr 63 
—  rogant mähi PlR , 63 G 
capetaka, tamäcä [>45 403 
cara (vijna), jäsüsa  wewl> 556 
— juvimdaha 5,8 1003 
carana, pä |» 788 
carmakära, kaphacadoja zur“ 860 
carman, carma „,> 925 
—  (hridi), peevamda Asus 618 


reg 
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cala, harakatam x> 47 

cära, gallavän „‚Lsls“ 740 
eikitsä, iläja ze 374 

eälani, elaka u} 893 
ceittavibhrama, vedili Re 477 
eintä, amdecä sA,A5) 180 
*Cinajäta, dänacini ns 442 
cumyana, vosaha zw.» 799 
eulli, degadäna SER 705 
cola, tilak& &\ls 425 

caura, dujada 5:5 879 
chamdovaddha, najam Pat) 929 
chäga, vuja „. 271 

chäyä, säyä x,Lw 253 

chikkä, atsaha sube 377 
Jagat, älama „le 316 

janghä, säka  sliw 784 

janaka, padara BE 359 


janman, tavalluda als 95 
jaya, phataha Fa 579 
jayanädhära, khvagira „54> 606 
— ,tatkäsaka, hana sli> 607 
— , tatpakshati, janäkha _UÜ> 608 
—  , tallagna, darma(yugmakan) DS 609 
emyara, jinapoca Ve) 617 
Jarä, piri (4 363 
jala, äva —) 1062 
jaladägama, varsätam lu, 39 
jalaukä, *jallu > 225 
jäti, jäta so; 97 
jätipatri, vajväjam :L;s 449 
jätiphala, jauja >> 447. 451 
jänudeca, jänü >; 183 
jäla, däma „ID 213 
jigishu, jädala $ol> 564 
—  *seilävamda(?) 564 G 
jihvä, javäm 0 754 
jiraka, jira 8; 7ıl 
jivana, jimdagt So; 677 
jivätman, jäna ale 94 


jrimbhä, khamayäjaha sur> 189 


_ jnäna, akalakulla \S\\üe 108 


jnänayukta, dänä [ts 521 


jyä, eillä > 648 
jyeshtha, akävira „S} 900 
jvara, tapa 5 387 
tandula, viramja Er 702 
tat am Beginn von Compositen s. 235. 275. 

276. 338. 539. 607-9. 612. 679. 1020 
tanu, vadana „As 807 
tantu, ristä siw, 858 

— tära Bu; 880 
tantuväyaka, jolähä sPY,> 854 

_ väphanda sl 854 T 

Zr 208 
tarka, kayäsa „us 102 
tala, taha s5 172 

— kapha as 777. 1047 
täntrika, najümt Wr 559 
täpasa, ämila \ule 519 
tämra, misam um 834 
tämrakuttaka, misagara Xu 863 
tärd, sitärd sliw 75° 
täla, jaranika 585; 
tälu, käma 5 756 
tikta, talakh Fa 121 
tiryakkäshthadvayam, väjü DX 305 
tiryac(= pacu), heyäna olm> 76 
tila, kumjeda Asus 693 
tilitsa, ajdar yo5) 264 
tikshna, teja zus 87 
tumdila, pharaveha 2,5 372 
tunnaväya, daraji 5,0 855 
turamga, aspa m) 596 
tulya, masävi he 1005 
tusha, vucam um 696 


taramga, mauja 


843 


tushära, varpham cs 66 
tüna, tarakacam UNS 652 
tüla, pumvai suis, 846 

tülikä, väläpoyga üb 478 
tüshnim, khämoga &url> 955 
tripti, seri (Sam 137 

trishnä, tishnagit RES 806 
tejita, teja „5 1028 

tokma, dulamula \nJs 690 


112 WEBER: 


träsa, tarasam (w,S 161 
trikatu, setalakha law 460 
tvac, därasära um d 469 
— postam wuwss 798 
tsaru, kavaja wos 654 
dakshina, rästa wums, 404 
— ,janüva oyi> G v. 22 (p. 78) 
dakshiniyaka, rästa ml, 901 
danda, julmänä "sul 582 


—  *jarmamä T ibid., *urjayat G ibid. 


dadhi, jagharätam vl, 2> 733 
dayälu, meharavän ap) 917 
daridra, muphlisa miss 972 
darpana, äinä si 481 

darvi, *yamgalägu, *yagaläju 892 
dacä, phatila \uis 16 

dänam, sakhävatam xl 499 
däsa, guläma pie 876 

däsi, däya ss} 350 

digambara, verahanä ter) 956 
divasa, roja 3% 29 


die(= sthiti)jäniva, soya l> u. (sw G 


v. 23 (s. p. 78) 
dicä, tarapha 5,b 53 
dipa, ciräga ei 17 
*dipalaya, täka SL(?) 18 
dirghasütra, pukhta iS, 932 
duhkha, alama „1 203 
dundubhi, damäna ssLıs 666 
durgandha, vadavoi („3% 124 
durnäman, vaväsira las 386 
durniti, julma „Ib 581 
durvala, lägara „23 370 
durbhiksha, garäni „51,5 801 
durmanas, dilägira x)s 909 
dushtavuddhi, vada akla ‚\äs O4 963 
düta, vakila us, 560 

— tasya karman, vakälata xls, 561 
düra, düra „8 995 
drishtarajas, väligaha & 348 
drishtänta, dalila \uls 514 
devatä, iläht „9 5 

— nüräni el) 6 


devadäru, covanäya sis> 452 
deca, viläyata &9, 318 
decavicesha, pheramga Ss 1048 
deha, tarkiba 45,5 808 
dairghya, tülam Sb 421 
dyütakära, kimäraväja us 888 
dravya, dirama »,0 825 
dvära, daraväja ;ju,8 303 

— _ daravära 1,0 303 HTG 
dvärapälaka, daravän 32 541 
dhanin, jardära 385; 913 
dhanurdhara, tiramdäja BSP 639 

— ; kamändära us“ 638 

dharmapatni, aurati (>, ge 347 
dhätri, ämalaha xls} 463 
dhänya, gäli  „Lü 695 
dhänyaka, kisnijam el 716 
dhävana, gustanam „im 436 

= (Laufen), davidanam ED 600° 
dhävita (Wäsche), gusta wma 423 
dhüma, düda 55 19 G 
dhürta, rimda SS, 970 
dbüli, garda 08663 
dhrishta, veadava nr 942 
dhruva, kutuva _ıb5 68 
dhvaja, tog& z „5 664 
nakha, näkhuna .>L 779 
nagara, gahara „2% 288 
napunsaka, nämarda ab 362 h 
namamda, nammada (namata), khogira „5° > 

606 HTG 
nar, nara 277 
naraka, dojakham & „2 200 
narapati, cäha »Lü& 538 

—  , tadätmaja, gähajäda sol;sli 539 
nartaka, rakkäsa vol, 152 
nartana, shuri (s.x(l) 601 
navanita, mask& Xu 732 
nagvara, näpäyamdaha s&Alsb 1001 
nägakesara, gulam ne 470 
nägara, jamjavila Jusl; 456 
näpita, hajjäma > 864 
näbhi, näpha _:b 769 
näman, isma Po 135 
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näman, näma .„L 136 

näraka, dojakhi rn) 202 
näsä, vini ) 752 

nikata, najdika «S,8:5 993 
nikasha, mahakam us 887 
nikhila, hama 992 
nikhiläyudha, siläha za 645 
nicola, cädari „lm 424 
nitamva, phalakä xals 781 

— surina Bee rBrT 

nideca, sar 1061 
nidrä, khväva, khäva > 192 
nidrälu, purkhväva h>. 952 
nindä, givati zus 144 
nipuna, dänä [is 897 
Bmmlßgrasarn, | imäma eu) 1053 
nimna, pasti 3 238 
nirmala, päkijaha Sszusl, Lu 983 
cs 500 
niväsa (E), cAdari „aim 424 
nivritta, väj zb 1061 
niccaya, aan ee 
niti, adälati {2 586 
nütana, naya Us 1007 
nritya, raksa vas, 151 
nripa, pätacäha sLüol, 534 

— ,tato ’dhika, sulatäna „tal 535 
nripädhiga, cähangäha »LiioLi; 536 
netrapakshati, mijagä . ag” 759 
„lumka 620 


niväpa, raväha 


104 


neträvaranasütra, magasadän 
nepathya, äräica Ben] 410 
naukä, Kicti 219 
nyäsa, amänata xl} 820 
nyüna, kama 1004 
pakva, pokhta si, 1029 
paksha, väla SL 337 
—  ,tadädhära, väjü „;L 338 
alba (netra°), mijagä „Ws 759 
— ee janäkha Zu> 608 
pankti, satara am 922 
pataväsaka, aviram us 448 
pataha, nakkära At: 149 
pattaja (vastra), ävarecami (rap) 415 
Philos.-histor. Abh. 1887. I. 


113 


pamdita, dänicmamda Aiucısts 484 
panyäjiva, dukändära Bu80 815 
pattana, gamja 5 990 
patti, yäji sh s47 
pattraka, varag $; 246 

— _ tamälavarga S ls 468 
patni s. dharmapatni 
pathika, musäphira La 562 
pada, misaraha Er 928 
padma, nilopharam Pre 232 
padmaräga, yäküta ©,5, 827 
padya, vayata u, 927 
paratantra, giriphtära „Las 930 
paramegvara, khudäya si\> 9 
parikhä, khamdaka SA 230 
paricäraka, khädima „l> 488 
paricita, sanäkhta s>Lliä 1041 
parinäha, arja wo,= 422. 1050 
paridhi, hälah »!lo 74 
parikshaka, ganäsimdä Ali 906 
paridhäna, pocidani un 432 
paryäna, jina = 605 
paryäya, väri 5b 511 
paläyana, gurejä 343 668 
palägaka, ekämgi (?) 296 
palvala, cakara » x> 217 
pavitra, päka SL, 982 
pacu, haivän lm 266 
pagucäraka, caupäna „‚us> 741 
pagcät, pasa ma 407 
pagcättäpa, phasosa wums 174 
päkagriba, vävarcikhäna „> y,. 701 
päkädhyaksha, vakävula J,Lx; 700 
*asphala \awl 193 
pätra, jarpha _5.b 709 
pädaträna (lohakrita), näla \s5 621 
pädädhära, rakeva us 610 
pänapätra, piyäla sus 708 
päpa, gunäha »LiS° 90 
pämara, äma „le 875 
pärada, simäva Lu 840 
*pärohana, jina 025 313 


pätäla, 


15 
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pärgva, pahalü es 775 
pärshni, päsna auılu 787 
pägaka, *mora ,yr 889 

—, RE P% 889 HT 
päshanda, mulhida As» 524 
päshäna, samga ur 322 
pippali, philphiladaräja zhodle 459. 713 
pita, jarda > 127 a 
piyüsha, ävahayäta wU>u| 12 
pitadäru, covakä& «SI; ,> 454 
puns, marda 5,2 344 
pucha, dum e 257 
puchopalakshita (mesha), gospamda ESEHMRG 

274 
pumja, tüdä 0,5 342 
punya, saväva wo 91 
putra, pisara „ms 354 
putrikä, sürata 3, „o 883 
pura (madhyama), kasava sya5 289 
purahsara, pegarava „.üun 640 
O2 1010 
pushkarini, hauja (yos> 227 
pushpa, gulam N 247 
püjä, parasti mn 805 


puräna, kohana 


*pojigam gi>ys 905 HTG 
ai muggaraka \ 5 „un G v. 22 (8. p.78) 
Gh 6 v. 22 (s. p. 78) 
*püvä, gipusam | weuw 728 
— , sampusam Swerim 723 G 


—  , garaka 


> 99 
prishta, purasidanam Mm 139 
prishtha, pustam urn 767 
*pedäraka, tamga RE 1A 
—  ,‚tadyukta, *kaeikäpuji ne 615 


prithagätman, judäi 


peshana, halla \> 1044 


pragalbha, darräka Ep 943 
pracura, visiyära um 990 
pratäpa, gikoha »x% 143 
— ,jaläla Jo 143 G 
pratiküla, jidda \o 1019 
—  , tadviparyaya, väphika ( 1020 
pratishthä, äva 0} 1062 
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pratisirä, kanäta Us 434 

pratici, magareva, gareva D,%r, er G v. 23 
(s. p. 78) 

pratyaksha, jähira ‚91; (lb) 1011 

pratyudgama, pecaväj ze 1051 

pranälaka s. kantha® 

prabhäta, suvaha Focal 30 


prabhu, sähiva >lo 914 
pramäda, gäphili le 185 
prayata, päka Sl, 523 
pralaya, kayämata &slus 89 
praläpa, yävaha sl; 145 
prasädhani, gänä s5L% 480. 1052 
prasthäna, küca s>,5 661 
prahara, päsha „ls 32 
prahära, jadanam 85) 670 
prädviväka, mire adla JUL ‚un 940 
pränin, jämdära „osl> I6 
präpta, rasidä sum, 1035 
priya, rucäyamdäa sul, (P) 980 
procca, vusamdä sims 997 

—  vilamdaha Als 997 T 
prota, väphtä sisöl; 1032 
phala, mevä sun 248 

— , vära „u 249 

—us, VERISS 1059 
phalaka, sipara ‚uw 655 
phena, kapha _&s 1047 
phelä, ulga \uo» 736 
vaddha, vamdi sis 672 

— , vastä sms 958 
badhira, kara „ 215 
bamdhana, vastanam .,X 
bala, lackara „SA 569 

, Jora 55; 674 

Bd 
bälaka, tiphala \&b 365 
364 


; 590 


balin, jorävara 


bälya, tiphali 
bila, süräkha ah“ 194 

bija, tukhma as 250 

bibhatsa, jieta rs 156 

buddhi, khirada > 100 

brihaspati, muctart re 76 (1044) 
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bhakta, khushkapuläva suti> 729 
bhaga (pudendum), Kusn we 790 
>); kera „5 789 
bhagini, khvähara Slu> 357 
bhayänaka, vimam „u 158 
bharjita, kavävam LS 724 
bhavishyant, äyamda Ai} 41 
bhasman, sukhata wun>umw 133 
—  ,sokhata wu>,w 132 
bhä, husnam „> 65 
bhäraväha, hammäla $u> 874 
bhitti, divära sim 294 
bhuvana, tabaka ‚z,6 4 
bhücara, ravimdä sr, 269 
bhümi, jaminam CAR; 9937 
a 975 
bhritibhuj, majdüra BES 873 
bheka, gyauka S,. 226 
— , bajaka (bujaka) S;, 
bheri, naphira 5 150 
bhogini, harama > 346 
bhramara, jamvura BErS 334 
bhrätar, virädara SI 567 
bhrü, vrü, avrü 35) an) 749 
makshikä, magasa mas 333 
mangala (Mars), mirikha zen 79 
manca, cahärapäi suu> 475 
manivamdha, mudha en 774 
manda, corvä De 730 


bhüruha, navädi 


226 HTG 


mandala, däyara sl 54 

— „Ss. mukha? 
matta, masta oma 941 
matsya, mähi LI 222 
matsyandikä, naväta ls 721 
madhura, shirin pe 118 
madhyama pura, kasava was 289 
Manu, ädama „oT 744 

— ,‚tadgrihegvari, haivä \ss> 745 

ut 977 
manushya, ädami wrol 746 
manoratha, garaja V2,E 179 

—  ,ärajü „;,f 179 HTG 
mantra, maslahatam x=lax 578 


manuja, inasäna 
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mantra, magvaratam », li 578.T 

— , mashürahi 5, an 578.6 
mantradätar, pira al 
mantrapätha (käryädau), phätihä x=sul> 501 
mantragishya, murida A, 492 
mantrin, vajira BE 937 


mayüra, täüsa ESu 335' 
marica, philaphilam \sls 458 


‚ girdaphilphila ‚als $ 712 


mala, valablhhi nn 400 


eo E saragina 


green 400 HTG 


— ,guha RG Tor 

malahärin, *hacthi > 622 
malina, ceirakina Ep 981 (220) 
mashipätra, doyätam «},5 920 


masi, syähi 


Um 918 


mastaka, sar ev 1058 
mahänt, Bu, ML 518 


mahärgha, girä 


MER 804 


mahäcaya, ol Sn 895 
mahisha, gävameca Beer 279 
mänsa, goctam EIER 396. 725 
mätar, mädara zo 356 


mäträ, 


’ 


“mukutaha wer 923 


*nukataha (nuku°) xxX5, sis 923 HT 


mäna, näja ; u 160 
mänava s. ton 


mänasa, dilam 5 98 


— ,s. samgayäpanna° hrishtä° 


mäyika, väjigara Susjb 868 
märana, kuctanam en 676 
märjani, järova ,,L> 314 


mälä, tasvi 


mäläkära, vägavän 


3. 
oleb 852 


mäsa, mäha s\ 34. 1042 
mitra, dostam vumsd 952 
mithyä, daroga En? 147 


micrita, ämikhta si] 123 


mirätmaja, mirajä 


Be 544 


mukta, khaläsa yoMl> 531 
muktä, maravärida X, In ,R 829 


mukti, khaläsi 
— , phaläha 


oil 530 
N * 
co 109 
192 
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mukha, dahana .,95 753 
— ,‚rüya (5n, 1046 
mukhamandala, rüya 5 809 
mukhara, yävahago , nl 947 
mukhya, vujurga Sp 516 
— , umarä sj..) 570 
— , saradära pw 984 
— , (nimäjägrasara), imäma pl 1053 
mukhya-Mudgala, mira AR 543 
mundita, tarägidaha sAuR)S 1022 
Mudgala s. mukhya°, sädhu? 543. 545 
mudrä, mohara „gs 413 
muni, khämoga jul> 520 
mugala, dastaha sid 890 
muhürta, säyatam wuelw 33 
müka, gumga I 916 
mütra, pegäva „Linz 400 
— ‚cäcgaha zul. 398 
mürchä, vehosi Bee 394 
mürchita, vehosa | jagg4s 393 
müla, vekha En 251 
müladhana, mäya ul 816 
mülamantra, kalamä eis 495 
mülya, kimati x4u5 813 
— , vah& Lg; 814 
müshaka, müga rn 283 
mriga, ähü „9 255 
mrigatrishnä, suräva ),w 86 
mrigamada, mushkä Sir 444 
mrigayä, gikära Be 878 
mriti, marga $.» 392 
ii; murdä vor 671 
mrid, khäka Sl 317 


*methikä, *umacilama „> ei 611 

— , tatstaba, sikäravamda Ayla 612 
mesha, mesha | ja» 272 (cf. 743) 

— , koca <> 272 HTG 

— , tasya patni, gaddi \sA& 273 

—  (puchopalakshitah), gospamda Nass 

274 

— , (tatsuta, eicu), baraha 2 275 

— , (tadvarna), *yahava „0 276 
maithuna, *parägamdä US \. 641 
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mogha, vephäyadä sl. 1014 
mauna, khämoci > 509 
yakritpinda, jigara x> 797 
yati, daravega (49,0 522 


Yama, yavraila Miu 22 
yava, jeva 4„> 688 
Yavana (prabhu der), khäna .‚L> 546 


SET — ), naväva „LS 547 
Yavanottama, *miyän . r 548 
yagas, nekanämi „Us 142 
yäcaka, gadä AS 973 
yäcnä, gadäyı ON 502 


yätanä, syäsati «Lu 201 


yukta, mavajjaha PER 586 

— 3. pedäraka 
yuga, juphta uns> 343 
yuvati, javäna „> 349 
yogya, gäyada A,lı 1054 
rakta, surkha Er 129 
raktäniga, surkhäv a 332 
rafgäjiva, ramgareja ERS 859 
rajaka, gäjura 55,3 866 
rajju, rasan . 214 

— , resmä lei, 214 HTG 
rata, sohavati sus\o 527 
ratna, javähira Par 826 
rada, damdän .!A58 755 
*rallaka, sakalita Mau 477 
rasa, lajjati 5:3 115 
*rasaka, khärisha si, 385 
räkshasa, ädamikhär ‚1y> „ao] 24 
ränkava, cäla SL% 418 

— , süpha yo 419 
— , mashmalaka \wiu 420 

räjya, saltanati &lolw 575 

— , daulati x, 576 

— , sähivi „Lo 577 
räjyärambhäbhisheke, kutba „> 660 
rätri, gava Li 28 
räci, vurjam er 5 T 
räshtra, mulakam «si» 567 
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räshtra, viläyatam &,), 568 
rähu, räca ar, 70 

ripu, ducmana ei 954 

riti, viramjam „s.» 835 
rudita, giriyaha PER‘ 190 
rush, gajav was 175 

rüpa, sürata 5 yo 112 

rüpya, nukraha »,& 833 
roman, pagma „is 258 
romottha (cilya), *hacthi Ne 622 
lakshya, nigänä „‚Lis 649 
lagna, vurjam er 55 

— ,tallagna s. 609 

laghu, suyukam &X,w 169 
lajjä, hayä su> 165 

— , garam 2. 166 
lajjita, carmindä „Air 1030 
laläfa, pegäni „Län, 748 
lavamga, karanphala N, 440 
lavana, namaka «Ss 119. 719 
laguna, giram m 727 
läkshä, läkha „5% 439 


läbha, phäyadä sul 819 
*lingaka, juvanakamjicka vSASUs > 464 
lekha, paraväna a5, „„ 490 
lekhaka, kätiva _.5$ 489. 557 G 
lekhani, kalama as 919 
lega, jarä s,> 997 
lobhayant, haripha _%,,> 938 
—  , harisa vn> 938 HT 
lolupa, lälüja e&? 937 
loshta, kulokha gs 686 


loha, ähanam .,9} 837 
— (agvakandüyana), kharakharä |,> > 623 
lohakrita (pädaträna), näla \w5 621 
lohakunei, kilida Als‘ 311 
lohakäraka, ähangara PC) 861 
lohaveni, jamjira ma; 309 

—  ,tadargala, kuphalam \s5 310 
vaktar, goyä 14,5 948 
vanga, arjijjam ;,,,) 844 
vacana, sakhunam .. 
vacä, gurumvä 1,5 467 
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vanigjana, vakkäla Ss 680 
vatsa, gausäla Slu,s° 742 
vadänya, sakhi _w 903 
vadhya, kustani RSG 966 
vana, jamgala Ki> 244 
vandana, väjı _L 587 
vapra, cära diväri Ge 293 
vayasya, hamajoli RD Ser 553 
varada, arjüdeh 9 906 
vartana, rojagära B:39 681 
vartamäna, häla \l> 42 
vartula, girda 8 996 
vardhaki, darüdagara 3 22,0 865 
varshana, väridana BSH 50 
vasti, jahärä 8; 780 
vastra, päracä >, 414 
—  (pattaja), ävaregami We) 415 
—  (sadhätu), jarkaci 0.295; 417 
—  (sämänya), karapäsa „U ,s 416 
vastraparinäha, arja (o,= 1050 
vastravegman, tamvü „us 427 
väcäla, purasakhuna am 950 
väni, väphtanam eb 882 
väta, väda ol 23 
vädaka, säjamdaha sA5;lWw 871 
vänara, maimün BE 281 
väpt, väuli Lab 229 
väma, capa > 405 
vämana, pasta wm 998 
väri(vishaye), *ard(*dard) 1056 
välapat(t)tra, khoyida A, 4> 689 
vikraya, pharokta wu>,,5 822 
vikrayin, pharogamdaha sAde 3 ‚817 
vigraha, jamga &Si> 574 


vicära, taammula he; 515 

vijna (cara), jäsüsa wywl> 556 
vijnäna, hunara 9 107 
vijnäpana, arja 62 1050 
vidälaka, gurvä 5 282 

vitasti, vilista cumb 402 
vitäna, gamiyäna sun 426 
videga, saphara Aw 563 
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vidruma, marjäna or 831 


vinita, säyara alu 597 

— , viniyäji zus? 939 
vindu, vater 5,25 209 
vibhitaka, valelä UL 462 
vibhüti, pätgähi Fol; 10 

— ,„ sähivi te 3 
vimäna, arga = 15 
viväda, bahasa vu=u 137 


viväha, kadakhudät ta2as 526 
vicäla, pharäka 1,5 986 
visha(?) s. vishaya 
visha, jahara ‚9; 197 
vishaya (?) *ard (*dard) 1056 
vishäkta, jahräluda 0,1,9; 651 
vismrita, pharämoga xur1,5 1024 
vihvala, vehäla JL>, „> 962 
vikshana, casma > 750 
vriksha, darakhta wr>o 245 
vrikshagäkhä, cäkha zu 1049 
vriddha, pira er 366 
vriccika, gajdum RS 265 
vrishti, vära ‚u 56 
vegavant, tunda sA4S 51 
—  ,päyala \elö 598 
—  ,teja je 599 
veninivamdhakomtä, halak& slxk> 312 
veryä, phähicaha sü>Lls 351 
veshtita, girdakarda 9,588 1027 
vaira, ducmani Lore 168 
vyajana, vädavijanam opel 482 
vyathita, vimära le 391 
vyasana, ägika «sit 960 
vyäkula, parecäna . biz 961 
vyäghra, cera Pr 354 
vyädha, saiyäda su 872 
vyädhi, maraja 62% 376 
vyäpära, para(päräyana) gm 678 
— , *väyavarja BEE: 678 G 
— , tatkarmani, saudä Dam 679 
vyälagrähin, märgira PS 199 
vyoman, äsmänam .Luw} 52 


— , sipehara „gum 59. 


WEBER: 


vyoman, samä Bu 2 
vyutpannamänava, khväjä s>|,> 496 
vrana, jakhama es) 382 
vrata, r0jä 850, 913 
gatkha, mohara „gu 216 
gatapushpä, vädiyä sophä iyw „‚LoL 465 
ganaigcara, johalä >; 78 
gapatha, kasama „ws 138 
gabda, äväja ;is} 113 

— ,„ shora ya 206 
gayya, vistaram „ms 474 
gara, tira „5 650 
carkarä, gakaram PR 720 
galya, neja ;45 658 
saca, Ka ERF- 
gastramärjaka, gaydalgar ? 856 
a karada 8,5 657 

, kärada 3,8 656 

a savji Se 710 
cäkhä, gäkha zu 252. 1049 
gäkhäpura, saräya (oluw 287 
cärnga, kamänam as 646 
cäsana, hukma xux> 589 
gästravettar, mulänä GI,» 905 
cästrärthakovida, hajarata » sa> 549 
gikhä, *evälä Y1,> 21 

— ,golah s\&s 21 H 
giras, sar „w 747 (1058) 
cilä, mangila \mir 850 
gilpavegman, kärakhänaha sL>,g 298 
*gilya, *hagthi „ex 622 
gigu (des mesha), varaha »,, 275 
— (Vogel), vacca x, 339 
gishya, cägirda 81% 487 (492) 
eighra, jüdä On; 25 
gita, sarama Lo,w 48 

— „ sarda Sy 854 
gitakäla, jamigtän „Um; 36 
gila, asälati xJLo} 176 
guka, tüti Dub 280 
gukti, sadapha 30 215 
cukra (Venus), joharä 19; 77 

—  (semen), nutphä _ab5 395 
gumthi, jamjavilam Ju; 715 
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gugrüshä, khijmati aA 506 
cushka, khucka vSü> 1038 
güra, mardänä „u, 631 

cüla, darda 9.19 

gülamänsa, gikham zus 723 
grigäla, cigäla JIX& 262 

cringa (pacoh), cäkha zu 1049 


— (gireh), kullaha sis 241 
eringavera, ädaraka «S or 457 


caivala, jamgalam Mi> 218 


coka, guma „£ 173 
conita, khüna uo> 397 
cotha, ämäsa Wut 381 
caundika, khamära „u> 867 
gaurya, mardänagi P.S9% 662 
gmacru, rica us, 793 
eyäma, syäha sw 126 
cyäla, *vura G v. 95 (s. p. 78) 
— khyasura s„w,> G v. 95 (s. p. 79) 


 graddhälu, purahausala JMos>.. 946 


cräddha, ursa uns 499° 

ereni, katär „las 325 

*oroto’njana, surmaha arm 541 

gloka, ruväi „eb, 926 

evan, saga &Äw 261 

cvagura, khusura > G v. 95 (s. p. 78) 

gveta, sapeda um 125 

[gvagrü],*shanei(?) u. khocadämana ia> 
& 7.95 (e. p. 78.79) 

shamdha, khojasaräya ws) >91 

samvatsara, säla lu 88 

samgayäpannamänasa, sayagada(oder sayasa- 
ka)kunamda sis (oder N) KRuo 
899 

samsmrita, däcuda sxü}o 1023 

samkalpa, najara „b; 101 

samkirna, tamga &Si5 1021 

satripti, sera m 738 

satya, rästa wm), 146 

sadätana, pädära „lola 1000 (669) 
— , päyamdaha sAi,l, 1000 T 

sadhätu (vastra), jarkacı ELSE 417 


satata, hamegaha xiuu9 27 
samdeha, jana PD 103 
samdhi, ästi u) 572 
samdhyä, nimäja :l,5 493 
samnaddha, mustaada Asus 636 
—  , mohamila Jesu 636 G 
samnivega, mukäma „Läs 662 
saptarshi, hapht „s9 81 
sabhä, majlisa "As 497 
sabhya, majlisi er 498 
sama, hamvära Be 240 
samagra, tamäma Ps 992. (44) 
samaya, jamäna .: 26 
samargha, arjä ot 803 
samasta, tamäma „ls 44 (992) 
samüha, jamäyata Xels> 340 
samudra, dariyä 1, 205 
samriddha, avädäna ob! 915 
sampatti, sämän ale 642 
samputa, hukkä sä> 479 
sarpa, mära ‚« 196 
sarvaga, hamrava EZ 1018 
sarvagunasampanna, hajarata ina> 549 
sasya, khoga zü,> 694 
sädhuMudgala, agräpha 3.) 545 
— ägaha L£f 545 TG 
sämänye vastre, karapäsa „ls 416 
säyam, gäma „Lü 51 
sävadhäna, samjidä sA\usun 933 
sähasa, ajı 5; 983 
— ,‚*hima (?) G 583 
sikthaka, moma er 848 
siddhavastu, maujüda S,>,» 43 


siddhänta, hallam ‚\> 105. 1044 
sidhman, *vaivaphä Lay. 378 


siman, hadda A 815 

sisaka, surava &_„ 845 

sukala, purakära ‚S,, 911 
sukritin, nekikära BIES® 894 
sukha, rähata x>), 204 
suguda, kandam As‘ 722 
sugupta, pogidaha sAuüys 1016 
sutä, dukhtara x>o 355 


120 


sutädhava, dämäda SWS 358 
sundara, mahavüva Su 978 
subhata, tarakagvamda Aus 632 
subhikshaka, arjäni wa 802 
sumati, neka akla \äs «Xus 964 
surabhi (Frühling), vahära „iR 37 
suhridaya, dilävara , „30 896 

sükara, khüka $,> 330 

sükshma, värikam Sb 171 

süci, soyana On 857 


sütrapada(°pata?)jeravamda Aüs.,; 616 


n Mus 
süda, vävardi —,„b 699 


sürya, äphtäva „Lö 1 

— , alämannüra BE „ie 2 

— , naiyara äjama et, 3 
süryaparvan, kusüpha urn 72 
setu, pula \s 319 
senä, lackara ‚a 633 
05 630 
saudämini, varakam Wr 98 
skandha, dosha 8 765 

— , kaphta wuss 766 

— , kinär& sus 1055 
*skandhakega, ayäla SL} 604 
skandhämvara, kämdhi Reg 619 
stana (strinäm), pistä . ms 771 
staba, sikäravamda X 612 
stava, siphata “so 141 

— , sitäyiga, (Kuliw 141 HTG 
steyakarman, dujdi 0 881 
stri, jana 09) 345 
— , mädä sb 278 
sthapati, räja 5) 853 

—  , mejamära Be) 853 HT 
sthala, jäya ‚sl> 936 
sthäli, dega &,s 706 


sainika, sar aläre 


WEBER: 


sthiti, istädanam .‚sL&w} 508 (s. G v.23 p.78) 
sthira, sakünat xx 46 

— , päyamdära ‚jA,sl; 669 
sthiratara, nAjuvirndan POOm: 1002 
sthülavastu, pharavaha s,5 987 
snäna, gusalam \me 437 


_ sneha, ekhaläsa oM>} 178 


— ,roganam „En, 731 
sparga, lämasaha wa 116 
smärta, imäma „1%} 1053 
smita, tavassumam „3 155 
syüta, dokhta >, 1037 

— khurjina „>,> 697; s. äsyüta 
svatantra, äjädä sol; 931 
svarga, vihigta wwörgs 82 
svarna, tilä Mb (sl) 832 
svarnakära, jaragara 3 862 
hatta, väjära 3lb 292 
hanu, janakha ; 5; 761 

— , tadadhah, gavgava ss 762 
haritamani, phiroja jan 830 
haridrä, jardacova 20, 453. 717 
haridvarna, savjam ww 128 
haritaki, halelä „LUIS 461 
harmya, mahala \=\% 300 
hasanti, inkalam (ank°) 705 
hasta, dasta ums 775 
hastirohaka, philavän Hulus 629 
häsa, khamda \i> 154 
hiigu, amgojä x: SE 718 
hingula, As SER <E) 849 
himasamhati, yakham „u 67 
hiraka, ilmäsa | „Lil 828 
hridi carman, pegvamda Aus 613 
hrishta, gukuphta cuaxh 1034 
hrishtamänasa, saguphtah sxaX& 907 
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Nachtrag. 


Pag. 37, 13. 14 lies: 305 und 306, sowie: 307. 308. — Auch sind hie und da die 
zu den einzelnen Wörtern gehörigen Zahlen zu ergänzen (so 101. 161), oder zu verbes- 
sern (so bei 279. 318. 728. 869. 908); — bei 433 lies: nicimanam, bei 668: a bei 
893: «sl, bei 1025: Aaau; — es ist ferner zu lesen: pag. 81, Col. 1: *urjayat, dande; — 
82 Col. ?2 und 98 Col. 2: khäva, khväva; — 92 Col. 2: hajara sya>. 

Am 1. August, als bereits der Satz der Indices begonnen hatte, erhielt ich durch 
G. Thibaut aus Benares einen zweiten Pärasiprakäga desselben Autors (37 foll.), 
der aber nicht lexikalischen, sondern grammatischen Inhalts ist, resp. eine nach indischem 
Schema abgefalste persische Grammatik enthält. Indem ich mir Näheres darüber für 
eine andere Gelegenheit vorbehalte, bemerke ich hier nur, dals das, was ich oben p. 75 
über das Renommiren des Autors mit Päninischer Terminologie gesagt habe, durch dieses 
sein weiteres Werk nicht beeinträchtigt wird. Denn auch in ihm bedient er sich dersel- 
ben in sehr sonderbarlicher Weise. Immerhin aber ergiebt sich, dafs er doch wirklich 
auf dem Gebiete der grammatischen Wissenschaft gewisse Kenntnisse besafs, da er sich 
ja eben sogar zu selbständigem Schaffen darauf emporgeschwungen hat! 

4. 10. 1887, A W,; 
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Vorbemerkungen. 


Dur die seit 35 Jahren zu Tage geförderten syrischen Quel- 
len ist unsere Kunde von den Ghassänischen Phylarchen erheblich ver- 
mehrt. Dazu können wir viele arabische Werke, die noch vor Kurzem 
blofs handschriftlich zu lesen waren, jetzt bequem in gedruckten Ausga- 
ben benutzen und besser ausbeuten. Auch wissen wir allmählich etwas 
mehr von den Ländern, in welchen die Kinder Gafna’s einst lebten. Eine 
neue Untersuchung ihrer Geschichte war also wohl an der Zeit. Um so 
mehr, als das naive Vertrauen auf die arabischen Angaben, das noch 
ÖCaussin!) hatte, jetzt wohl bei keinem Fachmann mehr zu finden ist. 
Wir sehn die schönen Erzählungen der Araber nicht mehr als zuverlässige 
Historie an und betrachten die Constructionen der muslimischen Gelehr- 
ten als das, was sie sind. Ist doch das ausgearbeitete System der Ghas- 
sänischen Geschichte, dem man in Europa am liebsten gefolgt ist, erst 
spät und steht noch stärker im Widerspruch mit sicheren Daten als an- 
dere, einfachere Darstellungen. 


1) A. P. Caussin de Perceval, Essai sur l’histoire des Arabes avant l’isla- 
misme 2, 189 ff. — Mein Artikel „Ghassaniden* im Ersch und Gruber hängt ganz von 
Caussin ab. Ich bitte zu berücksichtigen, dafs ich denselben als 20jähriger Student ge- 
schrieben habe. Ps. 25, 7! 

1* 


4 NÖöLDEKE: 


Freilich können meine Ergebnisse zum grolsen Theil nur negativ 
sein, und sie nehmen sich gegenüber dem, was Caussin zu bieten 
scheint, recht ärmlich aus. Von arabischer Seite ist für unser Thema 
kaum noch Neues von geschichtlichem Werth zu erhoffen. Dagegen brin- 
gen uns möglicherweise Inschriften oder syrische Werke noch unerwartete 
Aufklärungen. 

Ich benutze diese Gelegenheit, um den Freunden und Fachgenos- 
sen bestens zu danken, welche mir bei dieser Arbeit behülflich gewesen 
sind. Prof. Wright, Prof. Guidi, Dr. Pertsch, Dr. Zotenberg, Dr. 
Kleyn, Dr. Bezold, Dr. Jensen, Dr. Geyer, Dr. Gottheil haben mir 
Mittheilungen aus Handschriften gemacht. Prof. Rud. Schöll hat mir 
einige Fragen über Puncte byzantinischer Rangordnung beantwortet, und 
mit Prof. v. Gutschmid habe ich wieder über allerlei Dinge meines The- 
mas eine Correspondenz geführt, die für die Bearbeitung hoffentlich recht 
nützlich geworden ist!). 


1) Eben trifft mich die erschütternde Nachricht vom Tode Gutschmid’s! 


Die Ghassänischen Fürsten aus dem Hause Gafna’s. 5 


D. Fürstenhaus, welches im 6ten Jahrhundert an der Spitze 
der dem römischen Reiche unterthänigen Araber Syriens stand, war mit 
andern Genossen des Stammes, dem. es angehörte, den Ghassän, aus dem 
fernen Süden gekommen. Die schwer zu lösende Frage nach dem Ur- 
sprung und der eigentlichen Heimath dieses Stammes können wir hier 
unerörtert lassen. Die arabischen Genealogen leiten das Fürstengeschlecht 
von den etwas mythischen ‘Amr b. ‘Ämir ab!). Dies entspricht wahr- 
scheinlich alter Überlieferung; denn die Bewohner von Jathrib (Medina), 
welche auch zu den Ghassän gehörten?), sahen nach dem Zeugnils des 
Dichters Hassän b. Thäbit?) wirklich den ‘Amr b. ‘Ämir als ihren Stamm- 
vater an. Zwischen ihm und dem ersten ganz sicher beglaubigten Herr- 
scher aus diesem Hause alHärith b. Gabala*) hat Ibn alKelbi®) und nach 
ihm die übliche Tradition nur wenige Mittelglieder. Das Stemma ist 
alHlärith b. Gabala b. alHärith b. Thallaba b. ‘Amr b. Gafna b. ‘Amr Muzai- 
qijä b. Ämir. Gafna gilt als Ahnherr des Fürstenhauses nicht nur in 
der historischen Überlieferung (z. B. Ibn Hisäm 8), sondern schon bei 
den jenem gleichzeitigen Dichtern. „AlHärith den Gafniden“ nennt anNä- 
bigha einen früheren Fürsten dieser Dynastie (Ahlwardt 1, 7); ebenso 
Hassän S. 13 ein anderes Mitglied derselben. „Die Kinder Gafna’s“ heifst 


1) Den Namen Muzaigijd hat derselbe wohl erst aus Süra 34, 18 erhalten; vgl. 
Hamza 116, 7 ff. 

2) Darüber, dafs diese Verwandtschaft allgemein angenommen wurde, vrgl. ZDMG 
40, 178 Anm. 4. 

3) Diwän (ed. Tünis) 67, 13, 18. 

*#) Aus naheliegenden Gründen gebe ich das z In dieser Abhandlung einfach 
mit g wieder. 

5) Hisäm b. Muhammed; starb 819/20 oder 821/2. Er stützt sich hauptsächlich 
auf die Forschungen und Combinationen seines Vaters Muhammed b. asSäib alKelbi, 
‘welcher 763/4 ziemlich bejahrt starb. Ich verdanke die Mittheilung der Stelle aus der 
Londoner Handschrift der Gamhara (Add. 22, 376) über das Ghassänische Fürstenhaus 
und andre verwandte Geschlechter der oft erprobten Gefälligkeit Wright’s. 
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die Familie bei ihm S. 72, „das Haus Gafna’s“ S. 100. Noch in einem 
späteren Gedicht nennt er Gafna als einen Mann der Vorzeit, auf den die, 
gleichfalls Ghassänischen, Medinenser stolz sind!). Auch von "Algama 
3, 4 und in dem Gedichte Tabari 1, 850, 20 wird einer dieser Fürsten 
„Sohn Gafna’s“ genannt, was man freilich zur Noth auch so auslegen 
könnte, dafs hier der wirkliche Vater des Fürsten, also ein späterer Gafna, 
gemeint sei. Jener Gafna kann sehr wohl eine historische Person sein, 
und wir nennen die Dynastie am einfachsten die der „Gafniden“. Doch 
ist zu bedenken, dafs nicht Alle, die sich von Gafna ableiteten, zu dem 
Herrscherhause gezählt wurden, denn auch ein zum gröfsten Theil in 
Medina lebendes Geschlecht, die Abkömmlinge der alAchtham b. Thalaba, 
leitet Ibn alKelbi von Gafna ab?). 

Thalaba ist vermuthlich auch oft als Ahnherr des Fürsten genannt. 
Wenigstens liegt es sehr nahe, die Mutter des Kinda-Fürsten ”Ape$as ö @a- 
raßavns Theophanes (Bonn) 218, die Grofsmutter des Dichterkönigs Am- 
raalgais — um 500 —, als Tochter dieses Hauses anzusehn. Und ebenso 
zieht man „die römischen Araber, welche ‘die vom Hause des Thalabä®)' 
heifsen“ und welche 503 einen Zug gegen Hira unternehmen, Josua Sty- 
lites c. 57, am einfachsten hierher. Bei der Beliebtheit des Namens Tha- 
laba „Fuchs“ ist dieser Schlufs freilich durchaus nicht bindend®). Na- 
türlich stände nichts der Vermuthung entgegen, dafs zwischen Thalaba 
und Gafna einerseits und ihren historisch gesicherten Abkommen ander- 
seits in Wirklichkeit noch mehrere Glieder zu ergänzen wären. 

Hamza von Ispähän (schrieb 961) weils uns freilich von den frü- 


1) Die Dichter der Medinenser prahlen viel mit ihren. verschiedenen königlichen 
Vettern und sagen deshalb sogar, sie, die Medinenser, seien immer „Könige* gewesen — 
Hassän 67, 15. 77, 12. 87, 7,12. 91, 15; Ibn HiSäm 660, 14f. u. s. w. 


?) Vrgl. die Genealogie « im Anhang. 


3) Syrer und Griechen jener Zeit geben die arabische Endung x_ einfach durch 
& wieder. Dies lag um so näher, als die meisten Stämme, mit denen sie in Berührung 
kamen, wohl überhaupt kein Iräb mehr hatten. In früherer Zeit wurde die Endung be- 
kanntlich durch n «ns, «Sn ausgedrückt. 


*) Aber schwerlich meint Josua, wie Wright zur englischen Übersetzung ver- 
muthet, die Thalaba, welche den Haupttheil der Bekr b. Wäil bildeten; denn diese wa- 
ren gewils nicht unter den „römischen Arabern*, 
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heren Ghassänischen Königen, als deren ersten er den Gafna selbst an- 
sieht, Manches zu berichten und kennt genau die Regierungsdauer jedes 
Einzelnen. Aber ich mufs gleich hier aussprechen, dafs seine imponierende 
Liste sehr wenig Werth hat. Vorläufig mag genügen, dafs er dem alHä- 
rith b. Gabala, der 40 Jahr regiert hat, nur 10 Jahre giebt und dafs er 
nach ihm noch eine lange Reihe von Königen fast 5 Jahrhunderte herr- 
schen läfst, während die Dynastie nach alHärith höchstens 65, wahrschein- 
lich aber nur noch ungefähr 45 Jahre bestanden hat. 

Ibn @Qotaiba 314 bezeichnet als ersten König der Familie den Abü 
Samir alHärith b. ‘Amr, genannt Muharrig. Dieser Name ist wahrschein- 
aus den Gedichten des Hassän b. Thäbit geflossen, der „die beiden Söhne 
Muharrig’s“ unter den Männern der Vorzeit nennt, auf welche die Medi- 
nenser stolz sind (67, 18. 87 ult.)!). So hat schon Ibn alKelbi Muharriq 
als Beinamen des alHärith b. ‘Amr, also eines Bruders des Gafna, leitet 
davon aber sogar ein in Medina ansäfsiges Geschlecht ab. In Wirklich- 
keit haben wir jedoch kaum nöthig, den Muharriq des Hassän für einen 
Anderen zu halten als den, nach welchem sonst wohl auch das Königs- 
geschlecht der Lachmiten in Hira „das Haus Muharrig’s“ heifst. Denn der 
Dichter führt in dem einen Liede auch den letzten König von Hira Abü 
Qäbüs (anNu’'män b. alMundhir) auf, der ja ebenfalls für einen Verwand- 
ten der Medinenser gelten konnte, wenn auch nur für einen sehr weit- 
läufigen?). 

Rein erfunden scheint zu sein der Ghassänische König Abü Gubanla, 


“ 2) Auch alAngd’ als Beiname eines andern Bruders des Gafna (Ibn Doraid 259, 4; 
Ibn Chaldün 2, 279 auch nach Ibn alKelbi) stammt aus diesen beiden Liedern. 


2) Ein Lachmite wird als „Sohn Muharrig’s“ angeredet von dem Dichter im ‘Igd 
(Cairo) 1, 181,4. Die Lachmiten meint, wie Sihäh s. v. s „> mit Recht sagt, alAswad 
b. Jafur in einem oft angeführten Verse mit „dem Hause Muharrig’s“ und ebenso Mutam- 
mim in den Mufaddalijat 8, 40; vrgl. alFarazdaq im Igd 2, 54,6 v.u. Ungewils ist es 
aber, in welche Zeit und Gegend der Dichter Hamäsa 188 v. 3 den Muharrig setzt, von 
dem die guten Schwerter stammen. Im Grunde wulsten die Späteren nicht, wer Muhar- 
rig war. — Die Erklärungen des Namens bei den Schriftstellern, z. B. Kämil 97 (vrgl. 
unten), sind willkürlich. Muharrig ist wahrscheinlich ein Hauptname (ism), kein Beiname 
(lagab); sonst hätte es wohl den Artikel. Dieser steht zwar in der Ausgabe Hamza 
118, 15, aber die Leydner Handschrift hat ihn da nicht, und so wird er auch im Igd 1, 
181, 4 zu tilgen sein. 
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welcher den Aus und Chazrag bei der Unterwerfung der Juden geholfen 
haben soll!), wie denn die Vorgeschichte Medina’s von haltlosen Erdich- 
tungen voll ist. Der Name ist mit dem Diminutiv des in der Dynastie 
mehrfach vorkommenden Gabala gebildet. 

Nach den arabischen Nachrichten kamen die Gafniden zur Macht 
im Kampf mit den Dagä'ima, einem Geschlecht aus dem Stamme Salih, 
Ibn Qotaiba 313; Ja’gübi 1, 235; Hamza 115. Das ist an sich nicht un- 
wahrscheinlich. Gutschmid nimmt (in einer brieflichen Mittheilung) an, 
dafs diese Dagd'ima die Nachkommen des Zexeuos waren, welcher nach 
Sozomenus 6, 38 gegen Ende des 4ten Jahrhunderts Christ und Phylarch 
unter römischer Hoheit wurde. Mir selbst war schon vorher die Vermu- 
thung gekommen, dafs Zuyouos Theophylact 2, 2 (im Jahre 586) — Dogom 


„10 '8 


„so sein möge. Die Vocale würden keine Schwierigkeit machen, denn 


wenn auch meistens Dagam „ei punctiert wird (s. Ibn Doraid 319), so 
führt der Qämüs doch auch Dog’om an. Aber allerdings & für d wo 
(statt r oder höchstens ö), und zwar in beiden Fällen, ist bedenklich; 
k für g „ wenigstens auch eine Schwierigkeit. Sonst palste Alles gut. 
Die 4te Generation nach Dogom (excl.)?) wird als letzte der Dynastie 
angegeben Ibn Chaldün 2, 279; vrgl. Hamza 115. Und zwar bezeichnet 
der Name Däüd alLathig®), von dem das David’s-Kloster 30 „> stammt, 
deutlich einen Christen — was sich freilich für einen römischen Phylar- 
chen dieser Zeit von selbst versteht. Die 5 Männer, die wir uns grade 
nicht nach der Anordnung der Genealogen in regelmäfsiger Geschlechts- 
folge denken müssen, brauchen kaum 100 Jahre auszufüllen. Ein Bruder 


oder Vetter des letzten Dog’omi, Zijäd (oder Dhijäd?) b. Habüla kämpft 


1!) Ibn Athir 1,493. Dafs dies fabelhaft sei, erkennt auch dieser verständige 
Historiker. Seine Aushülfe, er sei der Feldherr eines Ghassänischen Fürsten gewesen, 
bedarf freilich erst recht keiner Widerlegung. Da man den Abü Gubaila nicht unter den 
sonst genannten Gafniden fand, gab man ihm einen andern Stammbaum Ibn Athir 1. e.; 
Ibn Chaldün 1,493. Vrgl. Wüstenfeld, Gesch. der Stadt Medina 34 f. 


?) Ibn ot. sagt, es seien nur 3 Könige von den Salih gewesen, und nennt ganz 
andre Namen, Masüdi 3, 215 hat diese als eine andre Dynastie vom Stamme Tanüch. 
Beide Reihen können richtig sein. 


3) Bei Jagübi 1, 235 ist Ka Sylö in 6 er „ED entstellt. 
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mit dem Kinditen Hogr Äkil-almurär, dem Grofsvater des oben genann- 
ten alHärith, s. Ibn Doraid 319; Ibn Athir 1, 372 ff.; Ibn Chaldün 2, 278 
u. A.m.!). Die Voraussetzung dieser Erzählung ist, dafs die Gafniden 
damals noch nicht die Herrschaft besafsen?). Nun hat Hamza die zu 
jenem chronologischen Ansatz sehr wohl stimmende Notiz, dafs Gafna vom 
römischen Kaiser , „a=33) als König eingesetzt sei; wir können dies um 
so zuversichtlicher als die Einsetzung des ersten Gafniden durch Kaiser 
Anastasius (491—518) erklären, als diese vereinzelte Angabe zu Ham- 
za’s künstlichem System ‘gar nicht stimmt und sie auch durch den sonst 
ganz abweichenden Ja’qübi bestätigt wird, bei dem der Name allerdings 
noch stärker entstellt ist zu ss). 

Hamza nennt als Ersten, der die Ghassänier nach Syrien geführt 
habe, den oben genannten Thalaba b. Amr; ebenso Ibn Qotaiba. Also 
wohl alte Tradition. Wenn die Familie wirklich auch nach diesem Tha‘- 
laba benannt wurde, wie wir oben vermutheten, so war die Annahme 
ganz natürlich, aber historisch braucht sie doch nicht zu sein, und noch 


1) Bei Ibn Hisäm 953 heifst der Mann “Amr b. alHabüla al@hassäni. Dies 
ist nach der Annahme, dafs die von Ibn alKelbi zu den Qodä’a gerechneten (Bekri 17f.) 
Salih zu den Ghassän gehörten Ibn Qot. 313, also Stammgenossen der Gafniden waren. 


?) Das Geschlecht der Dagäima existierte übrigens noch weit später. Ein Dich- 
ter (angeblich anNäbigha) besucht einen Mann desselben in Bostra oder einem Nachbar- 
orte Jägüt 1, 588, 16, und noch gegen Chälid fochten Leute aus diesem Hause in Dümat 
algandal Tabari (Kosegarten) 2, 64 ult. 


3) Die Leydener Handschrift hat Um amd mit ausdrücklicher Bezeichnung der 
beiden _w und des ,„ ls nicht punctiert. Im Mugmil attawärih, dag hekenpilich ganz 
dem Hamza folgt, steht UM „au (Pariser Handschrift fol. 113; gefällige Mittheilung von 
Zotenberg). 

4) Um DS ist, wohl weil man an den auch den Muslimen bekannteren Nesto- 
rius dachte (der so erscheint bei Mas‘üdi 2, 328; Ibn Athir 1, 237, 8; Abulf., Hist. an- 
teisl. 112, 12 und auch bei Eutychius), leicht entstellt aus Uwsams = der syrischen 
Form almıl. So, wsiumi, wird der Name geschrieben Tab. (Kosegarten) 2, 92, 7. 
117,4. Der Kaiser heilst in der Liste bei Mas’üdt 2, 331, bei Hamza 74f. und bei Ibn 
Athir 1, 237 „laws, bei Tab. 1, 743, 15 vollständiger „lLawst, wie auch Eutychius < 
130 ff. giebt und wie bei Barhebraeus, Chron. ar. 148 für misLl herzustellen sein 
dürfte; aber diese Listen gehn auf fremde schriftliche Quellen zurück. Bei Ja’gübi 1,175 
und Abulf., Hist. ant. 112 (vıgl. Anm. 222) haben wir Entstellungen aus dem vollständi- 
gen (amlamsl. — „sus ist vielleicht zunächst aus „,5 und dieses aus wos verdorben. 


Philos.-histor. Abh. 1887. II. 2 


10 NÖLDEKE: 


weniger müssen wir diesen Thalaba schon als regelmäfsigen römischen 
Vasallenfürsten ansehn. Übrigens unterschied Hamza den Mann wohl 
von dem Gafniden gleichen Namens, wie denn bei Ibn Chaldün 2, 279 £. 
nach alter Quelle jener Thalaba gar nicht zu den Kindern Gafna’s ge- 
hört, sondern ein entfernter Vetter derselben ist. Für uns hat das na- 
türlich keine Bedeutung. Bei Ibn Qotaiba 313 führt der Gafnide Thalaba 
die Leute nach Syrien; nur ist bei ihm die Darstellung durch mekkani- 
sche Erdichtungen verwirrt. 

Nicht unwahrscheinlich ist es mir, dafs der Ta@aras!), welcher nach 
Theophanes (Bonn) 218 gegen 500 — auf das specielle Jahr 437 ist aller- 
dings kein Verlafs — in Palästina Einfälle gemacht hat?), diesem Hause 
angehörte und eben der Vater des alHärith b. Gabala war. Es wäre ganz 
natürlich, wenn die Römer, wie in ähnlichen Fällen, hier einen halb ge- 
zähmten Wilden zum Gränzhüter gegen dessen ganz wilde Brüder ge- 
nommen hätten. Der Name Gabala ist sonst nicht häufig. Zwar heifst 
so auch ein Kinda-Häuptling (Wüstenfeld, Stammtafeln 4, 24), aber die- 
ser ist ein Vorfahr des im äufsersten Süden, in Hadramaut ansäfsigen 
alAYath b. Qais, dessen nähere Verwandtschaft mit den im Norden auf- 
tretenden Kinda-Fürsten wohl erst nachträgliche Fiction ist?). Nichts 
deutet aber darauf, dafs jener T«waros mit den Kinditen Hogr "Ayagos 
u.s. w., mit welchen die Römer damals viel zu thun hatten, blutsver- 
wandt war®). 

Wie dem nun aber auch sei, der erste ganz sichre Fürst dieser 
Dynastie ist der, welcher auch der bedeutendste ist, alHärith b. Gabala 


1) So die besten Handschriften nach de Boor. Vulgo Tanaros. (In der Accen- 
tuation der griechischen Schreibung arabischer Namen erlaube ich mir einige Abweichun- 
gen von der Überlieferung, ohne übrigens auf meine Schreibweise selbst viel Werth zu 
legen.) 

2) Kurz spricht über die Verwüstungen der Saracenen in Palästina Euagrius 3, 36. 


3) S. Ibn Hagar 1, 97. Bei Ibn Hisäm 953 wird die Abkunft des alAsath 
von dem damals schon sagenberühmten König Hogr nicht anerkannt und höchstens von 
weiblicher Seite her zugegeben. 


4) Romanus hat bei Theophanes drei verschiedene Erfolge: 1) er besiegt den 
Gabalas, 2) erobert die Insel Iotabe zurück, welche 473 vom Phylarchen der Petraea 
Anogxtoos roü NoxwAtov yevovs genommen war (Malchus, Dindorf 385), 3) besiegt den 
Agaros. 


Die Ghassänischen Fürsten aus dem Hause Gafna's. 11 


"ApeIas roÜ Taßara la, >21). Der bei Malalas (ed. Oxon.) 2, 166 auf 
römischer Seite genannte Phylarch ’Ag@$as kann nicht gut ein Andrer sein. 
Natürlich ist er von dem andern dort 165 genannten "ApeSas streng zu 
unterscheiden. Dieser ist nach Gutschmid’s glücklicher Entdeckung eben 
der schon erwähnte Kinda-Fürst alHärith b. ‘Amr?). 

Arethas (Sohn des Gabala) siegte nach Malalas 2, 166 über Ala- 
mundaros (von Hira) im April 528%). Die neben dem Phylarchen ge- 
nannten Tvevpas und Naaudv mögen nahe Verwandte desselben Hauses 
sein. Denn aus Ivevsas, das nicht richtig sein kann, da der Anlaut mit 
Doppelconsonanz nicht arabisch ist, stellt man am einfachsten Tovbvas 
her; Gufna als Nebenform von Gafna ist sehr wohl denkbar, und dafs 
ein Mitglied der Familie den Namen des Ahnen geführt habe, ebenfalls). 
Der Name anNu'män, der von den Griechen immer Naaudv5) geschrieben 
wird, ist in dem Hause später zweimal sicher zu belegen. 

Der Phylarch von Palästina®), welcher sich stark bei der Unter- 
drückung des Aufstandes der Samaritaner im Jahre 529 betheiligte (Ma- 
lalas 2, 180f.)?), wird unser alHärith gewesen sein. Dagegen spricht 


1!) Mit orthographischen Schwankungen 2;L, u. s. w. 

2) Vrgl. meine Tabari-Übersetzung S. 171. Sicher hat alMundhir von Hira den 
Kinditen gründlich geschlagen, aber getödtet haben nach der arabischen Überlieferung, 
welche die Angabe des Malalas mehr erläutert als eigentlich berichtigt, den flüchtigen 
König die Beduinen des Stammes Kelb Agh. 8, 64. Hierauf möchte ich jetzt die Stelle 
des Dichters Tab. 1, 853, 1 (in meiner Übersetzung 83, 1) beziehn. Den Kinditen alHä- 
rith meint auch ein dem Labid zugeschriebener, freilich kaum echter, Vers in der Hamäsa 
des Buhturi (Leydner Handschrift S. 126), wo es heilst, auch alHärith habe seinen Wohn- 
sitz “Ägqil verlassen müssen (s. dazu Jägüt s. v. le). 


3) Die Handschrift hat (nach der Collation meines Collegen Neumann) ausdrück- 
lich das Datum April Ind. VI, welches in der Ausgabe (und natürlich dem Bonner Abdruck) 
fehlt. Bei Theophanes 275 ist dies in falschen Zusammenhang gebracht. 


*) Schon Caussin de Perceyal stellt Tvo/pas zu Kia> (2, 231). 


5) Auf die sehr schwierige Frage, wie und warum die Vocalaussprache in der 
griechischen Schreibung arabischer Namen von der arabischen Überlieferung abweicht, 
kann ich hier nicht eingehn. 

6) D.h. Palaestina secunda (oder tertia?), denn in Palaestina prima war schwer- 
lich Platz für einen arabischen Phylarchen. 

?) Bei Theophanes 274 kürzer. Die Zeit des Aufstandes bestimmt M. Appel 
in der sorgfältigen Schrift „Quaestiones de rebus Samaritanorum sub imperio Romanorum 

9% 
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nicht, dafs es bei Land, Anecd. 3, 362 ult. heifst, gegen die Samaritaner 
habe sich gesammelt ein Heer von den Römern und den Saracenen (Li) 
in (der Provinz) Arabia (L>:l>:), denn der Machtbereich der Phylarchen 
fiel nicht mit den Gränzen der Provinzen zusammen; s. unten. 

Diesen Arethas machte nun nach Procop, Pers. 1, 17 Justinian 
zum König und setzte ihn über viele Araberstämme, um ein Gegenge- 
wicht gegen Alamundaros, den König der persischen Saracenen, zu bilden. 
Es ist wirklich sehr wahrscheinlich, dafs es bis dahin keinen arabischen 
Ober-Phylarchen auf römischer Seite gegeben hat und dals weder die 
Dagäima, noch diejenigen Kinditen, welche zeitweilig unter römischer Ho- 
heit standen, noch andre solche Fürsten!) eine Macht besafsen wie spä- 
ter die Gafniden. Das Jahr dieser Erhebung erhellt aus Procop nicht 
sicher, aber der Zusammenhang spricht für 529. Eben im März 529 
hatte alMundhir von Hira seine argen Verheerungen ungestraft ausgeübt 
Theophanes 273. 

Obgleich nun aber Procop ausdrücklich sagt, Arethas habe «Fiwu« 
Basırews erhalten, so ist es doch nicht richtig, dafs er oder seine Nach- 


peractis“ (Göttingen 1874) $. 84 ganz fest durch Combination von Stellen der Vita des 
Sabas (Cotelerius 3, 339 und 353 sq.). Der Aufstand ward noch im selben Jahre nieder- 
geschlagen, denn im April 530 ging Sabas nach Constantinopel, um für die Kirchen, wel- 
che von jenem gelitten hatten, Entschädigung zu erwirken. 


1) Wie z.B. der Tege@wv, dessen Sohn Petrus und dessen Enkel Terebon, über 
die wir in der Vita des Euthymius (Cotelerius Bd. 2) interessante Mittheilungen erhalten. 
Der ältere Terebon sals eine Zeit lang zu Bostra im Kerker, weil ihn ein andrer Phy- 
larch verklagt hatte; Euthymius (T 20. Januar 473) verschaffte ihm die Freiheit. Sein 
Vater war als Flüchtling aus dem persischen Reich gekommen, angeblich, weil er die 
Christen gegen die Verfolgung des Königs Jezdegerd (438 — 457) unterstützt hatte. Sein 
Name "Asr£ßeros ist in Wirklichkeit der persische Titel (A)spehbet — FronrnAdrys. Dafs 
hervorragende Leute fremder Herkunft an die Spitze arabischer Stämme treten, scheint 


öfter vorzukommen. — Der Name Tegeßwv ist wohl als sb zu deuten. Stände die 
Endung wv nicht ganz fest, so würde ich ihn mit ob identificieren, welcher nach der ara- 


bischen Überlieferung zum palmyrenischen Königshaus gehörte; eine Verwirrung von Din- 
gen, die über 200 Jahr aus einander liegen, wäre da gar nicht so befremdlich. — Ein 


Phylarch Tapagas „al (sb, vielleicht 35) fiel im Sommer 526 in Mesopotamien, wo 


er unter Belisar mit Auszeichnung gegen die Perser kämpfte Malalas 2, 175; Land 3, 257, 
vrgl. 259, 2. 
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folger officiell den Titel BasıreVs hätten führen dürfen, welcher schlechter- 
dings nur dem Kaiser zukam. Die griech. Schriftsteller, welche sich mehr 
oder weniger einer correcten Sprache befleifsigen, wenden Aarırevs nach 
elassischer Weise auch für Vasallenfürsten an!) und vermeiden dagegen das 
wirklich für solche Araberhäupter übliche PVAapyx,es, wohl weil das Wort 
einst in Athen eine andre Bedeutung gehabt hatte!?) Dafs die Syrer 
jene Fürsten oft „König“ lat» nennen (z. B. Wright Catal. 4685; Jo- 
hannes von Ephesus S. 274, 15. 344,3 v. u.; 349 ult. 383, 4), entscheidet 
Nichts, und noch weniger bedeutet natürlich, dafs die arabischen Dichter 
sie als „Könige“ anreden. Denn die Documente, welche den officiellen 
Sprachgebrauch ausdrücken, geben dem Arethas und seinem Nachfolger nur 
den Titel Patrierus?) und Phylarch, ev. mit einem zum Titel gehörenden Epi- 
theton. Der vollständige Titel lautet auf einer vom Sohne und Nachfol- 
ger des Arethas selbst veranlafsten Inschrift ®%(«Qıos) "Arausivdagos 5 ma- 
veupnwos margın(1s) nal dVrapy,os Wetzstein 173 Alisdington 2562c). Ent- 
sprechend auf einer andern vom Sommer 578 dr rc ravevb(Aucv) "AAa- 
Houvdagou rarg(ıniov) Waddinston 2110. So heilst es im officiellen Ton 
Theophanes 371 (November 561) "ApeSas ö marginıcs nal pVrapy,os. Ganz 
so in den Documenten über die Verhandlungen der Geistlichen, welche 
unter dem speciellen Schutz des Arethas und seines Nachfolgers berie- 
then, und die uns in einer syrischen Übersetzung vorliegen, welche bald oder 
gar unmittelbar nach der Abfassung von einem völlig sachkundigen Manne 
gemacht ist*). Da findet sich einmal 41 wa, o Nas au (fol. 585) 


1) So hat schon Sozomenus 6,38 Parırisr« von der Mäwija. 


2) S. z.B. Procop a.a. 0. ... Hyounevos, oi burapyoı Emızarolvre:, als handelte 
es sich um ein fremdes oder vulgäres Wort. “Hyovnsvos steht öfter für. PYArgx,os bei ihm 
und Andern z. B. Euagrius 6, 2; Menander Prot. c. 11 am Schlufs; Theophylact 3, 17. 
BuAegy,os in diesem Sinne finde ich nach der Mitte des 4ten Jahrhunderts bei Ammian 
24, 2, 4 und Sozomenus a. a. 0. — Im 2ten Jahrhundert treffen wir dafür einen ’Adge- 


BD , \ ’ D 
vos 6 zu Dowldos MaAEy,ov (sl er? Yuxs) EIVaEXNS FroaTnyos vornaöwv Wetzstein, 
Ausgew. Inschriften nr. 10 = Waddington nr. 2196. 

3) Zum Patricius war schon einmal ein arabischer Häuptling vom Stamme Kinda 
ernannt, Malchus (Dindorf 1, 386). 


+) S. Wright, Catal. 701 ff. Die Stellen, welche Wright giebt, und die, welche 
ich mir selbst früher einmal notiert hatte, sind mir durch die Liebenswürdigkeit des 
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d.i. ö waveudnuos marginıos "ApeIas. Patrikios fehlt nie vor dem Namen 
li und sa: (Wright 7135). Das Epitheton ist gewöhnlich Las — 
&vdogoraros!); einmal LuoNsosoluns (fol. 85a) 6 dvdokoraros al BiRo- 
xgırros (marg. Ag.) und umgekehrt «0 S'5 (fol. 76a) einmal Lrsa,nzo Las 
(fol. 79a) & Evöoforaros nal eüseßerraros (?). Das einmal vorkommende 
bu a Tato5 > (795) ist wohl in MEYAAOTIEMEOTATOS rarg. zurückzu- 
übersetzen?). — Johannes Eph. sagt selbst einmal „un, 510 Laso 
KICHHDY RE SC ävdokoraros marginıos "Arauouvdagos“, und der römische 
Grofswürdenträger redet den Alamundaros (und zwar nachdem er schon 
die eigentliche „Krone“ erhalten hat) officiell an „Herr Patricius“ Joh. 
Eph. 3, 41. 

Den Titel Barırevs führte damals, wie gesagt, im römischen Reich 
eben nur der Kaiser*). Das Patrieiat war aber eine sehr hohe Würde, wel- 
che zu erlangen auch unabhängige Barbarenkönige erfreut waren. Die 
Patricii bildeten unbedingt die höchste Rangklassed); sie waren vorneh- 


Hrn. Dr. Kleyn in Wijngaard (Holland) vollständig ergänzt. Derselbe hat sich alle 
diese Urkunden abgeschrieben. 


1) Gewöhnlich steht allerdings das andre, synonyme, Partieip desselben Verbums 
oa, aaio für &vdo&os; 8. schon Pesch. und Hrgl. Luc. 7, 25. Eph. 5, 27; Hrgl. 
1 Cor. 4,10, und so als Übersetzung des officiellen ö 2vdoEor«ros Ilergızıos mas OD Wauso 
Joh. Eph. 342, 5. 414 ult.; Land 2, 88, 5. 267, 3 v.u., vıgl. Wauıo bei einem Patricius 
ohne Nennung dieser Würde Joh. Eph. 343, 4 und bei einem Consularen Joh. Eph. 87, 6sq. 
BB setzt Waaıo gradezu = £vöofos, s. Payne-Smith 255. 


2) Rud. Schöll möchte es lieber für eine andre Übersetzung von raveubnuos hal- 
ten, was ich früher auch angenommen habe; doch scheint der Übersetzer in diesen Din- 
gen ganz consequent zu Sein. 


3) An andern Stellen hat er blols ;, 1.0 Lass =% evdoßoraros AA. 271, 12, 17 
oder 0 hu „der treffliche Mundhir * 266f. 


4) Rex wird auch von Barbarenfürsten gesagt, die wenigstens theoretisch zum 
Reich gerechnet wurden. Theoderich ist auch wohl officiell vom Kaiser lateinisch als rex 
angeredet, aber sicher nie als Basırsis.. Ob ME zu jener Zeit schon im rein officiellen 
Sprachgebrauch vorkommt, weifs ich nicht; schwerlich das synonyme Basırirzos (syrisch 


lnaivo). 


5) Vrgl. Codex Iustin. 12, 3,3. 12, 3,5; Novella 81 (ed. Zachariae Bd. 2, 30); 
Joh. Eph. 3,33 u. s. w. Sie werden sogar vom Kaiser als „seine Väter* bezeichnet No- 


vella l.c. Codex l.c. Vrgl. Menander Prot. cap. 8. 39. 49; andre Stellen bei Ducange 
8. v. Patriciatus. 
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nehmer als die Consularen und standen zum Kaiser in einem Verhältnifs, 
das einigermafsen mit dem der Cardinäle zum Pabst verglichen werden 
kann. Der Patrieius führt wie Leute anderer hoher Rangklassen das 
Praedicat 5 &vösferarss!) wir illustris (iMevrrgis). Dies Prädicat fanden 
wir eben in syrischer Übersetzung auf den Ghassänischen Patrieius ange- 
wandt L.na oder Las», und von seinen Kindern heilst es in einer der 
erwähnten Inschriften (Wetzst. 173) Evdok(orarwy) alrev rervmv. Ilaveupnuos, 
das specielle Praedicat dieser Phylarchen, kommt viel seltner vor, steht 
aber an Werth dem £vdoferarcs wesentlich gleich; aufser dem, was Wad- 
dington zur Inschrift 2110 anführt, vergl. den Eid hinter Nov. 8 (Zacha- 
riae 1, 123) und besonders Nov. 29 (Zachariae 1, 204), wo einer der al- 
lerhöchsten Beamten, der Quaestor Palatii, (sonst Evdokoraros) mavsubnuos 
heifst. Auch  ueyarorgerisraros vir magmficus, wenn ich dies richtig mit 
ac o > gleichsetze, wird den „Ilustres“ als Bezeichnung gegeben, 
s. Nov. 15,3 (Zachariae 1, 226); Nov. 114 (Zachariae 2, 175); doch 
kommt es mir vor, als habe dies Epitheton keine so strenge Abgränzung 
wie die andern?). 

Als durch kaiserliche Gnade ertheilt haben wir gewils auch den 
Vornamen Flavius anzusehn, den Kaiser Iustinian wie seine Vorgänger 
führte. _Es ist mir leider nicht gelungen, zu ermitteln, wer das Recht 
hatte, sich Flavius zu nennen?). Den Namen trägt z. B. Belisarius No- 
vella 47 (Zachariae 1, 413), aber auch bei vornehmen Leuten nicht pa- 


1) Beachtenswerth ist es, dafs der Positv &vöo£os noch viel höher steht, denn 
er gehört zum Kaisertitel ... eureßys euruyns Evdokos viryras rgormoÜyos .„., lateinisch 
... pius felix inclitus vietor ac triumphator. 


& 


2) Auf 5 Zvdoßoraros vir illustris folgt 6 Aaumgoraros vir clarissimus und dann ö 
megiremros spectabilis, beide noch recht vornehme Leute. 
g p 


3) Es wäre sehr zu wünschen, dals ein competenter Gelehrter einmal das ganze 
Staatswesen der Iustinianischen Zeit mit der nun einmal für dasselbe hochbedeutenden 
Rang- und Titelordnung übersichtlich darstellte. An Quellen fehlt es nicht, aber es ist 
für Unsereinen recht unbequem, sich die Daten selbst zusammenzusuchen mit dem Be- 
wulstsein, gewils manchmal das Wichtigste zu übersehn. — Über Flavius hat Ducange 
8. v. zwar Vielerlei, aber unsre Frage entscheidet er nicht. Rud. Schöll schreibt mir, er 
glaube, mit dem Patrieiat sei die Ertheilung des Namens Flavius verbunden gewesen, 


aber sicher sei er nicht. 
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trieischen Standes!) und selbst solchen in bescheidenen Lebensstellungen 
kommt er vor?). 

Wie dem nun auch sei, man erkennt, dafs der Ghassänische Häupt- 
ling in der kaiserlichen Rangliste eine überaus hohe Stelle einnahm; aber 
man begreift auch, dafs die einfachen Leute im Orient sich nicht an dies 
trübselige Titelwesen kehrten und den Mann fürstlicher Macht und fürst- 
lichen Ansehns einfach „König“ nannten?). 

„Der Phylarch“ erscheint in der kaiserlichen Verordnung vom 
Jahre 536 als regelmäfsiger Machthaber in der Provinz Arabia®), dessen 
Competenz von der des Civil- und des Militär-Gouverneurs abgegränzt ist 
(Nov. 102; Zachariae 1, 357). Damit ist hier sicher unser alHärith ge- 
meint. Aber in der entsprechenden Verordnung über Phoenicia ad Liba- 
num) ist von rols Aqurgorareıs duAagx,oıs die Rede (Ed. 4; Zachariae 1, 366). 
Das geht auf Phylarchen geringeren Ranges — sie sind nur virz clarıssumn, 
nicht :llustres —, für welche in dieser, viel Wüstengebiet enthaltenden, 
Provinz genug Raum war. Dieselben unterstanden allerdings im Kriege 
und in gewissen Puncten auch schon im Frieden dem Oberphylarchen 
aus Gafna’s Hause. Wir werden schon gleich sehn, dafs dieser auch bis 
Palmyra und weiter hin anerkannt wurde. Wir finden übrigens wirklich 
auf der merkwürdigen griechisch -arabischen Inschrift in Harrän östlich 
von Damascus, also in der Provinz Phoenicia ad Libanum, im Jahre 568 
einen Phylarchen Sarahil b. Zälim, Waddinston nr. 2464 (der arabische 
Theil noch ein ganz wenig genauer ZDMG 38, 530). Die Namen weisen 
auf die Kinda-Dynastie, in der wir beide finden. Dafs sich Abkömmlinge 


1) Waddington 1913. 2110, wo ein Beamter des Alamundaros so heifst, vielleicht 
eben als Client dieses Flavius. 


?) Wadd. 2477. Aus früherer Zeit, nämlich von der Gründung durch Constantin 
her, der sich auch Flavius nannte, heifsen alle Einwohner des Fleckens Bräq Flavius, 
Waddington 2537@ 5b und wohl Burton and Drake, Unexplored Syria 2, Taf. 4 nr. 57 
(lies $A. Zovnnos reißouvos). 


?) Sogar jener Zafar, der doch viel weniger Macht hatte, wird Land 3, 257, 10 
„König der Saracenen* genannt (l. 2 „Häuptling). 


*) Das ist ungefähr das Haurängebiet und die Belgä. 


°) Das ist die Provinz, worin u. A. Damascus, Emisa, Palmyra, Heliopolis 
(Baalbek) lagen, 
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älterer Dynastien in einiger Macht erhalten hätten, wäre an sich ganz 
natürlich und entspräche namentlich auch dem Mistrauen, das die Römer 
immer gegen den Ober-Phylarchen fühlten!). Wie weit die Macht des 
Letzteren über die kleineren Häupter ging, war wohl weniger durch Ge- 
setze als durch die thatsächlichen Umstände bestimmt. Wenn uns im 
Leben des h. Euthymius erzählt wird, dafs sich — etwa um die Mitte 
des 6ten Jahrhunderts — in jenen Gegenden zwei den Römern unter- 
worfene Phylarchen Arethas und Asuados bekämpften und dabei grolse 
Verheerungen anrichteten (Cotelerius 2, 323), so sehn wir, dafs sich diese 
Verhältnisse nicht immer blofs friedlich ordneten. Wir dürfen in jenem 
Arethas wohl unsern Ghassänier sehn und dürfen auch annehmen, dafs 
er den, sonst nicht bekannten, alAswad?) gründlich zu Paaren getrieben 
hat. Die Römer mufsten also selbst dann wohl einmal ein Auge zudrücken, 
wenn sich solche Streitigkeiten aus dem eigentlichen Gebiet der Noma- 
denhäupter auf das Land der Ackerbauer hinüberspielten. 

Arethas kämpfte am Sonnabend vor Ostern, den 19. April 531, 
unter Belisar gegen die Perser Procop 1, 18; Malalas 2, 199 ff., vrgl. Land 
8, 258. Die Schlacht ward gänzlich verloren. Über den damals von den 
Siegern gefangen genommenen Dux?) ‘Amr (’Aßges) Mal. 2, 202 können 
wir um so weniger etwas bestimmen, als Amr wohl der allerhäufigste 
altarabische Name ist. 

Gegen Ende der dreissiger Jahre hatte alHärith einen Streit mit 
alMundhir von Hira über die s. g. Strata, nach Procop das Wüstenland 
südlich von Palmyra (Procop, Pers. 2, 1), genauer wohl die Gegend zu 
beiden Seiten der Militär-Strafse von Damascus nach Palmyra und weiter 
bis Sergiopolis oder Circesium. Der Fürst von Hira behauptete, die dor- 


1) So wird der Kindite Qais (um 530 — vielleicht der in der Moallaga des 
alHärith v. 50 erwähnte) Phylarch in Palaestina (tertia) Nonnosus bei Photius nr. 3, 
und so Abükarib, Fürst der Datteloase auf der Sinaihalbinsel Procop, Pers. 1,19. Von 
Letzterem könnte vielleicht der kleine Fürst Johanna b. Ru’ba in Aila abstammen, mit 
dem Muhammed einen Vertrag abschlofs Ibn Hisäm 302; Belädhori 59. 

2) Auch ein alAswad kommt bei den Kinda vor (Wüstenfeld 4, 25), aber der 
Name ist allerdings recht häufig. 

3) AovE ist hier aber kaum streng als Titel zu nehmen, sondern etwa „Häupt- 
ling“ oder „Heerführer“. 

Philos.-histor. Abh. 1887. II. 3 
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tigen Beduinenstämme seien ihm tributpflichtig; der Ghassänier bean- 
spruchte die Autorität über sie für sich. Dieser Streitigkeiten, welche eine 
der Ursachen waren, dafs der kaum beendete Krieg der beiden Reiche 
wieder ausbrach, gedenkt eben aus diesem Grunde auch die persische 
Überlieferung, s. meine Tabari-Übersetzung 238f. 

541 kämpfte alHärith unter Belisar in Mesopotamien Procop 2, 
16, 18. Er überschritt dann den Tigris und kehrte, ohne grofse Erfolge 
errungen zu haben, auf einem andern Wege heim als das Hauptheer; da- 
durch zog er sich den Verdacht zu, er habe es mit des Kaisers Sache 
nicht ehrlich gemeint eb. 19 und Hist. arcana 2. Vermuthlich hatte man 
in Constantinopel übertriebene Vorstellungen davon, was die zum Plün- 
dern, zum Verfolgen und zum Beunruhigen vortrefflichen und dabei höchst 
prahlerischen Araber im wirklichen Kampfe leisten könnten!). 

Einige Jahre später (etwa 544) kämpften die beiden Araberfürsten 
wieder allein mit einander; dabei gerieth ein Sohn alHärith’s dem alMun- 
dhir in die Hände und wurde von diesem Heiden der Göttinn „Aphro- 
dite“, d.i. alUzzä, geopfert Procop. 2,28. Auch während des Waffen- 
stillstandes (von 546 an) setzten die beiden Gegner ihre Kämpfe fort 
Procop, Goth. 4, 11. Endlich gewann alHärith im Juni 554 im Gebiet 
von Qinnesrin (Chaleis) einen entscheidenden Sieg. Zwar fiel einer sei- 
ner Söhne, aber auch alMundhir selbst, s. Land 1, 13; Barh. 85 sq. (wohl, 
wenn auch indirect, aus Joh. Eph.). Die Schlacht war wahrscheinlich 
bei alHijär, denn an diesen Ort, dessen Lage in jener Gegend sich an- 
nähernd bestimmen läfst?), setzt eine arabische Tradition die Schlacht, 
worin alMundhir von Hira gegen alHärith fiel; wenigstens haben wir keinen 
Grund, Dhät-alHijär, das Ibn Athir 1, 398 nennt, von jenem alHijär zu 
unterscheiden. Auch mit „dem Tag von alHijärain“ in der Moallaga des 
alHärith v. 82 ist gewils dieselbe Schlacht gemeint. Die Araber lassen 


1) Vrgl. Malalas 2, 203. 


?) AlHijär liegt in der Wüste (der Provinz) von Qinnesrin Jägüt 2, 373; „alHi- 
jär und die benachbarten Gegenden von Qinnesrin“ Ja’qübi 2, 541,4. Noch genauer er- 
hellt die Lage aus Mutanabbi (Dieteriei) 569; Bekri 411 in Verbindung mit Jägüt 1, 527 


(8. v. LAN); der Ort mufs sich in einiger Entfernung nördlich oder nordöstlich von Ha- 
mät befunden haben, 
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in der Schlacht, worin al Mundhir erschlagen ward, vorher sogar zwei 
Söhne des Siegers fallen Ibn Athir l.c. Die arabischen Berichte verwir- 
ren eine oder gar zwei andre Niederlagen der Lachmiten gegen die Ghas- 
sänier mit dieser. Sie schwanken sogar darüber, welcher alMundhir von 
welchem alHärith getödtet sei!). Natürlich haben wir mit dem besonne- 
nen Ibn Athir (1, 404), welcher diese „Verwirrung der Tage“ selbst her- 
vorhebt, daran festzuhalten, dafs nur der uns aus Procop und Andern 
bekannte alMundhir (b. Mä’ assam&’) so gefallen ist. Damit ist entschie- 
den, dafs diese Schlacht von der bei ‘Ain Ubägh verschieden ist, denn die- 
ser Ort lag nahe bei Hira?). Dagegen ist immerhin möglich, dafs der 
auch sehr berühmte „Tag von Halima“ derselbe ist wie der von alHijär, 
8. z. B. Ibn Athir 1, 400f. Wahrscheinlich ist auch Halima ein Orts- 
name®); die Araber erklären es freilich meist für eine Frau. Dafs anNä- 
bigha „den Tag von Halima“ als einen Ruhmestag der Ghassänier aus 
früheren Generationen feiert, palst gut zu der Identität mit dem von 
Hijär, seit welchem damals reichlich 50 Jahre vergangen sein mochten, 
während der nächste grofse Sieg eines Gafniden um 25 Jahr näher lag. 
Was die Araber im Einzelnen von diesen Schlachten erzählen, ist sehr 
schön und characteristisch, kann aber natürlich nicht als geschichtlich 
gelten. 

Der Dichter alHärith b. Hilliza zählt unter andern Grofsthaten sei- 
nes Stammes, der Jaskur (von den Bekr b. Wäil), dem König ‘Amr von 
Hira (554 — etwa 568), dem Sohn und Nachfolger alMundhir’s auf, dafs 
sie den Tod jenes Königs durch das Blut „des Herrn der Ghassän“ ge- 


1) S. z.B. Abu ‘Obaida im 'Igd (Cairo) 3, 115; Bekri 64, wo der Gefallne al- 
Mundhir b. alMundhir, d.i. der gleichnamige Sohn des berühmten Alamundaros ist. So 
auch Andre. — Ibn @ot. 314 läfst den Dichter Labid als Knaben bei der Tödtung des 
alMundhir zugegen sein. Derselbe wäre dann beinahe 90 Jahre alt zu Muhammed ge- 
kommen und weit über 100 Jahre alt geworden! 

?) Die, welche ‘Ain Ubägh nach Syrien setzten (Bekri 64), thaten das wohl nur, 
weil sie da den Ort unsrer Schlacht suchten. Dafs es nicht weit von Hira war, sehn 
wir aus Jägüt 1, 74; Bekri 46, 3; Ibn ’Athir 1, 245 und 1, 371 in Verbindung mit Jägüt 
1, 552, 14. Ich hatte das früher nicht erwogen, als ich die Schlacht von alHijär mit der 
bei ‘Ain Ubägh identificierte (Tabari-Übersetzung 170). 

3) 8. Bekri 282 unten; Jägüt 2, 325, 13. Auch die Bezeichnungen &ul> 2” 
und ul (söl, Ibn Athir 1, 400f. sprechen dafür. 

ai 
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rächt hätten (Mo’allaga v. 61)1). Das mag irgend ein naher Blutsver- 
wandter des Fürsten oder doch ein Mitglied aus Gafna’s Hause sein; frei- 
lich könnte es immerhin auch auf einen andern angesehnen Mann des 
Stammes Ghassän gehn. s 

Im November 563 erschien alHärith in Constantinopel, um dort 
mit der kaiserlichen Regierung zu verabreden, wer von seinen Söhnen 
sein Nachfolger werden solle und welche Mafsregeln gegen “‘Amr von Hira 
zu treffen seien Theophanes 371. Wenn dem Araberfürsten das Leben 
und die Pracht der Kaiserstadt imponiert haben wird, so machte seine 
Person wiederum auf deren Bewohner einen gewaltigen Eindruck. Vor 
Allem auf den Neffen des Kaisers, Justinus, damals Kuropalates, später 
Nachfolger jenes. Als Justinus einige Jahre nach seiner Thronbesteigung 
kindisch wurde, da schreckten ihn, wenn er zu toben begann, die Käm- 
merlinge mit dem Ruf zur Ruhe: „still! Arethas Sohn Gabala’s kommt 
über dich!“ Joh. Eph. 3, 2. 

Diesem und jenem am Hofe war der Araber noch dadurch beson- 
ders unheimlich, dafs er der mächtige Beschützer der monophysitischen 
Irrlehre war, für deren Rettung er wohl eben so viel gethan hat wie die 
tugendhafte Kaiserinn Theodora. Die erste, durch Wunder ausgeschmückte, 
Berührung alHärith’s mit dem Stifter der syrisch-monophysitischen (jaco- 
bitischen) Kirche, Jacobus Baradaeus (Land 2, 361f.) ist allerdings wohl 
ganz ungeschichtlich; vrgl. Kleyn, Jacobus Baradaeus (Leiden 1882) 8. 41f. 
Aber 542/3 setzte er es bei der Kaiserinn durch, dafs Jacobus Baradaeus 
und Theodorus als Bischöfe für die syrisch-arabischen Länder eingesetzt 
und dadurch die auf’s Äufserste bedrohte Existenz der monophysitischen 
Kirche gesichert wurde Land 2, 254; s. Kleyn a. a. O. 47£.?). Wie er 
sich seiner Glaubensgenossen annahm, das sehn wir aus Johannes von 
Ephesus und aus der schon ‚oben $. 13 erwähnten Sammlung von Docu- 


1) = Agh. 9, 18, 16. Der folgende Vers kann ursprünglich nicht in diesem Zu- 
sammenhange gestanden haben, da er von einem weit früheren Ereignils handelt. Es ist 
sehr zu bedauern, dafs schon die alten Erklärer über viele der in diesem Gedichte er- 
wähnten geschichtlichen Ereignisse nichts Sicheres mehr wufsten, wie namentlich Agh. zeigt. 


?) Nach der auf Grund der Vita, die Joh. Eph. geschrieben, von einem Späteren 
durch Erweiterung hergestellten hat alHärith dies persönlich in Constantinopel bewirkt 
Land 2, 368£.; doch ist das nicht eben wahrscheinlich. 


er 
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menten, über welche Kleyn ausführlich handelt. Aus jenem erfahren wir 
aber auch, dafs er sich eifrig, wenngleich ohne Erfolg, bemühte, die 
ewigen dogmatischen und persönlichen Zänkereien zu schlichten, wodurch 
die monophysitischen Kleriker ihren Gegnern nach Kräften in die Hände 
arbeiteten. Freilich ist kaum anzunehmen, dafs der Gafnide von den 
Spitzfindigkeiten viel verstand, welche seine Kirche von der Staatskirche, 
und gar denen, welche die monophysitischen Parteien unter einander 
trennten. Allein schon politisch war es gewils zweckmälsig, die Confes- 
sion zu unterstützen, an welcher in jenen Ländern die grofse Mehrheit 
des Volkes hing, innerhalb dieser Confession aber für Ruh und Frieden 


zu sorgen!). 


Auch im Angedenken der Araber steht dieser Fürst grofs da. Sie 
nennen den alHärith b. Gabala auch alHärith b. Abi Samir; Gabala‘s 
Kunja war also Abü Samır gewesen. Denn dafs der Ghassänier alHärith 
b. Abi Samir wirklich unser Arethas ist, sheint sich aus Folgendem zu er- 
geben: Der Dichter ‘Amr b. Kulthüm redet einen Häuptling an, welcher 
unglücklich mit seinem Stamme, den Taghlib, gekämpft hatte, und den 
die Überlieferung gewils mit Recht für einen Gafniden hält: „o Sohn des 
Abü Samir“ Ibn Athir 1,398. Da nun eben dieser ‘Amr b. Kulthüm 
ungefähr um die Zeit, wo Arethas starb, den König ‘Amr von Hira er- 
schlug?), so ist nicht anzunehmen, dafs er noch später im Interesse der 
Könige von Hira gegen die Ghassänier gekämpft und gedichtet hat; mit- 
hin wird der Sohn Abü Samir’s unser Arethas sein. So wird denn alHä- 
rith b. Abi Samir auch als der genannt, welcher den alMundhir von Hira 
umgebracht habe Ibn @Qotaiba 314; Hamäsa 402 u. A.m. Auch die, frei- 
lich nichts weniger als zuverlässige, Geschichte, welche alHärith b. Abi 
Samir wegen der Harnische des Amraalgais mit Samuel (asSamaual) b. 
“ÄAdij& von Taimä in Conflict bringt oder ihn wenigstens als dessen Zeit- 
genossen ansieht (Agh. 19, 99), träfe auf alHärith b. Gabala, da das Ereig- 
nils ungefähr 550 geschehn sein mülste. Da nun unser Arethas weit- 


1) An sich ist es freilich für die Syrer (und Kopten) kein Glück gewesen, dafs 
die Unterdrückung des Monophysitismus nicht durchgeführt und sie damit auf die Dauer 


Europa entfremdet wurden. 


2) S. meine Tabari-Übersetzung 172. 
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aus der Hervorragendste seines Geschlechts war, so erklärt es sich leicht, 
dafs irgend ein wirklicher oder angeblicher Ghassänischer Fürst, dessen 
Namen man nicht weils, gern ohne Weiteres alHärith b. Samir genannt 
wird, zuweilen mit den stärksten Verstöfsen gegen die Zeitfolge. So soll 
alHärıth b. Abi Samir einerseits den Kinditen Hogr Äkil almurär, den 
Ururgrofsvater des Dichters Amraalgais, getödtet haben Agh. 8, 25, was 
so etwa um 450 geschehn sein müfste!); anderseits wird er wieder als 
Zeitgenosse der letzten Jahre Muhammed’s genannt. Er soll der Ghassä- 
nier sein, an welchen der Prophet im Jahre 628 schreibt Ibn Hisäm 97T 
— wo Ibn Hisäm selbst nach seiner genaueren Kenntnifs glaubt Gabala b. 
alAiham verbessern zu müssen. Wieder im folgenden Jahr wird er ge- 
nannt zugleich mit dem damals auch längst todten an\Numän von Hira 
Ibn Hisäm 77 —= Wellhausen’s Wägidi 377 — Ibn Doraid 267 ult. ete. 
Er (oder Gabala b. alAiham, wie wieder corrigiert wird) regiert noch 630 
Wellhausen’s Wägidi 4132). Selbst der kritische Belädhori setzt deshalb 
voraus, dafs alHärıth b. Abi Samir unmittelbar vor dem letzten Gafniden 
Gabala b. alAiham regiert habe (S. 136). So kommt es denn, dafs der 
Genealoge Ibn al Kelbi, welcher die Prophetentradition stark berücksich- 
tist, dem Grundstock der Genealogie, der nur bis zu den Kindern des 
Arethas geht, noch einen alHärith b. Gabala und einen alHärith b. Abi 
Samir anreiht, die nun (als ihre eignen Urenkel!) bis in Muhammed’s 
Zeit reichen. — Für einen beliebigen Ghassänier steht alHärith b. Abi 
Samir noch Ibn Athir 2, 218, 3 = Jägüt 3, 913, 8. 4, 653, 18. 

Nicht sehr wahrscheinlich ist es, dafs unser Arethas auch „der 
Sohn der Märyja“ 3) ist, wie Ibn @otaiba 314; Hamza 117; Ibn Doraid 


1) Eine ähnliche Verwirrung der Zeiten finden wir Agh. 9, 167 oben, wo die 
Frau des alHärith b. Abi Samir Schwester der Frau des Kinditen Äkil almurär ist. — 
Bei Ibn Athir 1, 401 wirbt alHärith b. Abi Samir Gabala, Enkel des alA’rag! (s. unten), 
um die Tochter des Lachmiten alMundhir b. alMundhir, der erst nach des Arethas Tode 
(569) regiert hat (in der 2. Hälfte der siebziger Jahre). — Ähnliche Anachronismen 


kommen noch mehr vor. 


?) In derselben Tradition Ibn Hisäm 911 und Buchäri 3, 180 (Krehl) steht nur 
„der König der Ghassän“ ohne Namen. 


%) Darüber, dafs dieser Name „Herrinn“ bedeutet und nichts mit Maria zu thun 
hat, s. meine Mandäische Grammatik 112. 
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259, 91) annehmen. Der Ausdruck stammt aus einem Verse des Hassän 
„die Kinder Gafna’s um das Grab ihres Vaters herum, das Grab des Sohns 
der Märija, des Edlen, Freigebigen“ (Diwän $. 70, 14 und sonst öfter an- 
geführt). Für die Späteren lag es nahe, auch hier den Berühmtesten des 
Geschlechts zu sehn, aber allem Anschein nach handelt es sich um einen 
zur Zeit des Dichters — etwa im 2ten Jahrzehnt des 7ten Jahrhunderts — 
erst kürzlich verstorbenen Mann. Andere verwenden den Namen „Sohn 
der Märija* für einen andern Gafniden (Ja’gübi 1, 236; Mastüdi 3, 217; 
vrgl. noch Agh. 9, 167); das Alles ist blofs errathen?). — Für einen be- 
liebigen Gafniden steht „alHärith b. Märija der Ghassänier“ Tab. 1, 851, 17. 
AlHärith b. Gabala mufs 569 oder Anfang 570 gestorben sein, hat 
also wenigstens 40 Jahr als Ober-Phylarch regiert. In den kirchlichen 
Documenten aus den Jahren 568 und 569 — s. das Nähere bei Kleyn — 
wird er noch genannt, während im Frühling 570 schon sein Sohn regiert. 
Dieser, alMundhir (Alamundaros) b. alHärith hatte sich nämlich 
sofort nach seinem Regierungsantritt mit den persischen Arabern herum- 
zuschlagen, welche nach dem Tode des gefürchteten Kriegers in sein Ge- 
biet eindrangen, und besiegte am Himmelfahrtstage (20. Mai) 570 den 
neuen König von Hira Qäbüs Land 1, 13f. Dann gewann er eine zweite 
Schlacht Joh. Eph. 6, 3, wo Genaueres. Die erstere ist wahrscheinlich 
die Schlacht von ‘Ain Ubägh, wovon die Araber viel singen und sagen, 
da ihr Schauplatz weit im Osten lag und der Sieger nachher bis auf drei 
Stationen (mansiones) Hira nahe kam, was ganz zu der Lage von ‘Ain 


WO SA er &u> für ku> +52 San. verschrieben ist, vergl. Z. 10. 


?) Märija hiefs auch eine Frau alMundhir’s von Hira, die Mutter des alAswad 
(Tabari-Übersetzung 513). Einen andern Sohn der Märija von fürstlichem Ansehen preist 
alHärith b. Hilliza Mufaddalijät nr. 26 und Agh. 9, 178 ult. (sind beide Stellen wirklich 
von demselben Dichter, so wird allerdings der Besungene in beiden derselbe sein; sonst 
läge es nahe, bei dem Helden der Muf. an den Lachmiten oder auch an den Ghassänier 
zu denken). — Der Name Märija kommt auch sonst noch öfter vor. Die mythische „Mä- 
rija mit den Ohrgehängen“ (Freytag, Prov. 1, 422 und sonst) wird zwar von den Arabern 
mit der Mutter des Ghassäniers identificiert, aber das ist mehr als unsicher. — Selbst 
für Caussin ist es ein starkes Stück, dafs er die Mavi« des Sozomenus (6, 38) mit der 
Märija, der Mutter des Gafniden gleichsetzt; „quelque ancien erreur de copiste* soll die 
Verschiedenheit bewirkt haben (2, 220f.)! Mäwija und Märija sind sogar prosodisch von 
verschiedenem Gewicht. 
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Ubägh (S. 19 Anm. 2) zu stimmen scheint. Übrigens hatte alMundhir 
schon bei Lebzeiten seines Vaters an der Spitze der römischen Araber glück- 
lich gegen die persischen gekämpft Menander Prot. c. 17 am Schluß. 

In die erste Zeit seiner Herrschaft fällt eine unter seinem Schutz 
gehaltene kirchliche Versammlungt), welche die Ketzerei der Tritheiten 
verdammte. Die Versammlung bezieht sich nämlich auf Dinge, welche 
568 und 569 geschehn sind, aber unter den Unterschriften findet sich 
auch die eines „Priesters des preiswürdigen (&vdo£ereros) und christuslie- 
benden Patrieius Mundhir“; d.i. wohl eine Art Hofcaplan des regieren- 
den Phylarchen, was damals also schon alMundhir war. 

Kaiser Justinus (somit vor dem 7. Dec. 574, wo Tiberius Mitregent 
war) bewilligte dem arabischen Fürsten nicht nur nicht das von diesem 
zu weiteren Unternehmungen geforderte Geld, sondern er beauftragte so- 
gar den Patricius Marcianus, alMundhir mit List umzubringen Joh. Eph. 
6, 3£. Der Anschlag?) ward vereitelt, aber nun empörte sich alMundhir 
und blieb ungefähr 3 Jahre im Aufstand. Die persischen Araber konn- 
ten jetzt ungestraft das römische Gebiet plündern. Wohl oder übel mulste 
man den Gafniden begütigen. Nach mehren vergeblichen Verhandlungen 
liefs sich dieser endlich darauf ein. An der von allen Bewohnern Syriens 
überaus heilig gehaltenen Grabstätte des heiligen Sergius in Rusäfa (Ser- 
giopolis), wo er sich auch byzantinischer Tücke gegenüber sicher glauben 
durfte, traf er mit dem von Constantinopel gesandten Patricius Justinia- 
nus zusammen, und die Versöhnung kam zu Stande. Dies geschah noch 
bei Lebzeiten des Kaisers Justin (} 6. Oct. 578), s. Joh. Eph. 6, 4 (8. 351). 
Wahrscheinlich hatte alMundhir auch schon im Sommer 578 seinen Frie- 
den mit dem Kaiser gemacht, als die oben erwähnte Inschrift Wadding- 
ton 2110 gesetzt wurde; denn wenn deren Ort Haijät (östlich von der 
Lega, nördlich vom Haurän-Gebirge, etwa 10 deutsche Meilen SSO. von 
Damascus) auch sehr abgelegen ist, so wäre doch wohl selbst da die 


1) Sie ist für uns namentlich wegen der vielen in den Unterschriften vorkom- 
menden Ortsnamen interessant; s. den Text der Unterschriften in Wright’s syr. Catalog 
709. und meinen Aufsatz ZDMG. 29, 419. " 


?2) Wir sind für diese Ereignisse ganz auf Joh. Eph. angewiesen, der für die 
Gafniden, die Beschützer seines Glaubens, stark eingenommen ist. Aber es scheint wirk- 
lich, dafs das Verfahren des Hofes ebenso schlecht wie thöricht war. 
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Anerkennung des Fürsten mit seinen ganz officiellen Titeln auf einer In- 
schrift kaum denkbar, so lange er sich nicht wieder unterworfen hatte. 

. Am 8. Februar 580 kam alMundhir mit zwei Söhnen nach Con- 
stantinopel, wo er höchst ehrenvoll empfangen wurde. Kaiser Tiberius 
ertheilte ihm die wirkliche Krone (täghä), während früher Araberfürsten 
höchstens den Reif (klild) hatten tragen dürfen Joh. Eph. 4, 39, 421), 
Die Kunde von diesem Ereignifs drang bis nach Iberien; der Abt Johan- 
nes von Biclar schreibt davon, wie „Aramundarus Saracenorum rex“ vom 
Kaiser Tiberius in Constantinopel gnädig aufgenommen sei; freilich setzt 
er das Ereignifs in ein ganz falsches Jahr?). 

AlMundhir benutzte die Gelegenheit, um seinen Glaubensgenossen 
Schonung zu erwirken und unter ihnen Frieden zu stiften. Am 2. März 
580 hielt er eine Versammlung derselben ab Joh. Eph. 4, 40. Überhaupt 
nahm er sich der Monophysiten so kräftig an wie sein Vater Joh. Eph. 
passim?). 


1) Rud. Schöll schreibt mir, die t@gh@ könne nur das di«dru« sein, der Reif 
der oribavos dmo xpuso) corona aurea. Für die Ertheilung des Diadems wie für die An- 
wendung des goldnen Reifs führt er verschiedene Beispiele an, allerdings aus früherer Zeit. 


?) Er hat die Reise beim 9. Jahr Justin’s (November 573—74), während Tibe- 
rius, den er als Caesar nennt, erst am 7. Dec. 574 Caesar und Mitregent geworden ist. 
Gutschmid schreibt mir, auf die Kaiserjahre sei bei Johannes Biclarensis kein Verlafs, 
die Datierung nach dem Westgothenkönig ergebe 575 für den Ansatz des Abtes. Gut- 
schmid möchte darum eine zweimalige Reise des Arabers nach der Kaiserstadt anneh- 
men. Aber Johannes von Ephesus hätte jene erste Reise nicht verschweigen können, 
wenn sie jemals stattgefunden und noch dazu so viel Aufsehn gemacht hätte, dafs man 
im fernen Westen davon hörte. Dazu wäre es schwer, diese Reise im Jahr 575 vor den 
Machinationen gegen alMundhir’s Leben und seinen 3jährigen, 578 schon beendeten Auf- 
stand unterzubringen. Die Worte des Barh. 92, welche man auf eine Reise gleich nach 
Antreten der Mitregentschaft durch Tiberius deuten könnte, gehn auf die bekannte Reise 
(allerdings über ein Jahr) nach dessen wirklichem Regierungsantritt (6. Oct. 578); das 
erhellt deutlich aus den Worten des Michael Syrus, den Barh. hier nur verkürzt (s. die 
Übersetzung des armenischen Textes von Dulaurier journ. as. 1848, 2, 298; Langlois 211). 
Und Michael hatte, wie die Vergleichung lehrt, nichts weiter vor sich als Joh. Eph. und 
giebt nur eigne Einfälle und Ansichten hinzu. — Vermuthlich hat hier also der Abt von 
Bielar wirklich den Antritt der Mitregentschaft und der Alleinherrschaft durch Tiberius 
verwechselt und den Besuch so in den Anfang jener statt dieser verlegt. 


3) Nach Joh. Eph. 4, 21, 36 (auch Barh. 93 stützt sich auf Joh. Eph.) waren 
die Araberstämme eifrige Monophysiten. Das ist natürlich nicht all zu ernst zu nehmen. 


Philos.- histor; Abh. 1887. LI. 4 
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Dieser Fürst ist denn wohl auch der König Abü Karıb, auf wel- 
chen die Beischrift eines syrischen Codex (Wright’s Catalog 468) den 
himmlischen Segen erfleht. Dieselbe ist geschrieben in der Umgegend 
von Palmyra!) „in den Tagen der heiligen wahren Bischöfe Jacob und 
Theodorus“. So häufig grade diese Namen sind, so können die Beiden 
in dieser Verbindung im 6ten Jahrhundert, wohin die Schrift aus paläo- 
graphischen Gründen gehört, nach Allem, was wir wissen, doch nur die 
schon oben 8. 20 erwähnten Jacobus (Baradaeus) und Theodorus sein, die 
zusammen ernannt waren und in einer ganzen Reihe monophysitischer Doeu- 
mente aus jenen Gegenden entweder allein als Vertreter ihrer Kirche oder 
doch an der Spitze ihrer Geistlichkeit erscheinen, s. Wright’s Catalog 703° 
(nr. 11). 705° (nr. 25). 706° (nr. 30. 31). 708° (nr. 33). 709 (nr. 38. 39); 
Land 3, 314, 11. Da nun Jacobus Baradaeus 578 gestorben ist, so kommen 
für jenen Königsnamen nur alHärith b. Gabala ‘oder sein Sohn alMundhir 
in Frage. Für Letzteren spricht, dafs hier auch „für alle seine gläubi- 
gen Brüder“ gebetet wird. Dafs alMundhir eine Anzahl Brüder gehabt 
hat, betont die arabische Tradition von Ibn alKelbi an, und auch Johan- 
nes von Ephesus (4, 3, 42, 63. 6, 4) spricht von alMundhir’s Brüdern als 
in Gemeinschaft mit ihm handelnd. Ist aber dieser Abü Karib nicht al- 
Mundhir, so könnte es nur sein Vater sein. Wenn Hamza einem spätern 
anNu'män die Kunja Abü Karib giebt, so hat das für uns keine Bedeu- 
tung. Dafs die arabische Tradition diese Kunja in naher Verbindung mit 
alHärith kannte, sehn wir übrigens daraus, dafs bei Ibn Athir 1, 399 ein 


Freilich konnte ein im Geruch der Heiligkeit stehnder Mann wie Jacobus Baradaeus bei 
ihnen abergläubischer Verehrung sicher sein, und Reliquien und Bilder werden in hohem 
Ansehn gestanden haben. Aber das hinderte die Mehrzahl dieser Stämme nicht, 50 —60 
Jahr später ohne Widerstand zum Isläm überzugehn. 


1) Die beiden andern Beischriften 4685 beziehn sich aber nicht auf ganz die- 
selbe Gegend. Dafs sie zum Theil schwer lesbar sind, bezeugt auch Wright durch die 
Verbesserung $. xxxv. Nun hat mir Hr. Dr. Gottheil nach genauer Untersuchung der 
Stelle in der Handschrift mitgetheilt, dafs, wie ich vermuthet hatte, auch der beschädigte 
Ortsname der ersteren Beischrift eher lan. zu lesen sei als Ha, also wie in der 
zweiten. Das ist nun sicher der Ort, welchen die Araber Nabk nennen, auf dem nörd- 
licheren Wege von Damascus nach Palmyra. Dazu palst, dafs der Ort zum Bisthum 
Damascus gehören soll, während grade hier das Bisthum Palmyra daneben ausdrücklich 
erwähnt wird. 
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‚andrer in der Entscheidungsschlacht gegen alMundhir von Hira gefallner 
‚Sohn desselben so genannt wird. 

Sehr merkwürdig ist es nun aber, dafs jene Bemerkung nach dem 
‚Segen noch hinzufügt: „und die Irrenden unter ihnen [seinen Brüdern] 


‚führe zur wahren Erkenntnifs zurück (o Gott)“. Hier kann nur von leib- 


lichen Brüdern des Königs die Rede sein, welche irrgläubig waren. Es 
gab also unter den Söhnen des Arethas solche, die nicht eorreet mono- 


‚physitisch gesinnt waren. Das dürfte nun mit dem Sturze dieses Fürsten 


in Verbindung stehn. 
Als nämlich noch im Jahre 580!) der x»ouys "Avarorfs Mauricius 


‚mit alMundhir zusammen einen Einfall in die persische Königsprovinz 
‚machen wollte, fand er die grofse Brücke (über den Euphrat) abgebro- 
‚chen, und der ganze Feldzug mislang Joh. Eph. 3, 40. 6, 16°); Eua- 
‚grius 5, 20; Theophylact 3, 1. Man schob dies auf ein verrätherisches 
‚Einverständnifs alMundhir’s mit dem Feinde). Maurieius zankte sich 


heftig mit ihm und verklagte ihn in Constantinopelt). Grade damals 
machte aber alMundhir einen glücklichen Einfall in das Gebiet seines spe- 
ciellen arabischen Gegners, steckte dessen Stadt Hira in Brand und brachte 
reiche Beute heim Joh. Eph. 6, 18. Dieses Ereignisses gedenkt ein Zeit- 
genosse, der christliche arabische Dichter ‘Adi b. Zaid aus Hira5), und auch 
die arabische Tradition weils darum, ohne jedoch den Namen des Gafni- 


!) Die Darstellung bei Theophylact 3, 1 ist chronologisch klar geordnet, und man 
darf sich nicht durch die höchst wirre Anordnung des Zeitgenossen Joh. Eph. verleiten 
lassen, ein früheres Datum anzunehmen. Beiläufig bemerkt, ist Theophylact überhaupt, 
wenn man von seiner unbeschreiblich geschmacklosen Form absieht, ein sehr ehrenwerther 
und zuverlässiger Historiker. 


2) Der Bericht im 6. Buche stimmt nicht in allen Dingen mit dem im dritten, 


3) Wenn wir hier auch nicht viel auf den für den Gafniden eifrig eintretenden 
Joh. Eph. geben können, so ist der Verdacht doch an sich nicht wahrscheinlich. Die 
Aussicht, da einen grofsen Erfolg zu erringen, wo einst Julian gescheitert war, konnte 
von vorn herein nicht bedeutend sein. 


*) Barh. 92,3 v. u. ist die Lesart des cod. Vat. 167 Jascaso (Mittheilung Gui- 


.di’s) einzusetzen; so hatte schon Roediger vermuthet (handschriftlich in seinem Exemplar 
‚der lat. Übersetzung, jetzt auf unserer Bibliothek). 


5) Agh. 2, 27; Tab. 1, 1021, vergl. Hamza 118; Jägqüt 3, 612; Bekri 223 (einzelne 
Verse noch sonst zerstreut). Diese Verse müssen lange vor 'Adi’s Gefangennahme liegen. 


4.* 
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den zu kennen!). Gewifs gelang, wie schon ‘Adi ziemlich klar sagt, der 
Anschlag nur, weil der König von Hira?) grade abwesend war. Dieser 
Erfolg des Arabers, in dessen Genossenschaft die kaiserlichen Truppen 
eben noch so kläglich gefahren waren, mag das Übelwolleu gegen ihn 
grade noch gesteigert haben. Wahrscheinlich trug auch der kirchliche 
Gegensatz wie zu dem Mistrauen gegen die Gafniden überhaupt, so be- 
sonders zu der damaligen Erbitterung gegen alMundhir bei. Freilich sah 
man im Nothfall bei der Ertheilung der höchsten Würden an barbarische 
Machthaber von dem Erfordernifs der Rechtgläubigkeit ab, das man dem 
gefangenen Gelimer gegenüber aufrecht erhalten konnte (Procop, Vand. 
2,9 am Ende). Der Arrianer Theoderich war Consul und Patrieius ge- 
wesen; alHärith b. Gabala war das Patriciat gelassen, auch nachdem er 
sich als Schirmherr der Monophysiten heraus stellte, und sein Nachfolger 
war gar vom Kaiser persönlich ausgezeichnet: aber der beschränkte Con- 
fessionalismus liefs das nur mit höchster Entrüstung geschehn, und si- 
cher gab es in Constantinopel manche einflufsreiche Leute geistlichen und 
weltlichen Standes, die den dringenden Wunsch hegten, der syrischen 
Kirche ihren Beschützer zu entreilsen, und wäre es auch wider Treu und 
Glauben. Die galten ja dort überhaupt nicht viel, am wenigsten gegen 
Ketzer. 

So erhielt denn der Syrer Magnus den Auftrag, sich des Fürsten 
zu bemächtigen, dessen „Patron“ und Freund er war. Er lud ihn ein 
nach dem jüngst zur Stadt erhobenen3) Örtchen Hewärin (im Wüstenge- 


1) Die alte Erzählung sagt nur „ein Mann von den Ghassän“ Agh. und Tab. 
Die Vermuthungen bei Tab., Hamza, Ibn Athir 1, 401 sind ohne Werth. Billige Weis- 
heit ist es, wenn Hamza von diesem Ereignifs den Beinamen Muharriq „Verbrenner“ 
(s. oben S. 7) herleitet. 


2) Nach den Arabern anNumän b. alMundhir, aber dessen Name ergab sich für 
die Späteren durch den Dichter ‘Adi b. Zaid von selbst (s. meine Tabari- Übersetzung 
S. 312ff.); es ist aber die Frage, ob dieser damals schon regierte. 


3) Nach Joh. Eph. war das erst durch Magnus geschehn; Stadtgerechtigkeit 
hatte der Ort aber wohl schon von Justinian erhalten, denn er heifst in der Bischofsliste 
Eiagıos [sc. #uorgov] yror "Tousrwiavoumors (Not. episc. ed. a 91); oder ist dafür 


"Iousrwoirors zu setzen? — Die unbequeme Form cu > ist von Römern und 
Ss ’ Bi 
Griechen sehr bald so, bald so wiedergegeben. 
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gebiet zwischen Damascus und Palmyra), zur Einweihung einer von ihm 
erbauten Kirche, einer Feierlichkeit, bei der selbst der Patriarch von An- 
tiochia zugegen sein sollte. Als der arglose Araber nun aber in den be- 
festigten Ort kam, nahm sein Vertrauensmann ihn gefangen und führte 
ihn nach Constantinopel, wo er in freier Gefangenschaft gehalten wurde 
mit einer Frau!), zwei Söhnen und einer Tochter Joh. Eph. 3, 41. 

Dies geschah noch unter Tiberius (F 14. Aug. 582), also wohl 581 
oder eher im Anfang 582. Sein Nachfolger Mauricius verbannte den Gaf- 
niden, dessen persönlicher Feind er war, nach Sieilien Joh. Eph. S. 147 
(Register)?); Euagrius 6, 2. Auch einer seiner Grofsen, Namens Sergius 
(Sergis), wurde verbannt Joh. Eph. eb.?). 

AlMundhir hatte also ungefähr 13 Jahr regiert. Wenn nun Hamza 
einem Doppelgänger alMundhir b. alHärith wirklich 13 Jahr giebt, so 
mag das allerdings eine vereinzelte echte Überlieferung sein; der wahre 
alMundhir hat bei ihm allerdings nur 3 Jahre. 

Zugleich mit der Wegführung alMundhir’s wurden auch die Liefe- 
rungen (annonae) an seine Familie eingestellt. Ein Grund mehr, nicht 
ruhig zu bleiben! Seine vier Söhne standen auf unter Führung ihres äl- 
testen Bruders anNumän, zogen sich in die Wüste zurück und plünder- 
ten von dort aus nicht blofs kaiserliches Gut, sondern verheerten weithin 
die Länder, nach Johannes Eph. allerdings ohne Mord und Brand; doch 
dürfen wir das gewils nicht so genau nehmen. Auch er giebt zu, dafs 
sie sehr grolse Beute machten. Sie schüchterten sogar die Besatzung von 
Bostra, der wichtigsten Festung jener Länder nach Damascus, so weit 
ein, dafs sie ihnen das dort liegende Kriegsgeräth?) und die sonstige Habe 


1) Der Ausdruck LA] |} ist bei Joh. Eph. 217,1 so gefalst, dafs man dar- 
aus schliefsen darf und fast schliefsen muls, er habe mehrere Frauen gehabt. Und auch 
bei den Worten, „die persischen Araber möchten meine Frauen und meine Kinder „> 
ao gefangen nehmen“ 216, 11 denkt man doch am einfachsten an seine eigenen Frauen. 
Wie anNu’'män von Hira auch nach seiner Taufe in Polygamie lebte, so mag das bei den 
Gafniden ebenfalls vorgekommen sein. Die Kirche übersah so etwas bei dem frommen 
Fürsten, zumal ihm gewils höchstens eine Frau kirchlich angetraut war. 


2) Leider fehlen jetzt die betreffenden Capitel selbst in der Handschrift. 
3) Wir können hieraus schliefsen, dafs man dem Phylarchen bei einem grofsen 


Heereszuge allerlei Kriegsgeräth stellte, sich dies aber zur Vermeidung gefährlichen Ge- 
brauchs nachher wieder abliefern liefs und in der Festung aufbewahrte. 
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ihres Vaters auslieferte. So trieben sie’s „lange Zeit“ Joh. Eph. 3, 42; 
Euagrius 6, 2. 

Kaiser Tiberius sandte nun den oben genannten Magnus gegen sie 
ab mit einem Bruder alMundhir’s — wohl einem der von jenem mono- 
physitischen Schreiber (oben S. 27) als irrgläubig bezeichneten — als sei- 
nem Nachfolger, aber derselbe starb schon nach 10 Tagen Joh. Eph. 3, 45%). 
Allein nach einiger Zeit gelang es byzantinischer Arglist, auch anNu'män 
ins Garn zu locken. Er liefs sich auf eine Unterredung mit jenem 
Magnus ein und ward dabei ebenfalls gefangen genommen. Michael Sy- 
rus (Dulaurier 300; Langlois 213), der aus der uns verlornen Stelle des 
Johannes Eph. schöpft?) und dem wieder Barhebraeus 93 folgt, giebt 
ausdrücklich an, dafs dabei die monophysitische Bekenntnistreue anNu- 
män’s eine Rolle gespielt habe; doch können wir nicht wissen, wie viel 
hier Michael willkürlich oder vielleicht schon Johannes gutgläubig über- 
treibt. Der Gefangene ward dann auch nach Constantinopel geführt und 
dort auf des Kaisers Anordnung „in freier Haft“ gehalten, obgleich ihn 
Alle zum Tode verurtheilt hatten Joh. Eph. $. 147 (Register zu 8, 56); 
Euagrius 6, 23). Aus den Worten des Euagrius geht ziemlich sicher her- 
vor, dafs Mauricius schon regierte, als er nach der Hauptstadt kam; auf 
der andern Seite geschah dies nach dem Register zu Joh. Eph. 6, 44, 
vrgl. 41 (S. 340), ehe noch Ind. III begann): also zwischen dem 14. Aug. 
582 und dem 1. Sept. 584. Wahrscheinlich aber war es dem letzteren 
Termine näher). AnNu’män lebte noch, als Euagrius schrieb (593/4; 

6, 24). Die Regierungszeit anNumän’s, wenn derselbe überhaupt in 
eignem Namen als Fürst aufgetreten ist, läfst sich nicht bestimmen. 
Doch mag immerhin das eine Jahr, welches Hamza den anNumän b. 


1) Hier beginnt leider die grofse Lücke der Handschrift. 

?) Dionysius von Telmahr& hat leider von dem Allen nichts, wie ich von Guidi 
erfahre. 

3) Vorgänge wie die hier erzählten haben sich im Orient bis in unsere Zeit nur 
zu oft wiederholt. Die grofsen Reiche späterer Zeit konnten es mit den Byzantinern fast 
immer an Falschheit aufnehmen, wo es sich wirklich oder angeblich um die Staatsraison 
gegenüber halbwilden Stämmen handelte. 


*) Hierauf hat mich erst Gutschmid aufmerksam gemacht. 


5) Bei Barh. 93, 12 ist mit cod. Vat. 167 zu lesen jew > statt (La 2 
Es geschah also nicht „nach einigen Jahren“, sondern „nachdem er gefoltert worden“. 


a 
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alMundhir!) regieren läfst, auf Überlieferung beruhn, sei es nun als wirk- 
liche Zahlangabe, sei es als blofser Ausdruck einer kurzen Zeit. 
Johannes von Ephesus hatte in seinem Werke noch eine Übersicht 
über die Geschichte des Fürstenthums der Gafniden gegeben und dann 
erzählt, was auf dessen Sturz folgte. Es ist überaus bedauerlich, dafs in 
der Handschrift davon nur noch die kurzen Inhaltsanzeigen übrig sind: 
„über die Erhebung und darauf den Sturz der Herrschaft der römischen 
Araber“ (6,41) und „welche von den Häuptlingen der Araber hingingen 
und sich mit den Persern vertrugen“ (6, 42). Von jener Übersicht ist 
uns nichts erhalten, und das Andre ist von Michael Syrus gewils stark 
verkürzt und entstellt. Ich gebe hier dessen Worte nach Dulaurier’s 
Übersetzung des armenischen Textes, womit die von Langlois (S. 213) in 
allem Wesentlichen übereinstimmt?): „Ces tristes nouvelles ayant &t& con- 


. nues dans le pays des Arabes?), ils en eurent le eoeur tout troubl& et 


navre. Ils se separerent les uns des autres, en se divisant en quinze 
troupes qui se donnerent chacune un chef. Les uns se soumirent aux 
Perses, seduits par leur presents, les autres allerent au secours du pays 
de Kemir*) et un petit nombre d’entre eux se donna aux Grecs. Üe fut 
ainsi que la perverse herdsie de Chaleedoine ceausa la ruine d’un beau 
royaume.“ Unmittelbar in diese Zeit gehört, dafs sich die Araber in 15 
Theile spalteten, je mit einem eignen Führer, und dafs, wie wir noch 
aus Johannes Ephesus wissen, einige Führer zu den Persern übergingen. 
Die Übersiedelung nach Cappadocien scheint sich auf ein weit späteres 
Ereignifs zu beziehn, nämlich die Auswanderung vieler christlicher Ara- 
ber von den Stämmen Ghassän, Ijäd u. a. m. nach Kleinasien, als Syrien 
muslimisch geworden war. Die Ergebung an die Griechen falst, wie es 
scheint, Michael wesentlich kirchlich;: den Abfall vom monophysitischen 
Bekenntnifs zum katholischen (Chalcedonischen). 


1) An der richtigen Stelle, aber mit falscher Regierungszahl für den Vater, s. 


oben $. 29. 2 
2) Hoffentlich bestätigt sich die Kunde, dals eine arabische Übersetzung des 


Michael im Orient aufgefunden ist; dieselbe dürfte treuer sein als die armenische Bear- 
beitung, welche theils vermehrt, theils verkürzt zu haben scheint. 


3) Langlois: „Dans des &tats de Mentour*. 


#4) Gamir, Kappadocien. 
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Die betreffenden Worte des Barhebraeus (S. 93) lauten folgender- 
mafsen: „und das Reich der Araber theilte sich in 151) Häupter, und 
die meisten derselben schlossen sich den Persern an, einige von ihnen 
aber den Chalcedoniern. Andre warfen die Waffen weg und wohnten in 
den Städten und Dörfern im Lande Sinear [Iräq] und Assyrien [Gebiet 
von Mosul] und in Syrien und hielten sich bis heute in [monophysiti- 
scher] Rechtgläubigkeit wie die in Haditha, Hit, B& ‘Arbäjä, Qarjatain im 
Lande von Emisa, Nabk und an andern Orten“?). Man sieht, bis zu 
den Worten „den Chalcedoniern“ excerpiert Barhebraeus nur den Michael; 
was er dann giebt, hat mit der alten Zeit gar nichts zu thun, sondern 
es ist blofs eine Übersicht von Orten, an welchen sich noch im 13ten 
Jahrhundert, als er schrieb, arabische Monophysiten in erheblicher Anzahl 
befanden. 

Wir haben also als positiv nur anzusehn, dafs sich 583 oder 584 
nach Wegführung alMundhir’s bei den römischen Arabern zunächst Alles 
auflöste, dafs sich die einzelnen Stämme eigne Fürsten setzten — in 
Wirklichkeit wohl durchweg die alten Häupter, die unter Arethas und 
Alamundaros allmählich an Bedeutung stark mochten verloren haben — 
und dafs sich einige derselben den Persern anschlossen. Letzteres setzt 
voraus, dals sie entweder inmitten der Wüste lebten, wo es keine Staats- 
gränzen giebt, oder dafs sie mit ihren Stämmen auf persisches Gebiet 
hinüberzogen. 

Dieser Zustand mulste für die benachbarten Länder, die von sels- 
haften Leuten bewohnt waren, höchst unbehaglich werden, denn die wil- 
den Araber, ihres Oberherrn ledig, werden bald in Fehden gerathen sein, 
die sich nicht auf die Wüste beschränkten, und werden dazu ohne Scheu 
den Bauern das Vieh weggetrieben und sonst geärntet haben, wo sie 
nicht gesät hatten. Es ist sehr wahrscheinlich, dafs die Römer bald ein- 


1) Natürlich ist mit dem einen Cod. Vat. „arflarnuN zu lesen statt des nichts- 
nutzigen ‚ny;\aun „S (93,4 v. u), das allerdings in dem andern ursprünglich gestan- 
den zu haben scheint (wohl als nicht deutlich ausgeführte Verbesserung eines zuerst ge- 


schriebenen „us; AN). 


2) Haditha und Hit am Euphrat, nicht weit von Baghdäd; Bä’Arbäjä ein Stück 
der nordöstlichen Mesopotamischen Wüste, nicht weit von Mosul; Qarjatain nahe bei dem 
oben ($. 28) genannten Hewärin; Nabk hatten wir schon S. 26 in etwas andrer Form. 
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sahen, dafs hier wieder ein oberster Häuptling herrschen müsse, und 
zwar einer aus Gafna’s Hause, das nun einmal bei allen Beduinen in 
höchstem Ansehn stand. Freilich könnte man die grofse Anzahl von 
Königen, welche Hamza nennt, so erklären, dafs seit anNu'män’s Wegfüh- 
rung eine Anzahl Gafnidischer Theilfürstenthümer neben einander bestan- 
den habe, welche nur irrthümlich als rein successiv angesehn seien. Aber 
erstlich führt uns nichts positiv auf diese Annahme. Denn die 15 Füh- 
rer, die allerdings gewils schon Johannes von Ephesus erwähnt hat, wa- 
ren von den Stämmen selbst erkoren, nicht von den Römern eingesetzt; 
ob darunter Gafniden waren, ist zweifelhaft, und sie gingen zum Theil 
zu. den Persern über. Sie bezeichnen also die Anarchie, keine Neuord- 
nung. Und dann finden wir später bei den arabischen Dichtern die deut- 
lichen Zeichen dafür, dafs je nur ein oberster Phylarch von den Kindern 
Gafna’s regierte. 

Nach der Katastrophe hören leider alle Nachrichten von Syrern 
und Byzantinern über die Gafniden auf!). Dafür treten nun freilich die 
gelegentlichen Erwähnungen einiger derselben bei gleichzeitigen Dichtern 
ein, aber natürlich sind diese nicht immer deutlich und geben uns keine 
Sicherheit über die Zeitfolge. Die an die Gedichte geknüpfte Tradition 
dürfen wir nur mit gröfster Vorsicht gebrauchen, und noch weit mistraui- 
scher müssen wir gegen die Angaben der systematischen Historiker sein. 

Eine genealogische Folge wird uns in einem Versstück gegeben, 
das mit Recht oder Unrecht dem anNäbigha zugeschrieben wird?): 

„Dies ist ein Knabe mit schönem Gesicht, dem das Gute bevorsteht, 
der schnell zur Vollendung reift, 

„Von alHärith dem Älteren und alHärith dem Jüngeren und alA’rag, 
dem Besten der Menschen (abstammend), 

„Dann von Hind und von Hind; wohl ist aus seinem Blut?) ein Weg- 
weiser in allem Guten vorangeeilt, 


1) Johannes von Ephesus kann nicht viel später geschrieben haben. 


2) Dafs die Verse von einem gleichzeitigen Dichter sind, leidet keinen Zweifel. 
Ihre Herkunft von anNäbigha wird dadurch nieht widerlegt, dafs sie im Diwän nicht 
vorkommen. Der Text u. A. in Ahlwardt’s „Six poöts“ jvf; Agh. 9, 169 u. s. w. 

3) Wörtlich „von ihm“. 


Philos.-histor. Abh. 1887. II. 5 
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„Fünf Vorfahren, die sind!), wie sie sind: sie sind die Besten, so vom 
Ergufs der Wolken trinken.“ 

Hier werden also 3 Väter und 2 Mütter eines fürstlichen Knaben 
genannt; die beiden Mütter heifsen Hind, zwei?) oder gar drei Väter al- 
Härith. Leider wird nun aber grade der wichtige zweite Vers in sehr 
verschiedner Form angeführt. Ich habe übersetzt nach dem Text von 
Ibn Qotaiba’s „Dichtern“ (Wiener Handschrift), welcher auch dem Schrei- 
ber der Gothaer Handschrift der Maärif bekannt war?). Die Einleitung 
zur Gamharat al’‘Arab hat nach allen 5 Handschriften®): 

„Von alH. dem Älteren und alHärith alA'rag und dem Jüngeren“. 
Davon weicht nicht wesentlich ab die Berliner Handschrift Cod. Sprenger 
36 der Maärif°): 

„Von alH. dem Älteren und. alH. alA’rag und alHärith*“. 

Zwei verschiedene Lesarten sind zu einem das Versmals ruinierenden Un- 
gethüm zusammengeflossen in der Wiener und der Leydner Handschrift®) 
der Maärif (und so in Wüstenfeld’s Ausgabe 8. 315): 

„Von alH. dem Älteren und alH. dem Jüngeren und alH. alArag“. 
Dann haben Agh. 9, 169 und Masüüdi 3, 221, sowie die Randlesart der 
Gothaer Handschrift der Maärif?): 

„Von alH. dem Älteren und alH. dem Jüngeren und alHärith“. 

Und endlich Thaälıbi bei Caussin 2, 246: 
„Von alH. dem Jüngeren und alH. dem Mittleren und dem Marsa 


1) Äbdin humd ist allein richtig. 

?) Man könnte hierin „die beiden alHärith* des Mutammim (Mufaddalijät 8, 41) 
wiederfinden; doch mag der Dichter mit diesem Ausdruck den berühmtesten Ghassäniden 
und den Kinditen Arethas zusammenfassen, und auch andre Erklärungen sind denkbar. 

®) Die Handschrift hat nach Mittheilung von Pertsch: wo) SEIN EREIRSNSN) 
| APz; 3} Y, Über 2 „‚eS) steht, aber durchstrichen, Re: also Z3[»]; am Rand 
Sl, worauf das Zeichen % im Text hinweist. — Natürlich wäre für za zu lesen ze 


*) Gütige Mittheilung von Prof. Hommel. Die Geschichte ist dieselbe wie die, 
bei der auch Agh. die Verse anbringt. 


5) Collation von Dr. Jensen. — Dafs Ibn Qotaiba in diesem Buche wirklich so 
geschrieben hat, wird dadurch wahrscheinlich, dafs er die Genealogie so rechnet: alH. 
der Jüngere, Sohn des alH. alA'rag, Sohnes des alH. des Älteren, 


%) Mittheilung resp. von Dr. Geyer und von de Goeje. 7) Mittheilung von Pertsch. 
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Die letzte Lesart, welcher die übergeschriebne der Gothaer Handschrift 
dem Sinne nach gleichkommt, giebt sich am leichtesten als eine künst- 
liche Verbesserung kund: zu dem Älteren und Jüngeren sollte der Mitt- 
lere nicht fehlen. Auch die andre Lesart, welche alA’rag gar nicht hat, 
ist zu verwerfen, denn nur aus diesem Verse stammt wahrscheinlich der 
von den Spätern viel genannte Name alA'rag!). Die Frage ist nun aber, 
ob alArag ein wirklicher Name ist, was die eine Form des Verses zu erge- 
ben scheint, oder ob es ein blofser Beiname „der Lahme“ für einen al- 
Härith ist. Dafs die Spätern nur Letzteres annehmen, entscheidet nichts, 
denn sie konnten auch bei dem zuerst aufgeführten Text auf den Ge- 
danken kommen, es handle sich um 3 alHärith wie um 2 Hind. Uns 
kann das nicht binden. Ich möchte im Grunde am liebsten annehmen, 
alATrag sei ein wirklicher Name, das habe man jedoch misverstanden und 
alle die andern Texte seien aus dem Bestreben hervorgegangen, die 3 al- 
Härith deutlicher ans Licht zu stellen. 

Die Erzähler schwanken nun auch, ob alHärith alA’rag der be- 
rühmte alHärith b. Gabala sei?) oder ein Nachfolger desselben. Wir kön- 
nen aber kaum daran zweifeln, dafs alHärith b. Gabala hier als „älterer“ 
alHärith bezeichnet wird; dessen Sohn ist dann der jüngere alHärith 
und dessen Sohn alA’rag des hier gepriesenen Knaben Vater, der ver- 
muthlich deshalb „der Beste der Menschen“ genannt wird, weil er noch 
am Leben ist. Da wir nun auch sonst von einem jüngeren Ghassänier 
alHärith wissen, so dürfen wir wohl annehmen, dafs derselbe ein Sohn 
des alten Arethas war, den die Römer endlich wieder in seines Vaters 
Stellung einsetzten. Dieser hatte dann wohl eine Frau Namens Hind und 
einen Sohn alA’rag, der gleichfalls eine Frau dieses, ziemlich häufigen, 
Namens hatte. Es ist nicht nöthig, dafs dieser alA’rag wirklich 
Phylarch war, und kaum recht wahrscheinlich ist es, dafs der fürst- 
liche Knabe, dem die Verse gelten, eben der anNu'män ist, auf dessen 
Tod, nachdem er die Herrschaft mit Ruhm geführt hatte, anNäbigha ein 
Trauerlied gemacht hat (Agh. u. A.m. — s. unten $. 38£.). 


1) Hamza, der den Vers nicht kennt, hat auch den Namen nicht. 
2) So z.B. Jägüt 2, 325; Ibn Athir 1, 398. Im Kämil werden sogar altTärith al- 
A’rag und alHärith der Ältere identificiert, während der Vers sie doch deutlich unterscheidet. 
h R 
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Den jüngeren alHärith haben wir in „dem freigebigen alHärith“1) 
zu sehn, an welchen ‘Algama sein berühmtes Lied richtete (nr. 2 bei Ahl- 
wardt; vrgl. auch nr. 3). Der Fürst hatte nach den Worten desselben 
eine Schlacht gegen verschiedene arabische Stämme gewonnen und viele 
Gefangene gemacht; unter diesen befand sich auch ein Bruder des Dich- 
ters. Es handelt sich deutlich nicht um einen grofsen Sieg über einen 
andern Fürsten, sondern blofs um die Überwindung von Beduinenstäm- 
men. Die Erklärer (Ibn. Qot. 315; Kämil 110, und so die Überschrift) 
ziehn daher mit Unrecht die Schlacht von “Ain Ubägh (s. oben $. 23) 
hierher. Und wenig wahrscheinlich ist es, dafs sie, was ihnen allerdings 
am nächsten lag, mit Recht in dem Besungenen den alten Arethas sehn. 
Denn ‘Algama, der nach 2, 1 damals schon anfing, grau zu werden (also 
wohl grade die Vierzig überschritten hatte), erwähnt in einem andern Ge- 
dichte (12, 4) den Abü Qäbüs (anNu'män von Hira, ungefähr 580 — 602) 
und in einem andern (8) den azZibrigän, der um 632 einer der angesehn- 
sten Männer der Tamim war, kann also doch wohl nicht allzulange vor 
600 als Dichter thätig gewesen sein. Somit spricht Alles für einen jün- 
geren alHärith?). 

Dieser Fürst mag der gewesen sein, von welchem anNäbigha schon 
Wohlthaten erhalten zu haben bezeugt wie von seinem Sohne Nab. 1,4. 
Die Tradition nennt nämlich den hier in einem der schönsten Erzeugnisse 
der altarabischen Poesie gefeierten Ghassänier einstimmig "Amr b. alHä- 
rith?). Von diesem ‘Amr hören wir Nab. 20, 18, dafs er den Stamm 
‘Auf b. Murra bedroht; dieser lebte im nördlichen Higäz oder im nord- 
westlichen Negd, wohin auch sonst oft die Züge der spätern Ghassänier 
gehn*). Nur sehr mächtige Fürsten konnten aber so weite Kriegszüge 


1) „Der Freigebige* wird gelegentlich als fester Beiname eines Ghassäniers al- 
Härith gebraucht, während es doch nur ein ehrendes Epitheton vom Dichter ist. 


2) Auf denselben alHärith gehn vielleicht die Verse des Täiten Zämil (Jägüt 3, 
241f.), falls sie nämlich nicht erst vom Erzähler der Anecdote gemacht sind. 


3) Denkbar wäre allerdings doch, dafs der Name nur daher käme, dafs man 
den im v. 7 genannten Ahnen des “‘Amr „alHärith den Gafniden* (d.i. der alte Arethas) 
für dessen leiblichen Vater genommen hätte. 


*) Vermuthlich auch die der früheren, aber die Syrer und Griechen, von denen 
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unternehmen; denn es handelte sich hier immer doch um etwas mehr als 
um die gewöhnlichen Streifereien zum Kameelrauben. 

Auf diesen ‘Amr bezieht eine Überlieferung auch das Gedicht Nab. 27. 
Die alte Streitfrage, ob das Lied einem König von Hira oder einem Gaf- 
niden geltel), ist im letzteren Sinne zu entscheiden. Man kam auf die 
erstere Annahme, weil der Fürst hier „Sohn der Hind“ angeredet wird 
(v. 16) und diese Benennung aus zahlreichen Dichterstellen als die Lach- 
mitischer Fürsten bekannt war. Und da von diesen ‘Amr b. Hind (= 
“Amr b. alMundhir b. Mä’assamä’) am bekanntesten ist, so rieth man ohne 
Weiteres auf ihn. Wohl nur, um die chronologische Schwierigkeit zu 
mindern, bezog Ibn al Kelbi das Gedicht auf den letzten der Söhne Hind’s, 
auf alMundhir b. alMundhir (Bekri 388). Aber mit Recht nahm schon 
Abü ‘Obaida Anstofs daran, dafs der Held dieses Gedichtes im Iräq als 
Feind geschaltet hatte (v. 35), was für einen Lachmiten undenkbar war; 
s. Batlijüsi’s Commentar zu der Stelle und Bekri 388. Und so palst 
auch alAtm, das v. 24 als Ziel eines seiner Züge genannt wird, eben so 
gut für einen Gafniden als schlecht für einen König von Hira; denn die- 
ser Ort liegt im Gebiet der Sulaim, nur 9 arabische Meilen von alMas- 
lah, der 4ten Station von Mekka nach Küfa (s. Bekri 66; Jäqüt 1, 114, 
vrgl. dazu Bekri 559)2). Und alHismä, das noch heute so heifst, damals 
das Gebiet der Gudhäm (v. 22. 31), liegt ausschliefslich im Machtbereich 
der Gafniden. Ob hier nun aber von dessen Geschlecht ‘Amr oder sein 
Bruder anNu'man oder vielleicht doch noch ein Andrer besungen wird, 
steht nicht fest. Auf jenen ‘Amr kam man vielleicht nur, weil der andre 
“Amr, an den man zuerst gedacht hatte, nicht pafste. Auch können wir 
nicht entscheiden, ob unter seiner Mutter Hind die erste oder die zweite 
der oben $. 35 Besprochnen gemeint, ob der Gefeierte also als Bruder 


wir allein Genaueres über sie wissen, kümmerten sich darum nicht, während sie für die 
Araber von höchstem Interesse waren. 

1) $. Batlijüsi’s Commentar und Derenbourg’s Note zu dem Gedicht. 

2) Wüstenfeld hat Atm eingetragen auf seiner Karte zu: „Das Gebiet von Me- 


dina“. Dafs Atm im ‘Iräg liege (Bekri 66), meinten Einige gewils nur aus falscher Auf- 
fassung dieses und eines andern Verses: der in diesem genannte Stamm Ghifär weist uns 


aber grade ebenfalls in’s Higäz oder dessen Nähe. 
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oder als Sohn des alA’rag anzusehn ist; doch ist Ersteres wahrschein- 
licher!). 

Mehrere Gedichte anNäbigha’s beziehn sich auf den Ghassänier 
anNumän. Dieser wird in der Tradition durchweg als Bruder des 'Amr 
und Sohn des alHärith bezeichnet, und wir dürfen ihr hier wohl folgen. 
Sein Vater ist wahrscheinlich der jüngere alHärith und Sohn des älteren 
(Arethas). Wir treffen diesen anNu'män im Conflict mit des Dichters 
eignem Stamm. Er wird, meint dieser, die Fazära überfallen, wie er 
schon die Asad gezüchtigt hat (nr. 2); also wieder Stämme der Gegend 
nördlich von Medina. Zu nr. 2 gehört nr. 11. Wie mächtig der Ghas- 
sänische Fürst weit im Süden war, zeigt sich daran, dafs er hier bei den 
Ghatafän in Uqur einen Domanialbesitz (kımd) hatte (11, 1). Wie anNa- 
bigha hier seine Stammgenossen vor dem Könige warnt, so thun dasselbe 
zwei ihm beigeleste Verse Jägüt 1, 74. Da darin die berühmten Ghas- 
sänischen Siege von Halima und “Ain Ubägh erwähnt werden, so ist der 
hier genannte „Sohn der Hind“ ein Gafnide; es kann sehr wohl wieder 
anNumän sein. Derselbe Fürst hatte aber in diesem Lande gegen die 
‘Odhra im dattelreichen Wädilgurä, nördlich von Medina, einen Miserfolg 
gehabt, wie ihm das der Dichter vorhergesagt hatte (nr. 13)2). 

In nr. 18 redet anNäbigha davon, wie der abwesende anNu'män 
durch Krankheit in schwerer Lebensgefahr ist?), und nr. 21 ist ein schö- 


!) Die 3 gegen ‘Amr b. Hind gerichteten Verse, welche dem anNäbigha zuge- 
schrieben werden Ahlwardt {4af. oder wenigstens die ersten beiden sind sicher von einem 
andern Dichter. Sie sind nur aus Versehen zu einem Lied jenes (nr. 10) gezogen, zu 
dem sie gar nicht passen, s. Jägüt 1, 360. Die lz5 können nicht auf Seiten anNäbi- 


gha’s stehn, und die Änderung in E für &le5 (s. Gauhari s. v. _&8>) ist gezwun- 
gen. — Die angebliche Zusammenkunft des anNäbigha, “Algama und Hassän b. Thäbit, 
also der 3 berühmten Dichter, welche Gafniden .besungen haben, bei ‘Amr b. alHärith 
alArag Agh. 14,2 ist natürlich unhistorisch. Andre lassen die Drei sogar bei Gabala b. 
alAiham zusammenkommen Agh. 14, 2, den jene beiden Älteren schwerlich noch als Mann 
gesehn haben. Mit den Namen gehn diese Poetengeschichten noch leichtsin- 
niger um als mit den Sachen. 


?) AnNäbigha wulste wohl, dafs die arabischen Oasenbewohner, die Haus und 
Pflanzung vertheidigen, im Allgemeinen tapferer sind als die Beduinen. 


%) Die Worte: „Wenn anNu'män zurückkehrt, freuen wir uns und frohlocken 
und kommt zu den Ma’add ihr Königthum und ihr Frühling, Und kehrt zu den Ghassän 


ann 7 — 
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nes Lied auf seinen Tod. Wir erfahren hier beiläufig seine Kunja Abı 
Hogr. Der Verstorbene hat die Stämme der Bekr und der Tamim 
schwer betroffen, darum jauchzen sie über seinen Tod (v. 11.13). Er 
war also weit in die Machtsphäre der Perser oder wenigstens der Fürsten 
von Hira eingedrungen, wie er oder ein anderer Gafnide jener Periode 
das Träq durchzogen hatte (oben S$. 37). Vielleicht darf man das Eine 
oder das Andre damit combinieren, dafs nach Theophylact 8, 1 um’s 
Jahr 600 römische Saracenen mitten im Frieden in’s persische Gebiet 
eingedrungen waren. Doch kann sich dergleichen auch später wiederholt 
haben. Der Conflict mit den Dhubjän scheint wenigstens in etwas spä- 
tere Zeit zu fallen. AnNäbigha nennt als deren Führer den Hisn b. Hu- 
dhaifa b. Badr. Nun war, als Muhammed in Medina war, dessen Sohn 
"Ojaina unbestrittner Führer der Fazära, ja der ganzen Ghatafän, und er 
lebte noch bis in ‘Othmän’s Chalifat hinein Ibn Hagar s.v. Ein Bruder 
von ihm, Chäriga b. Hisn spielte im Aufstand nach des Propheten Tode 


_ eine Rolle und lebte später als angesehner Mann in Küfa. Ferner treten 


in diesen Gedichten hervor Zabbän b. Saijär und dessen Bruder Chuzaima 
(11. 12.9). Ein Sohn jenes, Manzür b. Zabbän wurde vom Chalifen 
"Omar gezwungen, sich von seiner Frau zu scheiden, die vorher seines ver- 
storbenen Vaters Frau gewesen war Agh. 11,55. Wir haben in den Ge- 
dichten also die Generation vor uns, welche dem siegreichen Auftreten 
des Isläm’s unmittelbar vorherging. Zabbän mufs sogar erst nach Mu- 
hammed gestorben sein, denn jene Heirath, nach dem früheren Brauch 
der Araber ganz gesetzmälsig!), war für die Muslime ein Skandal, der 
nicht lange kann gedauert haben?). Wir können also die Regierungszeit 
anNumän’s in das erste Jahrzehnt des 7ten Jahrhunderts setzen, natür- 
lich ohne dafs wir irgend eine Begränzung nach oben oder unten wagen 


Königthum und Herrschaft zurück u. s. w.“ könnten darauf führen, dafs das Lied den 
ältern anNumän b. alMundhir und die Hoffnung betreffe, dafs derselbe aus der römischen 
Gefangenschaft heimkehren möge. Aber — von chronologischen Schwierigkeiten abge- 
sehn — der Gegensatz ist hier deutlich Tod und Leben. 


1) Robertson Smith, Kinship and Marriage 86 ff. 


2) Hierzu mag man halten, dafs anNäbigha in einem andern Gedicht (nr. 29) 
schon den "Ojaina als Führer anredet und dafs die Tradition auch mit Recht nr. 26 in Be- 
ziehung zu ihm bringt. Also hat anNäbigha noch nahe bis zur Higra gelebt. 
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dürften. Mit diesem Ansatz steht wenigstens nicht in Widerspruch, dafs 
der mütterliche Oheim des Hassän b. Thäbit einst bei anNu'män war (Di- 
wän 89 — Ibn Hi$äm 625), und zwar in Gäbija im Gölän, ganz nahe 
dem Orte, wo jener Fürst nach anNäbigha begraben ist „zwischen Tubnä!) 
und Gäsim“ (21, 26). 

Die Züge dieses wie andrer Gafniden, von denen die Dichter re- 
den, gehn in so ferne Gegenden, und sie treten da so kräftig auf, dafs 
gar nicht daran zu denken ist, sie hätten blofs einen kleinen Theil von 
der Macht des Arethas behalten und eine Anzahl gleich mächtiger Riva- 
len neben sich gehabt. 

Da anNäbigha (s. S. 36) von ‘Amr’s Vater Wohlthaten erhalten hatte 
wie von ‘Amr und da er anNu’män’s, doch kaum ganz kurze, Regierung bis 
zu seinem Tode, mithin auch dessen Nachfolger erlebte, so ist es im Grunde 
wahrscheinlicher, dafs anNu'män vor ‘Amr regiert hat, denn sonst mülste 
der Dichter bei vier auf einander folgenden Gafniden gewesen sein. 

Da an Nu’män Abü Hogr ist, so ist der Fürst Hogr, welchen 
Hassän in einem wahrscheinlich kurz vor Muhammed’s Übersiedlung nach 
Medina gemachten Gedichte nennt ($. 47 ult.)?), vielleicht der Sohn, nach 
welchem er jene Kunja führte. Der daneben erwähnte ‘Amr könnte 
dann der auch von anNäbigha gefeierte Mann sein. Hassän sagt von 
diesen Beiden: „sie beherrschten alle Sklaven und Freien vom Schnee- 
berg (Hermon) bis nach den beiden Seiten von Aila; sie drangen in das 
Gebiet der Perser ein; dann riefen sie: „o ihr Ghassän, haltet Stand!“ 
Er braucht hier so durchgängig den Dual?), dafs man fast an eine ge- 
meinschaftliche Regierung denken muls®). Doch beachte man, wie schon 


1) So die wahre Lesart Jägüt 1, 824; Agh. 16, 13 (wo die Verse aus Versehn 
dem Hassän zugeschrieben werden). Die Lesart der Diwäne (Ahlwardt, Derenbourg und 
Cairo) Bosra ist schlecht; noch schlechter „zwischen Bosrä und Gillig“ Agh. 16, 15. 
Vrgl. ZDMG 29, 431. Über Gäsim eb. 429. 


2) Der Vers wird auch sonst oft angeführt. 
3) Natürlich ist in der Ausgabe des Diwän’s malakd und kdnd zu verbessern. 


+) So auch Caussin 2, 249. — Ein ‘Amr b. Abi Hogr soll mit ‘Amr b. Kulthüm 
zur Zeit des alMundhir b. Mä’assamä’ (also vor 554) zusammengekommen sein Agh. 9, 184. 
Da wäre indireet ein Brüderpaar ‘Amr und Hogr bezeugt, aber in jener Zeit ist kein 
Platz für ein Ghassänisches Fürstenpaar dieses Namens, wie es Hassän darstellt. 
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Johannes von Ephesus die ganze Familie des Arethas und Alamundaros 
öfter gemeinsam handeln läfst und auch anNäbigha (nr. 1) die fürstliche 
Familie als feste Gesammtheit schildert. Vielleicht war also Amr der 
regierende Phylarch, Hogr ein Prinz, der seine Heere führte!). Auf alle 
Fälle haben wir hier völliges Zusammenwirken, wie es bei von einander 
unabhängigen Theilfürsten nicht denkbar wäre. Das Land vom Hermon 
bis zum Busen von Aila (‘Agaba) umschliefst grade die Hauptmasse des 
Gebiets, worin einst Arethas geherrscht hatte, und die Züge ins persi- 
sche Reich zeigen uns diese Fürsten wieder als mächtige Gebieter, ganz 
entsprechend dem, was anNäbigha sagt. 

Der Dichter Hassän b. Thäbit ist hochbetagt um 660 gestorben ?), 
nachdem er vorher erblindet war. Aber er ist doch nicht 100 oder gar 
120 Jahr alt geworden?), wie man berichtet, denn er hat noch 656 (und 
657?) eine Anzahl Gedichte auf ‘Othmän’s Ermordung gemacht, die voll 
Feuer und Energie sind und zum Theil wie die Sturmglocke klingen: 
das sind nicht Producte eines überalten Mannes! Seine Mutter hatte noch 
die Higra erlebt Ibn Hagar s.v. So mag er um 590 geboren sein oder 


höchstens etwas früher. Jedenfalls war er jünger als anNäbigha, wie das 


auch die Tradition im Aghäni mehrfach angiebt, wo sie diesen als aner- 
kannten und unübertrefflichen Meister, jenen als tüchtigen Anfänger hin- 
stellt. Hassän hielt sich vermuthlich um 610 herum, vielleicht öfter, am 
Hof der Gafniden auf, deren Vetter zu sein er sich rühmen durfte, da 
er ja aus Jathrib (Medina) war. Er nennt als Stätte, wo er sie einst 
getroffen, theils die uns schon aus anNäbigha bekannte Gegend des Gö- 


1). Der "Qyupos, welcher 586 in Mesopotamien auf römischer Seite kämpft, hat 
schwerlich etwas mit unserm Hogr zu thun (gegen Caussin. 2, 248). Der Name Hogr 
war damals beliebt. 


2) Ibn ‘Asäkir (wir besitzen auf unsrer Bibliothek aus Spitta’s Nachlafs grade 
den betreffenden Band des Riesenwerks), der weit vollständiger ist als Ibn Hagar s. v., 
hat ganz verschiedne Angaben, welche zwischen dem Chalifat ‘Al’s und den letzten Jah- 
ren Moäwija’s schwanken, aber das Wahrscheinliche ist, dafs er kurz vor oder kurz nach 
des Letzteren Thronbesteigung gestorben ist. 


3) Caussin 2, 669 läfst ihn allerdings auf so haltlose Angaben hin 563 geboren 
werden. Er bringt ihn zu ‘Amr, den er von 587— 97 regieren läfst, als jungen Mann. 


Philos.-histor. Abh. 1887. II. 6 
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Jän, theils die unmittelbare Nachbarschaft von Damascus!). Leider er- 
wähnt er aber nicht den Namen eines damaligen Fürsten?), oder höch- 
stens nur einmal. Denn in einem Gedichte ($. 13f.) spricht er von dem 
gründlichen Miserfolge des alHaärith des Gafniden, den er seinen unzu- 
verläfsigen, nicht-Ghassänischen, Genossen Schuld giebt. Aber er sagt 
nicht ausdrücklich, dafs dieser alHärith regierender Fürst sei; er könnte 
ebenso gut einen Sohn, Bruder oder Vetter des Phylarchen meinen. 

S. 92 sagt Hassän, dafs Kisrä (d. ı. der persische König Chosrau II 
Parw£z) einen Fürsten umgebracht habe, der nach dem ganzen Zusam- 
menhang nur ein Ghassänier sein kann, wie es die in der Überschrift aus- 
gedrückte Tradition auch annimmt. Ob derselbe im Kampf gefallen oder 
hingerichtet ist, läfst sich nicht erkennen. Das Ereignifs war vor noch 
nicht langer Zeit geschehn, aber der Dichter blickt doch auf die Herr- 
lichkeit der Ghassänier schon als eine vergangene hin: „Wohnsitz von 
Königen, die ich einst in Wohlstand gesehn habe, als die Säule des Kö- 
nigthums noch nicht zerstört war“. In der That ist es höchst wahrschein- 
lich, dafs die Invasion der Perser 613°) und 614%) dem Staat 
der Gafniden ein Ende gemacht hat, wenn sich auch manche Mit- 
glieder des Hauses zu den Römern oder in die Wüste retten mochten. 

Die Perser haben damals in jenen Gegenden furchtbar gehaust 
und die Verwüstungen angerichtet, welche zum grofsen Theil noch heute 
sichtbar sind). Sie konnten nicht leicht daran denken, hier ein römi- 


1) Noch als blinder Greis soll er mit Entzücken die damalige Herrlichkeit ge- 
schildert haben Agh. 16, 16. Diese Worte sind allerdings ein Reflex dessen, was er in 
seinen Gedichten wirklich sagt. Der im Grunde sehr wenig vom Geist des Isläms durch- 
drungene Mann schwärmte stets für den Wein, die Musik, die Blumenpracht und die Mäd- 
chen am Hofe der Gafniden „in der alten Zeit“. 


?) Die verschiednen Erzählungen des Agh. (9, 171, 176; 14, 8f. u. s. w.) sind 
natürlich unzuverläfsig, ganz besonders in den Namen der Fürsten. Da kommt z. B. Ga- 
bala b. alAiham als Zeitgenosse des anNu'män b. alMundhir von Hira vor. Auch bei 
Masüüdi 3, 213f. ist Hassän bei alHärith b. Abi Samir zur Zeit des anNu'män von Hira. 


®) Einnahme von Damascus. 
*) Einnahme von Jerusalem. 


5) S. meine Tabari-Übersetzung 299 f. 
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sches Vasallenhaus bestehn zu lassen, das ihnen schon manches Ungemach 
zugefügt hatte, und noch weniger liefsen ihre arabischen Heerschaaren zu, 
dals die Gafniden, von welchen sie so viel Blut zu fordern hatten, an 
der Herrschaft blieben. Diese Vermuthung, die an sich ganz nahe liest, 
erhält durch das eben erwähnte Gedicht ihre positive Bestätigung. Dazu 
stimmt nun, dafs bei demselben Dichter (51, 3£.) I) der persische Patri- 
eius — der Titel war den Leuten geläufig geworden — über das Herz 
des Ghassänischen Gebiets verfügt: auf seine Erlaubnifs hin weidet das 
Kameel im Lande der Ghassän bis zum Berge Härith in Gölän, den die 
Dichter wiederholt im Zusammenhange mit den Gafniden nennen?). Ich 
kann nur wiederholen, was ich in der Tabart-Übersetzung 300 gesagt 
habe: „manches Ackerfeld mag damals den Nomaden als Weideland über- 
lassen sein!“ 

Hassän nennt dreimal einen Ibn Salmä „Sohn der Salmä“. Er 
sagt 26, 14, er reise zu ihm, und preist seine Freigebigkeit. 27, 10 er- 
wähnt er, dafs er zu Ibn Salmä gereist sei, als bei diesem Ubai, anNu‘- 
män, ‘Amr und Wägqid (oder Wäfid) gewesen. 89, 10ff. (= Ibn Hisäm 
625, 11f.) sagt er deutlicher, er habe sich bei jenem befunden, als an- 
Numän, Ubai und Wägqid von ihm in Fesseln gehalten seien, und habe 
ihre Freilassung bewirkt. Dazu stimmt, dafs er $. 79 dem Ubai, der in 
den Händen eines Feindes ist, versichert, er werde ihm helfen. Vermuth- 
lich war dies sein Bruder, denn er hatte einen Bruder dieses Namens 
(Ibn HiSäm 504; Ibn Hagar s. v.). Über die Anderen kann ich nichts 
finden. Leider gilt dies auch von Ibn Salmä. Die Überschrift S. 79 
sieht in ihm einen Ghassänier und ebenso Suhaili zu Ibn Hisäm a. a. O.3); 
das kann richtig sein, und wir hätten dann den Namen der Mutter 
etwa des letzten wirklichen Fürsten aus Gafna’s Hause: aber sicher ist es 


1) Oder bei Basir b. Sad, dem Vater des bekannten anNu'män b. Ba$ir, der etwa 
ein Coaetan von Hassän war Agh. 14, 125f.; Jaqüt 2, 34. 4, 423. 
2) Nab. 21, 29; Hassän 92, 18. 100, 8. Syrisch |2;.» lol ZDMG 28, 300£. 
3) Der vollständige Text des Commentars (Spitta’sche Handschrift der Strafs- 
burger Bibliothek) giebt nicht mehr, als Wüstenfeld’s Ausgabe 2, 150 hat. 
6* 
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keineswegs. Salmä’s Sohn kann auch irgend ein andrer Araberhäupt- 
ling sein!). 

Mit gröfserer Sicherheit schliefsen wir einige andre Namen aus 
der Reihe der Gafniden aus, die man dazu gerechnet hat oder rechnen 
könnte. 

Ash. 10, 28f. nennt eine Angabe Jazid b.‘Amr alGhassäni als den 
Fürsten, welcher den alHärith b. Zälım habe tödten lassen, eine andere 
den Ghassänier anNu’män, während eine dritte anNu'män oder einen an- 
dern König von Hira hat. Der Name Jazid kommt sonst nie bei den 
Gafniden vor, und dafs der Sohn Zälim’s auf Geheifs eines Lachmiten 
umgebracht ist, wird besonders dadurch wahrscheinlich, dafs der Mörder 
vom Stamme Taghlib war, der den Gafniden ganz fern, aber in engster 
Beziehung zu den Hirensern stand. 

Hamza hat Qatäm als Beinamen des Gafniden anNu’män b. alHä- 
rith. Wahrscheinlich ist das nur eine falsche Anwendung des Namens 
Hogr b. Umm Qatäm „H. Sohn der Mutter Qatäm’s“ aus der Moallaga 
des alHärith b. Hilliza v. 56 (— Agh. 9, 180), denn das ist, wie Amra- 
algais S. 37, 2 Slane?) ganz sicher angiebt, ein Kinda-Fürst; so nimmt 
es auch die gemeine Tradition. Übrigens kann Qatäm schwerlich etwas 
Anderes als ein weiblicher Name sein?). 

Surakbil b. ‘Amr al@hassäni tödtete (gegen Ende 629) Muham- 
med’s Boten an „den König von Bostra“*) in Müta (Wellhausen’s Wägidi 
309). Dafs derselbe zur Familie der Gafniden gehörte und die fürstliche 
Stellung dieser bekleidet.habe, wird nicht angedeutet. Dagegen spricht 
noch besonders, dafs er eb. 310, wo auch seine Brüder Sadüs und Wabr 


1) Etwa ein Mann wie Sälih b. 'Ilät aus hohem Hause, mit dem der Dichter 
gezecht zu haben sich rühmt 57, 4ff., wohl ein Bruder des alHaggäg b. ’Ilät von den 
Sulaim, der ja auch ein reicher Mann war Ibn Hi$äm 770. — Schwerlich darf man unsern 
Salmä-Sohn für anNu'män von Hira halten, dessen Mutter allerdings auch Salmä hiefs. 


?) Ed. Cairo S. 172. Bei Ahlwardt 59, 22 ist eine weniger gute Lesart. 


?) Die Combination dieses angeblichen Qatdm mit dem Qutma Tab. 1, 1007, 
wofür Andre Johannes haben (Tabari-Übersetzung 300), ziehe ich natürlich zurück. 


*) Das könnte nur der Commandant von Bostra sein, das damals erst eben 
wieder in römischen Händen war. Eine so unpräcise Ausdrucksweise kann in der Pro- 
phetentradition nicht auffallen. 
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genannt werden, ein Azdi heifst!). Die Ghassän gehörten freilich zu 
den Azd, aber es war bei ihnen kaum üblich, sich danach zu benennen, 
und erst recht nicht beim Hause Gafna’s. 

Wir wissen nicht, ob Kaiser Heraklius nach Überwindung der Per- 
ser und Wiedergewinnung von Syrien (629)2) auch das Phylarchat der 
Gafniden hergestellt hat. Nicht lange danach wurde den Arabern, wel- 
che die Wüsteneingänge zu schützen hatten, die Gelder (goyaı) von einem 
Eunuchen höhnisch verweigert, und nun führten sie die Muslime her nach 
Gaza Theophanes 515, die dort Freitag den 4. Febr. 634 den ersten Sieg 
erfochten Land 1, 173). Jene Araber sind die Lachm, Gudhäm u. s. w., 
gegen welche schon Muhammed selbst gezogen war (630), ohne auf Wi- 
derstand zu treffen. Das spricht kaum dafür, dafs damals ein mächtiger 
arabischer Vasallenfürst Roms Interessen zu wahren hatte. Freilich wer- 
den die Ghassän zu jener Zeit wiederholt auf Seiten der Römer im Kampf 
gegen die Muslime genannt. Sie wurden von Chalid in der Schlacht bei 
Marg assuffar, südlich von Damascus®), hart mitgenommen (Sommer 634), 
wie uns ein gleichzeitiger Vers bezeugt?). Das geht aber auf den Stamm 
und höchstens nebensächlich auf das Fürstenthum, wenn es damals ein 
solches gab. 

Die arabische Überlieferung nimmt nun aber einstimmig an, dafs 
damals der Gafnide Gabala b. alAıham König gewesen. Sie weils nichts 
davon, dafs dies Könisthum schon früher aufgehört hatte oder unterbro- 
chen war, und die Nachrichten über die Ghassänier ignorieren ganz die 
persische Herrschaft. Der Gafnide Gabala b. alAiham, dessen genealogi- 


1) Auf einem blofsen Versehn beruht es, wenn Jägüt 3, 430, 3 ein Ghassäni- 
scher Fürst alHärith b. ‘Amr heiflst; es soll wohl ‘Amr b. alHärith sein. 

2) Tabari-Übersetzung 392. Die Muslime fanden damals das Land voll Solda- 
ten und erlitten deshalb die Niederlage von Müta. 

3) In der lateinischen Übersetzung $. 116. Für „in Jordane“ ist der, im Text 
allerdings entstellte, Name des Patricius zu setzen. 

4) Über die Lage vrgl. ZDMG 29, 425 Anm. 3. Als Aufenthalt der Ghassänier 
werden „die Wädi’s von asSuffar“ genannt Hassän 110, 6. 

5) S. de Goeje, Me&moires 3, Append. V; Jäqüt 4, 1016. Natürlich kann ich 
diese Kämpfe hier nicht eingehnder behandeln. 
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scher Zusammenhang mit den ältern Fürsten dieses Hauses im Einzelnen 
nicht bekannt ist, soll schon in Dümat algandal gegen Ohälıd gefochten 
Tab. (Koseg.) 2, 66 und in der Entscheidungsschlacht am Jarmük (20. 
Aug. 636) im Vordertreffen die römischen Araber geführt haben Belä- 
dhori 135. Auf alle Fälle dürfen wir annehmen, dafs er unter den Ara- 
bern auf römischer Seite eine hervorragende Stellung einnahm. Es mufste 
daher grofsen Eindruck machen, dafs der Erbe der altberühmten Phylar- 
chen bald darauf zu den Siegern überging. Leider konnte sich der stolze 


Mann aber nicht in die allgemeine Rechtsgleichheit hineinfinden, wie sie,’ 


weit consequenter als einst der Prophet selbst, "Omar handhabte, floh da- 
her wieder zu den Römern und verliefs ganz sein Heimathland, um dau- 
ernd im römischen Reiche zu bleiben. Versuche, ihn wiederzugewinnen, 
blieben erfolglos!). Dafs man diesen Mann, den man wegen seines fürst- 
lichen Geblüts und seines hohen Ansehns nach gemeinarabischer Weise 
„König“ nennen durfte, als Einen ansah, der früher wirklicher Monarch 
gewesen, ist begreiflich; aber es bleibt sehr fraglich, ob diese Auffassung 
richtig war. Und war sie’s, so kann dieser Gabala doch höchstens kurze 
Zeit und in beschränktem Umfange das Amt des Arethas bekleidet haben. 

Wie gesagt, weisen uns die arabischen Dichter auf Gölän, das zu 
Palaestina secunda gehörte?), als den Hauptsitz der Gafniden hin; ander- 


1) S. Belädhori 136. 164; Ibn Qotaiba 316 u. A.m. Die Geschichte ist viel- 
fach romantisch aufgeputzt. Dafs Gabala damals vorübergehend den Isläm angenommen 
habe, steht durchaus nicht fest. Wohl ist denkbar, dafs er auch nachher noch gelegent- 
lich mit Hassän in Verbindung stand, aber das Einzelne ist hier erst recht romanhaft; 
s. z. B. Igqd (Cairo) 1, 140ff., wo dem Hassän unter Anderem ein, sonst kaum nachweis- 
barer, Vers beigelegt wird: „er vergals mich nicht in Syrien, während er dessen Herr 
war als König, und nicht als Christ im Römerland“. Die Übertreibung, dafs er Herr 
von Syrien gewesen, ist sehr arg; was von dem Verse zu halten, zeigt aber erst recht 
die Speeialisierung seines christlichen Bekenntnisses auf’s Römerland, als wäre er in Sy- 
rien kein Christ gewesen: schildert doch Hassän in einem Gedichte grade die fröhliche 
Osterfeier am einstigen Hof der Gafniden (S. 100). Natürlich sind auch die gefühlvollen 
Verse Gabala’s aus der Fremde willkürliche Erzeugnisse, obwohl sie schon früh bezeugt 
sind. Die Anecdoten nehmen Constantinopel als seinen Aufenthalt, während er sich nach 
Ibn alKelbi in Charsana in Kappadoeien niederliefs, wo seine Nachkommen noch wohn- 
ten; vrgl. Istachri 45, 2. Dazu stimmen andre Angaben. 


?) In der arabischen Zeit ward Gölän zur Provinz Damascus geschlagen. Übri- 
gens wird grade der östliche Theil, wo wir die Ghassänier finden, heutzutage nicht mehr 
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seits zeigen sie uns dieselben aber auch in der unmittelbaren Nähe von 
Damascus, in Gilliqg, einem nicht mehr genau nachzuweisenden Puncte 
am Baradä Hassän 72, 10, 16 (oft eitiert). Bei Damaseus tagte auch 
wohl 570 die Synode unter dem Schutz alMundhir’s (s. oben $. 24). In 
Gillig ist das Grab eines Mitglieds der Familie Nab. 1, 6, während andre 
im Gölän bestattet sind Nab. 1, 6. 21. Wenn Hassän 72, 14 an der rich- 
tigen Stelle steht, so ist auch das Grab des „Sohnes der Märija“ in Gil- 
li. Eine Menge Orte des Ghassänischen Gebiets’ vom südlichen Gölän 
bis in die unmittelbare Nähe von Damascus nennt Hassän $. 100, vrgl. 
8. 701). Dafs die Gegend von Palmyra den Gafniden als ihren Fürsten 
anerkannte, sahen wir oben 8. 17.26. Somit war derselbe nicht an die 
Gränze einer Provinz gebunden, sondern er hatte Macht über alle Noma- 
den (und wohl auch Halbnomaden), die sich ständig oder zeitweilig be- 
fanden in Palaestina II, Arabia, Phoeniecia ad Libanum, auch wohl Pa- 
laestina III (salutaris) und vielleicht sogar in den Provinzen Nordsyriens. 
In der grofsen Wüste aber ging sein Königthum so weit wie die Furcht 
vor seinem Arm, immerhin eine gute Strecke hinaus über die letzte Kette 
von Kastellen, die eigentliche Gränze des römischen Reiches selbst. 

Nirgends jedoch sehn wir die Gafniden im Besitz von festen Plätzen 
und Garnisonsorten. Wie Damascus und Bostra so war sicher auch das 
von Justinian neu befestigte?) Palmyra nie in ihrer Hand, obwohl Hamza 
einen von ihnen dort residieren läfst. 

Die Hervorhebung des Golän®) als Sitzes der Gafniden und die 
eigenthümliche Bedeutung, welche der dabei genannte Ort Gäbija®) gleich 
nach der Unterwerfung durch die Muslime spielt — ‘Omar behandelt 


zu Gölän gerechnet und ist daher in die Karte in der Ztschr. d. deutchen Paläst. Vereins 
Bd. 9 nicht mit aufgenommen. 


1) S. 100 gehört der zweite Vers (Z. 5) eigentlich wohl hinter den dritten. Jä- 
qüt u. A. m. geben viele Varianten, deren Werth nur durch genaue Untersuchung festge- 
stellt werden könnte. Vrgl. übrigens ZDMG 29, 419 ff. 


2) Procop, Aedif. 2, 11; Malalas 2, 152; Theophanes 267. 
3) Nab. 2, 4. 21, 25, 29; Hassän 89, 9. 91, 8. 100, 8 und bei Jägqüt 2, 890. 


*) Hassän 72, 6. 89, 9. 91,8. Vrgl. den Ausdruck „das Gäbija der Könige“ 
Bekri 227. — Syrisch ER griechisch Taßı$& (ZDMG 29, 79£. 430). 
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es als eine Art Hauptstadt von Syrien — führen fast darauf, dafs dort die 
eigentliche Residenz „das Heerlager der Familie des Arethas, Sohnes des 
Gabala“ (Joh. Eph. 4, 22) zu sein pflegte. Es ist nicht unmöglich, dafs 
daselbst bald einmal eine oder die andre griechische Inschrift gefunden 
wird, die uns hierüber und über sonstige Verhältnisse jener belehrt!). 
Der Ausdruck „Heerlager“ hörthd bezeichnet recht den halb nomadischen 
Character dieses Fürstenthums. Es ist eigentlich die Umfriedigung oder 
drgl.2). Auch in dem Ausdruck „Hirthä des Nuimän“ ist es zunächst 
noch ganz appellativ, und so kann es heifsen, die Hirthä des Fürsten der 
persischen Araber habe sich in die innere Wüste zurückgezogen (Josua 
Styl. [Wright] 54, 12). Doch ward dies schon früh fester Name der, 
wohl gröfstentheils von aramäischen Christen bewohnten, Stadt, wo die 
persischen Vasallenkönige zu residieren pflegten, und wenn der Lachmiti- 
sche König Nu'män im Leben des Simeon Stylites von „seiner Hirthä*, 
„seiner ganzen Hirthä“ spricht Martyr. 2, 327£., so ist damit schon die 
Stadt gemeint: denn er giebt zu, dafs dort Kirchen gebaut und Bischöfe 
eingesetzt werden eb. 328, 3 v. u.?). Simeon von Böth Arsäm (ed. Guidi) 
hat abwechselnd „Hirtha des Nu'män“ und einfach Hirthä& für die Stadt, 
welche die Araber schlechtweg alHira nennen und welche Glaueus bei 
Steph. Byz. 'Eg9a schreibt. So mag auch die Hirthä der Gafniden all- 
mählich ständiger geworden sein. Aber fest gewachsen war sie noch 
nicht. Als alMundhir’s Söhne im Aufstand sind, schlagen sie eine grofse 
Hirthä in der inneren Wüste auf Joh. Eph. 3, 42. Und wenn alMundhir 
sagt, er könne in dieser Zeit seine Hirthä nicht verlassen, da sonst die _ 
persischen Araber kommen und ihm Frauen und Kinder wegführen möch- 


1) Der Ort ist, so viel ich weils, noch nicht nach Inschriften durchforscht. 
Denkbar wäre es sogar, dafs sich noch Grabschriften von Gafniden in jener Gegend fänden. 


?) Es steht für uavdge, Aauge als Kloster, s. Payne-Smith s. v. und Moesinger, 
Mon. syr. 2, 66, 11 = Hoffmann, Syr. Märtyrer 47 Anm. 413. — Die Schreibung |2;[. 
ist auch in sehr alten Handschriften viel seltner als [TAOR und scheint nur durch graphi- 


schen Einflufs von [L, „> u.8. w. hervorgerufen. Über Bedeutung und Form liesse sich 
noch Allerlei sagen. 


3) Der Cod. Add. 14484 des Brit. Mus. aus dem 6ten Jahrhundert hat hier 
(nach der Abschrift von Dr. Kleyn, die mir derselbe früher einmal gütigst geliehn hat) 
keine wesentlichen Abweichungen. Auch er schreibt das Wort immer mit jod. 
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ten Joh. Eph. 3, 41, so pafst das wohl nur für einen exponierten Punct 
an der Gränze der Wüste, wo er sich eben befand (oder wo ihn Johan- 
nes, der ihn so reden läfst, voraussetzt), schwerlich für das geschützte 
Gölän. So ist vielleicht auch „die Hirthä der Araber“, wofür Theodorus 
als Bischof bestimmt wird Land 2, 254, 21, kein fester Punct 
der jeweilige Sitz des Ghassänischen Fürsten. 

Auf alle Fälle mufste ein solcher jeden Augenblick bereit sein, aus 
der behaglichen Ruhe des Culturlandes in die Wüste aufzubrechen, um 
seine Autorität über die Wüstenstämme aufrecht zu erhalten, um Raub- 
züge gegen unabhängige oder persische Araber oder selbst ansäfsige per- 
sische Unterthanen zu machen oder um den kaiserlichen Heerführern in 
den Krieg zu folgen. Die Kehrseite der, für das Reich im Allgemeinen 
sehr zweckmäfsigen, Einrichtung war, dafs diese Araberfürsten sich auch 
leicht der römischen Macht entziehn und dann recht unangenehm werden 
konnten. Ohne Noth thaten sie das aber gewils schon deshalb nicht, 
weil ihnen zu viel daran liegen mufste, annonae zu beziehn. 

Hamza giebt bei einer ganzen Zahl von Gafniden an, wo sie Bau- 
ten errichtet hätten. Diese Nachrichten erwecken zunächst grolses Ver- 
trauen, zumal nur wenige Ortsnamen dabei sind, welche aus den Dich- 
tern genommen sein können und eine Anzahl derselben selbst den gelehrten 
Geographen Bekri und Jägüt unbekannt geblieben ist, während sie zum 
Theil von Wetzstein wiedergefunden sind!). Aber wir müssen doch auch 
hier recht vorsichtig sein. Dafs ein Älterer, dem Hamza folgte, in jenen, 
zum Theil schon damals recht wüsten, Gegenden aus Inschriften und Ur- 
kunden Genaueres über Ghassänische Bauten ermittelt hätte, ist doch 
kaum anzunehmen; ohne solche Grundlagen konnten aber höchstens Sa- 
gen und Vermuthungen über diese Dinge aufgezeichnet werden, die in 
einem Falle das Richtige treffen mochten, in anderen nicht. Da nur 13 
von Hamza’s 32 Fürsten als Bauherrn erscheinen, während die Anzahl 
der Werke ungefähr hingereicht hätte, jedem eins zuzuweisen, liesse sich 
annehmen, dafs Hamza diese Angaben aus einem Verzeichnifs gesammelt 
habe, welches, wie andere ältere Listen, nur etwa ein Dutzend Gafniden re- 
gieren liefs. Allein es wäre gegen die Natur dieses, im Historischen wie im 


‚„ sondern 


) &l> „. ist durch das syrische [L\ Au»: I» ZDMG 29, 437 gesichert. 
Philos.- histor. Abh. 1887. Il. 7 
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Sprachlichen zu äufserst willkürlichen Constructionen geneigten, Mannes, 
dafs er sich in jenem Falle mit den Namen der Fürsten streng an seine 
Vorlage sollte gehalten haben!). Wie dem aber auch sei, wir müssen 
gegen diese Angaben immer etwas mistrauisch bleiben, wenn wir darın 
finden, dafs schon der Ahne. des Geschlechts, Gafna, der schwerlich je 
Syrien gesehn hat, solche Bauten errichtet habe. Und zwar soll er u. A. 
das von den Dichtern viel genannte Gillig — später ein Lieblingssitz der 
Gafniden, s. $S. 47 — gebaut haben, Hamza 116, ferner alQuraija, worin 
Wetzstein, Reisebericht 121 ein Dorf dieses Namens im südlichen Haurän 
sieht, das aber vielleicht das von Hassän 100, 5 genannte alQuraijät ist: 
zwei Orte dichte bei der Hauptstadt Damascus von einem frisch aus dem 
Higäz eingerückten Nomadenhaupt gebaut! Gafna’s Sohn ‘Amr hätte sich 
erst über sein Christenthum auszuweisen, ehe wir ihm die Erbauung dreier 
Klöster, darunter das berühmte Hiobskloster, zutrauen dürfen. Haben 
wir in den Qanätir (Hamza 117), wie es wahrscheinlich ist, mit Wetzstein 
die s. g. Qanätir Firraun zu sehn, so können wir den Bau einer so ge- 
waltigen Wasserleitung schwerlich irgend einem Ghassänier zuschreiben, 
ganz gewils nicht dem Gabala, dem Vater des Arethas, des ersten wirklich 
mächtigen dieser Fürsten. Ein Land alter Oultur und blühenden Wohl- 
standes, wie wir es namentlich seit Wetzstein kennen, brauchte nicht auf 
diese Wüstenkönige zu warten, um solche Werke zu schaffen?); den spä- 
teren Araber lag es dagegen nahe, sie als deren Urheber anzusehn, denn 
sie wulsten nichts von der Geschichte des Landes, als dafs da einst Gaf- 
na’s Söhne ein Reich gehabt hätten, und sie überschätzten gewaltig des- 
sen Dauer. Darauf, dafs von einigen der bei Hamza als Bauherrn Ge- 
nannten sogar die Existenz recht fraglich ist, will ich nur beiläufig hin- 
weisen. Aus einer Dichterstelle mag noch „das Schlofs von Härib“ 
(Hamza 118. 119) stammen: „das Grab in Said&®?) bei Härıb“ Nab. 1, 6. 


!) Man bedenke nur, dafs er den Sieg in der Schlacht, worin alMundhir b. M&- 
assamä& fiel, gegen Geschichte und Tradition einem sonst ganz unbekannten Gabala b. 
anNu'män zuzuschreiben wagt. — Die 13 Fürsten, bei welchen er Bauten angiebt, bilden, 
wie sie da stehn, auf keinen Fall eine eigne Liste. 


?) Dals unter den etwa 1000 bekannten Inschriften dieser Länder nur 2 sind, 
welche einen Gafniden erwähnen, ist auch zu beachten! 


3) Über dessen Lage s. Wetzstein, Reisebericht 117. 


I 
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Darauf darf man allerdings kein Gewicht legen, dafs ein Ort, dessen Er- 
bauung Gafniden zugeschrieben wird, schon in älterer Zeit vorkommt), 
denn die „Erbauung“ braucht blofs eine Wiederherstellung oder eher die 
Errichtung eines hervorragenden Gebäudes dort zu sein. Wir kommen 
aber darauf hinaus, dafs wir in diesen Angaben die Ansicht eines Späte- 
ren über Ghassänische Werke sehn, welche zum Theil unrichtig sein wird, 
zum Theil aber allerdings auf richtiger Kunde beruhn mag. So ist die 
Stiftung von Klöstern durch Gafniden an sich recht wahrscheinlich, und 
die Herstellung der von einem Lachmiten zerstörten Wasserversorgung 
für die hochheilige Stadt Sergiopolis (Rusäfa) durch einen von jenen 
(Hamza 120) klingt sehr glaublich. Welcher Ghassänier das war, ist frei- 
lich ungewifs. Vielleicht that es in Wirklichkeit alHärith b. Gabala, nach- 
dem bei der kurzen Belagerung durch Chosrau (542) die von Justinian 
erbaute grolse Wasserleitung zerstört sein mochte, s. Procop Pers. 2, 20; 
Aedif. 2, 9. 

Das Gebiet, auf welchem die bei Hamza genannten Orte liegen, 
ist allerdings, soweit wir deren Lage mehr oder weniger genau kennen, 
wirklich das, wo die Gafniden geherrscht haben. Die südlichsten Orte 
sind Adhroh und Moän, beide nahe bei Petra (Hamza 117, 10, 14)2), der 
am weitesten nach NO gelegne Rusäfa. Die meisten Localitäten, die wir 
bestimmen können, liegen zwischen Damascus und der Belgä’ (einschliefs- 
lich)?). Dafs eben diese Gegenden den Gafniden unterthan gewesen, 


1) Al’Eglät (Hamza 118), heutzutage ‘Ageldt (Diminutiv), auf dem Haurängebirge 
hat eine Inschrift aus heidnischer Zeit (Wetzstein nr. 19 = Wadd. 2209) und wird in 
einer andern von 411 genannt (Wadd. 2025). Auch bei Burton and Drake 2, tab. 6 nr. 28 
würde eine bessere Abschrift vielleicht [oe «we] zwuns "EyA[wv] erkennen lassen. — Hat 
Wetzstein mit seiner Erklärung von alQuraija Recht, so gehört auch dieser Ort hierher, 
denn da finden sich Inschriften von den Jahren 139. 295. 355. 389 (Wadd. 1962ff.). — 
Beiläufig bemerkt, ist Xzuos in diesen Angaben schwerlich immer mit Wetzstein als „Ci- 
sterne“ zu fassen. 

2) Moän ist wohl aus Hassän 100, 4 erschlossen, wo es aber ein Ort näher 
bei Damascus sein muls. 

3) AlQastal (Hamza 117) ist von den verschiedenen Orten dieses Namens (z«- 
reAr%ıov) wahrscheinlich der noch jetzt bestehnde in der Belgä’, südlich von “Ammän, der 
auch bei Tabari (Koseg.) 2, 86 genannt wird als nahe bei Zizä (lies je; für 125) und 
Äbil (e’a-> tan) gelegen. 

” 
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wufste man noch später, und in sofern darf man auch aus dieser Über- 
einstimmung keine weitgehnden Schlüsse ziehn. 

Bedenklich steht es mit Hamza’s Angaben über die Residenzen 
einiger dieser Herrscher. Gäbia, das als eines (jüngeren) alHärith b. Ga- 
bala Wohnsitz genannt wird (S. 120), liefs sich aus den Dichtern erschlie- 
(sen!). Dagegen ist es kaum wahrscheinlich, dafs Einer aus dem Hause 
in asSiffin (119, 15) am Euphrat zwischen Ragga und Bälis unweit_der 
persischen Gränze gewohnt habe. Zu diesen Angaben stimmt überhaupt 
schlecht, dafs, wie wir $.48 sahen, Johannes von Ephesus von einem 
„Heerlager der Familie des Arethas“ spricht, also einem Orte, wo sich 
auch seine Nachfolger aufzuhalten pflegten. 


Wir könnten hier schliefsen. Doch ist es wünschenswerth, dafs 
wir uns wenigstens kurz mit den Angaben der arabischen Historiker über 
Namen, Folge und Regierungsdauer der Gafniden auseinandersetzen?). 
Zuvor wollen wir noch unsre Liste der Fürsten aus den authentischen 
Quellen übersichtlich geben; 


1) Palmyra soll 121, 9 wohl nicht regelmäfsiger Sitz des Fürsten sein, sondern 
ein Ort, wo er Bauten errichtet habe. „Der Mann (Herr) von Tadmor, Qasr Birka und 
Dhät Anmär“ (letztere beiden unbekannt) setzt allerdings voraus, dafs er auch in Palmyra 
selbst geherrscht habe, was undenkbar ist, s. oben S. 47. Abulf., Hist. anteist. 130 hat 
sich Hamza’s Text, der ihm schon verdorben vorlag, selbständig, aber unglücklich zurecht 


. s 3 “ ” . 
gelegt. Lies älulc, > ee) El, „und der die Banul@ain b. Gasr und die 
“Amila übel zurichtete“. — Was asSadir 118, 11 sein soll, ist ganz dunkel. Doch wohl 
nicht eine Verwechslung mit dem berühmten Schlofs der Lachmiten bei Hira? 


?) Ich berücksichtige nur solche arabische Schriftsteller, deren vollständiger Text 
mir vorliegt. 
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Abü Samir Gabala um 500? 

alHärith b. Gabala, oberster Phylarch seit 529, stirbt 569 

Abü Karib alMundhir b. alHärith 569 — 582 

anNumän b. alMundhir 582 — 5831) 

alHärith der Jüngere, Sohn alHärith’s des Älteren 

([alHärith?] alA’rag, Sohn alHärith’s des Jüngeren) | 

Abü Hogr anNu'män (Sohn alHärith’s des Jüngeren?) BED 

Sein Bruder ‘Amr?) | ERS, 
) 


Hogr b. anNu'män 614 


+ - 


En 
Gabala b. alAiham 635 


Man sieht, unsre Ergebnisse sind sehr bescheiden, und dazu ist 
noch Etliches darin problematisch. Die Araber wissen zum Theil viel 
mehr. Freilich noch nicht der älteste arabische Historiker, den wir be- 
fragen können, Ibn alKelbi. Dieser kennt zwar die Vorfahren des Are- 
thas genau, dann aber zählt er nur dessen Kinder auf: anNu’'män, womit 
der gemeint sein mag, der in Wirklichkeit sein Enkel war, alMundhir, 
einen Zweiten dieses Namens, im Diminutiv alMunaidhir genannt, Gabala 
und Abü Samir. Letzterer steht da nur, um den angeblichen alHärith 
b. Abi Samir aus Muhammed’s Zeit hier anzubringen. Ähnliche Rück- 
sicht hat verursacht, dafs ein jüngerer alHärith b. Gabala b. alMundhir 
angehängt wird. Auch Gabala b. alAiham, der nicht ignoriert werden 
konnte, war gewils ursprünglich als Enkel des letztgenannten Gabala auf- 
geführt, während er in der Londoner Handschrift durch Auslassung zweier 
sich wiederholender Namen als Enkel eines älteren Gabala und Neffe des 
Arethas erscheint?). Auf alle Fälle reichte Ibn alKelbi’s Kunde nicht 


1) Bei all diesen Zahlen ist ein Fehler von 1 Jahr möglich. 

2) Vielleicht vor anNu’'män. 

3) Für Si> ep oe on Ki um DI a Au en on Ku ist zu 
lesen K> 2 948 (2 ls Run 0 oe en > en I 5 Au> 
So bei Gurgäni (Ibn Chaldün 2, 280) und nach Ibn Chaldün eb. auch bei Mas‘üdi; ferner 


ist die Berichtigung indireet aus Hamza zu nehmen. Unser jetziger Text des Mas'üdi 
(3, 220) hat denselben Fehler. 
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über die Söhne des Arethas hinaus, von denen er auch nur unsicher un- 
terrichtet war, und rechnete er den genealogischen Abstand der letzten 
Gafniden von Arethas viel zu gering. Von den Dichtern hat er für die 
spätern Gafniden keinen Gebrauch gemacht. 
Der Liste Masüdi’s (schrieb 947) liegt die des Ibn alKelbi zu 
Grunde. Obwohl ich aufser der Pariser Ausgabe, dem Büläger Druck 
und den Angaben Ibn Chaldün’s noch die mir von de Goeje besorgte 
Collation zweier Leydner Manuscripte zur Hand habe, bin ich doch 
nicht im Stande, die Namen Mas’üdi’s ganz in’s Reine zu bringen. Bei 
den langen Reihen von Namen, die sich so viel wiederholen, haben die 
Abschreiber bald hier, bald da Etwas übersprungen, und auch der voll- 
ständigste Text, der des Ibn Chaldün, bietet nicht elf Fürsten, wie aus- 
drücklich angegeben!), sondern nur zehn. Bei den Vorfahren des Arethas 
fehlt ‘Amr zwischen Gafna und Thalaba. Von den Söhnen des Arethas 
wird der eine alMundhir mit Abü Samir identifieciert, so dafs der andre 
einfach alMundhir heifst und nicht als alMunaidhir unterschieden zu wer- 
den braucht. AlHärith b. Abt Samir ist dann natürlich der Sohn jenes 
alMundhir. Diesem alHärith giebt Mastüdi dann noch einen Bruder “Auf, 
von dem sonst keine Quelle weils, und (wenigstens nach Ibn Chaldün) 
einen Sohn anNu’män; das ist der von anNäbigha Besungene, den er aus 
der Tradition über diesen Dichter kennt. — Die Regierungsfolge hat sich 
Mastüdi oder seine Quelle zum Theil aus dem genealogischen Schema her- 
gestellt, und zwar mit wenig Glück. Vorne schiebt er nach älterem Vor- 
sang den Muharrig ein (s. oben $. 7). Unter den Nachkommen Gafna’s 
hat er den Wichtigsten von allen, Arethas, nicht als König, oder vielmehr 
erst als alHärith b. Abi Samir zur Zeit Muhammed’s. AlA’rag fehlt. 
Auch Gurgänt (+ 976, nach Andern 1001/2) bei Ibn Chaldün 1, 
280. 2832) legt Ibn alKelbi zu Grunde. Die Übereinstimmung wird noch 
grölser, wenn wir alMundhir b. alHärith b. Thalaba an die rechte Stelle 


1) So alle Texte. Die französische Übersetzung durch Druck- oder Schreib- 
fehler „douze* für „onze*. 


2) Die Tabelle stimmt in der Büläger Ausgabe nicht in allen Einzelheiten mit 
dem Text, wie das öfter bei den Tabellen dieses Drucks der Fall ist; daher steht nicht 
Alles ganz sicher. 


Fr 
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als alMundhir b. [alHlärith b. Gabala b.] alHärith b. Thalaba zurückbringen. 
Eine Verbesserung (vielleicht zufällig) ist, dafs er diesem alMundhir einen 
Sohn anNumän giebt; das wäre der 583 nach Constantinopel Geführte. 
Gurgäni hat nur einen Zusatz, indem er dem alHärith b. Abi Samir, dem 
er den alA’rag gleichsetzt, zwei Söhne, alMundhir und ‘Amr, giebt. Sollte 
für jenen vielleicht anNu'män zu lesen sein, sodafs wir die von Näbigha 
gefeierten Brüder hätten? — Als ersten König nennt Gurgänt einen Sei- 
tenverwandten der Gafniden Thalaba b. ‘Amr b. alMugälid, dem der Gaf- 
nide Thalaba b. Amr b. Gafna folgt. Diese beiden Gleichnamigen wer- 
den wohl aufgestellt, um gewisse Widersprüche der Tradition auszuglei- 
eben. Seltsam ist nun aber, dafs es bei Ibn Chaldün 2, 280 heifst, nach 
der richtigen Ansicht sei Abü Samir (kein Gafnide, sondern) der Sohn des 
‘Auf b. alHärith b. ‘Auf b. ‘Amr b. ‘Adi b. ‘Amr b. Mäzin (= Ghassän). 
Es ist allerdings nicht ganz klar, ob Ibn Chaldün diese Angabe (welche 
S. 281 unten wiederholt wird, mit Gleichsetzung von Abü Samir und al- 
Härith alArag) wirklich von Gurgäni hat. Aber dieselbe ist auf alle Fälle 
ziemlich alt, denn auch Ibn ‘Abd-rabbih in dem etwa 936!) geschriebnen 
Igd sagt, alHärith b. Abi Samir alArag, der König der Ghassän, sei kein 
Gafnide, wie man gewöhnlich meine, sondern von den Banü Numair?) b. 
‘Amr b. ‘Auf .... b. Mäzin; nur seine Mutter sei aus Gafna’s Hause (ed. 
Cairo 2, 79). Dafs hier der Vater, dort der Sohn Abü Samir heifst und 
dafs der Stammbaum hier mindestens um ein Glied länger ist, macht 
keinen wesentlichen Unterschied. Gut, dafs wir nach Allem, was wir 
wissen, diese Angabe als eine willkürliche Conjeetur ansehen können. 
Deren gab es nun auf diesem Gebiet noch weit mehr. Die alten 
Schriftsteller kennen begreiflicherweise nur wenige Gafniden und wissen 
nicht, wann und wie lange die Einzelnen regiert haben. Tabari und die 
ihm parallel gehn, sowie die, welche sich an ihn schliefsen, ignorieren 
diese Dynastie daher fast ganz, da sie gleichsam zeitlos ist. Was aber 


1) Die in das Buch aufgenommene Reimchronik des Verfassers über die Thaten 
der spanischen Omaijaden geht bis 323 d. H. = 934/5. Die in den beiden Ausgaben 
(Bd. 3) stehnde Fortsetzung der ‘Abbässidengeschichte bis gegen das Ende des Jahrhun- 
derts ist natürlich ein späteres Einschiebsel und fehlt in der Münchner und der Wiener 
Handschrift (die Gothaer hat diesen Theil nicht). 


2) So auch die Münchner Handschrift. 


a 
2 
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alKelbi und sein Sohn nicht wagten, die den Dingen noch näher stan- 
den und die für die Chronologie der Könige von Hira sehr Achtungs- 
werthes geleistet haben, das brachten Spätere fertig. Ich war geneigt, 
Hamza (schrieb 961) gradezu für den Urheber dieses ganzen Gebäudes 
von 32 Ghassäniern mit 601 Jahren Gesammtdauer zu halten, bis ich 
fand, dafs schon im Igd, das über 25 Jahre früher geschrieben ist als 
Hamza’s Büchlein, eine ganz ähnliche Angabe steht, nämlich dafs 37 
Ghassänische Könige in Syrien zusammen 616 Jahr regiert hätten „bis 
der Islam kam“1). Der Schöngeist Ibn ‘Abd-rabhih ist von dem Ver- 
dachte frei, dafs er selbst so Etwas zurecht gemacht habe; er fand es 
also schon vor. Der Unterschied der Gesammtdauer, 601 und 616 Jahre?), 
wird daher kommen, dafs Einer zu den 601 Jahren, von denen er fälsch- 
lich glaubte, dafs sie nur bis zur Higra gehn sollten, noch 15 Jahre bis 
zur Eroberung Syriens hinzufügte: somit ist wahrscheinlich 601 die äl- 
tere Zahl. Wie es sich mit den 37 Königen verhält gegenüber den 32 
bei Hamza, weifs ich nicht; vielleicht hatte Jemand aus andern Quellen 
noch 5 weitere Namen zu denen hinzugefügt, welche die frühere Con- 
struction zeigte (wie etwa alArag, den Hamza nicht kennt). Hoffentlich 
gelingt es noch einmal, die Entstehung von Hamza’s Darstellung genauer 
zu erkennen, wobei übrigens für die Kenntnifs der Geschichte selbst 
schwerlich etwas herauskommt. Für jetzt müssen wir uns damit begnü- 
gen, diese Darstellung als ein Ganzes aufzufassen. Übrigens ist nach 
Hamza’s ganzer Art vorauszusetzen, dafs er seine Vorlage nicht einfach 
wiederholt, sondern dafs er sie nach eignen Gesichtspuneten „verbes- 
sert“ hat. 

Ein europäischer Forscher mülste allerdings auf den ersten Blick 
sehn, dafs die Basis des ganzen Baus, die lange Dauer der Dynastie, 
hinfällig ist und dafs das System auch sonst noch die erheblichsten Män- 


1) Igd l.c. Genau so haben die Wiener Handschrift, die Gothaer und die 
Münchner. (Ich verdanke diese Mittheilungen resp. der Güte der Herren Dr. Geyer, 


Pertsch, Bezold.) Es ist also nicht wohl daran zu zweifeln, dafs die Stelle schon vom 
Verfasser herrührt. 


2) Die Zahl 616 ist auch in die Handschrift eingedrungen, welcher Gottwald’s 
Ausgabe folgt (S. 122). 
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gel und inneren Widersprüche hat. Da regieren 6 Brüder (nr. 7 —12)1) 
zusammen 94 Jahre und 8 Monate! AnNäbigha bezeugt, vom Vater von 
nr. 15 Wohlthaten empfangen zu haben, besingt den Tod von nr. 26 und 
macht Verse auf Ereignisse der Regierung von nr. 27: das gäbe eine Dif- 
ferenz von über 250 Jahren! Dafs die Liste aber nicht etwa gleichzei- 
tige Regierungen meint, zeigt deutlich die Gesammtsumme von 601 Jah- 
ren?). Diese Zahl, absichtlich ungrade für 600°), dürfte durch das Be- 
streben hervorgerufen sein, die Ghassänische Dynastie mit der ihr gegen- 
überstehnden Lachmitischen gleich alt zu machen, deren Dauer auch 
bedeutend überschätzt ward. Dazu kam wohl eine, mit unzulänglichen 
Mitteln ausgeführte, Berechnung, welche den ersten Gafniden mit der 
Zerstörung Jerusalems oder dem Anfang des Christenthums gleichsetzte, 
ähnlich wie nach Ibn Challikän Titus®), der Zerstörer Jerusalems, den 
ersten Selihiden eingesetzt haben soll. Die 601 Jahre zerfallen in 3 fast 
genau gleiche Theile: nr. 1—12 mit zusammen 201 Jahren 11 Monaten; 
nr. 13 — 22 mit 199 Jahren 9 Monaten und nr. 23—32 mit 184 Jahren 
4 Monaten, welche jedoch durch die hier nicht mitgezählten, aber zur 
Erreichung der Gesammtsumme von 601 Jahren nothwendigen 15 Jahre 
bis zur muslimischen Eroberung?) zu 199 Jahren 4 Monaten ergänzt wer- 
den. Dafs das ganz künstlich ist, bedarf keiner Darlegung. So brau- 
chen wir uns nicht erst dabei aufzuhalten, dafs schon der Ahnherr des 
Hauses Gafna 45 Jahr 3 Monat regiert. Wie weit etwa zur Erreichung 
der Gesammtsumme einzelne richtige überlieferte Zahlen benutzt sein mö- 
gen, läfst sich nicht ermitteln; die Möglichkeit ist allerdings zuzugeben, 


1) Vgl. die Tabelle 5 im Anhang. 

2) Diese Zahl, welche die Leydner Handschrift hat, giebt auch Mugmil attawä- 
rich wieder (Zotenberg), und sie wird indireet durch Abulfidä’, Hist. ant. 130 und Ibn 
Said bei Ibn Chaldün 2, 282 bestätigt, welche 600 Jahre angeben. — Ein älterer Ansatz, 
den Hamza auch erwähnt, hat für die Gafniden 400 Jahr. 

3) Bekanntlich ist es in den chronologischen Systemen verschiedner Völker ganz 
gewöhnlich, dafs die allzu auffallenden runden Zahlen durch kleine Zusätze oder Abzüge 
eckig gemacht werden. 

4) 2,278 „DL zus m umbab; „PL ist etwa aus lmamf entstellt. 

5) Dafs so die Differenz der wirklichen Summe = 586 Jahren und der ange- 


gebnen — 601 zu erklären, habe ich von Gutschmid. 
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s. oben S. 29ff. Soviel sehn wir sofort, dafs auf keine dieser Zahlen an 
sich Verlafs ist, und dafs es völlig unmöglich ist, mit Hamza’s Hülfe die 
Chronologie der Gafniden zu bestimmen, geschweige sie auf ihn zu bauen: 
also sind Caussin’s Ansätze, die durch Reduction von Hamza’s Zah- 
len gewonnen sind, ganz werthlos. 

Die Zahl der Regenten in der Liste Hamza’s vermindert sich et- 
was, wenn wir die Gruppe, welche doppelt vorkommt, nr. 4. 5. 6. 8. 10 
— nr. 23. 24. 25. 26. 31 (jene mit 89 Jahren 6 Monaten, diese mit 105 
Jahren 11 Monaten Gesammtdauer)!), einmal streichen; und zwar hätte 
das an der zweiten Stelle zu geschehn, da sie an der ersten durch die 
alte Überlieferung und zum Theil durch die Geschichte gesichert ist. 
Aber auch sonst finden wir noch bedenkliche Wiederholung derselben Na- 
men. Ibn alKelbi hat nur 1 anNu'män, wir kennen 2, Hamza 4 (resp., 
wenn die Verdoppelung mitgerechnet wird, 5), darunter 2 (resp. 3) an- 
Nu’män b. alHärith; Ibn alKelbi hat 3 Gabala (wir 2), Hamza 4 (5); IK 
3 alMundhir (wir 1), Hamza 4; IK 1 alAiham (wir 1), Hamza 2; IK 1 
“Amr und zwar ganz oben in der Genealogie (wir dazu noch 1), Hamza 
5 (von denen einer nicht König gewesen sein soll). Ferner hat er zu 
dem Stammvater Gafna noch einen weiteren und dann endlich noch einen 
Hogr (historisch) und einen Sarähil. Letzteres ist der einzige Name, der 
uns sonst gar nicht unter den Gafniden begegnet; gewils kein günstiges 
Zeichen bei einem Überschufs von etwa 20 über die sonst Genannten. 

Wir dürfen allerdings annehmen, dafs dem Verzeichnils Hamza’s 
aulser der Genealogie Ibn alKelbi’s auch noch wenigstens eine andre 
Quelle zu Grunde liegt. Die Nachricht von der Einsetzung des ersten Gaf- 
niden durch Kaiser Anastasius und die — oder einige — Angaben über 
die Bauten haben mehr Gewicht als die Menge von Königsnamen und 
von Jahreszahlen. Vielleicht kommen dazu noch einige zerstreute Noti- 
zen. Dazu sind von Hamza oder einem Vorgänger desselben die Dichter- 
stellen, welche ihm grade vorlagen, und einige Erzählungen über alte 
Dichter nach Kräften ausgebeutet, aber auch schon sehr willkürlich. Das 
grofse Gebäude ist aus dem Allen aber erst errichtet mit Anwendung 


!) Im Einzelnen haben die identischen Personen in beiden Partien je gänzlich 
verschiedne Zahlen: wieder ein Beweis der Werthlosigkeit. 
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einer skrupellosen Ergänzung des aus der Überlieferung zu Erschliefsen- 
den durch eigne Einfälle und Systematisierung. Es bleibt also dabei: die 
ganze Üonstruction ist unbrauchbar; von den Einzelheiten ist nur das zu 
benutzen, was von andrer Seite her eine feste Stütze hat. 

Einen völlig andern Character als die bisher besprochnen Listen 
hat die des Ibn Qotaiba (} 889)1). Sie ist nämlich fast einzig auf die Dich- 
ter und die an diese geknüpfte Tradition gegründet. Voran steht, wie bei 
Masüüdi, Muharrig, der hier alHärith b. ‘Amr mit der Kunja Abü Sa- 
mir und „der ältere alHärith“ ist. Ihm folgt sein Sohn alHärith b. Abi 
Samir — alHärith alA’rag, der Sohn der Märija, ihm sein Sohn, der jün- 
gere alHlärith. Diese Drei aus dem Verse. Dann kommt (aus anNäbigha) 
Abü Hogr anNu'män b. alHärith mit 3 Söhnen: Hogr und “‘Amr (nach 
Hassän) und ein zweiter anNu'män, von dem ich nicht weils, woher er 
stammt. AlHärith alATrag soll ferner einen Sohn ‘Amr b. alHärith gehabt 
haben; das sei der von anNäbigha Genannte; dies sei „der jüngere Abü 
Samir“. Darin liegt ein Versuch, die verschiedenen Angaben über Abü 
Samir auszugleichen. Als Brüder dieses hat Ibn Qotaiba ferner alMun- 
dhir b. alHärith — Nachklang der echten Überlieferung — und alAiham, 
dessen Sohn Gabala b. alAiham. Der letzte Gafnide wird also auf die 
kürzeste Weise dem alten Stamm angefügt. Eine Kritik dieser naiven 
Liste ist nicht nöthig: man bedenke, dafs darin nicht einmal der Name 
von des Arethas Vater Gabala vorkommt, weil derselbe von den Dichtern 
nicht genannt wird. Ein Einflufs älterer Tradition zeigt sich aber wohl 
darin, dafs ein alHärith (hier der Zweite, in Wirklichkeit der Erste der 
Drei) eine gröfsere Reihe Söhne hat. 

Endlich haben wir bei Ibn @otaiba’s Zeitgenossen Ja’gübi (schrieb 
gegen 875) eine Liste, welche ganz für sich steht, wie Jaqübi sich auch 
sonst in guten wie in schlechten Berichten so oft von allen Andern ab- 
sondert (1, 335£.); leider ist diese Liste die allerwunderlichste. Als er- 
sten König hat sie den Ahnherrn Gafna, der hier nicht Sohn, sondern 


1) Die mir von Hrn. Dr. Jensen gütigst besorgte Collation der Sprengerschen 
Handschrift 36 hat keine für meine Zwecke wesentlichen Varianten zu Wüstenfeld’s Aus- 
gabe S. 313 ff. gebracht. Sprenger 37 hat in dem Abschnitt eine grofse Lücke, und Spren- 
ger.38 liefert nur ein paar unbedeutende Abweichungen am Rande von S. 313 der Ausgabe. 
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w a 
Enkel des ‘Amr b. ‘Ämir ist; sein Vater ist el). Auf ihn folgt ein 
Seitenverwandter alHärith b. Mälik aus dem Stamme der Chazrag (in 
Medina); ein Anklang an Gurgänt’s Liste. Dann kommen die 3 alHärith 
des Verses als Brüder und Söhne des Kab, der — Gafna sei. Von die- 
sen habe alHärith alA'rag in Gölän gewohnt (aus den Dichtern), Dann 
Gabala b. alMundhir?) (ohne Fortsetzung der Genealogie nach oben), 
dessen Sohn alHärith b. Gabala und dessen Bruder alAiham. Endlich 
regierten gleichzeitig der Sohn des Letzgenannten, Gabala b. alAiham und 


sein Enkel alHärith b. Abi Samir b. alAiham, und zwar jener in Damas- 
cus, dieser in Urdunn. Die Angabe könnte auf den ersten Blick Ver- 
trauen erwecken, aber sie ist nur ein Versuch, die Traditionen über Ga- 
bala b. alAiham und die über den angeblichen alHärith b. Abi Samir in 
Muhammed’s letzten Jahren auszugleichen. Soll unter Damaseus die 
Stadt verstanden werden, so ist das Gesagte ganz unmöglich; wenn aber 
das Gebiet von Damascus gemeint ist, so gehört dazu nach arabischer 
Eintheilung auch Gölän, also der einzige Theil von Palaestina secunda, 
wo ein Gafnide etwas zu schaffen haben konnte; der übrige Theil dieser 
Provinz — dem arabischen Urdunn gab kein Land für einen Araber- 
fürsten ab?). Man beachte übrigens, dafs alHärith b. Gabala auch sonst 
hier zweimal vorkommt, wie denn in dieser Liste von 10 Namen nicht 
weniger als 6 alHärith sind. 


1) 236, 3 ohne Puncte sule. Vielleicht in xulei zu verbessern? Der Name 
Thalaba kommt in diesen Partien der Genealogie mehrfach vor, auch bei Jagübt. 


?) So verbessert Houtsma das 55,4} der Handschrift. 


3) Das gilt auch gegen Mas‘üdi 3, 220, 7, wonach einige Gafniden in Urdunn 
residiert hätten. 
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Genealogie der Gafniden nach Ibn al cell 


“Amir 


“Amr Muzaigij& 


Gafna 
Sr a 
a8Satbal) - Thaaba Am 
alAchtham - Thalaba 


(Die Abkömmlinge als Söhne __ 


a8Satba’s!) meist in Medina). alHärith RE ! 


Jazid Gabala — Märija 

Kg alHärith N 

Gabala 
(Kg) alfarich BKg@: 


!) Ich verbürge nicht die Richtigkeit der Form. 
2) Ich nehme hier die oben S. 53 angegebne Verbesserung auf. 
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Phil.-hist. Abh. 1887. IT (Nöldeke). 


Genealogie 
mit Angal 


“Amr 
ı Gafna 
2 An 
3 Tha a 
4 alHöı 
5 Gabalı 
“ 6 B 


7 alMundhir (3) 3 anNumdn (15.J. 6M.) 9 Abü Samir alMunc 

——— ne nee 

ı3 Gafna (30) ‘Amr (regierte nicht) 14 anNumän (1) 
15 anNumän (27) 


16 Gabala (16) 


26 Abü Karib anNumän ( 


1) Die cursiv gedruckten Namen bilden die Gruppe, welche zweimal vorkommt. 
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‚nach Hamza 


ıgsdauer.!) 


| 3 Monat) 


la (34) 11 alAiham (3) 12 ‘Amr (26 J. 2M.) 
umän (21) 18 alHärith (22 J. 5 M.) 
| 19 anNu’män (18) 
adhir (19) 21 ‘Amr (33 J. AM.) 22 Hogr (12) 
23 alHärith (26) 
94 Abü Samir dabata (17J.1M.) 


27 alAiham (27 J.2M.) 28 alMundhir (13) 29 Sarähil (25 J.3M.) 30 ‘Amr (10J.2M). 
jala (4) 32 Gabala (3) 
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Die Wasserleitungen von Pergamon. 


Vorläufiger Bericht 
von 


FRIEDRICH GRÄBER, 


Gräflich Stolberg-Stolbergschem Baurath. 
Mit einem Beitrage 


von 


CARL SCHUCHHARDT. 
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Ei; ist wiederholt bei Schilderung der pergamenischen Ausgra- 
bungsarbeiten hervorgehoben worden, dafs die Untersuchung, welche An- 
fangs auf ein einzelnes Monument gerichtet war, sehr bald auf das Ganze 
der antiken Stadt sich erweiterte. 

Im Herbst 1885 war Herr Schöne, welcher als Generaldirector 
der Königl. Museen an der Leitung der dortigen Arbeiten fortwährend 
betheiligt gewesen ist, in Pergamon anwesend. Er war es, der damals 
die Aufmerksamkeit darauf lenkte, wie wichtig es sein würde, auch da- 
von sich eine Vorstellung zu schaffen, auf welche Weise im Alterthum 
die Versorgung der Stadt mit Wasser bewirkt worden sei. Von beson- 
derer Wichtigkeit erschien diese Frage für die Königszeit, als die be- 
festigte Ansiedlung sich auf den Berg beschränkte und besonders wich- 
tige Hauptpunkte derselben, wie der Markt, das Theater und die könig- 
lichen Wohnungen, grade die höchsten Theile des Stadtbergs einnahmen. 
Sollte man damals an solchen Stellen wirklich sich begnügt haben, nur 
hereingetragenes oder aus den zahlreich vorhandenen Cisternen entnomme- 
nes Wasser zu gebrauchen? Gewils war anzunehmen, dafs man in Per- 
gamon unter den Attaliden zur Zeit eines hoch entwickelten Luxus und 
reichlich zur Verfügung stehender Mittel Alles in Bewegung setzte, was 
die entwickelte Technik der hellenistischen Zeit zu leisten im Stande war, 
um eine bessere Art der Wasserversorgung herbeizuführen. Es war mehr 
als eine Frage der Stadttopographie, es war eine Frage nach dem Cul- 
turzustande der damaligen Zeit, welche hiermit aufgeworfen war. 

1* 
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Überzeugt von der Richtigkeit einer solchen Fragestellung folgte 
ich dieser Anregung und beantragte bei der Königl. Akademie die Aus- 
führung einer eigenen Untersuchung der Wasserleitungen von Pergamon, 
und zwar um im Besonderen, wenn möglich, zu erkennen, wie hoch zur 
Königszeit das Wasser in die Stadt den Berg hinauf geführt worden sei. 
Eine gleichartige Untersuchung hatte auf Anregung des Herrn Hagen 
die Akademie früher der Wasserleitung bei Alatrı durch Herrn Bassel 
zugewendet!). 

Die philosophisch-historische Klasse gewährte die Mittel und mit 
gnädigster Genehmigung seines erlauchten Herrn übernahm es Herr Grä- 
ber, gräflich Stolberg-Stolberg’scher Baurath, welcher früher eine ver- 
wandte Aufgabe bei den Ausgrabungen von Olympia gelöst hatte, die Un- 
tersuchung zu führen. An Ort und Stelle standen ihm dazu sechs Wochen, 
im September und October 1886, zur Verfügung. 

Herr Gräber traf am 4. September in Pergamon ein. Im Ver- 
eine der seit Jahren dort thätigen Mitarbeiter, zumal der Herren Hu- 
mann und Bohn, wurde ihm jederlei Unterstützung zu Theil. Die be- 
reits gewonnenen topographischen Ergebnisse und die ihrem Abschlusse 
nahe geführten kartographischen Aufzeichnungen boten werthvolle An- 
haltspunkte für die in kurz bemessener Zeit nunmehr auszuführende Un- 
tersuchung. Ohne diese Grundlage, das wünscht Herr Gräber selbst 
auszusprechen, würde er nicht zur raschen und glücklichen Beantwortung 
der gestellten Hauptfrage haben gelangen können; auch Herr Dörpfeld, 
der grade in Pergamon anwesend war, hat Herrn Gräber in dankens- 
werthester Weise persönlich unterstützt. Wie aufserdem Herrn Gräber’s 
Ergebnisse durch die Bemühungen eines anderen Mitarbeiters in Perga- 
mon, des Herrn Schuchhardt, noch eine äulfserst willkommene Ergän- 
zung fanden, wird im Folgenden zu berichten sein. 

Die genaue Ausführung des Inhalts dieser vorkiafigeh Mittheilung 
bleibt für den ersten Band der „Alterthümer von Pergamon“ vorbehalten. 

Conze. 


1) Zeitschrift für Bauwesen 1880, S. 337. Centralblatt der Bauverwaltung 1881, 
8. 121; 1882 S. 410. 436. C.I. L. X, 5807. 
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UÜberviekt man die Umgegend von Pergamon, so kann in grie- 
chischer Zeit, als die Stadt nur den Berg einnahm, für die Zuführung 
von Quellwasser in ihren Mauerring nur das Gebiet nördlich vom Kaikos- 
thale in Betracht gekommen sein und zwar, aufser den Flüssen Selinus 
und Ketios selbst, in erster Linie die Berge zwischen ihnen. Für die 
römische Zeit dagegen, als die Stadt auch in die Thalebene und nament- 
lich weit auf das andre Selinusufer sich erstreckte, konnte auch das Ge- 
birge westlich vom Selinus, der Geiklidagh, als Quellgebiet benutzt wer- 
den und ebensowohl die Gebirge auf der Ostseite des Ketios. Wir be- 
kommen einen hohen Begriff von der Bedeutung der alten Stadt und dem 
Gewicht, welches man auf deren Versorgung mit Wasser legte, wenn wir 
an den vorhandenen Überresten wahrnehmen, dafs man nach und nach 
alle Wasseradern, welche im Umkreise von mehreren Meilen zu gewinnen 
waren, gesammelt und der Stadt zugeführt hat. 

Wird nun auch die Feststellung aller dieser Leitungen für ein um- 
fassendes topographisches Studium von Wichtigkeit sein, so hatte doch 
die Frage das gröfste Interesse, wie weit es in der Königszeit möglich 
gewesen sei, die damalige Stadt auf dem Berge durch Leitungen mit 
Quellwasser zu versorgen. 

Der Stadtberg hängt mit den nordwärts von ihm gelegenen Ge- 
birgen nur durch eine Einsattlung zusammen, deren tiefster Punkt 158” 
unter der obersten Spitze des Stadtberges liegt. Dafs über diesen Sattel 
hin, welcher sich noch etwa 120” über der Thalsohle erhebt, Zuleitung von 
Wasser stattfand, zeigen dem Besucher auf den ersten Blick die ansehn- 
lichen Ruinen von Aquäducten, welche die beiden Einsenkungen des Sat- 
tels übersetzen. Der dem Stadtberge nächst gelegene Aquäduct ist bis 
auf einen Bogen zerstört, aber man kann an den Pfeilerresten seine ganze 
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Ausdehnung leicht erkennen; in der zweiten weiter nach Norden hin ge- 
legenen Einsenkung stehen dagegen bis auf zwei, die umgestürzt sind, 
noch sämmtliche Bogen des Aquäducts; sie erstrecken sich auf eine Länge 
von etwa 300 Meter. | 

Die zunächst jenseit der Einsattlung gelegenen Berge, deren erste 
Höhe man nach einer hinter ihr befindlichen Kirche des Hagios Georgios 
benennen kann, sind allerdings noch wenig geeignet zur Sammlung von 
Quellen und zur Anlage von Leitungen und Kanälen; denn der Zwischen- 
raum zwischen den beiden nahezu parallel verlaufenden Flufsthälern des 
Ketios und Selinus ist gering, die Berge fallen zudem nach beiden Seiten 
von einem scharfen Grat welcher die Wasserscheide bildet, steil ab, und 
nirgends findet sich Flächenbildung für ein natürliches Wasserreservoir. 
Dadurch, dafs die seitlichen Verzweigungen des Gebirges mannigfache 
Schluchten bilden, wird zwar die Bildung von Quellen befördert; sie kön- 
nen aber nicht sehr nachhaltig sein. Abgesehen also von der Schwierig- 
keit sie einzeln zu fassen und sodann zu vereinigen, hätte es der Samm- 
lung einer sehr grofsen Anzahl derselben bedurft, um. für eine Stadtbe- 
wässerung hinreichendes Wasser zu erhalten. 

Nun ist es aber gelungen festzustellen, dafs man nicht nur durch 
Kanäle am Fufse der Berge entlang das Wasser aus dem oberen Selinus- 
thale bei Kapukaya her und aus dem oberen Ketiosthale in die Stadt zu 
bringen im Stande war, sondern dafs sogar Leitungen in deutlichen Über- 
resten zu verfolgen sind, welche Wasser in beständigem Falle von den 
Höhen des Madarasberges, der in der Luftlinie nahezu 30 Kilometer ent- 
fernt ist, nach Pergamon brachten. Es war dieses nur mit grolsem Auf- 
wande möglich; für die dreifache Leitung vom Madarasberge her werden 
etwa 180000 laufende Meter Thonröhren erforderlich gewesen sein. Aber 
Wasser stand auf diese Weise in reichlichem Maafse zur Verfügung. 

Um es über die Einsattlung zum Stadtberge zu bringen dienten 
die über Bogenstellungen geführten Aquäducte, deren bereits Erwähnung 
gethan ist. Ich habe nicht unterlassen das System ihrer Anlage festzu- 
stellen, aber sie stammen, wie die ganze Bautechnik zeigt, erst aus römi- 
scher Zeit. Auf die Reste einer älteren Leitung und damit auf das, was 
zu ergründen ich während der mir zur Verfügung stehenden Zeit für die 
Hauptaufgabe halten mulste, führte eine andere Spur. 
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Auf der Spitze des Berges zwischen der ersten und zweiten Ein- 
sattlung (vergl. die Situationsskizze und das Nivellement auf Taf. I) war 
schon früher ein grofser Stein, von fast 1,5:2,0” Seite, freigelegt, wel- 
cher in der Mitte und in der Richtung von Norden nach Süden eine Durch- 
bohrung von ca. 30° Durchmesser zeigte. Von diesem Stein ausgehend 
konnte man ferner auf beiden Seiten des Berges deutlich zwei grolse, 
schlitzartige Bodensenkungen wahrnehmen, welche augenscheinlich nicht 
aus einer natürlichen Bergform zu erklären waren. Und da ganz ent- 
sprechend auf der südlichen Seite des zweiten Berges hinter der zweiten 
Einsattlung und ebenfalls anscheinend am Stadtberge selbst in der Ver- 
längerung des kleinen Aquäduets ähnliche Einschnitte bemerkbar waren, 
so lag der Gedanke nahe, dafs durch diese Schlitze, wie wir sie nennen 
wollen, die Lage einer unterirdischen Wasserleitung bezeichnet werden 
könnte, und dafs das Loch in dem zu Tage liegenden Steine auf dem er- 
sten Berge den Durchmesser einer Blei- oder Thonrohrleitung angäbe. In 
die Augen fallend war, dafs die Schlitze in keinem Zusammenhange mit 
den Aquäducten zu stehen schienen, da in der zweiten Einsattlung beide, 
Schlitz und Aquäduet, noch eine Strecke weit nebeneinander sichtbar wa- 
ren. Und doch wurde man wieder versucht beide Linien mit einander in 
Verbindung zu bringen, als auf den Feldern unmittelbar an dem grolsen 
zweiten Aquäduct eine Anzahl grofser Quadersteine mit einer ähnlichen 
Durchbohrung wie bei jenem grolsen Stein, nur mit geringerem Durch- 
messer der Durchbohrung gefunden wurde, und als auch auf halber 
Höhe des Berges Reste einer Thonrohrleitung sich zeigten, welche anschei- 
nend die Leitung in dem Schlitz mit dem Aquäduct verband. 

Um -Gewilsheit zu schaffen, wurde alsbald nach den ersten vor- 
läufigen Besichtigungen der Spaten angesetzt und zwar an 8— 10 Stellen 
in den Schlitzen am Stadtberge sowohl wie an den beiden Seiten des er- 
sten Berges, indem Quergräben durch die Schlitze gezogen wurden. Die 
Bemühung war zunächst erfolglos; man stiels sehr bald auf den gewach- 
senen Boden und weder Thonscherben, noch Blei, noch bearbeitete Steine 
kamen zu Tage. Da aber die Schlitze zum Theil 2—4” tief und 10 — 
15" breit waren, so konnte man annehmen, dafs in denselben zwar eine 
Wasserleitung gelegen habe, dals dieselbe aber herausgenommen sei und 
die Regengüsse der Jahrhunderte allmählich die ursprünglich kleine Rinne 
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zu dem jetzigen tiefen und breiten Schlitz erweitert hätten. Dann wäre 
freilich bei weiterem Graben gar nichts mehr zu erwarten gewesen. 

Der gröfsere Theil der Arbeiter wurde jetzt am grofsen Aquäduct 
angestellt, um an den beiden Enden desselben den Abschlufs zu ermitteln, 
da an diesen Stellen namentlich über die Querschnitte der Kanäle und de- 
ren weiteren Verlauf Aufschlufs zu erhalten sein mufste. Nur eine kleine 
Abtheilung blieb auf der Spitze des ersten Berges bei dem grofsen Loch- 
stein um dort noch einen gröfseren Graben in der Längsrichtung des 
Schlitzes aufzuwerfen. Denn die Schlitze erweiterten sich der Breite und 
Tiefe nach ersichtlich den Berg hinunter, und es liefsen sich oben auf der 
Bergkuppe, wo die Auswaschung noch gering war, am ersten etwa er- 
haltene Überreste der Leitung erhoffen. 

Die Erwartung täuschte dieses Mal nicht. Bald kam eine grofse 
Reihe von durchlöcherten Steinen zum Vorschein, in Plattenform von ca. 
1,20— 1,50” Länge, 60— 70° Breite und 20— 25° Dicke, die annä- 
hernd in Abständen von 1,20” aufrecht standen und alle die grofsen 
Durchbohrungen von 30°“ Durchmesser zeigten. Zwischen den Steinen 
fanden sich noch hier und da flachgeleste Trachytplatten, deren Ober- 
kante ungefähr mit der Unterkante des Loches in den aufrecht stehen- 
den Steinen abschnitt. Die nebenstehende Abbildung zeigt den Zustand 
nach der Ausgrabung am südlichen Abhange des obenerwähnten Berges. 
Dafs man es hier mit den Resten einer Wasserleitung zu thun habe, war 
sofort klar, weniger deutlich aber deren eigenartige Construction. Doch 
blieb bei Prüfung aller Umstände nur die Annahme übrig, dafs man es 
mit einer Metalleitung zu thun habe; denn bei einer Thonrohr- oder ge- 
mauerten Leitung hätten nothwendiger Weise selbst nach einer absicht- 
lichen oder unabsichtlichen Zerstörung Reste von Steinen, Mörtel und 
Thonscherben zurückbleiben müssen, wie solche auch längs des grofsen 
Aquäduets in unzähligen Stücken vorhanden waren. Aber im Verlaufe 
des Schlitzes wurde aufser den erwähnten grofsen Quadersteinen nichts 
weiter gefunden. Die Steine selbst waren nicht mehr alle unversehrt; 
an den meisten war das Loch nach oben hin durchgeschlagen, zweifellos 


als die Leitung zerstört wurde um das werthvolle Material herauszu- 
nehmen. 


Die Wasserleitungen von. Pergamon. 
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Nachdem die ersten Steine gefunden waren, kamen bei fortgesetz- 
ten Versuchsgrabungen auch an anderen Stellen gleiche Reste der Lei- 
tung zum Vorschein, insbesondere wurde auf der Spitze des Berges hin- 
ter dem grofsen Aquäduct ein ebenso grofser Stein gefunden, wie auf 
dem ersten Berge und auch dort nach beiden Seiten hin an den Gipfel- 
stein sich anschliefsend Reihen durchlöcherter Steine. Das Nivellement 
ergab, dafs dieser zweite Höhenpunet der Leitung um ca. 1,0” niedriger 
lag als der erste, dafs also an dieser Stelle noch keine genügende Höhe 
vorhanden war, um durch natürlichen Druck das Wasser auf die Spitze 
des ersten Berges zu bringen. 

Es wurde daher die Leitung durch die nächstfolgende Bodensen- 
kung noch weiter nach Norden bis an den Anstieg des Hagios-Georgios- 
Berges verfolgt. In der Senkung vor diesem Berge fanden sich dann 
auch noch gegen 20 Lochsteine an ihrer ursprünglichen Stelle, z. Th. so- 
gar aus dem Boden hervorragend, und weiter am Hagios-Georgios-Berge 
selbst noch mehrere, aber nicht mehr an ihrem Platze befindliche, son- 
dern lose umherliegende Steine mit der charakteristischen Durchlöche- 
rung. Die letzten derselben, welche aller Wahrscheinlichkeit nach nicht 
sehr weit von ihrem ursprünglichen Standort entfernt sein konnten, la- 
gen nach dem Nivellement auch schon erheblich höher als die Spitze 
des Berges zwischen den beiden Aquäducten. 

Es unterlag jetzt keinem Zweifel mehr, dafs die Leitung auch nach 
Süden zu am Stadtberge hinaufsteigen mulste. Es wurde, um das festzu- 
stellen, von Neuem in dem Schlitz gegraben an der Stelle, wo zuerst be- 
gonnen und nichts gefunden war, und bald kam auch hier der erste Stein 
mit Durchlöcherung zu Tage und, wie sich das Auge allmälıg schärfte, be- 
merkte man weiter den Stadtberg hinauf sogar eine ganze Reihe von Stei- 
nen aus der Erde ragend, die sich beim Nachgraben sofort als den gesuch- 
ten durchlöcherten Steinen der Leitung angehörig ergaben. Die Arbeit des 
Suchens ging nunmehr, indem die Arbeiterzahl vermehrt und alle Mann- 
schaft auf dieser einen Strecke concentrirt wurde, rasch voran. Die Ar- 
beiter wurden in Abständen von 5—10"” aufgestellt, und die rückwärts ste- 
henden, sobald ein Stein gefunden wurde, weiter vorgeschoben. Es war der 
spannendste Theil der ganzen Untersuchungsarbeiten. Wir hatten allen An- 
lafs zur Eile, denn schon hatte ich den nicht mehr hinauszuschiebenden 
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Tag meiner Abreise festgesetzt und noch fehlten an ca. 100” Höhe bis 
zur Spitze der alten Stadt; dazu kam, dafs ein auf halber Höhe liegender 
alter Steinbruch mit seinem Gerölle die Leitung oft mehrere Meter tief 
verschüttet hatte. Dabei sträubte ich mich noch immer gegen den Ge- 
danken, dafs die Leitung wirklich bis zur höchsten Burgspitze geführt ge- 
wesen sein könnte, und wo nur eine seitliche Ablenkung als besonders 
angezeigt gedacht werden konnte, wie in Höhe der Agora, in der der 
Theaterterrasse, des Athena-Tempels u. s. w., wurde nachgeforscht, ob nicht 
etwa die Leitung in horizontaler Linie um den Berg herumgeführt sein 
könnte. Aber das Auffinden immer neuer Steine weiter aufwärts trieb 
die nun selbst auch schon auf den Erfolg begierigen Arbeiter unweiger- 
lich höher den Berg hinauf. Trotz mehrerer Regentage gelang es am 
vorletzten Tage vor meiner Abreise die letzten Steine dicht unter der 
Ecke, welche einst den Tempel der Julia trug, und eine Platte sogar 
noch auf einer antiken Mauer, welche dort gegen den hochragenden Eck- 
felsen hinaufführte, aufzufinden. Es war kein Zweifel mehr, die Leitung 
mufste auch über diesen letzten Felsen hinweg auf den sogenannten Gar- 
ten der Königin, wie die Terrasse des genannten Tempels im Volke heute 
heifst, geführt gewesen sein und daher unbedingt eine Höhe von 324” 
über dem Meere erreicht haben. Die Thatsache war also festgestellt, dafs 
die Leitung über Berg und Thal auf die höchste Spitze des Stadtberges, 
wo die Königspaläste gelegen haben werden, geführt war. Damit war 
ein neues wichtiges Glied den Ergebnissen der pergamenischen Ausgra- 
bungen zugefügt. 

Von Interesse wäre es zwar gewesen die Wasserleitung auch rück- 
wärts bis zu ihrem Anfangspunkte in die nördlichen Berge oder doch 
wenigstens bis zu einer der Burgspitze entsprechenden Höhe am Hagios- 
Georgios-Berge zu verfolgen, wo doch wahrscheinlich vor dem Eintritt 
des Wassers in die grofse Heberanlage ein Klär- und Reinigungsbassin 
vorhanden gewesen sein wird. Doch es fehlte dafür die Zeit wie die 
Mittel, während obendrein die Ausgrabungen und Nachforschungen mit 
jedem Kilometer weiter von Pergamon der wachsenden Entfernung ent- 
sprechend schwieriger geworden wären. 

Dafs die Wasserleitung, welche ein so grofsartiges Ziel, wie die 
Versorgung der Königsburg, verfolgte, nicht in der nächsten Nähe von 
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Pergamon ihr Quellgebiet haben kann, ergiebt die Formation des Gebir- 
ges ohne Weiteres. Das Quellgebiet für diese grofse Leitung mufs weit 
zurück im Hochgebirge liegen. Dafs die Terrainbildung diese Annahme 
zuläfst, ist durch die glücklichen Erfolge der Untersuchungen Dr. Schuch- 
hardt’s, über welche weiter unten Bericht erstattet wird, bestätigt. 

Für unsere Kenntnifs der antiken Technik hat die nachgewiesene 
Wasserleitung ein hervorragendes Interesse. Die Höhendifferenz zwischen 
dem Plateau der Ecke des Julia-Tempels und der Sohle der tiefsten 
Einsattlung am grofsen Aquäduet beträgt über 150". Es hatten demnach 
die Rohrwandungen der Leitung unter Berücksichtigung der Reibungsver- 
Juste einen Druck von mindestens 15— 20 Atmosphären auszuhalten. Es 
ist dies eine technisch sehr bedeutende Leistung, wenn man noch den 
grofsen äufseren Rohrdurchmesser von 30°” in Betracht zieht. Zu den 
Gründen, welche schon oben gegen die Annahme von Thonröhren oder 
Steingemäuer geltend gemacht wurden, kommt daher jetzt noch der ent- 
scheidende hinzu, dafs die gewaltige Druckhöhe derartig schwache Ma- 
terialien vollständig ausschliefst. Der Guls von Eisen- und Bronceröhren 
in solch grofsen Stücken war aber im Alterthum, soviel wir bis jetzt 
wissen, unbekannt, während Vitruv (VII, 7) Wasserleitungsröhren aus 
Blei für solche Dimensionen als noch üblich angiebt. 

Eine ähnliche Hochdruck-Wasserleitung, anscheinend etwas jünge- 
ren Ursprungs, ist vor einigen Jahren bei Alatri von Herrn Bassel un- 
tersucht worden (siehe oben $. 4); dieselbe hat aber erheblich geringere 
Maafse, da der innere Durchmesser der Röhren dort nur 10,5°° beträgt; 
aufserdem hatte die pergamenische Leitung das Wasser ca. 50” höher 
zu treiben. Auch constructiv weichen die beiden Leitungen von einan- 
der ab. Bei der von Alatri waren die Röhren stark ummauert, um dem 
biegsamen Blei eine unverrückbare Lage zu sichern und etwaigen Un- 
dichtigkeiten vorzubeugen; bei der pergamenischen lagen die Röhren auf 
einer Unterlage von grofsen Trachytplatten und wurden in Abständen 
von ca. 4 Fufs durch eine noch gröfsere Platte gleichen Materials an 
ihrem Platze gehalten. Diese Construction verhinderte jegliche seitliche 
Ausbiegung unter der Voraussetzung, dafs die Rohrwandung eine genü- 
gende Steifigkeit in sich besals. 
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Bei der Annahme, dafs die Röhren aus Blei hergestellt seien, war 
es zuerst auffallend, dafs wir gar keine Spur von Blei fanden; aber da 
die Platten in der Erde nicht immer an ihrer alten Stelle und meistens 
auch in ihrem oberen Theile zerschlagen vorgefunden wurden, so gewann 
man, wie bereits gesagt, bald die Gewilsheit, dafs das Metall zu anderem 
Gebrauche herausgenommen worden sei, und zwar nicht auf dem Wege 
gelegentlicher Räuberei, sondern mit aller Sorgfalt systematisch auf der 
ganzen Länge, und vielleicht schon in römisch-byzantinischer Zeit; han- 
delte es sich doch um einen grofsen Metallwerth. Nur an einer einzigen 
Stelle hat sich bei unseren Nachgrabungen im Verlaufe der Leitung noch 
etwas Blei in kleinen Splittern vorgefunden; es war auf halber Höhe des 
Stadtberges; die Splitter lassen aber nichts von ihrer ursprünglichen Form 
erkennen. 

Ein gewisses Interesse gewährt die Beobachtung, dafs die Inge- 
nieure die Leitung mit Vorliebe bergauf, bergab und namentlich bei den 
beiden die Einsattlung unterbrechenden Höhen jedesmal auf die höchste 
Spitze geführt haben. Wenn auch nicht geleugnet werden kann, dafs 
dieses geschehen sein mag um die Entfernung der Luftblasen an den Hö- 
henpunkten leichter zu bewerkstelligen, so entstehen doch andererseits 
durch das mehrfache Steigen und Fallen der Röhren erhebliche Reibungs- 
verluste und der in Folge dessen nothwendige stärkere Druck bedingt 
auch stärkere Rohrwandungen. 

Über die Stärke der Rohrwandungen läfst sich schwer etwas Be- 
stimmtes sagen. Es wird in heutiger Zeit Blei nur in kleinen Dimen- 
sionen zu Wasserleitungsröhren, meistens nur bis zu 5°" Durchmesser, 
verarbeitet. Daher sind wenigstens keine Formeln für grölsere Quer- 
schnitte von Bleiröhren zur Hand. Wir haben ferner heutzutage gezo- 
gene Bleiröhren, ‚während die antiken aus Blechen gebogene oder ge- 
gossene waren, daher auch schon aus diesem Grunde einen anderen Wi- 
derstandscoöfficienten hatten als die modernen. Und da wir auch nicht 
einmal wissen, ob bei unserer Leitung gegossene oder aus Walzblei ge- 
bogene Röhren angewandt worden sind, so fehlen einer exacten Berech- 
nung die erforderlichen Unterlagen. Soweit mir antike Wasserleitungen 
bekannt sind, möchte ich überhaupt bezweifeln, dafs theoretische Berech- 


nungen über die Festigkeit der Rohrwandungen sowohl wie über die Be- 
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wegung des Wassers in Röhren den ausgeführten Arbeiten zu Grunde 
gelegen haben. Man würde sich sonst, z. B. bei einer technisch im 
Übrigen so hervorragenden Leitung wie die grofse römische in Perga- 
mon, bemüht haben die thatsächlich vorhandenen erheblichen Querschnitts- 
änderungen in der Leitung, ja selbst in den einzelnen Thonröhren, zu 
vermeiden. Rohrleitungen mit gleichmälsig fortlaufendem Querschnitt fin- 
det man sehr selten und noch seltener die für Bewegung des Wassers 
in Röhren so wesentlichen glatten Innenwandungen. 

Die grofse Wasserleitung des Betilienus in Alatri hat anscheinend 
mit Abnahme des Wasserdrucks nach oben eine verringerte Stärke der 
Rohrwandung gehabt; denn Herr Bassel hat in der Thalsenke ein Rohr- 
stück mit 35"" starker Wandung, auf halber Höhe ein anderes von 10”” 
Wandstärke gefunden; in Pergamon scheint dagegen eine gleichmälsige 
Wandstärke durchgeführt gewesen zu sein, da sämmtliche Trachytplatten 
der Leitung denselben äufseren Durchmesser des Rohrs von 0,30” auf- 
weisen. 

Auf den Nachweis der unterirdischen Bleirohrleitung, deren Ver- 
lauf auf Taf. I ım Profil und Plan mit blauer Farbe eingetragen ist, be- 
schränkten sich aber die Untersuchungen im Norden des Stadtberges nicht. 
Es wurden gleichzeitig auch die ohne Zweifel aus römischer Zeit stam- 
menden Leitungen verfolgt, deren Aquäducte über die beiden Einsenkun- 
gen zunächst nördlich vom Stadtberge hin noch gröfstentheils aufrecht 
stehen. Ihr Verlauf ist auf Taf. I ebenfalls im Profil und im Plane, und 
zwar in rother Farbe, eingetragen. 

Der grofse Aquäduct mufs, von seinem jetzigen Verfall abgesehen, 
schon früher einmal eingestürzt gewesen sein. Von dem ursprünglichen 
Bauwerke stehen an dem Südende noch fünf Bogen von ca. 8" Spannung, 
an dem Nordrande noch neun Bogen und in dem zwischenliegenden Theil 
die meisten Pfeiler. Die elf zusammengestürzten Bogen in der Mitte sind 
später mit geringer Sorgfalt wieder hergestellt; mehrere von ihnen liegen 
aber jetzt abermals in Trümmern. Sodann sind nur wenige Meter neben 
dem Aquäduct noch Reste einer Parallelmauer erkennbar, welche vielleicht 
dazu gedient hat in der Zeit zwischen dem Einsturz und dem Wieder- 
aufbau des Bauwerkes das Wasser provisorisch über das Thal hinüber- 
zuführen. Die alte Bogenstellung ist von der späteren leicht zu unter- 
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scheiden. Der ursprüngliche Bau der zweifellos römischen Anlage ist 
kräftig gegliedert, die Bogenöffnung steht zur Pfeilerstärke in richtigem 
Verhältnifs; die spätere Erneuerung beschränkt sich dagegen nur darauf 
eine nothdürftige Überbrückung des Thales auf Kosten des künstlerischen 
Anblicks wiederherzustellen. Die Bogenweite von 8" war den Baumei- 
stern zu grols. Da man aber die stehen gebliebenen Pfeiler wieder mit- 
benutzen wollte, so verstärkte man sie auf das Doppelte und verrin- 
gerte dadurch die Bogenöffnung. Es ist aufserdem die Verstärkung der 
Pfeiler eine ganz unregelmäfsige, dieselbe ist bald an der südlichen, bald 
an der nördlichen Seite des Pfeilers angesetzt, mehrere Male steht der 
alte Kern in der Mitte des neuen Pfeilers. In Folge dessen sind auch 
die Bogenöffnungen verschieden grofs und es liegen daher die Schei- 
tel und Kämpfer der Bogen nicht in derselben Höhe. Auf den jetzt vor- 
handenen Bogenstellungen liegen noch neben einander zwei Wasserkanäle, 
welche nach dem über den Zustand der Ruine Gesagten selbstverständ- 
lich nicht der ursprünglichen Anlage angehören können. 

Soweit der jetzige dem Auge sichtbare Zustand des grolsen Aquä- 
ducts. Es lag nun die Vermuthung nahe, dafs die vielen Thonrohrscher- 
ben, welche auf den Feldern in der Nähe des alten Aquäducts umherlagen, 
zu der alten Leitung gehören möchten. Diese Thonröhren hatten eine 
zwischen 6— 9°" variirende Wandstärke bei einem inneren Rohrdurch- 
messer von 16— 18°”; ihre Länge betrug ca. 48°. 

Die Ausgrabungen, welche an dem grofsen Aquäduct angestellt 
wurden, ergaben als erstes Resultat, dafs das Mauerwerk noch an beiden 
Seiten weiter den Berg hinauf ging und zwar an der Südseite, wo der 
Berg steiler abfällt, ca. 70”, und auf der Nordseite der langsamen Stei- 
gung entsprechend mehrere hundert Meter weit. Die zunächstliegende 
Vermuthung, dafs der ursprüngliche Bau vielleicht noch eine zweite Bo- 
genstellung über der unteren gehabt hätte, mufste deshalb fallen gelassen 
werden, weil das Mauerwerk am Berge als ein zusammenhängendes sich 
ergab, das je höher den Berg hinaufgehend um so weniger stark con- 
struirt und zuletzt nur aus kleinen Bruchsteinen und Quadern erbaut 
sich zeigte. Man wurde also auch hier zur Annahme einer Druckrohr- 
leitung gedrängt. Die gefundenen Thonröhren mit den starken Wandun- 
gen unterstützten diese Annahme. Schwieriger aber war die Beantwor- 
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tung der Frage, wie die Röhren auf dem Aquäduct befestigt gewesen 
seien. In den Mauern, welche die Felder umgrenzen und in dem 
Schutthaufen fanden sich bei längerem Suchen über zwanzig grolse Qua- 
dersteine von fast cubischer Form mit 60— 80°” Stärke, welche alle eine 
gleiche Durchbohrung von ca. 24°” zeigten und bald mit, bald ohne 
Muffenansätze waren. Bei aller Ähnlichkeit weicht deren Form von der 
der durchlöcherten Plattensteine der Bleirohrleitung hinreichend ab, um 
beide von einander zu unterscheiden. Es lag nahe diese Quadern mit den 
Thonröhren, zumal der Durchmesser annähernd übereinstimmte, zusam- 
men zu bringen, und es wurde diese Vermuthung zur Gewilsheit, als 
schliefslich ein solcher Lochstein mit zwei an jeder Seite in der Muffe 
mit Kalk vermauerten Thonrohrenden gefunden wurde. Demnach war 
klar, dafs Lochstein und Thonrohr mit einander abwechselten; die Befe- 
stigung der Steine auf dem Aquäduct war eine sehr einfache, da die 
srofsen Quadern leicht mit dem Quadermauerwerk des Aquäducts in feste 
Verbindung gebracht werden konnten. Auch war die Frage nach der 
Art der schwierigen Muffendichtung durch die Abwechslung von Quader 
und Thonrohr, wobei allerdings bedeutende Mittel zur Aufwendung ka- 
men, gelöst. Die Stärke der Wandungen und die grofsen Trachytqua- 
dern liefsen auf einen ziemlich bedeutenden Wasserdruck schliefsen. 

Zeit und Mittel fehlten, um der Leitung der Länge nach zu fol- 
gen, aber ein glücklicher Zufall führte es herbei, dafs man auf der Süd- 
seite in halber Höhe des Berges eine horizontal gehende Thonrohrleitung, 
aber von geringer Wandstärke und ohne Muffendichtung, fand und bei 
Verfolgung derselben auf das obere Ende des grofsen Aquäducts traf. 
Die Stelle wurde freigelegt und es kam ein gewöbter Kanal zu Tage, 
der vom grofsen Aquäduct nach Westen zu in horizonter Richtung ab- 
bog. Damit war man über den Verlauf der Leitung auf dieser Seite des 
grofsen Aquäducts im Klaren. 

Es wurde nun auf dem entgegengesetzten Berge ca. 3—4"” höher 
als die Südeeke des Aquäducts ebenfalls ein Versuchsloch gemacht. Man 
stiefs dort sofort auf Mauern, die sich dann als die Mauern von zwei 
nebeneinander liegenden Bassins ergaben. An dieselben schlofs sich an 
der einen Seite die Fundamentmauer des Aquäducts an, und in das obere 
der beiden Bassins mündete ein Zuleitungskanal, der nach Dr. Schuch- 
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hardt’s Ermittlung aus 3 nebeneinander liegenden Thonrohrleitungen 
bestand. Es fand sich aber nur noch die Sohle des Kanals, resp. die 
Untermauerung der Rohrleitung vor. 

Damit waren die beiden Endpunkte des grofsen Aquäducts fest- 
gelegt; die beiden Bassins waren Klärbehälter, um das Wasser noch ein- 
mal, bevor es in die Druckrohrleitung eintrat, zu reinigen und die festen 
Bestandtheile zurückzuhalten. Auf der Anschlufsmauer des unteren Bas- 
sins an das Aquäductfundament lagen mehrere grofse Quadern mit recht- 
eckigen und halbkreisförmigen Ausarbeitungen, zweifellos die Muffensteine 
für den Anfang der Thonrohrleitungen. Nach der Vertheilung dieser Steine 
konnte man schliefsen, dafs fünf Leitungen nebeneinander über den Aquä- 
duet geführt waren. Bei den weiteren Grabungen und Nachforschungen 
wurden auch an einer anderen Stelle auf dieser Bergseite vier Lochsteine 
mit eingemauerten Thonröhren gefunden, die in ihrer ursprünglichen Stel- 
lung liegend und jeder Stein einer andern Leitung zugehörend, die Exi- 
stenz von vier Leitunger nebeneinander zur Gewifsheit machten. Es blieb 
aber auch an dieser Stelle noch Platz für eine fünfte Leitung übrig. So- 
mit war das Problem der Anlage und Construction des grofsen Aquä- 
ducts mit seinen ursprünglichen Leitungen gelöst. 

Die Messungen ergaben, dals die Thonrohrleitungen einem Was- 
serdruck von ca. 20” unterworfen gewesen waren und dafs daher die 
Stärke der Rohrwandung und die Sorgfalt der Construction wohl berech- 
tigt war. Um die Leitung controlliren zu können, waren runde Reini- 
gungsöffnungen in einigen der grofsen Quadern angebracht; in einer der- 
selben wurde auch noch ein runder Steim in das Loch eingepafst und 
die Fuge mit Kalkmörtel vergossen gefunden. 

Mit Leichtigkeit konnte vom grolsen Aquäduct aus der Abflufs- 
kanal südwärts weiter verfolgt werden. Der zweite kleinere Aquäduct 
lag zwar auf erheblich höherem Terrain als der grolse, aber es stellte 
sich doch heraus, dafs die Sohle des vorher erwähnten Abflufskanals noch 
ca 80°“ höher lag als die Oberkante dieses Aquäducts. Es wurde an die- 
sem Aquäduct auch wieder Zuflufs und Abflufs aufgesucht und gefunden. 
Der Zuflufs kam von Westen, der Abfluls am Stadtberge schwenkte nach 
Osten ab. Der Kanal wurde also vom grolsen Aquäduct aus westlich um 
den Berg zwischen den Aquäducten herumgeführt, überschritt die dem 
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Stadtberge zunächst gelegene Einsattlung mittelst eines kleinen Aquäducts 
und mit natürlichem Gefälle, und nahm dann seinen Weg östlich um den 
Stadtberg herum. Dort auf der Ostseite wurde weiterhin ein gemauerter 
und gewölbter Kanal aufgefunden, der nach dem Nivellement nur 2” tiefer 
lag als die Sohle des Kanals am kleinen Aquäduet und in der Oonstruction 
mit diesem übereinstimmte, sich also als die Fortsetzung desselben darstellte. 
Da dieser Kanal aber wieder höher lag als das Gymnasium an der Süd- 
seite des Stadtberges, so darf man wohl annehmen, dafs er mit dazu be- 
stimmt gewesen ist dieser Bauanlage das erforderliche Wasser zuzuführen. 
Eine genaue Zeitbestimmung für die Errichtung der Aquäduete läfst sich 
vorläufig nicht geben, ich möchte dieselbe aber in nicht zu späte Zeit 
setzen. Die Römer scheuten sich, wie z. B. der mehrstöckige Aquäduct 
auf Lesbos beweist, sonst nicht vor zwei- und dreistöckigen Anlagen, 
und es mag daher in der statt dessen hier gewählten Verbindung eines 
Aquäducts mit einer Druckrohrleitung noch eine Anlehnung an die bis 
dahin übliche Weise der älteren Druckleitungen sich geltend machen. 
Wir kommen noch einmal kurz auf den Wiederaufbau des grofsen 
Aquäducts nach dessen erstem Zusammensturz zurück. Bei der Recon- 
struction sah man davon ab das Wasser auf der Südseite wieder 20” hoch 
zu heben. Abgesehen davon, dafs die späte Zeit, in welche diese Arbeit 
fällt, sich nicht mehr gern mit solch schwierigen Anlagen, wie Druck- 
rohrleitungen, befassen mochte, wird man von einer solchen um so mehr 
haben absehen können, als inzwischen die römische Stadt sich grofsentheils 
unten in das Thal hinein ausgedehnt hatte, die Benutzung des früher, 
wie wir annahmen, von der Aquäductleitung versorgten Gymnasiums r@v 
vgwy vielleicht schon in Abnahme war und man also bei der schon be- 
deutenden Höhe des Aquäducts von 120” über der Thalsohle nicht mehr 
nöthig hatte das Wasser noch künstlich höher zu fördern. Es wurden 
daher an Stelle der schwer zu construirenden und dichtzuhaltenden Thon- 
rohrleitungen zwei grofse gemauerte Kanäle von ca. 60°“ Weite und 1” 
Höhe über die neue Bogenstellung geführt. Am Ende des Aquäducts 
vereinigen sie sich in einem Bassin, welches von uns ebenfalls ausgegra- 
ben wurde und in welchem sich mehrere Röhren der alten Leitung noch 
unbeschädigt vorfanden, und von hier aus gehen zwei Thonrohrleitungen 
mit starkem Gefälle, eine nach Westen, die andre nach Osten ab, um das 
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Wasser zur Stadt zu leiten. Dafs diese Leitungen aber keinem Druck 
mehr unterworfen gewesen sind, geht unter andrem auch aus der gerin- 


gen Stärke der Thonrohrwandung und der mangelhaften Muffendichtung 
hervor. 


Die Untersuchung der römischen Leitung ist über die hier beschrie- 
benen Theile hinaus bis in das höchste Quellgebiet im Gebirge mit Ener- 
gie und Erfolg weitergeführt von Herrn Dr. Schuchhardt, dessen eige- 
nen Bericht ich hier einreihe. 


Die Wasserleitung vom Madarasdagh. 


In Pergamon konnte man gelegentlich die Behauptung hören, dafs 
die grofsen Bogenbauten hinter der Burg nur das letzte Ende einer ganz 
vom Madarasdash hergeführten Wasserleitung seien. Aber niemand war ge- 
neigt das Gerede ernst zu nehmen; denn nach allem, was bisher von je- 
nen nördlichen Gegenden erkundet war, schien eine Herleitung von dem 
10 Stunden entfernten Gebirge aus topographischen Gründen nicht wohl 
möglich. Erst die überraschenden Ergebnisse der Gräber’schen Unter- 
suchungen regten zu näherem Eingehen auch auf diese Frage an, und 
mir wurde, da Herr Gräber schon abgereist war, der Auftrag die Lei- 
tung zu suchen. Zu meiner folgenden Schilderung ist der Plan auf Taf. II 
zu vergleichen. 

An Markttagen liefsen wir in der Stadt Nachfrage halten nach 
Leuten aus der Madarasgegend, die von der Sache wülsten, und der 
Hodscha (Lehrer) des Dorfes Kirani erbot sich, uns sogar die Quelle zu 
zeigen, welche die Leitung gespeist habe. Mit ihm ritten am 16. November 
Herr Architekt Senz und ich, begleitet von unserm Kawassen und einem 
griechischen Arbeiter, in das Gebiet des sog. Kosak. Dreiviertel Stunden 
vor seinem Dorfe führte uns der Türke zu einem Aquäduct, der die 
grolse Leitung getragen haben sollte. Die Construction war augenfällig 
römisch, aber bei dem Gewirr von Schluchten und Klippen umher war 
nicht zu sehen, wie von hier aus eine Verbindung aufwärts nach dem 
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Madaras oder abwärts nach Pergamon bestehen könnte. Wir glaubten 
daher die Anlage als zu irgend einer nahegelegenen antiken Ortschaft ge- 
hörig betrachten zu müssen. In Kirani zeigte man uns angeblich aus 
derselben Leitung stammende Thonröhren. Auch sie waren antik, hatten 
gröfsere Form und stärkere Wandung, als die heute üblichen, und be- 
standen aus einem groben, mit vielen Kieseltheilchen durchsetzten Thon. 

Wir übernachteten im Dorfe und wurden am andern Morgen gra- 
des Weges zu der verheilsenen Quelle geführt. Dieselbe lag 24 Stunden 
gegen Norden, 1174" hoch im Madarasdagh, dicht unter dem Kamm des 
Gebirges. Wir stiegen nur einige hundert Schritt höher und sahen hin- 
über zum Ida. Die Quelle ist noch heute in der ganzen Gegend berühmt 
wegen der Fülle und auffallenden Kälte ihres Wassers. Atsch öldüren 
suju nennen sie die Türken, d. h. wer nüchtern davon trinkt, der stirbt. 
Unser Führer erklärte, dafs das Wasser noch vor wenigen Jahren aus 
antiken Thonröhren ausgeflossen sei; jetzt war die kleine Thalrinne weiter 
ausgerissen, die Röhren fortgeschwemmt und die Quelle trat einige Schritte 
oberhalb der früheren Stelle unmittelbar aus dem Felsen zu Tage. Es la- 
gen aber noch Bruchstücke von Thonröhren umher, die mit den Tags 
zuvor besichtigten genau übereinstimmten. Eine Leitung war also jeden- 
falls von hier ausgegangen, aber dafs dieselbe bis nach Pergamon führe 
oder auch nur zu dem Aquädukt bei Kirani gelangen könne, wollte uns 
immer noch nicht in den Sinn. 

Wir ritten in östlicher Richtung über den Majadagh und fanden 
auf der andern Seite in einem Wasserdurchrifs wieder viele Röhrenstücke. 
Diese Stelle lag, wie das Barometer angab, 1103” hoch, also schon 71” 
unter der Quelle. Die Leitung mufs demnach den Berg in ziemlich star- 
kem Gefälle umgangen haben. 

Eine halbe Stunde weiter, unter der Karasu Alani, wurde uns dann 
beim Nachgraben das ganze System klar: es lagen drei Röhren neben 
einander; sie waren, wie es schien, in das gewöhnliche mit Schieferstück- 
chen durchmischte Erdreich gebettet und durch dieses auch seitlich um 
je 10°” von einander getrennt, obenauf bedeckt von ca. 6°” dicken Schie- 
ferplatten ohne Mörtelverband. Die Röhren, welche wir hier malsen, 
zeigten folgende Gröfsenverhältnisse: Länge 64°", innerer Durchmesser 19°, 
Wandstärke 32—40”", Das Barometer gab 1078” an. 


“ 
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Der Hügel, auf dem wir uns befanden, senkt sich sehr langsam 
gegen Westen, über ihn geht die Leitung schräg hinweg, — wir malsen 
in der Mitte 1066” — um dann an seinem Südhang entlang zu ziehen 
und nach weiter Umgehung der dazwischen liegenden Einschnitte den 
Jelli Gedik zu erreichen. Von dem Nordhange dieses Berges stammten 
die im Dorfe befindlichen Röhren, die fast genau dieselben Maafse auf- 
wiesen wie die von uns selbst aufgedeckten, nämlich: Länge 644°” , in- 
nerer Durchmesser 18°”, Wandstärke 35"", 

Wir waren dem Ausläufer von Karasu Alani bis zur Thalsohle 
gefolgt und drüben direct auf das Kabak Burnu (904”) gestiegen, einen 
sehr markanten, breiten Bergrücken, der in origineller Weise zur Über- 
führung des Wassers in das bedeutend tiefer liegende folgende Gelände 
benutzt ist. Die Leitung zieht zunächst quer über ihn hinweg, wie die 
vielen umherliegenden Bruchstücke anzeigen, macht dann aber an seinem 
Südhang eine Schleife, um in dem nöthigen langsamen Gefälle das Kud- 
jakran zu erreichen. Auf der unteren Linie am Kabak Burnu fanden 
wir wieder 3 Röhren neben einander erhalten (800”), ebenso am Anfang 
(741”), sowie am Ende der Umgehung von Kudjakran (726”). 

Nun ändert sich plötzlich die Gegend. Die kahlen, nur zur Weide 
benutzbaren Bergrücken, an die sich die Leitung bisher anlehnte, hören 
auf, und es folgt ein ebeneres überall mit Eichen bestandenes Terrain, 
das in den Einsenkungen seines sanften westlichen Abfalls die Dörfer 
Kirani und Karaweliler birgt. Als ich auf diesem Kudjawli genannten 
Höhenrücken entlang ritt, sah ich plötzlich nach Süden den Blick sich 
aufthun bis in die Kaikosebene hinunter. Nun war es klar: wir befan- 
den uns bereits auf der Wasserscheide zwischen Kosak und Kaikosgebiet, 
und die Leitung mufste von hier aus allerdings Pergamon in regelmälsi- 
gem Gefälle erreichen können. Die von der Ostseite des Kudjawlı ab- 
fliefsenden Gewässer gehen zwischen Ada Gediyi und Baschörendagh hin- 
durch zum Ketios und bilden die bis dahin viel weiter südlich angenom- 
mene Quelle dieses Flusses. Zugleich lag auch der kleine Aquäduct 
schon nahe vor uns, und somit war in der That an dem Vorhandensein 
einer Leitung, wie die Türken sie behauptet hatten, kaum mehr zu 


zweifeln. 
Das Kudjawli senkt sich nach SW leise ab; die Leitung hält sich 
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daher zunächst an seinem nordwestlichen Abhange und geht nachher erst 
auf den Kamm selbst über. Dies geschieht kurz vor dem „kleinen Kirch- 
hofe“ (Kudju-Mezarlik, 629”). Nachher verbreitert sich der Rücken, wir 
kommen in das Gebiet des Baschörendagh und finden hier den schon öf- 
ter erwähnten Aquäduct. Der Bogen selbst — es war sicher nur einer 
— ist eingestürzt. Auf beiden Seiten des etwa 5" breiten und 3” tie- 
fen Thales stehen noch die Pfeiler gegen 2" hoch aufrecht, und zwar 
links einer, nachläfsig construirt aus unregelmäfsig behauenen Steinen 
mit Gufsmauerwerk dahinter, offenbar spätrömische Arbeit; rechts dage- 
gen zwei: der eine jenem linksufrigen grade gegenüber, der andere 4,5” 
entfernt bachabwärts. Diese beiden sind sorgfältig gebaut aus grolsen 
Kalksteinquadern mit Randbeschlag und Bosse. Ich kann mir das Vor- 
handensein zweier Pfeiler auf einer Seite und die viel spätere Technik 
des einen auf der gegenüberliegenden nur durch die Annahme von drei 
Bauperioden erklären. Wir haben zwei Überbrückungen des Baches vor 
uns, von denen die untere offenbar die ältere ist, denn der spätere 
Pfeiler der oberen zeigt, dafs die Leitung zuletzt über diesen Bogen 
lief. Die ursprüngliche untere Anlage stürzte ein, der Bach, der beson- 
ders stark gegen das linke Ufer drängt, rifs den hier gelegenen Pfeiler 
völlig fort. Den neuen Bogen setzte man, um ihn besser zu sichern, 
weiter aufwärts, aber auch hier hielt der linke Pfeiler nicht Stand, und 
an seine Stelle trat nun als Denkmal der dritten Bauthätigkeit das späte 
Mauerwerk, das noch erhalten ist. 

Die Breite beträgt bei beiden Überführungen 1,90”, bietet also 
hinreichenden Platz für 3 Röhren. Die Technik der beiden Pfeiler des 
rechten Ufers erinnert sowohl in der Behandlung der einzelnen Steine 
(Bosse, Randbeschlag, rauhe Lagerfuge), wie auch in der Zusammenfü- 
gung derselben (besonders den flachen vorspringenden Kämpfern) durch- 
aus an die ältern Theile des grofsen römischen Aquäducts hinter der 
Burg von Pergamon. 

Weshalb. grade an dieser Stelle eine Überführung angelegt wurde, 
während man auf dem ganzen bisherigen Wege mit Umgehung der 'Thä- 
ler ausgekommen war, erklärt sich, glaube ich, folgendermalsen. Das 
Bachthal, um das es sich handelt, ist sehr steil und dabei sandig; in 
ihm konnte man keine Schleife anlegen, ohne bei jedem Regenguls einer 
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Zerstörung gewärtig zu sein. Dasselbe oben zu umgehen war aber auch 
unmöglich, da grade hier nach Westen zu eine Steigung im Terrain be- 
ginnt, die ohne Druck nicht zu überwinden gewesen wäre. Der Aquä- 
duct liest 613” hoch. 

So weit hatte der erste Untersuchungstag uns geführt. Da stell- 
ten sich unerwartete Schwierigkeiten ein. Als wir nämlich Abends in 
das Dorf Kirani zurückkamen, herrschte grofse Aufregung ob der mit 
Hacke und Schaufel ausgezogenen Franken. Die Behörden bestritten 
unsre Berechtigung zu so eingehender Landesbesichtigung und hatten den 
Bauern verboten, uns etwas weiteres zu zeigen. Wir mufsten zunächst 
nach Pergamon zurückkehren, und erst als ich nach einigen Tagen mit 
einer besondern Erlaubnifs des Kaimakams ausgerüstet und von unserm 
türkischen Commissär Bedry-Bey begleitet wieder kam, gelang es einen 
neuen Führer zu finden. Ich sah voraus, dafs die nun folgende Bege- 
hung sehr beschwerlich werden würde und liefs daher die andern mit 
den Pferden direct nach Sarisu gehen, wo sie uns gegen Mittag erwar- 
ten sollten; mit mir nahm ich nur den Griechen Nikolas, einen unsrer 
stärksten und zuverlässigsten Arbeiter, und folgte dem türkischen Führer. 

Die Leitung umgeht das Thal, welches die Kudjawli-Höhe vom 
Baschörendagh trennt und zieht drüben an dem mäfsig abfallenden Hange 
entlang. Hier ist an mehreren Stellen die Untermauerung noch vorhan- 
den, welche zur Sicherlegung der Röhren an diesem mit einer dicken 
Humusschicht bedeckten Hange wohl nöthig war. Sie besteht, soweit 
sich nach dem zu Tage Liegenden feststellen liefs, aus lose nebeneinander 
gelegten Bruchsteinen und zeigt, wie ich an einer Stelle messen konnte, 
eine Breite von 1,84”. 

Der Bergrücken, den die Leitung gewählt hat, ist nur ein weit 
vorspringender Ausläufer des Baschörendagh. Sobald sie an sein Ende 
gekommen ist (606"), mufs sie wieder einbiegen und ein neues 25" tie- 
fes Thal umgehen. Und nun beginnt die wildeste Partie. Die Bergwand 
fällt vom Sakarkaya herunter oft ganz steil ab. Durch den Regen der 
voraufgegangenen Tage waren die von Ziegenheerden getretenen schmalen 
Steige noch schmaler geworden, so dafs wir uns oft mit Händen und 
Fülsen festklammern mufsten und mein Grieche einmal über das andere 
rief: Scdvares, Savarcs evaı! Für die Leitung mufs hier die Bettung gröfs- 
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tentheils in das Schiefergestein eingeschnitten gewesen sein; stellenweise 
zeigten sich davon noch die Spuren. 

Genau dem Ada Gediyi gegenüber fand ich wieder an zwei Stellen 
nach einander die bewulsten 3 Röhren noch in ihrer ursprünglichen Lage 
(573”). Während der nächsten Stunden konnten so feste Anhaltspunkte 
nicht erlangt werden, da wir wegen des ungemein schwierigen Terrains 
und der unendlichen Bogen, die die Leitung macht, häufig die eigent- 
liche Spur verliessen und bald über eine Höhe steigend, bald ein Thal 
durchschreitend ein gutes Stück abschnitten. Aber so oft wir wieder un- 
gefähr in die Höhenlage kamen, zeigten sich sofort die leitenden Röhren- 
stücke, in Höhen von bald 546”, bald 540" umherliegend. Es ist klar, 
dafs diese Zahlen immer nur das Minimum der Höhe, welche die Leitung 
inne haben muls, angeben; denn die Bruchstücke sind, besonders bei die- 
sen steilen Abhängen, oft weit herabgeschwemmt. Beim Aufstieg aus 
dem Khirsisdere (Sohle 470”) fand ich sie erst 490, dann 520, 522 und 
530" hoch liegen, und der Sattel, der den Ausläufer des Sarıkaya mit 
dem Ada („Insel“) verbindet, hat sogar 567" Höhe. Über diesen Sattel 
aber, behauptete mein türkischer Führer mit Bestimmtheit, sei die Lei- 
tung gegangen und nicht um den Ada herum; denn drüben fänden sich 
durchaus keine Spuren. Da der Mann sich sonst genau unterrichtet 
zeigte, glaube ich, dafs ihm auch hier zu trauen ist, und wir hätten dann 
mit diesem Sattel ein festes Minimum für die Höhenlage der Leitung auf 
dem zuletzt durchmessenen Wege. Sie wäre von dem letzten constatir- 
baren festen Punkte (dem Ada Gediyi gegenüber) bis hierher nur von 
573 auf 567”, also um 6” gefallen. Das ist aber offenbar zu wenig; 
da an diesem Tage kein Standbarometer beobachtet wurde, konnte das 
mitgeführte Instrument nicht ceontrolirt werden; dasselbe muls gegen 
Mittag hin gefallen sein und hat daher für den Sattel eine zu hohe Me- 
terzahl angegeben. 

Auch für die folgende Strecke liefsen sich zunächst keine völlig 
sicheren Anhaltspunkte gewinnen. Der Weg für die Leitung ist indessen 
jetzt einfach durch das Terrain vorgeschrieben. Von dem Aquäduct bei 
Kirani an bis nach Sari su hielt sie sich ebenso wie der vielbenutzte Reit- 
weg von Pergamon in das östliche Kosak an dem mächtigen Höhen- 
zuge, dessen keulenartige Verdiekung im Norden der Baschörendagh mit 
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seinen knorrigen Auswüchsen, dem Sakarkaya, Khirsiskaya und Sarikaya 
ist. Eine halbe Stunde südlich von Sarisu aber theilen sich die Kämme: 
derjenige, auf welchem der Reitweg entlang führt, setzt sich direct süd- 
lich fort und läuft nach 14 Stunden bei dem Dorfe Jemischkjöi flach in 
‘das Thal aus, der andere, der für die Leitung gewählt wurde, Tschukur- 
bagh mit Namen, zieht südöstlich und schliefst an den Jaghdjibiderdash 
an, der seinerseits wieder durch eine Reihe weiterer, durch schmale Sät- 
tel verbundener Kuppen zuletzt mit dem Stadtberge von Pergamon in 
Verbindung steht. 

Die Stelle, wo der Tschukurbagh abzweigt, zeigt eine leichte Ein- 
sattlung und bietet damit ein Maximum für die Höhenlage der Leitung 
(516”). Diese hält sich nun immer auf dem Kamm der Wasserscheide 
zwischen Ketios und Selinus, etwaige Kuppen, die aus derselben aufstei- 
gen, umgehend und so bald auf der Ketios-, bald auf der Selinusseite 
laufend. Eine Viertelstunde hinter der erwähnten Einsattlung fanden wir 
auf der Ketiosseite an drei Stellen Röhren noch in ursprünglicher Lage 
(482”), und den ganzen Weg entlang begleiteten uns die zahllosen Bruch- 
stücke. Da wo diese Bergkette an die höhere des Jaghdjibider-Dagh an- 
schliefsen will, wird sie ganz schmal und senkt sich tief ein; das Baro- 
meter zeiste um 2%:453”, um 2%:442”, um 2%:420*. Ein solches 
Gefälle wäre für die Thonrohrleitung zu stark gewesen, und man hat da- 
her diesen Sattel überbrückt. Noch sind die Trümmer eines zusammen- 
gefallenen Aquäducts sichtbar; derselbe scheint aber sehr anspruchslos 
gebaut gewesen zu sein, der wüste Steinhaufen zeigt nur Bruchsteine mit 
Mörtel, keinerlei Quadern. Vielleicht hatte das Ganze nur die Form 
einer Mauer. 

Die Leitung zieht alsdann dicht über dem Dorfe Jeni Güde hin 
und weiter an dem ganzen östlichen Abhange des Jaghdjibider-Dagh ent- 
lang. Wenn auch keine Röhren in ihrer ursprünglichen Lage zu Tage 
treten, so leiten doch immer die Bruchstücke; ich fand dieselben in 404, 
402” u.s. w. Höhe. Sie führen mit Sicherheit über den schmalen mit 
Tannen bestandenen Sattel, der den Jaghdjibider-Dagh mit dem Hagios 
Georgios-Berge verbindet, und zwar in dem südlichen tiefsten Theile des- 
selben auf der Höhe entlang. Diese Stelle liegt 395” hoch und würde 
also wieder ein sicheres Maximum darbieten, speciell aber für die Frage 
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interessant sein, ob hier in der Nähe ein Bassin gelegen haben kann, 
welches das Madaraswasser auch in die Bleirohr-Druckleitung geführt 
und so bis oben auf die Burg gebracht hätte. 

Beim Hagios Georgios muls die Trace etwas oberhalb der Quelle 
und der Kapelle liegen. Wir trafen dort neben vielen kleinen auch auf 
zwei grolse und sicher zugehörige Thonstücke. Die Quelle liegt 375” hoch. 
Die Leitung umgeht nun den Hagios-Georgios-Berg östlich, kommt vorbei 
an der kleinen Quelle an seiner Südseite und zieht dann südwestlich ge- 
wendet den Abhang hinunter. Hier liegen an zwei Stellen die Röhren 
noch an ihrem Platze (330°). Die Bruchstücke führen ferner westlich 
um einen kleinen Hügel herum, südlich von demselben aber auf den Sat- 
tel, der ihn von dem langgestreckten Bassinhügel (vgl. oben S. 16£.) trennt, 
und auf dessen östlicher Seite die erste Reihe der durchlöcherten Steine 
der Bleirohrleitung liest. Thon- und Bleirohrleitung haben sich also 
kurz vor jenem kleinen Hügel gekreuzt; denn am Südhang des Hagios- 
Georgios-Berges liegt der erste Lochstein (wenn auch von seiner Stelle 
gerückt) noch westlich von unserer Leitung. 

Von dem letztbesprochenen Sattel aus wendet sich die Leitung an 
den Westhang des Bassinhügels, wo zahllose Thonrohrstücke ihren Ver- 
lauf mit voller Sicherheit anzeigen, und da die Zuleitung in das Bassin, 
wie die Grabung dort lehrte, von NW. her erfolgte, so kann man wohl 
mit Sicherheit annehmen, dafs es diese Madarasleitung ist, die ihr Wasser 
in das, wie Gräber nachgewiesen hat, zu der römischen Aquäductleitung 
gehörige Bassin ergols. Der Sattel, den sie zuletzt passirte (bei den 
durchlöcherten Steinen) liegt 221”, das Bassin 208” hoch, das letztere 
konnte also durchaus ohne Druck erreicht werden. | 


So weit Herr Schuchhardt. 


Bevor ich zum Schlusse zu einer kurzen Aufzählung der ander- 
weitigen antiken Wasserzuleitungen von Pergamon übergehe, ist hier die 
bisher schon mehrfach gestreifte Frage nach der Zeitbestimmung der bis- 
her geschilderten von Norden her dem Stadtberge zugeführten Leitungen 
wenigstens kurz aufzunehmen. Es handelt sich dabei vor Allem um die, 
wie wir sahen, ungewöhnliche Leistung in Anlage der unterirdischen Blei- 
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rohrleitung. Alle Erwägungen führen darauf hinaus, dafs sie älter ist 
als die unzweifelhaft römische Leitung mit den Aquäducten und weiter 
wird man dann ihre Entstehungszeit nur unter der Herrschaft der per- 
gamenischen Könige zu suchen haben. 

Schon ihre Bestimmung mit äufserstem Aufwande das Wasser auf 
den höchsten Gipfel des Stadtbergs zu leiten spricht dafür, wenn man 
sich vergegenwärtigt, dafs in der Königszeit Pergamon eine Bergstadt 
war und selbst bei der äufsersten vermuthlich unter Eumenes I. erfolg- 
ten Erweiterung nicht ganz bis in die Thalsohle des Ketios und Selinus 
hinabreichte, wenn man sich ferner vergegenwärtigt, dafs der älteste, vor- 
nehmste und damals mit Markt, Theater und Palästen jedenfalls beleb- 
teste Theil der Stadt die höchsten Höhen einnahm. Damals und nur da- 
mals war das dringende Bedürfnifs vorhanden das Quellwasser so hoch 
hinaufzuführen. 

Die Grofsartigkeit der Idee, die echt griechische Solidität der 
Anlage hat grofse Verwandschaft mit den genialen Plänen der Herr- 
scher aus der Diadochenzeit. Der Kühnheit der Conception nach ähn- 
liche Anlagen finden wir in Pergamon in der Theaterterrasse und der 
grolsen Stadtmauer des Königs Eumenes II. und man wäre am meisten 
geneigt die Erbauung der Leitung in die Regierungszeit dieses Königs 
zu setzen. Bis jetzt kennen wir von der Leitung nur das Construc- 
tionsprineip; irgend welche Beigaben architektonischer Ausbildung, aus 
welchen man durch stilistische und ornamentale Einzelheiten auf die Zeit 
der Erbauung schliefsen könnte, sind noch nicht gefunden. Es wäre ja 
nicht unmöglich, dafs an der Stelle, wo die eigentliche Hochdruckleitung 
beginnt, also an einer Stelle am Hagios-Georgios-Berg ca. 20— 30" hö- 
her als die Burgspitze, sich bei weiteren Nachforschungen eine Bassin- 
anlage fände, deren bauliche Ausführung einen bestimmten Schluls auf 
die Entstehungszeit erlaubte. Sonst ist noch zu bedenken, dafs in der 
Königszeit, wo die Residenz eine mehrfach bis vor ihre Mauern mit Krieg 
überzogene Festung war, es besonders angezeigt war, die ganze Anlage 
unterirdisch und ohne äufsere auffallende Merkmale auszuführen. 

Die grofse Bleirohrleitung ist jedoch nicht die einzige, deren 
Ursprung wir in die Königszeit verlegen können. Da die Stadtmauer des 
Königs Eumenes II. fast bis an den Fuls des Berges reicht, so mün- 
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den die beiden grofsen Kanäle, welche im oberen Selinus- und Ketios- 
Thale nahezu in der Thalsohle liegen, ihres geringen Gefälles wegen aber 
bei Pergamon schon 20—30” über dem Flufsbett sich erheben, noch 
innerhalb der Stadtmauern in die Unterstadt. Da von dem Selinuskanal 
nur das in den Fels gehauene Bett der Leitung, aber kein Mauerwerk 
mehr erhalten, resp. bis jetzt gefunden ist, so lälst sich für den grie- 
chischen Ursprung dieser Leitung noch kein directer Beweis erbringen, 
wohl aber für den der Ketios-Leitung. Diese zeigt zwar fast überall römi- 
sches Mauerwerk, es ist, auch der Aquäduct im oberen Ketiosthale eben- 
falls römischen Ursprungs, aber an der östlichen Burgseite, aufserhalb 
der Stadtmauer, bei der Quelle Hagios Stratigos, ist noch ein Theil des 
Kanals aus griechischer Zeit erhalten. Derselbe hat dort die bedeutende 
Gröfse von 1,60" lichter Höhe und 0,94" Breite; er ist aus guten Qua- 
dern gebaut und hat eine aus drei Platten bestehende Abdeckung. Über 
zwei schräg gestellten Platten liegt die dritte horizontal, genau dieselbe 
Construction, wie sie die alten grofsen Entwässerungskanäle auf der Burg 
zeigen. Die Gröfse des Kanals beweist, dafs er sehr viel Wasser aus 
dem oberen Laufe des Ketios-Thals aufgenommen hat. Es sind die vie- 
len Quellen, welche noch jetzt auf der rechten Seite des Ketios entsprin- 
gend, Wasser geben, gewils auch im Alterthum schon gefalst gewesen und 
deren Wasser in den Kanal aufgenommen worden. Von der Quelle Ha- 
gios Stratigos ist dies unzweifelhaft, denn das unmittelbar über dem Ka- 
nal stehende Brunnenhaus mit seinen 3 Säulen ist, wenn auch umgebaut, 
so doch antik. 

In römischer Zeit, vielleicht bei Anlage der grofsen Thermen (bis- 
her meistens Basilika genannt), ist der Ketios-Kanal von Neuem ausge- 
baut und überwölbt worden. Die Stadterweiterung im Thale machte es 
nothwendig noch weitere, gröfsere Quellgebiete zu erschliefsen. Man hat 
daher den Kanal über den Ketios hinüber mit einem Aquäduet fortgeführt 
und so im Osten noch weitere Zuflüsse erreichbar gemacht. Die Behauptung 
ortskundiger Einwohner, dafs diese Zuleitung aus der Gegend des 8 Stun- 
den entfernten Städtchens Soma im oberen Kaikosthale her erfolgt sei, 
hat durch die neuesten Beobachtungen ihre Bestätigung erfahren. Die 
durch einen Strafsenbau zu Tage gelegten Theile eines gewölbten Was- 
serkanals dicht vor Soma gleichen in ihrer Bautechnik ganz und gar dem 
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späten Bau des Kanals im Ketiosthale, wie Conze und Schuchhardt 
bezeugen; und letzterer hat jetzt auch in der Nähe der Pascha Ludscha, 
etwa in der Mitte zwischen Soma und Pergamon, die Überführung der- 
selben Leitung festgestellt, wo oben auf dem römischen Bogen der 1” 
breite Kanal noch erkennbar ist. 

Die vorhin erwähnte Leitung im Selinusthale ist auch in sofern 
von Interesse, als noch jetzt eine moderne Wasserleitung genau densel- 
ben Weg nimmt. Die moderne Leitung liegt nur 2—3” tiefer als der 
alte Kanal. Sie beginnt bei Kapukaya etwa 4 Kilometer nördlich von 
Pergamon, wo zwei Bäche sich zum Selinusflufs vereinigen. Von diesem 
Punkt wird auch der alte Kanal hergekommen sein und vielleicht in Ver- 
bindung gestanden haben mit einer dort vom Geiklidagh nieder geführ- 
ten Leitung, wie sich aus neuerdings von Schuchhardt gefundenen 
Thonröhren und wahrscheinlich als Reste von Reinigungsbassins aufzu- 
fassenden Ruinen am Ostabhang jenes Gebirges schlielsen läfst. Der alte 
Selinuskanal liegt bei seinem Eintritt in die Stadt ebenso hoch wie die 
Ketiosleitung; die Gebäudeanlagen im unteren Stadttheil haben also von 
beiden Flufsthälern her mit Wasser versorgt werden können. 

Damit ist die Wasserzuführung zur griechischen und römischen 
Stadt, soweit sie in den Betten und zwischen dem Laufe der beiden 
Flüsse Ketios und Selinus stattfand, klargelegt. Ein weiterer Hauptka- 
nal kann auch nicht wohl mehr gefunden werden, da das ganze Quell- 
gebiet im Norden durch die nachgewiesenen Leitungen schon in An- 
spruch genommen ist. Es werden daher vereinzelte Horizontalkanäle, 
welche an den Ost- und Westabhängen des Stadtberges noch gefunden 
sind, mit einer der hoch gelegenen, in erster Linie mit den Aquäduct- 
leitungen zusammen hängen. Von einer grolsen Thonrohrleitung, welche, 
vom kleinen Aquäduct ausgehend, Wasser nach Westen um den Berg 
leitete, haben wir den Anfang freigelegt. 

Schliefslich haben wir, um von der Bewässerung der römischeu 
Stadt eine weitere Übersicht zu geben, noch einen Kanal zu erwähnen, 
der heutzutage neben jenem soeben erwähnten im Selinusthale die Haupt- 
wasserzuführung für Pergamon bildet und zweifellos auch antiken Ur- 
sprungs ist. Es ist der grofse Kanal, welcher von oberhalb des Askle- 
pieions her kommt. Sein Lauf ist weit hinauf ins Gebirge des Geiklidagh 
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zu verfolgen. Die moderne Leitung verläfst im obern Laufe bald das 
alte Bett, folgt aber derselben Richtung, im Niveau nur wenige Meter 
tiefer gelegen. Der Kanal mufs namentlich dazu gedient haben, den 
ganzen römischen Stadttheil westlich vom Selinus zu versorgen. Er ist 
also, soweit er für die Stadtbewässerung diente, jedenfalls erst römi- 
schen Ursprungs. Im Übrigen mag seine Entstehung mit der Erweiterung 
und dem Ausbau des Asklepieion zusammenhängen. Denn dasselbe liegt 
an einer Stelle, die noch jetzt Quellen besitzt und zweifellos auch im 
Alterthum besessen hat; es wird daher erst eine Vergröfserung der Bau- 
anlage auch die Vermehrung der Wasserzuführung nothwendig gemacht 
haben. 


Fassen wir alles Vorhergehende in einem kurzen Verzeichnisse zu- 
sammen, so erhalten wir für Pergamon fünf grofse antike Wasserlei- 


tungen R 


1) Die Bleirohrleitung der Königszeit. 

2) Die grofse Thonrohrleitung mit den Aquäducten (Madarasleitung). 
3) Der Kanal im Ketiosthale. 

4). 0. = „ Selinusthale. 

5) Die Asklepieionleitung. 


In der Wasserversorgung der Stadt müssen aufserdem, auch nach- 
dem eine dieser Leitungen nach der andern angelegt war, die Cister- 
nen eine grofse Rolle gespielt haben, deren auf dem Stadtberge noch 
heute eine ungezählte Menge vorhanden ist. Sie dienten zur Aufnahme 
des Regenwassers, möglicherweise wenigstens einzelne von ihnen auch als 
Wasserbehälter für das zugeführte Quellwasser; denn wenn man auch im 
Alterthum unsern heutigen Einrichtungen ähnliche Stadtbewässerungen 
mit Bleiröhren, Ausflufshähnen, Ventilen und Zubehör gekannt hat, so 
wird es doch in Pergamon auf dem hohen Stadtberge nicht viel anders 
gewesen sein, als heute noch in Constantinopel und vielen andern Orten 
des Orients. Die Leitungen sind nicht so grols und des Wassers ist nicht 
soviel, zumal im Sommer, dafs das edle Nafs ununterbrochen allen Woh- 
nungen zugeführt werden könnte. In Constantinopel giebt es Wasserver- 
theiler und nur stundenweis bekommt dieses oder jenes Stadtviertel Was- 
ser zugemessen. Es mufs sich also jeder Hausbesitzer in der Zeit, wo 
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das Wasser fliefst, für Stunden und im Sommer auch für Tage mit Was- 
ser versehen. 

Es würde hier zu weit führen näher auf die Cisternenanlagen ein- 
zugehen. Nur daran mag erinnert werden, dafs vor Anlage der grolsen 
Bleirohrleitung die Hochstadt überhaupt auf Cisternenwasser angewiesen 
war, soweit man nicht Wasser aus dem Thale holte. Um aber doch we- 
nigstens Wasser in der unteren Stadt zu haben, mag in älterer Zeit zu- 
erst der grolse Ketioskanal angelegt worden sein, in dem wir also die 
früheste Anlage dieser Art vermuthen möchten. 

Ganz unberührt mufsten bei meinen Untersuchungen sowohl die 
Wasservertheilung innerhalb der Stadt, als auch die Entwässerungsanla- 
gen bleiben, obwohl ein gründliches Studium derselben manche, auch für 
die Baugeschichte der Stadt werthvolle Aufschlüsse ergeben dürfte, Auf- 
schlüsse, die ich namentlich von der grofsen Menge von Thonrohrleitun- 
gen erwarten möchte. Konnte ich mich bei der Kürze meiner Zeit nicht 
näher auf alle diese Studien einlassen, so habe ich doch nicht versäumt 
so viel wie möglich Aufnahmen im Einzelnen zu machen, welche die con- 
structive Gestalt der Thonröhren, Cisternen und Entwässerungskanäle in 
einiges Licht zu setzen geeignet sein werden. Unter den Entwässerungs- 
kanälen ist von besonderer Grofsartigkeit der Anlage derjenige, welcher, 
nach allen Kriterien der Königszeit angehörig, von der Region der Pa- 
läste her nach Westen am Berghange und unter der Theaterterrasse her 
in das Selinusthal hinabführte. 
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